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VORREDE. 


Indem     ich    die    Früchte    achtjähriger    Arheit     dar^ 
Oeffentlichkeit  übergebe,  habe  ich  voraus  noch  eine  Pflicht 
der    Dankbarlieit    zu    erfüllen.     Die    vorliegenden    Unter- 
suchungen erforderten  zu  ihrer  Vollendung  die  Beschaffung-  ■ 
von   neuen  Instrumenten ,   welche    nicht  wohl  flir  das  In- . 
ventariuin    eines    physiologischen    Instituts    passten,    undj 
deren  Kosten  die  gewöhnlichen  Hilfsmittel  eines  deutsche] 
Gelehrten  überstiegen.    Mir  sind  die  Geldmittel  dazu  durch 
auasergewöhnliche     Bewilligungen    zugeflossen.     Den    auf 
Seite  1R4  bis  196  beschriebenen  Apparat  zur  künstlichen 
Zusamraensetxung    der    Vocalklänge    ausführen   zu   laasen, 
machte    nur     die    Munificenz    Sr.    Majestät    des     Königs 
Maximilian  von  Bayern  möglich,  welchem  die  deutsehft* 
Wissenschaft   schon   in  so  vielen    ihrer  Felder  die  bereit^ 
willigste  Theilnalime    und  Förderung  verdankt.     Für  dJeS 
Erbauung  des  Harmonium  in  natiirligher  reiner  StinmuQ^'J 
welches  Seite  485  beschrieben  ist,  diente  mir  der  Soeni'H 


VI 


Vorrede. 


mering'sche  Preisi  den  mir  die  Senckenbergis 
naturforschende  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 
willigte.  Indefti  ich  hier  ö£Pentlich  den  Ausdnu^  me 
Dankes  fUr  solche  Unterstützung  meiner  Untersuchui 
wiederhole 9  hoffe  ich,  dass  noch  besser  als  Dankesw 
der  Verlauf  der  vorliegenden  Untersuchungen  zeigen  n 
wie  ich  ernstlich  bemüht  gewesen  bin ,  die  mir  gewäb 
Hilfimittel  'fruchtbar  zu  verwerthen. 


Heidelberg,  im  October  1862. 


H.  Helmholti. 
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VORWORT  ZUR  DRITTEN  AUSGABE, 


Die  vorliegende  dritte  Ausgabe  hat  einige  stärkere  Ve 
änderungen  erfahren,  als  die  frühere.  Namentlich  konrn 
ich  im  sechsten  Abschnitte  die  neueren  Arbeiten  üb< 
Physiologie  und  Anatomie  des  Ohres  benutzen,  wonac 
einmal  die  Beurtheilung  der  Leistungen  der  Corti[dche 
Bögen  eine  Abänderung  erfahren  musste,  und  zweitetis  d: 
eigenthümliche  Gelenkverbindung  zwischen  Hammer  un 
Amboss  als  Ursache  erscheint^  dass  im  Ohre  selbst  zu  stä 
keren  einfachen  Tönen  leicht  harmonische  Obertöne  en 
stehen,  wodurch  diese  besondere  Reihe  der  Obertöne,  ai 
deren  Existenz  die  hier  gegebene  Theorie  der  Musi 
wesentlich  gegründet  ist,  noch  eine  von  den  äussere 
Abänderungen  der  Klangfarbe  unabhängige  subjectiv 
Wichtigkeit  erhält.  Zur  Erläuterung  der  anatomische 
Verhältnisse  ist  auch  eine  Reihe  neuer  Holzschnitte  eii 
gefugt,  meistens  dem  Händbuch  der  Anatomie  von  Henl 
entnommen  mit  Bewilligung  des  Autors,  wofür  ich  diesei 
hier  noch  öffentlich  meinen  Dank  wiederhole. 


vm  Vorrede. 

•  Femer  habe  ich  die  Abschnitte  über  Geschichte  der 
Musik  Mark  umgearbeitet^  uiid,  wie  ich  hoffe,  in  besseren 
Zusammenhang  gebracht  Ich  bitte  übrigens  diesen  Ab- 
schnitt nur  als  eine  Compilation  aus  secundären  Quellen 
zu  betrachten;  zu  Originalstudien  in  diesem  überaus 
schwierigen  Felde  hätte  ich  weder  die  Zeit  noch  die  Vor- 
kenntnisse gehabt  Die  ältere  Geschichte  der  Musik  bis 
'  auf  die  Anfänge  des  Discantus  ist  fast  nur  ein  ungeord- 
netes Haufwerk  von  Nebendingen,  während  wir  über  die 
Hauptsachen  nur  Hypothesen  aufstellen  können.  Indessen 
muss  natürlich  jede  Theorie  der  Musik  versuchen,  Zusam- 
menhang in  dieses  Chaos  zu  bringen,  und  immerhm  finden 
sich  eine  Anzahl  wichtiger  Thatsachen  darin  vor. 

In  der  Bezeichnung  der  Tonhöhen  nach  natürlicher 
Stimmung  habe  ich  die  ursprünglich  von  Hauptmann 
vorgeschlagene  Methode  verlassen,  die  für  verwickeitere 
Verhältnisse  nicht  übersichtlich  genug  blieb,  und  dafür 
mich  dem  System  von  Herrn  A.  v.  Oettingen  ange- 
schlossen, wie  es  auch  schon  in  der  französischen  Ueber- 
setzung  dieses  Buchs  von  Herrn  G.  Gu^roult  gesche- 
hen war. 

Um  dem  Leser  früherer  Ausgaben  das  Auffinden  der 
neuen  Zusätze  zu  erleichtern,  gebe  ich  hier  ein  Verzeich- 
niss  der  Stellen,  wo  dergleichen  gemacht  sind:  Seite  92, 
125,  175  Anmerkung,  194  bis  195,  200  bis  219,  225  bis 
230,  248  bis  249,  259,  261  Anm.,  279  Anm.,  374  Anm., 
377  Anm.,  384,  386  406  bis  440,  448,  451  bis  453,  473, 
482  Anm.,  509,  544  bis  545,  562  bis  568,  573. 

Beilagen  I,  II,  XI,  XH,  XIV,  XVIH.    Register. 

Darf  ich  mir  schliesslich  noch  einige  Bemerkungen 


Vorrede.  .     H 

.  '? 

erlauben  über  die  Aufiiahnie,  welche  die  in  diesem  Büch^ 
vorgetragene  Theorie  dir  flbfiiik  gefbnden  hat,  so  haben 
sich  die  in  dieser  Beziehung  veröffentlichten'  Gegenbemer- 
kungen fast  ausschliesslich  an  die  Theorie  der  Consonanz 
geheftet,  als  wenn  diese  der  wesentliche  Kern  der  Saohc 
wäre.  Die  einen,  welche  mechanische  Erklärungen  bevo^ 
zugen,  haben  ihr  Bedauern  ausgesprochen,  dass  ich  ttber^ 
haupt  in  diesem  Gebiete  der  künstlerischen  Erfindung  und 
den  ästhetischen  Neigungen  des  menschlichen  Geistes  noch 
einen  Spielraum  gelassen  habe,  und  haben  auch  wohl 
versucht,  durch  neue  Zahlenspeculationen  mein  System  zu 
ergänzen.  Andere  Kritiker  von  mehr  metaphysischen 
Neigungen  haben  meine  Theorie  der  Consonanz  und  da- 
mit, wie  sie  glaubten,  meine  ganze  Theorie  der  Musik  als 
zu  grob  mechanisch  verworfen. 
r  Meine  Kritiker  mögen  mir  verzeihen^  wenn  ich  aus 

I  dem  Widerstreit  ihrer  Vorwürfe  schliesse,  dass  ich  unge- 

fähr den  richtigen  Weg  gegangen  bin.  Für  meine  Theorie 
der  Consonanz  muss  ich  in  Anspruch  nehmen,  dass  sie, 
abgesehen  von  der  übrigens  ganz  entbehrlichen  Hypothese 
über  die  Leistungen  der  Schnecke  im  Ohre,  bloss  eine 
Zusammenfassung  beobachtbarer  Thatsachen  ist  Aber 
ich  halte  es  fiir  einen  Fehler,  wenn  man  die  Theorie  der 
Consonanz  zur  wesentlichen  Grundlage  der  Theorie  der 
Musik  macht,  und  ich  war  der  Meinung  dies  deutlich 
genug  'in  diesem  Buche  ausgesprochen  zu  haben.  Die 
wesentliche  Basis  der  Musik  ist  die  Melodie.  Die  Har- 
monie ist  in  der  westeuropäischen  Musik  der  letzten  drei 
Jahrhunderte  ein  wesentliches  und  unserem  Geschmack 
[  unentbehrliches  Verstärkungsmittel   der  melodischen  Ver- 


•V 


bS^MSi 

^^^k 

HBÄk 

uirt 

Mppwr 

^H 

»r  f  t% 


INHALTSVERZEICHNIS8. 


Seite 

Einleitung 1  bis    9 
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der  physikalischen  und  physiologischen  Akustik.  Plan  der 
Untersuchung. 

Erste  Abtiheilung. 
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Die  Zusammensetzung  der  Schwingungen. 

Obertöne  und  Klangfarben. 

Erster  Abschnitt:    Von  der  Schallempfindimg  im  Allge- 
meinen  13  bis  39 

Unterschied  zwischen  Geräusch  und  Klang.  Letzterer  ent- 
spricht regelmässig  periodischen  Bewegungen  der  Luftmasse. 
Allgemeine  Eigenthümlichkeiten  der  Wellenbewegungen. 
Während  die  Wellen  continuirlich  fortschreiten,  führen  die 
Theilchen  des  Medium,  durch  welches  sie  fortschreiten,  pe- 
riodische Bewegungen  aus.  Die  Stärke  der  Klänge  hängt 
von  der  Amplitude  der  Schwingungen,  die  Tonhöhe  von  der 
Dauer  ihrer  Periode  ab.  Einfache  Verhältnisse  der  Schwin- 
gungszahlen für  consonante  Intervalle.  Berechnnng  derselben 
für  die  ganze  Scala.  Klangfarbe  muss  von  der  Sohwingungs- 
form  abhängen.  Begrifif  der  Schwingungsform.  Graphische 
Darstellung  derselben.    Harmonische  Obertone. 

Zweiter  Abschnitt:    Die  Zusammensetzung  der  Schwin- 

gimgen 40  bis  59 

Zusammensetzung  der  Wellen  zuerst  erläutert  an  Wasser- 
wellen. Die  Höhen  verschiedener  Wellenzüge  addiren  sich 
zu  einander  algebraisch.  Entsprechende  Superposition  der 
Schallwellen  in  der  Luft.  Zusammengesetzte  Schwingungen 
können  regelmässig  periodisch  sein,  wenn  ihre  Schwingungs- 
zahlen ganze  Vielfache  derselben  Zahl  sind.  Alle  periodi- 
schen Luftbewegungen  können  aus  einfachen  pendelartigen 
Schwingungen  zusammengesetzt  gedacht  werden.  Dieser  Zu- 
sammensetzung entspricht  nach  Ohm  die  Zusammensetzung 
des  Klanges  ans  Obertönen.  ^ 


XII  Inhaltsverzeichniss. 

Dritter  Abschnitt:  Analyse  der  Klänge  durch  Mittönen  GO  l 
Erklärung  des  mechanischen  Vorganges  beim  Mittönen.  Es 
tritt  ein,  wenn  die  erregende  Klangmasse  einen  einfachen 
Ton  enthält,  der  einem  der  Eigentöne  des  mittönenden  Kör- 
pers entspricht.  Verschiedenheiten  der  Erscheinung  an 
Stimmgab^  und  Membranen.  Beschreibung  der  Resonato- 
ren zur  geiURiere&  Analyse  der  Klänge.  Mittönea  der  Saiten. 

Vierter  Abschnitt:  Von  der  Zerlegung  der  Klänge  durch 

das  Ohr 81  l 

Methoden,  die  Obertöne  zu  beobachten.  Beweis  für  das  0hm'- 
Bche  Gesetz  geführt  mittels  der  Klänge  gezupfter  Saiten, 
mittels  einfacher  Töne  von  Stimmgabeln  und  mittels  der  Re- 
sonatoren. Unterschied  tOn  £lang  und  Ton.  Streit  zwi- 
schen Ohm  und  S e e b eck.  Die  Sohwierigkditen  in  der  Wahr- 
nehmung der  Obertöne  bemhen  auf  einer  gemeinsamen  Eigen- 
thümlichkeit  aller  menschlichen  Siniieswahmehmungen.  Wir 
sind  in  der  Beobachtung  uuenr  Sinnesempfindungen  nur 
so  weit  geübt,  als  sie  uns  zur  £rkenntniss  der  Aussenwelt 
dieiMn» 

Fünfter  Akohnitt :  Von  den  Unterschieden  der  musika- 

llsohen  Klangfarben 118  h 

Begrenzung  des  Begriffs  der  musikalischen  Klangfarbe. 
Untersuchung  verschiedener  Klänge  auf  ihren  Gehalt  an 
Obertönen. 

1)  Klänge  ohne  Obertöne 119 

2)  Klänge  mit  unharmonischen  Nebentönen 120 

8)  Klänge  der  Saiten 127 

4)  Klänge  der  Streichinstrumente 186 

5)  Klänge  der  Flötenpfeifen 147 

6)  Klänge  der  Zangenpfeifen 162 

7)  Klänge  der  Vooale 162 

Ergebnisse  für  den  Charakter  der  Klänge  im  Allgemeinen. 

Sechster  Abschnitt:  Veber  die  Wahrnehmung  der  Klang- 

flarben 181  b 

Verändert  sich  der  Klang  nach  dem  Phasenunterschiede 
der  Obertöne?  Versuche  darüber  mit  elektromagnetisch  be- 
wegten Stimmgabeln,  aus  deren  Tönen  künstlich  Vocal- 
klänge  zusammengesetzt  werden,  ergeben  die  Unabhängig- 
keit 4er  Klangfarbe  von  den  Phasenunterschieden.  Die  Hypo- 
these, wonach  eine  Reihe  abgestimmter  mitschwingender 
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EINLEITUNG. 


Jas  vorliegende  Buch  sucht  die  Grenzgebiete  von  Wissenschaften 
u  vereinigen ,  welche ,  obgleich  durch  viele  natürliche  Beziehungen 
uf  einander  hingewiesen,  bisher  doch  ziemlich  getrennt  neben  ein- 
nder  gestanden  haben,  die  Grenzgebiete  nämlich  einerseits  der 
hysikalischen  und  physiologischen  Akustik,  andererseits 
er  Musikwissenschaft  und  Aesthetik.  Dasselbe  wendet  sich 
Iso  an  einen  Kreis  von  Lesern,  welche  einen  sehr  verschieden- 
rtigen  Bildungsgang  durchgemacht  haben  und  sehr  abweichende 
nteressen  verfolgen;  es  wird  deshalb  nicht  unnöthig  sein,  wenn  der 
Verfasser  gleich  von  vornherein  sich  darüber  ausspricht,  in  wel- 
hem  Sinne  er  diese  Arbeit  unternommen,  und  welches  Ziel  er  da- 
arch  zu  erreichen  gesucht  hat.  Der  naturwissenschaftliche,  der 
hilosophische ,  der  künstlerische  Gesichtskreis  sind  in  neuerer  Zeit 
lehr,  als  billig  ist,  auseinandergerückt  worden,  und  es  bestehl^des- 
alb  in  jedem  dieser  Kreise  für  die  Sprache ,  die  Methoden  und  die 
iwecke  des  andern  eine  gewisse  Schwierigkeit  des  Verständnisses, 
reiche  auch  bei  der  hier  zu  verfolgenden  Aufgabe  hauptsächlich 
erhindert  haben  mag,  dass  sie  nicht  schon  längst  eingehender  bear- 
►eitet  und  ihrer  Lösung  entgegengefiihrt  worden  ist. 

Zwar  bedient  sich  die  Akustik  überall  der  aus  der  Harmonie- 
ehre entnommenen  Begriffe  und  Namen,  sie  spricht  von  der  Ton- 
eiter, den  Intervallen,  Consonanzen  u.  s.  w.;  zwar  beginnen  die  Lehr- 
bücher über  Generalbass  gewöhnlich  mit  einem  physikalischen  Ca- 
Mtel,  welches  von  den  Schwingungszahlen  der  Töne  redet,  und  die 
(Verhältnisse  derselben  für  die  verschiedenen  Intervalle  festsetzt,  aber 
dsher  ist  diese  Verbindung  der  Akustik  mit  der  Musikwissenschaft 
ine  rein  äusserliche  geblieben ,   eigentlich  mehr  ein  Zeichen ,  dass 
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man  das  Bedürfiiiss  einer  Verbindung  der  genannten  Wisseuschaflen 
fühlte  und  anerkannte,  als  dass  man  eine  solche  thatsüchlich  herzu- 
stellen gewusst  hätte.  Denn  die  physikalischen  Kenntnisse  konnten 
zwar  für  den  Erbauer  musikalischer  Instrumente  von  Nutzen  sein, 
fiir  die  weitere  Entwickelung  und  Begründung  der  Harmonielelire 
dagegen  ist  bisher  die  physikalische  Einleitung  noch  ganz  unfruch^ 
bar  geblieben.  Und  doch  sind  die  wesentlichsten  Thatsachen  dieses 
Gebiets,  um  deren  Erklärung  und  Ausbeutung  es  sich  zunächst  hasi- 
delte,  seit  uralter  Zeit  bekannt.  Schon  Pythagoras  wusste,  dass 
wenn  Saiten  von  gleicher  Beschaffenheit,  gleicher  Spannung,  aber 
ungleicher  Länge  die  vollkommenen  Consonanzen  der  Octave, 
Quinte  oder  Quarte  geben  sollen,  ihre  Längen  beziehlich  im  Ver- 
hältnisse von  1  zu  2,  von  2  zu  3  oder  3  zu  4  stehen  müssen,  und 
wenn  er,  wie  zu  vermuthen  ist,  seine  Kenntnisse  zum  Theil  von  den 
ägyptischen  Priestern  erhalten  hat,  so  lässt  sich  gar  nicht  absehen, 
bis  in  wie  unvordenkliche  Zeiten  die  Kenntniss  dieses  Gesetzes 
zurückreicht.  Die  neuere  Physik  hat  das  Gesetz  des  Pythagoras 
erweitert,  indem  sie  von  den  Saitenlängen  zu  den  Schwingungs- 
zahlen überging,  woduroh  es  auf  Töne  aller  musikalischen  Instru- 
mente anwendbar  wurde;  man  hat  femer  für  die  weniger  voll- 
kommenen Consonanzen  der  Terzen  die  Zahlenverhältnisse  4  zu  5^ 
und  5  zu  6  den  oben  genannten  hinzugefügt,  aber  es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  wirklich  ein  Fortschritt  gemacht  wäre,  um  die  Frage 
zu  beantworten,  was  haben  die  musikalischen  Consonanzen  mit  den 
Verhältnissen  der  ersten  sechs  ganzen  Zahlen  zu  thun?  Sowohl 
Musiker  wie  Philosophen  und  Physiker  haben  sich  meist  bei  der 
Antwort  beruhigt,  dass  die  menschliche  Seele  auf  irgend  eine  uns 
unbekannte  Art  die  Zahlenverhältnisse  der  Tonschwingungen  er- 
mitteln könne,  und  dass  sie  ein  besonderes  Vergnügen  daran  habe, 
einfache  und  leicht  überschauliche  Verhältnisse  vor  sich  zu  haben. 
Inzwischen  hat  die  Aesthetik  der  Musik  in  denjenigen  Fragen, 
deren  Entscheidung  mehr  auf  psychologischen  als  auf  sinnlichen 
Momenten  beruht,  unverkennbare  Fortschritte  gemacht,  namentlich 
dadurch,  dass  man  den  Begriff  der  Bewegung  bei  der  Unter- 
suchung der  musikalischen  Kunstwerke  betont  hat  E.  Hanslick 
hat  in  seinem  Buche  „über  das  Musikalisch  Schöne"  mit 
schlagender  Bjitik  den  falschen  Standpunkt  überschwänglicher 
Sentimentalität,  von  dem  aus  man  über  Musik  zu  theoretisiren 
liebte,  angegriffen,  und  zurückgewiesen  auf  die  einfachen  Elemente 
der  melodischen  Bewegung.     In   breiterer  Ausfuhrung  finden  wir 
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die- ästhetischen  Beziehungen  fär  die  Architektonik  musikalischer 
Compositionen,  und  die  charakteristischen  Unterschiede  der  ein- 
zehien  Compositionsformen  auseinandergesetzt  in  Vischer's 
Aesthetik.  Wie  in  der  unorganischen  Welt  durch  die  Art  der 
Bewegung  die  Art  der  sie  treibenden  Kräfte  offenbart  wird,  und 
90gSLT  in  letzter  Instanz  die  elementaren  Kräfte  der  Natur  durch 
Bidits  anderes  erkannt  und  gemessen  werden  können,  als  durch  die 
vater  ihrer  Einwirkung  zu  Stande  kommenden  Bewegungen,  so  ist 
tB  auch  mit  den  Bewegungen,  sei  es  des  Körpers,  sei  es  der  Stimme, 
Welche  unter  dem  Einflüsse  menschlicher  Gemüthsstimmungen  vor 
sich  gehen.  Welche  Eigenthümlichkeiten  der  Tonbewegung  daher 
den  Ckarakter  des  Zierlichen,  Tändelnden  oder  des  Schwerfalligen, 
Angestrengten,  des  Matten  oder  des  Kräftigen,  des  Ruhigen  oder 
Aufgeregten  u.  s.  w.  geben,  hängt  offenbar  hauptsächlich  von  psy- 
chologischen Motiven  ab.  Ebenso  die  Beantwortung  derjenigen 
Fragen,  welche  das  Gleichgewicht  der  einzelnen  Theile  einer  Com- 
position,  ihre  Entwicklung  auseinander,  ihre  Verbindung  zu  einem 
klar  überschaulichen  Ganzen  betreffen,  die  sich  den  ähnlichen  Fragen 
in  der  Theorie  der  Baukunst  ganz  eng  anschliessen.  Aber  alle  diese 
Untersuchungen,  wenn  sie  auch  mancherlei  Früchte  zu  Tage  for- 
dern, müssen  lückenhaft  und  unsicher  bleiben,  so  lange  ihnen  ihr 
eigentlicher  Anfang  und  ihre  Grundlage  fehlt,  nämlich  die  wissen- 
schaftliche Begründung  der  elementaren  Regeln  für  die  Construc- 
tion  der  Tonleiter,  der  Accorde,  der  Tonarten,  überhaupt  alles  dessen, 
was  in  dem  sogenannten  Generalbass  zusammengestellt  zu  werden 
pflegt.  In  diesem  elementaren  Gebiete  haben  wir  es  nicht  allein 
mit  freien  künstlerischen  Erfindungen,  sondern  auch  mit  der  un- 
mittelbaren Naturgewalt  der  sinnlichen  Empfindung  zu  thun.  Die 
Musik  steht  in  einem  viel  näheren  Verhältniss  zu  den  reinen  Sinnes- 
empfindungen, als  sämmtliche  übrigen  Künste,  welche  es  vielmehr 
mit  den  Sinneswahmehmungen,  das  heisst  mit  den '  Vorstellungen 
von  äusseren  Objecten  zu  thun  haben,  die  wir  erst  mittelst  psy- 
chischer Processe  aus  den  Sinnesempfindungen  gewinnen.  Die 
Dichtkunst  geht  am  entschiedensten  allein  darauf  aus,  Vor- 
stellungen anzuregen,  indem  sie  sich  an  Phantasie  und  Gedächtniss 
wendet,  und  nur  mit  untergeordneten  Hilfsmitteln  mehr  musi- 
kalischer Art,  z.  B.  dem  Rhythmus,  der  Tonmalerei,  wendet  sie  sich 
zuweilen  an  die  unmittelbare  sinnliche  Empfindung  des  Ohrs.  Ihre 
Wirkungen  beruhen  deshalb  fast  ausschliesslich  auf  psychischen 
Th&tigkeiten.     Die  bildenden  Künste  benutzen   zwar  die   sinn- 
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liehen  Empfindungen  des  Auges,  aber  doch  in  nicht  viel  anderer 
Absicht,  als  die  Dichtkunst  sich  an  das  Ohr  wendet  Hauptsäch- 
lich wollen  sie  in  uns  nur  die  Vorstellung  eines  äusseren  Objects 
von  bestimmter  Form  und  Farbe  hervorbringen.  Wir  sollen  uns 
wesentlich  nur  fiir  den  dargestellten  Gegenstand  interessiren  und 
an  seiner  Schönheit  uns  erfreuen,  nicht  an  den  Mitteln  der  Dar- 
stellung. Wenigstens  ist  die  Freude  des  Kunstkenners  an  dem 
Virtuosenthum  der  Technik  einer  Statue  oder  eines  Gemäldes  nicht 
wesentlicher  Bestandtheil  des  Kunstgenusses. 

Nur  in  der   Malerei  findet  sich    die  Farbe   als  ein  Element, 
welches  unmittelbar  von  der  sinnlichen  Empfindung  aufgenommen 
wird,  ohne  dass  sich  Acte  des  Verständnisses  einzuschieben  brau- 
chen.   In  der  Musik  dagegen  sind  es  wirklich  geradezu  die  Ton- 
empfindungen, welche  das  Material  der  Kunst  bilden ;  wir  bilden  aus 
diesen  Empfindungen,  wenigstens  so  weit  sie  in  der  Musik  zur  Grel- 
tong  kommen,    nicht  die   Vorstellungen   äusserlicher  Gegenstände 
und  Vorgänge.    Oder  wenn  uns  auch  bei  den  Tönen  eines  Concerts 
einfallt,   dass  dieser  von  einer  Violine,  jener  von  einer  Clarinette 
gebildet  sei,  so  beruht  doch  das  künstlerische  Wohlgefallen   nicht 
auf  der  Vorstellung  der  Violine  und  Clarinette,  sondern  nur  auf  der 
Empfindung   ihrer    Töne,    während    umgekehrt    das   künstlerische 
Wohlgefallen  an  einer  Marmorstatue  nicht  auf  der  Empfindung  des 
weissen  Lichts  beruht,  welches  sie  in  das  Auge  sendet,  sondern  auf 
der  Vorstellung  des  schön  geformten  menschlichen  Körpers,  den  sie 
darstellt.    In  diesem  Sinne  ist  es  klar,  dass  die  Musik  eine  unmittel- 
barere Verbindung  mit  der  sinnlichen  Empfindung  hat,  als  irgend 
eine  der  anderen  Künste ;   und  daraus  folgt  denn ,  dass  die  Lehre 
von  den  Gehörempfindungen  berufen  sein  wird,  in  der  musikalischen 
Aesthetik  eine  viel  wesentlichere  Rolle  zu  spielen,    als   etwa  die 
Lehre  von  der  Beleuchtung  oder  der  Perspective  in  der  Malerei. 
Diese  letzteren  sind  allerdings  dem  Künstler  nützlich,  um  eine  mög- 
lichst vollendete  Naturwalirheit  zu  erreichen ,   haben   aber  mit  der 
künstlerischen  Wirkung  des  Werkes  nichts  zu  thun.    In  der  Musik 
dagegen  wird  gar  keine  Naturwahrheit  erstrebt,  die  Töne  und  Ton- 
empfindungen sind  ganz  allein  ihrer  selbst  wegen  da  und  wirken 
ganz  unabhängig  von   ihrer  Beziehung  zu  irgend  einem  äusseren 
Gegenstande. 

Diese  Lehre  von  den  Gehörempfindungen  fallt  nun  in  das  Ge- 
biet der  Naturwissenschaften,  und  zwar  zunächst  der  physio- 
logischen  Akustik.     Bisher  ist  von  der    Lehre    vom   Schall 
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fut  nur  der  physikalieche  Theil  austuhrlich  behandelt  worde 
d.  h.  man  hat  die  Bewegungen  untersucht,  welche  tönende  fes1 
flfluige  oder  luftformige  Körper  ausfOhrten ,  wenn  sie  einen  de 
Ohre  vernehmbaren  Schall  hervorbrachten.  Diese  phyBikaliscl 
Akustik  ist  ihrem  Wesen  nach  nichts  als  ein  Theil  der  Lehre  v( 
den  Bewegungen  der  elastischen  Körper.  Ob  man  die  Schwi 
gtugen,  welche  gespannte  Saiten  ausfuhren,  an  einer  Spirale  ai 
Messingdraht  beobachtet,  deren  Bewegungen  so  langsam  geschehe 
daas  man  ihnen  mit  dem  Auge  bequem  folgen  kann,  die  aber  ebi 
deshalb  keine  Schallempfindung  erregen,  oder  ob  man>eine  Vloli 
saite  schwingen  läset,  deren  Scliwhigungen  das  Auge  kaum  wah 
nimmt,  während  das  Ohr  sie  hört,  ist  in  physikallBcher  Beziehui 
ganz  gleichgültig.  Die  Gesetze  der  schwingenden  Bewegung« 
sind  in  beiden  Fällen  ganz  die  nämUcheu ,  und  ob  sie  schnell  od 
langsam  geschehen,  ist  ein  Umstand,  der  in  diesen  Gesetzen  nich 
ändert,  wohl  aber  den  beobachtenden  Physiker  zwingt,  verschiedei 
Methoden  der  Beobachtung  anznwenden,  bald-dae  Auge,  bald  d 
Ohr  zu  benutzen.  In  der  physikalischen  Akustik  wird  also  auf  d 
Erscheinungen  des  Gehörs  nur  deshalb  Rflcksioht  genommen,  wt 
das  Ohr  das  bequemste  und  nächstliegende  Ilülfsniittel  zur  Beo 
achtung  der  schnelleren  elastischen  Schwingungen  ist,  und  der  Ph 
siker  die  Eigenthümlichkeilen  dieses  zur  Beobachtung  verwendet« 
natürlichen  Instruments  kennen  muss,  um  richtige  Schlüsse  ai 
seinen  Aussagen  ziehen  zu  können.  Daher  hat  die  bisherige  phyi 
kaiische  Akustik  wohl  mancherlei  Kenntnisse  und  Beobachtung« 
gesammelt,  welche  der  Lt'hre  von  den  Thätigkeiten  des  Ohrs,  aL 
der  physiologischen  Akustik,  angehören,  aber  sie  sind  nie 
als  Hauptzweck  ihrer  Untersuchungen  ausgenüttelt  worden,  sondei 
nur  nebenbei  und  stückweise.  Dass  überhaupt  in  der  Physik  e 
besonderes  Capitel  über  Akustik  von  der  Lehre  über  die  Bew 
gungen  der  elastischen  Körper  abgetrennt  zu  werden  pflegt,  i 
welcher  es  dem  Wesen  der  Sache  nach  gehören  sollt«,  ist  eben  ni 
dadurch  gerechtfertigt,  dasa  durch  die  Anwendung  des  Ohrs  eigei 
thfimliche  Arten  von  Versuchen  und  Beobachtungsmethoden  herbe 
geflihrt  wurden. 

Neben  der  physikalischen  besteht  eine  physiologisch 
Akustik,  welche  die  Vorgänge  Im  Ohre  selbst  zu  untersuche 
hat.  Von  dieser  Wissenschaft  hat  derjenige  Theil,  welcher  d 
Leitung  der  Schallbewegung  vom  Eingang  des  Ohres  bis  zu  de 
Nervenausbreitongen  im  Labyrinth   des  inneren  Ohres  behuidel 
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mannigfache  Bearbeitung  erfahren,  in  Deutschland  namentlich,  seit 
Johannes  Müller  den  Anfang  darin  gemacht  hatte.  Freilich 
müssen  wir  zugleich  sagen,  dass  noch  nicht  vi^  sichergestellte  Er- 
gebnisse luerin  gewonnen  sind.  IVlit  diesen  Bestrebungen  war  aber 
erst  ein  Theil  der  Aufgabe  angegriffen,  ein  anderer  Theil  ganz 
liegen  geblieben.  Die  Untersuchung  der  Vorgänge  in  jedem  un- 
serer Sinnesorgane  hat  im  Allgemeinen  drei  verschiedene  Theile. 
Zunächst  ist  zu  untersuchen,  wie  das  Agens,  welches  die  Empfin- 
dung erregt,  also  im  Auge  das  Licht,  im  Ohre  der  Schall,  bis  zu 
den  empfindenden  Nerven  hingeleitet  wird.  Wir  können  diesen 
ersten  Theil  den  physikalischen  Theil  der  entsprechenden  phy- 
siologischen Untersuchung  nennen.  Zweitens  sind  die  verschiedenen 
Erregungen  der  Nerven  selbst  zu  untersuchen,  welche  verschiedenen 
Empfindungen  entsprechen,  und  endlich  die  Gesetze,  nach  wel- 
chen aus  solchen  Empfindungen  Vorstellungen  bestimmter  äusserer 
Objecte,  d.  h.  Wahrnehmungen,  zu  Stande  kommen.  Das  giebt 
also  noch  zweitens  einen  vorzugsweise  physiologischen  Theil  der 
Untersuchung,  der  die  Empfindungen,  und  drittens  einen  psycho- 
logischen, der  die  Wahrnehmungen  behandelt  Während  nun 
für  die  Lehre  vom  Gehör  der  physikalische  Theil  schon  vielfaltig  in 
Angriff  genommen  worden  ist,  haben  wir  bisher  aus  dem  physio- 
logischen und  psychologischen  Theile  nur  unvollständige  und 
zufällige  Einzelheiten  in  der  Wisscnschafl  aufzuweisen,  und  gerade 
der  vorzugsweise  physiologische  Theil,  die  Lehre  von  den  Gehör- 
empfindungen, ist  es,  dessen  Resultate  die  Theorie  der  Musik  von 
der  Naturwissenschaft  entnehmen  muss. 

In  dem  vorliegenden  Buche  habe  ich  mich  nun  bemüht,  zu- 
nächst das  Material  für  die  Lehre  von  den  Geh örempfin düngen 
zusammenzubringen,  soweit  es  bisher  fertig  vorlag  oder  von  mir 
durch  eigene  Untersuchungen  ergänzt  werden  konnte.  Natürlich 
muss  ein  solcher  erster  Versuch  ziemlich  lückenhaft  bleiben,  und 
sich  auf  die  Grundzüge  und  die  interessantesten  Theile  des  betref- 
fenden Gebiets  beschränken.  In  diesem  Sinne  bitte  ich  die  hier 
vorliegenden  Studien  aufzunehmen.  Wenn  auch  in  den  zusammen- 
gestellten Sätzen  nur  weniges  vorkommt  von  vollkommen  neuen 
Entdeckungen,  vielmehr  das,  was  von  neuen  Thatsachen  und  Be- 
trachtungen etwa  darin  enthalten  ist,  sich  meist  unmittelbar  dar- 
aus ergab,  dass  ich  die  schon  bekannten  Theorien  und  Versuchs- 
methoden vollständiger  in  ihre  Consequenzen  verfolgte  und  aus- 
zubeuten suchte,  als  dies  bisher  geschehen  war,  so  gewinnen  doch, 
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wie  ich  meine,  die  Thatsachen  vielfaltig  eine  neue  Wichtigkeit  und 
dne  neue  Beleuchtung,  wenn  man  sie  aus  einem  anderen  Stand- 
punkte und  in  einem  anderen  Zusammenhange,  als  bisher,  betrachtet. 
Die  erdte  Abtheilung  der  nachfolgenden  Untersuchung  ist 
wesentlich  physikalischen  und  physiologischen  Inhalts;  es  wird 
darin  das  Phänomen  der  harmonischen  Obertöne  untersucht;  es 
wird  die  Natur  dieses  Phänomens  festgestellt,  seine  Beziehung  zu 
den  Unterschieden  der  Klangfarbe  nachgewiesen,  und  es  werden 
eine  Reihe  von  Klangfarben  in  Beziehung  auf  ihre  Obertöne  ana- 
lysirt,  wobei  sich  denn  zeigt,  dass  die  Obertöne  nicht  etwa,  wie 
man  bisher  wohl  meist  glaubte,  eine  vereinzelt  vorkommende  Er- 
scheinung von  geringer  Intensität  seien ,  dass  sie  vielmehr  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  den  Klängen  fast  aller  Toninstrumente  zu- 
kommen, und  gerade  in  den  zu  musikalischen  Zwecken  brauch- 
barsten Klangfarben  eine  erhebliche  Stärke  erreichen.  Die  Frage, 
wie  die  Wahrnehmung  der  Obertöne  durch  das  Ohr  zu  Stande 
kommen  könne,  fuhrt  dann  zu  einer  Hypothese  über  die  Erregungs- 
weise des  Hömerven,  welche  geeignet  ist,  sämmtliche  in  das  hier 
vorliegende  Gebiet  gehörige  Thatsachen  und  Gesetze  auf  eine  ver- 
häitnissmässig  einfache  mechanische  Vorstellung  zurückzufuhren. 

Die  zweite  Abtheilung  behandelt  die  Störungen  des  gleich- 
zeitigen Erklingens  zweier  Töne,  nämlich  die  Combinationstöne  und 
die  Sehwebungen.  Die  physiologisch -physikalische  Untersuchung 
ergiebt,  dass  zwei  Töne  nur  dann  im  Ohre  gleichzeitig  empfunden 
werden  können'  ohne  sich  gegenseitig  in  ihrem  Abflüsse  zu  stören, 
wenn  sie  in  ganz  bestimmten  Intervallverhältnissen  zu  einander 
stehen,  den  bekannten  Intervallen  der  musikalischen  Consonanzen. 
So  werden  wir  hier  unmittelbar  in  das  musikalische  Gebiet  hinüber- 
gefnhrt,  und  es  wird  der  physiologische  Grund  für  das  räthselhafbe 
von  Pythagoras  verkündete  Gesetz  der  Zahlenverhältnisse  auf- 
gedeckt. Die  Grösse  der  consonanten  Intervalle  ist  unabhängig 
von  der  Klangfarbe,  aber  der  Grad  des  Wohlklanges  der  Conso- 
nanzen, die  Schärfe  ihres  Unterschieds  von  den  Dissonanzen  ergiebt 
sich  als  abhängig  von  der  Klangfarbe.  Die  Folgerungen  der  phy- 
siologischen Theorie  stimmen  in  diesem  Gebiete  mit  den  Regeln 
der  musikalischen  Accordlehre  durchaus  zusammen  ;  sie  gehen  selbst 
noch  mehr  in  das  Specielle  als  diese  es  kann,  und  haben,  wie  ich 
^aube,  die  Autorität  der  besten  Componisten  für  sich. 

In  diesen  beiden    ersten    Abtheilungen  des  Buches    kommen 
ästhetische  Rücksichten  gar  nicht  in  Betracht,  es  handelt  sich  durch- 
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aus  um  Naturphänomene,  die  mit  blinder  Nothwendigkeit  eintreten. 
Die  dritte  Abtheilung  behandelt  die  Construction  der  Tonleitern 
und  Tonarten.  Hier  beünden  wir  uns  auf  ästhetischem  Gebiete, 
die  Differenzen  des  nationalen  und  individuellen  Geschmacks  be- 
gannen. Die  moderne  Musik  hat  hauptsächlich  das  Princip  der 
Tonalität  streng  und  consequent  entwickelt,  wonach  alle  Töne  eines 
Tonstückes  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  einem  Hauptton,  der 
Tonica,  zusammengeschlossen  werden.  Sobald  wir  dieses  Princip 
als  gegeben  annehmen,  leitet  sich  aus  den  Resultaten  der  voraus- 
gegangenen Untersuchungen  die  Construction  unserer  modernen 
Tonleitern  und  Tonarten  auf  einem  alle  Willkürlichkeit  ausschlies- 
senden  Wege  ab. 

Ich  habe  die  physiologische  Untersuchuug  von  den  musika- 
lischen Folgerungen  nicht  trennen  mögen,  denn  dem  Physiologen 
muss  die  Richtigkeit  dieser  Folgerungen  als  eine  Unterstützung  lur 
die  Richtigkeit  der  vorgetragenen  physikalischen  und  physiolo- 
gischen Ansichten  gelten,  und  dem  Leser,  welcher  im  musikalischen 
Interesse  das  Buch  vornimmt,  kann  der  Sinn  und  die  Tragweite 
der  Folgerungen  nicht  ganz  klar  werden,  wenn  er  nicht  die  natur- 
wissenschafUichen  Grundlagen  wenigstens  ihrem  Sinne  nach  zu  ver- 
stehen gesucht  hat.  Uebrigens  habe  ich,  um  das  Verständniss  des 
Buches  auch  Lesern  zugänglich  zu  erhalten,  denen  eine  eingehende 
Kenntniss  der  Physik  und  Mathematik  fehlt,  sowohl  die  specielleren 
Anweisungen  für  die  Ausführung  complicirterer  Versuche,  als  auch 
alle  mathematischen  Erörterungen  in  den  Anhang  am  Schluss  des 
Buches  verwiesen.  Dieser  Anhang  ist  also  besonders  fiir  den  Phy- 
siker bestimmt,  und  enthält  die  Beweisstücke  für  meine  Behaup- 
tungen. Ich  hoffe  auf  diese  Weise  den  Interesssen  der  verschie- 
denen Leser  gerecht  zu  werden. 

Das  rechte  Verständniss  freilich  wird  sich  nur  demjenigen 
Leser  eröffnen  können,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  durch  eigene 
Beobachtung  wenigstens  die  Fundamen talphänomene,  von  denen 
in  der  folgenden  Untersuchung  die  Rede  ist,  kennen  zu  lernen. 
Glücklicherweise  ist  es  nicht  sehr  schwer,  mit  Hilfe  der  gewöhn- 
lichsten musikalischen  Instrumente  Obertöne,  Combinationstöne, 
Schwebungen  u.  s.  w.  kennen  zu  lernen.  Eigene  Wahrnehmung 
ist  mehr  werth  als  die  genaueste  Beschreibung,  besonders  wo  es 
sich,  wie  hier,  um  eine  Analyse  von  Sinnesempfindungen  handelt, 
die  sich  schlecht  genug  Jemandem  beschreiben  lassen,  der  sie  nicht 
selbst  erlebt  hat.  . 
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Ich  hoffe,  bei  diesem  meinem  etwas  ungewöhnlichen  Versuche, 
von  Seiten  der  Naturwissenschaft  in  die  Theorie  der  Künste  ein- 
zugreifen, gebührend  auseinander  gehalten  zu  haben,  was  der  Phy- 
siologie und  was  der  Aesthetik  angehört,  doch  kann  ich  mir  kaum 
Terhehlen,  dass  meine  Erörterungen,  obgleich  sie  sich  nur  auf  das 
niederste  Gebiet  der  musikalischen  Grammatik  beziehen,  solchen 
Eunsttheoretikern  vielleicht  als  zu  mechanisch  und  der  Würde  der 
Kunst  widersprechend  erscheinen  werden,  welche  gewohnt  sind,  die 
enthusiastischen  Seelenzustande ,  wie  sie  durch  die  höchsten  Lei- 
stungen der  Kunst  hervorgerufen  werden,  auch  zur  wissenschafl- 
lichen  Untersuchung  ihrer  Grundlagen  mitzubringen.  Diesen  gegen- 
über wül  ich  nur  noch  bemerken,  dass  es  sich  bei  der  nachfolgenden 
Untersuchung  wesentlich  nur  um  die  Analyse  thatsächlich  beste- 
hender sinnlicher  Empfindungen  handelt,  dass  die  physikalischen 
Beobachtungsmethoden,  welche  herbeigezogen  werden,  fast  nur  dazu 
dienen  sollen,  das  Geschält  dieser  Analyse  zu  erleichtem,  zu  sichern, 
und  ihre  Vollständigkeit  zu  controliren,  und  dass  diese  Analyse  der 
Sinnesempfindungen  genügen  würde,  die  Endergebnisse  für  die  musi- 
kalische Theorie  zu  liefern,  selbst  ohne  Bezug  auf  die  physiologische 
Hypothese  über  den  Mechanismus  des  Hörens,  die  ich  schon  er- 
wähnt habe,  welche  ich  jedoch  nicht  weglassen  wollte,  weil  sie  einen 
ausserordentlich  einfachen  Zusammenhang  in  die  sehr  mannigfachen 
und  sehr  verwickelten  Phänomene  dieses  Gebiets  zu  bringen  geeig- 
net ist. 


ERSTE  ABTHEILDNG. 


ZUSAMMENSETZUNG 


SCHWINGUNGEN. 

OBERTÖNE    UND    KLANGFARBEN. 


Erster  Abschnitt 


Von  der  Schallempflndung  im  Allgemeinen. 


Sinnliche  Empfindungen  kommen  zu  Stande,  indem  äussere 
Reizmittel  auf  die  empfindlichen  Nervenapparate  unseres  Körpers 
einwirken,  und  diese  in  Erregungszustand  versetzen.  Die  Art  der 
Empfindung  ist  verschieden,  theils  nach  dem  Sinnesorgane,  welches 
in  Anspruch  genommen  worden  ist,  theils  nach  der  Art  des  ein- 
wirkenden Reizes.  Jedes  Sinnesorgan  vermittelt  eigenthümliche 
Empfindungen,  welche  durch  kein  anderes  erregt  werden  können, 
das  Auge  Lichtempfindungen,  das  Ohr  Schallempfindungen,  die 
Haut  Tastempfindungen.  Selbst  wenn  dieselben  Sonnenstrahlen, 
welche  dem  Auge  die  Empfindung  des  Lichts  erregen,  die  Haut 
ti-efifen  und  deren  Nerven  erregen,  so  werden  sie  hier  doch  nur 
als  Wärme,  nicht  als  Licht  empfunden,  und  ebenso  können  die  Er- 
schütterungen elastischer  Körper,  welche  das  Ohr  hört,  auch  von  der 
Haut  empfunden  werden,  aber  nicht  als  Schall,  sondern  als  Schwirren. 
Schallempfindung  ist  also  die  dem  Ohre  eigenthümliche  Reactions- 
weise  gegen  äussere  Reizmittel,  sie  kann  in  keinem  anderen  Organe 
des  Körpers  hervorgebracht  werden,  und  unterscheidet  sich  durch- 
aus von  allen  Empfindungen  aller  übrigen  Sinne. 

Da  wir  uns  hier  die  Aufgabe  gestellt  haben,  die  Gesetze  der 
Ckhörempfindungen  zu  studiren,  so  wird  es  unsere  erste  Aufgabe 
sein,  zu  untersuchen,  wie  viel  verschiedene  Arten  von  Empfindungen 
unser  Ohr  erzeugen  kann,  und  welche   Unterschiede  des  äusseren 
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Eiregungsmittels,  nämlich  des  Schalls,  diesen  Unterschieden  der 
Empfindung  entsprechen. 

Der  erste  und  Hauptunterschied  verschiedenen  Schalls,  den 
unser  Ohr  auffindet,  ist  der  Unterschied  zwischen  Geräuschen 
und  musikalischen  Klängen.  Das  Sausen,  Heulen  und  Zischen 
des  Windes,  das  Plätschern  des  Wassers,  das  Rollen  und  Rasseln 
eines  Wagens  sind  Beispiele  der  ersten  Art,  die  Klänge  sämmt- 
licher  musikalischen  Instrumente  Beispiele  der  zweiten  Art  des 
Schalls.  Zwar  können  Geräusche  und  Klänge  in  mannigfach  wech- 
selnden Verhältnissen  sich  vermischen  und  durch  Zwischenstufen 
in  einander  übergehen,  ihre  Extreme  sind  aber  weit  von  einander 
getrennt. 

Um  das  Wesen  des  Unterschieds  zwischen  Klängen  und  Ge- 
räuschen zu  ermitteln,  genügt  in  den  meisten  Fällen  schon  eine 
aufmerksame  Beobachtung  des  Ohres  allein,  ohne  dass  es  durch 
künstliche  Hilfsmittel  unterstützt  zu  werden  braucht  Es  zeigt  sich 
nämlich  im  Allgemeinen,  dass  im  Verlaufe  eines  Geräusches  ein 
schneller  Wechsel  verschiedenartiger  Schallempfindungen  eintritt. 
Man  denke  an  das  Rasseln  eines  Wagens  auf  Steinpflaster,  das 
Plätschern  und  Brausen  eines  Wasserfalls  oder  der  Meereswogen, 
das  Rauschen  der  Blätter  im  Walde.  Hier  haben  wir  überall  einen 
raschen  und  unregelmässigen,  aber  deutlich  erkennbaren  Wechsel 
stossweise  aufblitzender  verschiedenartiger  Laute.  Beim  Heulen 
des  Windes  ist  der  Wechsel  langsam,  der  Schall  zieht  sich  langsam 
und  allmälig  in  die  Höhe,  und  sinkt  dann  wieder.  Mehr  oder 
weniger  gut  gelingt  die  Trennung  verschiedenartiger  unruhig 
wechselnder  Laute  auch  bei  den  meisten  anderen  Geräuschen; 
wir  werden  später  ein  Hilfsmittel  kennen  lernen,  die  Resonatoren, 
mittels  dessen  diese  Unterscheidung  dem  Ohre  beträchtlich  erleich- 
tert wird.  Ein  musikalischer  Klang  dagegen  erscheint  dem  Ohre 
als  ein  Schall,  der  vollkommen  ruhig,  gleichmässig  und  unver- 
änderlich dauert,  so  lange  er  eben  besteht,  in  ihm  ist  kein  Wechsel 
verschiedenartiger  Bestandtheile  zu  unterscheiden.  Ihm  entspricht 
also  eine  einfache  und  regelmässige  Art  der  Empfindung,  während 
in  einem  Geräusche  viele  verschiedenartige  Klangempfindungen 
unregelmässig  gemischt  und  durch  einander  geworfen  sind.  In 
der  That  kann  man  Geräusche  aus  musikalischen  Klängen  zu- 
sammensetzen, wenn  man  z.  B.  sämmtliche  Tasten  eines  Claviers 
innerhalb  der  Breite  von  einer  oder  zwei  Octaven  gleiclizeitig 
anschlägt      Hiemach   ist  es  klar,    dass  die  musikalischen  Klange 
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die  einfacheren  und  regelmässigeren  Elemente  der  Gehörempfin- 
dungen  8ind,'un<^  dass  wir  an  ihnen  zunächst  die  Gesetze  und 
Eügenthümlichkeiten  dieser  Empfindungen  zu  studiren  haben. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  der  weiteren  Frage:  welcher  Unter- 
schied in  dem  äusseren  Erregungsmittel  der  Gehörempfindungen 
bedingt  den  Unterschied  von  Geräusch  und  Klang?  Das  normale 
und  gewöhnliche  Erregungsmittel  für  das  menschliche  Ohr  sind 
Erschütterungen  der  umgebenden  Luflmasse.  Die  unregelmässig 
wechselnde  Empfindung  des  Ohrs  bei  den  Geräuschen  lässt  uns 
schliessen,  dass  bei  diesen  auch  die  Erschütterung  der  Luft  eine 
anregelmässig  sich  verändernde  Art  der  Bewegung  sein  müsse,  dass 
den  musikalischen  Klängen  dagegen  eine  regelmässige  in  gleich- 
massiger Weise  andauernde  Bewegung  der  Luft  zu  Grunde  l|3ge, 
welche  wiederum  erregt  sein  muss  durch  eine  ebenso  regelmässige 
Bewegung  des  ursprünglich  tönenden  Körpers,  dessen  Stösse  die 
Luft  dem  Ohre  zuleitet. 

Die  Art  solcher  regelmässiger  Bewegungen,  welche  einen  mu- 
siludischen  Klang  hervorbringen,  haben  nun  die  physikalischen 
Untersuchungen  genau  kennen  gelehrt.  Es  sind  dies  Schwin- 
gungen, d.  h.  hin-  und  hergehende  Bewegungen  der  tönenden 
Körper,  und  diese  Schwingungen  müssen  regelmässig  periodisch 
sein.  Unter  einer  periodischen  Bewegung  verstehen  wir  eine 
solche,  welche  nach  genau  gleichen  Zeitabschnitten  immer  in  genau 
derselben  Weise  wiederkehrt.  Die  Länge  der  gleichen  Zeitabschnitte, 
welche  zwischen  einer  und  der  nächsten  Wiederholung  der  gleichen 
Bewegung  verfliessen,  nennen  wir  die  Schwingungsdauer 
oder  die  Periode  der  Bewegung.  Welcher  Art  die  Bewegung 
des  bewegten  Körpers  während  der  Dauer  einer  Periode  ist,  ist 
dabei  ganz  gleichgültig.  Um  den  Begriff  der  periodischen  Bewe- 
gung an  bekannten  Beispielen  zu  erläutern,  führe  ich  an  die  Bewe- 
gung des  Pendels  einer  Uhr,  die  Bewegung  eines  Steins,  der  an 
einem  Faden  befestigt  mit  gleichbleibender  Geschwindigkeit  im 
Kreise  herumgeschwungen  wird,  die  Bewegung  eines  Hammers, 
der  von  dem  Räderwerk  einer  Wassermülile  nach  regelmässigen 
Zwischenzeiten  gehoben  wird  und  wieder  fallt  Alle  diese  Bewe- 
gungen, so  verschieden  sie  sich  übrigens  auch  gestalten  mögen, 
sind  periodisch  in  dem  angeführten  Sinne.  Die  Dauer  ihrer  Pe- 
riode, welche  in  diesen  Fällen  meist  eine  oder  mehrere  Secunden 
beträgt,  ist  aber  verhältnissmässig  lang,  verglichen  mit  den  viel 
kürzeren  Perioden   der  tönenden    Schwingungen,    von   denen   bei 
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den  tiefsten  Tönen  mindestens  30  auf  eine  Secunde  kommen, 
und  deren  Anzahl  bis  auf  viele  Tausende  in  der  Secunde  steigen 
kann. 

Unserer  Definition  der  periodischen  Bewegung  gemäss  können 
wir  nun  die  gestellte  Frage  so  beantworten:  Die  Empfindung 
eines  Klanges  wird  durch  schnelle  periodische  Bewe- 
gungen der  tönenden  Körper  hervorgebracht,  die  eines 
Geräusches  durch  nicht  periodische  Bewegungen. 

Die  tönenden  Schwingungen  fester  Körper  können  wir  sehr 
häufig  mit  dem  Auge  erkennen.  Wenn  auch  die  Schwingungen 
zu  schnell  vor  sich  gehen ,  als  dass  wir  jeder  einzelnen  mit  dem 
Auge  folgen  könnten,  so  erkennen  wir  doch  leicht  an  einer  tönen- 
den (Saite,  oder  Stimmgabel,  oder  an  der  Zunge  einer  Zungen- 
pfeife, dass  dieselben  in  lebhafter  hin-  und  hergehender  Bewegung 
zwischen  zwei  festen  Grenzlagen  begriffen  sind,  und  das  regel- 
mässige und  scheinbar  ruhig  fortbestehende  Bild,  welches  ein  sol- 
cher schwingender  Körper  trotz  seiner  Bewegung  dem  Auge  dar- 
bietet, lässt  auf  die  Regelmässigkeit  seiner  Hin-  und  Hergänge 
schliessen.  In  anderen  Fällen  können  wir  die  schwingende  Bewe- 
gung der  tönenden  festen  Körper  fühlen.  So  fühlt  der  Blasende  die 
Schwingungen  der  Zunge  am  Mundstück  der  Clarinette,  Oboe,  des 
Fagotts,  oder  die  Schwingungen  seiner  eigenen  Lippen  im  Mund- 
stück der  Trompete  und  Posaune. 

Unserem  Ohre  werden  nun  die  Erschütterungen,  welche  von 
den  tönenden  Körpern  ausgehen,  in  der  Regel  erst  durch  Vermit- 
telung  der  Luft  zugetragen.  Auch  die  Lufttheilchen  müssen  perio- 
disch sich  wiederholende  Schwingungen  ausfuhren,  um  in  un- 
serem Ohre  die  Empfindung  eines  musikalischen  Klanges  hervor- 
zubringen. Dies  ist  auch  in  der  That  der  Fall,  obgleich  in  der 
alltäglichen  Erfahrung  der  Schall  zunächst  als  ein  Agens  erscheint, 
welches  fortdauernd  im  Lufträume  vorwärts  schreitet  und  sich 
immer  weiter  und  weiter  ausbreitet  Wir  müssen  aber  hier  unter- 
scheiden zwischen  der  Bewegung  der  einzelnen  Lufttheilchen  selbst 

—  diese  ist  periodisch  hin-  und  hergehend  innerhalb  enger  Grenzen 

—  und  der  Ausbreitung  der  Erschütterung  des  Schalls;  diese  letz- 
tere ist  es,  welche  fortdauernd  vorwärts  schreitet,  indem  immer 
neue  und  neue  Lufttheilchen  in  den  Kreis  der  Erschütterung  ge- 
zogen werden. 

Es  ist   dies  eine    Eigenthümlichkeit    aller   sogenannten    Wel- 
lenbewegungen.   Man  denke  sich  in  eine  eben  ruhige  Wasser- 
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flidie  einen  Stein  geworfen.  Um  den  getroffenen  Punkt  der 
Fläche  bfldet  sich  sogleich  ein  kleiner  Wellenring,  welcher  nach 
mllen  Richtungen  hin  gleichmässig  fortschreitend  sich  zu  einem 
immer  grösser  werdenden  Ejreise  ausdehnt.  Diesem  Wellenringe 
entsprechend  geht  in  der  Luft  Ton  einem  erschütterten  Punkte 
der  Schall  aus,  und  schreitet  nach  allen  Richtungen  fort,  so  weit 
die  Grenzen  der  Luftmasse  es  erlauben.  Der  Vorgang  in  der 
Luft  ist  im  Wesentlichen  ganz  derselbe  wie  auf  der  Wasserflache, 
der  Hauptnnterschied  ist  nur,  dass  der  Schall  in  dem  räumlich 
ausgedehnten  Luftmeere  nach  allen  Seiten  kugelförmig  fortschrei- 
tend sich  ausbreitet,  während  die  Wellen  an  der  Oberfläche  des 
Wassers  nur  ringförmig  fortschreiten  können.  Den  Wellenbergen 
der  Wasserwellen  entsprechen  in  den  Schallwellen  Schichten,  in 
denen  die  Luft  verdichtet  ist,  den  Wellenthälem  verdünnte  Schich- 
ten. An  der  freien  Wasseroberfläche  kann  die  Masse  nach  oben  aus- 
weichen, wo  sie  sich  zusammendrängt ,  nnd  so  die  Berge  bilden. 
Im  Inneren  des  Luftmeeres  Aiuss  sie  sich  verdichten,  weil  sie  nicht 
ausweichen  kann. 

Die    Wasserwellen    also    schreiten    beständig    vorwärts   ohne 
omzukehren ;  aber  man  muss  nicht  glauben,  dass  die  Wassertheil- 
dien,  aas  denen  die  Wellen  zusammengesetzt  sind,  eine  ähnliche 
fortschreitende  Bewegung  haben  wie  die  Wellen  selbst.     Die  Be- 
wegungen der  Wassertheilchen  längs  der  Oberfläche  des  Wassers 
können  wir  leicht  sichtbar  machen,  indem  wir  ein  Hölzchen  auf 
dem  Wasser  schwimmen  lassen.     Ein  solches  macht  die  Bewegun- 
gen der  benachbarten  Wassertheilchen  vollständig  mit.     Xun  wird 
ein  solches  Hölzchen  von  den   Wellenringen    nicht  mitgenommen, 
sondern  nur  auf  und  ab  geschaukelt,  und  bleibt  schliesslich  an  der 
Sl^le  rollen,  an  der  es  sich  zuerst  befand.     Wie  das  Hölzchen,  so 
aach  die  benachbarten  Wassertheilchen.     Wenn  der  Wellenring  bei 
ihnen  ankommt,  werden  sie  in  Schwankungen  versetzt,  wenn  er  vor- 
übergezogen  ist,  sind  sie  wieder  an  ihrer  alten  SteDe  und  bleiben 
oim  in  Rohe,  während  der  Wellenring  zu  immer  neuen  Stellen  der 
Wasserfläche  forts<4ireitet  und  diese  in  Bewegung  setzt.   Es  werden 
also  die  Wellen,  welche  über  die  Wasseroberfläche  hinziehen,  fort 
nnd  fort  ans  neuen  Wassertheilchen  aufgebauter  so  dass  dasjenige, 
was  als  Welle  fortrückt,   nur  die  Er^hätterung«    die    veränderte 
Form  der  Oberfläche  ist,  während  die  einzelnen  Wa§sertheDehen  in 
vornbergriienden  Schwankungen  hin  -  und  hergeben .  «ich  aber  nie 
weit  von  ihrem  ersten  Platze  entfernen. 

4»  XuOL  2 
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Noch  deutlicher  zeigt  sich  dasselbe  Verlulltniss  bei  den  Wel- 
len eines  Seils  oder  einer  Kette.  Man  nehme  einen  biegsamen 
Faden  von  einigen  Fuss  Länge  oder  ein  dünnes  Metallkettchen, 
halte  es  an  einem  Ende  und  lasse  das  andere  herabhängen,  so  dass 
der  Faden  nur  durch  seine  Schwere  gespannt  ist.  Nun  bewege 
man  die  Hand,  die  es  hält,  schnell  ein  wenig  nach  einer  Seite  und 
wieder  zurück.  Es  wird  die  Ausbiegung,  die  wir  am  oberen  Ende 
des  Fadens  durch  die  Bewegung  der  Hand  hervorgebracht  haben, 
als  eine  Art  Welle  an  ihm  herablaufen,  so  dass  immer  tiefere  und 
tiefere  Theile  des  Fadens  sich  seitwärts  ausbiegen,  während  die  obe- 
ren wieder  in  die  gestreckte  Ruhelage  übergehen,  und  doch  ist  es 
deutlich,  dass,  während  die  Welle  nach  unten  hin  abläuft,  jeder 
einzelne  Theil  des  Fadens  nur  horizontal  hin-  und  herschwanken 
kann ,  und  keineswegs  die  abwärts  schreitende  Bewegung  der 
Welle  theilt. 

Noch  vollkommener  gelingt  ein  solcher  Versuch  an  einem  lan- 
gen elastischen ,  schwach  gespannten  Faden ,  z.  B.  einer  dicken 
Kautschukschnur,  oder  einer  Messingspiralfeder  von  8  bis  12  Fuss 
Länge,  deren  eines  Ende  befestigt  ist,  während  man  das  andere  in 
der  Hand  hält.  Die  Hand  kann  hier  leicht  Wellen  erregen,  welche 
in  sehr  regelmässiger  Weise  nach  dem  anderen  Ende  des  Fadens 
ablaufen,  dort  reflectirt  werden  und  wieder  zurückkommen.  Auch 
hier  ist  es  deutlich,  dass  es  kein  Theil  der  Schnur  selbst  sein  kann, 
welcher  hin-  und  herläuft,  sondern  dass  immer  andere  und  andere 
Theile  der  Schnur  die  fortschreitende  Welle  zusammensetzen.  An 
diesen  Beispielen  wird  der  Leser  sich  eine  Vorstellung  bilden  kön- 
nen von  einer  solchen  Art  der  Bewegung,  wie  die  des  Schalls  eine 
ist,  wo  die  materiellen  Theilchen  des  bewegten  Körpers  nur  perio- 
dische Schwingungen  ausfuhren,  während  doch  die  Erschütterung 
selbst  fortdauernd  vorwärts  schreitet. 

Kehren  wir  zu  der  Wasserfläche  zurück.  Wir  haben  voraus- 
gesetzt, dass  ein  Punkt  derselben  von  einem  Steine  getroffen  und 
erschüttert  worden  sei.  Die  Erschütterung  hat  sich  in  Form  eines 
Wellenringcs  über  die  Wasserfläche  ausgebreitet,  ist  zu  dem 
schwimmenden  Hölzchen  gekommen,  und  hat  dieses  in  Schwankun- 
gen versetzt.  So  ist  also  mittels  der  Wellen  die  Erschütterung, 
welche  der  Stein  an  einem  Punkte  der  Wasserfläche  erregt  hatte, 
dem  Hölzchen,  welches  an  einem  anderen  Punkte  derselben  Fläche 
sich  befand,  mitgetheilt  worden.  Von  ganz  ähnlicher  Art  ist  der 
Vorgang  in  dem  uns   umgebenden  Luftmeere.     Statt  des  Steines 
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setee  man  einen  tönenden  Körper,  der  die  Lufl  erschüttert,  statt 
des  HöLEchens  das  menschliche  Ohr,  an  welches  die  £rschütterung8- 
welien  der  Luft  anschlagen  und  dessen  bewegliche  Theile  sie  dabei 
in  BeVegong  setzen.  Die  Luflwellen,  welche  von  einem  tönenden 
Körper  ausgehen,  übertragen  die  Erschütterung  auf  das  menschliche 
Ohr  gerade  ebenso,  wie  das  Wasser  sie  von  dem  Stein  auf  den 
schwimmenden  Körper  überträgt. 

Hiernach  wird  es  leicht  ersichtlich  sein,  wie  ein  in  periodischer 
Schwingung  begriffener  Körper  auch  die  Lufttheilchen  in  eine  pe- 
riodische Bewegung  setzen  muss.  £in  fallender  Stein  giebt  der 
Wasserfläche  nur  einen  einzelnen  Stoss.  Nun  denke  man  sich  aber 
statt  des  einen  Steines  etwa  eine  regelmässige  Reihe  von  Tropfen 
aas  einem  Gefiisse  mit  enger  Mündung  in  das  Wasser  fallend.  Je- 
der Tropfen  wird  eine  Ringwelle  erregen,  jede  Ringwelle  wird 
über  die  Wasserfläche  ganz  ebenso  wie  ihre  Vorgängerin  hinlaufen, 
and  wie  sie  dieser  folgte,  werden  ihr  ihre  Nachfolgerinnen  folgen. 
So  wird  auf  der  Wasserfläche  eine  regelmässige  Reihe  concentri- 
scher  Ringe  entstehen  und  sich  ausbreiten.  So  viel  Tropfen  in 
der  Secunde  in  das  Wasser  fallen,  so  viel  Wellen  werden  auch 
in  der  Secunde  unser  schwimmendes  Hölzchen  treffen,  und  so  viel 
Male  wird  dieses  auf  und  ab  geschaukelt  werden ,  also  eine  periodi- 
sche Bewegung  ausführen,  deren  Periode  gleich  ist  den  Zeitab- 
schnitten, in  denen  die  Tropfen  fallen.  In  derselben  Weise  bringt 
in  der  Luft  ein  periodisch  bewegter  tönender  Körper  eine  ähnliche 
periodische  Bewegung  zunächst  der  Luflmasse ,  dann  des  Trommel- 
fells in  unserem  Ohre  hervor,  deren  Schwingungsdauer  der  des  tö- 
nenden Körpers  gleich  sein  muss. 

Nachdem  wir  die  erste  Haupteintheilung  des  Schalls  in  Geräu- 
sche und  Klänge  besprochen,  und  die  den  Klängen  zukommende 
Laftbewegung  im  Allgemeinen  beschrieben  haben,  wenden  wir  uns 
sm  den  besonderen  Eigenthümlichkeiten ,  durch  welche  wiederum 
die  Klänge  sich  von  einander  unterscheiden.  Wir  kennen  drei  Un- 
terschiede der  Klänge,  wenn  wir  zunächst  nur  an  solche  Klänge 
denken,  wie  sie  einzeln  von  unseren  gewöhnlichen  musikalischen 
Instrumenten  hervorgebracht  werden,  und  Zusammenklänge  ver- 
schiedener Instrumente  ausschliessen.  Klänge  können  sich  nämlich 
anterscheiden : 

1.  durch  ihre  Stärke, 

2.  durch  ihre  Tonhöhe, 

3.  durch  ihre  Klangfarbe. 

2* 
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Was  wir  unter  Starke  des  Tons  und  unter  Tonhöhe  verstehen, 
brauche  ich  nicht  zu  erklären.  Unter  Klangfarbe  verstehen  wir  die- 
jenige Eigenthümlichkeit,  wodurch  sich  der  Klang  einer  Violine  von 
dem  einer  Flöte,  oder  Clarinette,  oder  menschlichen  Stimme  unter- 
scheidet, wenn  alle  dieselbe  Note  in  derselben  Tonhöhe  hervor- 
bringen. 

Wir  haben  jetzt  fQr  diese  drei  Hauptunterschiede  des  Klanges 
auseinanderzusetzen,  welche  besonderen  Eigenthümlichkeiten  der 
Schallbewegung  ihnen  entsprechen. 

Was  zunächst  die  Stärke  der  Klänge  betrifft,  so  ist  es  leicht 
zu  erkennen,  dass  diese  mit  der  Breite  (Amplitude)  der  Schwin- 
gungen des  tönenden  Körpers  wächst  und  abnimmt.  Wenn  wir 
eine  Saite  anschlagen,  sind  ihre  Schwingungen  anfangs  ausgiebig 
genug,  dass  wir  sie  sehen  können;  dem  entsprechend  ist  ihr  Ton 
anfangs  am  stärksten.  Dann  werden  die  sichtbaren  Schwingungen 
immer  kleiner  und  kleiner;  in  demselben  Maasse  nimmt  die  Stärke 
des  Tons  ab.  Dieselbe  Beobachtung  können  wir  an  gestrichenen 
Saiten,  den  Zungen  der  Zungenpfeifen  und  vielen  anderen  tönen- 
den Körpern  machen.  Die  gleiche  Folgerung  müssen  wir  aus  der 
Thatsache  ziehen,  dass  die  Stärke  des  Klanges  abnimmt,  wenn  wir 
uns  im  Freien  von  dem  tönenden  Körper  entfernen,  während  sich 
weder  Tonhöhe  noch  Klangfarbe  verändern.  In  der  Entfernung 
ändert  sich  aber  an  den  Luflwellen  nur  die  Schwingungsamplitude 
der  einzelnen  Lufltheilchen.  Von  dieser  muss  also  die  Stärke  des 
Schalls  abhängen,  aber  keine  seiner  anderen  Eigenschaften  *). 

Der  zweite  wesentliche  Unterschied  verschiedener  Klänge  be- 
ruht in  ihrer  Tonhöhe.  Wir  wissen  schon  aus  der  täglichen  Er- 
fahrung, dass  Töne  gleicher  Tonhöhe  von  den  allerverschiedensten 
Instrumenten  mittels  der  verschiedensten  mechanischen  Vorgänge 
und  in  der  verschiedensten  Stärke  erzeugt  werden  können.  Die 
Luftbewegungen,  welche  hierbei  entstehen,  müssen  alle  periodisch 
sein,  sonst  erregen  sie  nicht  die  Empfindung  eines  musikalischen 
Klanges  im  Ohre.  Innerhalb  jeder  einzelnen  Periode  kann  die  Be- 
wegung sein,  von  welcher  Art  sie  will,  wenn  nur  die  Dauer  der 


*)  MechaDiBch  ist  die  Starke  der  Schwingungen  für  Töne  verschiede- 
ner Höhe  durch  ihre  lebendige  Kraft,  d.  h.  durch  das  Quadrat  der  grössten 
Geschwindigkeit  zu  messen,  welche  die  schwingenden  Theilchen  erreichen. 
Aber  das  Ohr  hat  verschiedene  Empfindlichkeit  für  Töne  verschiedener 
Höhe,  so  dass  ein  für  verschiedene  Tonhöhen  gültiges  Maass  der  Intensität 
der  Empfindung  hierdurch  nicht  gewonnen  werden  kann. 
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Periode  zweier  Klänge  gleich  gross  ist,  so  haben  sie  gleiche  Ton- 
höhe. Also:  Die  Tonhöbe  hängt  nur  ab  von  der  Schwin- 
gangsdauer  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  von  der  Schwin- 
goBgazabL  Wir  pflegen  die  Secunde  als  Zeiteinheit  zu  benutzen, 
und  verstehen  deshalb  anter  Schwingungazahl  die  Anzahl  der 
Schwingungen,  velcbe  der  tönende  Körper  in  einer  Zeitaecunde 
aosföbrt.  Es  ist  selbstverständUch,  dass  wir  die  Sobwingangsdauer 
finden,   wenn    wir  die  Seconde  durch  die  Schwingongszahl  divi- 

Die  Klänge  sind  desto  höher,  je  grösser  ihre  Schwin> 
gangSEahl  oder  je   kleiner  ihre  Scbwingungsdaner  ist. 

Die  Zahl  der  Schwingungen  solcher  elasüechen  Körper,  welche 
hörbare  Töne  hervorbringen,  genau  zu  bestimmen,  ist  ziemlich 
schwierig,  nnd  die  Physiker  mussten  deshalb  vielerlei  verhältniss- 
mfissig  verwickelte  Verfahrungsweisen  einschlagen,  um  diese  Auf- 
gabe in  jedem  einzelnen  Falle  lösen  zu  können.  Die  mathemaü- 
Bcbe  Theorie  and  mannigfaltige  Versuche  mussten  sich  zu  dem 
Ende  gegenseitig  za  Hilfe  kommen.  Zur  Darlegung  der  Grund- 
thataachen  in  diesem  Gebiete  ist  es  deshalb  sehr  bequem,  ein  be- 
sonderes Toninstmment  anwenden  zu  können,  die  sogenannte  Si- 
rene, welches  durch  seine  Construcdon  es  möghch  macht,  die  Zahl 
der  Luftschwingongen ,  die  den  Ton  hervorgebracht  haben,  direot 
ra  bestimmen.  Die  einfachste  Form  der  Sirene  ist  in  Fig.  1  nach 
Seebeck  in  ihren  Hanpttheilen  dargestellt. 

A  ist  eine  dünne  Scheibe  aus  Pappe  oder  Blech,  welche  um 
ihre  mittlere  Axe  b  mittels  der  um  ein  grösseres  Rad  laufenden 
Schnur  ff  schnell  ge- 
dreht werden  kann. 
♦  Längs  des  Randes  der 
Scheibe  ist  eine  Reihe 
von  Löchern  in  glei- 
chen Abständen  von 
einander  angebracht, 
in  der  Zeichnung  12; 
eine  oder  mehrere  an- 
dere Reihen  gleichab- 
stehender  Löcher  be- 
finden sich  auf  anderen 
concentriachen  Kreislinien  (in  Fig.  1  eine  solche  von  acht  Löchern), 
e   iflt    ein  Röbrchen,  welches   gegen  eines   der   Löcher   gerichtet 
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wird.     LuKSt  man  nan  <liü  Scheibe  i^eschwiiid   iinilnufcn,  nnd  bUM 
durch  daH  liöhrchen  r,  ho  tritt  <lic  Lud  frei  auH,  ho  oft  eines  der 
Locher  der  Seheibe   an    der  Mündun)^  «les  Kührehens  vorbeigeht^ 
während  der  Austritt  der  Luf\  p^eliin<lert  iHt,  ho   ofl  ein  nndnreb* 
bohrter  Theil  der  Scheibe  vor  der  Munduufj^  den  Kohrchens  steht^ 
Jeden  einzehic  Locli  der  Scheibe  dalier,  welches  vor  der  Mflndang 
der  Röhre  vorübergeht,  hlsst  einen  einzelnen  Luflstoss  anstreteni 
Wird  die  Scheibe  einmal  umgedreht,  und   ist  das  Höhrchcn  gegen 
den   iluBsercn    Kreis   gerichtet,  ho  erhalu*n    wir  den    12    Locbom 
entsprechend  12  Luflstosse;  ist  «las  Röhrchen  dagegen  gegen  den 
inneren  Kreis  gerichtet,  nur  8  LuflsUisse.     Lassen  wir  die  Scheibe 
in  der  Secunde   10  mal  undaufen,  so  giebt  uns  tler  äussere  Kreis 
angeblasen   120  LuflstöHse  in  der  Secuntle,  welche  als  ein  nchwi 
eher   tiefer  Ton   erscheinen,   und   «ler  innere  Kreis  80  LuflatOsM 
Ueberhaupt,  wenn  wir  die  Anzahl  der  Umläufe  der  Scheibe  wi^ 
rend  einer  Secunde,  uml   die  Anzahl  der  Löcher  <1<t  angebbise 
Reihe  kennen ,  giebt  uns  oifenbar  «las  Product  beiiler  Zahlen 
Zahl  der  Luflstösse.     Diese  Zahl  ist  also  viel  leichter  genau  m 
mitteln,  als  bei  irgend  einem  anderen  Ton  Werkzeuge,  und  die 
nen  sind  deshalb  ausserordentlich  geeignet,  alle  Veränderung 
Tons  zu  Studiren,  welche  von  den  Veränderungen  und  den  1 
nisscn  der  Schwingungszahlen  abhäng<Mi. 

Die  hier  beschriebene  Form  der  Sirene  ^iebt  nur  einer 
chen  Ton;  ich  habe  sie  nur  vorangestellt,   weil  die  Art  il 
knng  am   leichtesten  zu  verstehen  ist,  auch  kann  sie  leich 
man  die  Scheibe  wechselt,  sehr  verschi(Mlenartigen  Versu 
gepasst  werden.     Einen  kralligeren  Tun  giebt  «lie  in  Fig. 
4  dargestc»llte  Sirene  nach  C'agniard  la  Tour.     SS  is 
rende  Scheibe,  in  Fig.  3  von  oben  gesehen,  in  Fig.  2 
der  Seite.    Sie  befindet  sich  über  einem  Windkasten  Ä^ 
das  Rohr  B  mit  einem   Blasebalg  verbunden    werden 
Deckel  des  Windkastens  i4,  der  unmittelbar  unter  dei 
Scheibe  liegt,  hat  ebenso  viel  Durchbohrungen  wie  diei 
Richtung  der  Durchbohrungen  im  Deckel  des  Kastens 
Scheibe  ist  so  schräg  gegen  einander  gestellt,  wie  Fig. 
4  ist  ein  Durchschnitt  des  Instruments   in   Richtung 
Fig.  3).     Diese  Stellung  der  Löcher  bewirkt,  «lass  der 
Wind  die  Scheibe  SS  selbst  in  Rotation  versetzt,  u 
durch  starkes  Anblasen  50  bis  60  Rotationen  in  <ler 
Icn.     Da  sämmtliche  Löcher  dieser  Sirene  gleichzeii 
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werden ,  so  orhult  aian  «ioen  viel  utürkereu  Ton  als  bei  der  Sireiiü 
von  Soobeck.    Zur  Zählung  der  Umdrehungen   dient  das  Zühler- 

Fig.  a. 

Fig.  8. 


werk  JI3,  in  welchem  sich  ein  gezahnten  Rad  befindet,  wclehee  in 
die  Schraube  /  eingreift,  und  bei  jeder  Umdrehung  der  Scheibe  SS 
am  einen  Zahn  vorwürte  bewegt  wird.  Durch  den  Griff  k  kann 
man  das  Zühlerwerk  ein  wenig  verschieben,  so  dasa  ea  in  die 
Schraube  t  nach  Belieben  eingrcül  oder  niclit  eingreift.  Wenn  man 
es  bei  einem  Seen nden schlage  cinrüekt,  bei  einem  späteren  ausrückt, 
«eigen  die  Zeiger  an,  wie  viel  Umläufe  die  Scheibe  während  der 
abgezählten  Secunden  gemacht  hat*). 

Dove  hat  dieser  Sirene  mehrere  Reihen  von  Löchern  gegeben, 
EU  denen  der  Wind  beliebig  zugelassen    oder  abgesperrt   werden 


*)  Siehe  Beilage  I. 
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kann.  Eine  solche  mehrstimmige  Sirene  mit  noch  anderen  beson- 
deren Einrichtungen  wird  im  achten  Abschnitte  abgebildet  und 
beschrieben  werden. 

Zunächst  ist  klar,  dass,  wenn  die  durchbohrte  Scheibe  einer 
dieser  Sirenen  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  umläuft  und  die 
Luft  stossweise  durch  die  Löcher  ausströmt,  die  dadurch  hei-vorge- 
brachte  Bewegung  ber  Luft  periodisch  ist  in  dem  Sinne,  wie  wir 
dieses  Wort  gebraucht  haben.  Die  Löcher  haben  gleiche  Abstände 
von  einander,  sie  folgen  sich  also  bei  der  Umdrehung  in  gleichen 
Zeiträumen.  Durch  jedes  Loch  wird  gleichsam  ein  Tropfen  Luft  in 
das  äussere  Luftmeer  ausgeleert,  und  erregt  hier  Wellen ,  die  eben- 
falls in  gleichen  Zwischenzeiten  sich  folgen,  gerade  ebenso  wie  es 
regelmässig  fallende  Tropfen  auf  einer  Wasserfläche  thun.  Inner- 
halb jeder  einzelnen  Periode  wird  bei  verschieden  eingerichteten 
Sirenen  jeder  einzelne  Luft/Stoss  noch  eine  ziemlich  verschiedene 
Form  haben  können,  je  nachdem  die  Löcher  enger  oder  weiter, 
näher  an  einander  oder  entfernter  sind,  und  je  nachdem  die  Röh- 
renmündung gestaltet  ist,  aber  jedenfalls  werden  sämmtliche  Luft;- 
Btösse  derselben  Löcherreihe,  so  lange  man  die  Geschwindigkeit  der 
Drehung  und  die  Stellung  des  Röhrchens  unverändert  lässt,  eine 
regelmässig  periodische  Luftbewegung  geben,  und  deshalb  im  Ohre 
die  Empfindung  eines  musikalischen  Klanges  erregen  müssen,  was 
denn  auch  der  Fall  ist. 

Es  ergiebt  sich  bei  den  Versuchen  mit  der  Sirene  zunächst 
leicht,  dass  zwei  Löcherreihen  von  gleicher  Anzahl  der  Löcher  mit 
derselben  Geschwindigkeit  gedreht  einen  Klang  von  derselben  Ton- 
höhe geben,  wie  auch  immer  die  Grösse  und  Form  der  Löcher  oder 
des  Röhrchens  sein  mag,  ja  dass  wir  denselben  Ton  sogar  erhalten, 
wenn  wir  bei  der  Drehung  der  Scheibe  einen  Stift  in  die  Löcher 
schlagen  lassen,  statt  sie  anzublasen.  Daraus  folgt  also  zunächst, 
dass  die  musikalische  Höhe  des  Klanges  nur  abhängt  von  der  Zahl 
der  Luft*stösse  oder  Schwingungen,  nicht  von  ihrer  Form,  Stärke 
oder  Erregungsweise.  Weiter  ergiebt  sich  mit  diesem  Instrumente 
sehr  leicht,  dass,  wenn  wir  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der 
Scheibe  steigern,  womit  natürlich  auch  die  Anzahl  der  Luft^tösse 
gesteigert  wird,  der  Ton  an  Höhe  zunimmt.  Dasselbe  geschieht, 
wenn  wir  bei  unveränderter  Umlaufsgeschwindigkeit  erst  eine  Reihe 
Löcher  von  kleinerer  Anzahl  -anblasen,  dann  eine  von  grösserer. 
Die  letztere  giebt  den  höheren  Ton. 

Mit  demselben  Instrumente  findet  man  nun  auch  sehr  leicht 
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die  merkwürdige  BesiebaDg,  velche  die  Schwingungszahlen  zweier 
Töne  haben,  die  mit  einander  ein  consonirendes  Interratl  bilden. 
Man  mache  auf  einer  Scheibe  eine  Reihe  von  6,  eine  von  16  Lö- 
chern, und  blase  sie  fortwährend  an,  während  die  Umlaufsgesch win- 
digkeit der  Scheibe  conatant  erhalten  wird.  Man  wird  zwei  Töne 
hören,  die  genau  im  VerhSltniss  einer  Octave  zu  einander  stehen. 
Man  steigere  die  UralaufageHchwindigkeit  der  Scheibe;  beide  Töne 
werden  höher  geworden  sein,  aber  beide  werden  auch  in  der  neuen 
Tonlage  mit  einander  eine  Octave  bilden.  Daraus  folgern  wir,  dass 
ein  Ton,  der  die  höhere  Octave  eines  anderen  bildet, 
genau  doppelt  so  viel  Schwingungen  in  gleicher  Zeit 
macht,  als  der  letztere. 

Die  oben  in  Fig.  1  abgebildete  Scheibe  hat  zwei  Reiben  von 
8  und  12  Löchern.  Beide  abwechselnd  angebissen  geben  zwei 
Töne,  die  eine  genaue  und  reine  Quinte  mit  einander  bilden,  wel- 
ches auch  die  Umdrehnngageschwindigkeit  der  Scheibe  sein  mag. 
Daraus  folgt,  dass  zwei  Töne  im  VerhÜUniss  einer  Quinte 
stehen,  wenn  der  höhere  drei  Schwingungen  macht,  ge- 
nau in  derselben  Zeit,  wo  der  tiefere  zwei  macht. 

Wenn  ein  Ton  auf  der  Reihe  vop  8  Löchern  angeblasen  wird, 
brauchen  wir  16  Löcher,  um  seine  Octave,  12  Löcher,  um  seine 
Quinte  bu  erhalten.  Das  Schwingungsverhältniss  der  Quinte  zur 
Octave  ist  also  12  :  16  oder  3  :  4,  das  Intervall  zmschen  Quinte 
und  Octave  ist  aber  eine  Quarte,  und  daraus  ersehen  wir,  dass  zwei 
Töne  mit  einander  eine  Quarte  bilden,  wenn  der  höhere  vier 
Scbwingnngen  in  derselben  Zeit  ausfuhrt,  wo  der  tiefere  drei  macht. 

Die  mehrstimmige  Sirene  von  Dove  hat  gewöhnlich  vier  Rei- 
hen von  8,  10,  12,  16  Löchern.  Die  Reihe  von  16  Löchern  giebt 
die  Octave  der  von  8,  die  Quarte  der  von  12  Löchern,  die  Reihe 
von  12  Löchern  giebt  die  Quinte  der  von  8,  die  kleine  Terz  der 
von  10  Löchern,  die  letztere  die  grosse  Terz  der  von  8  Löchern. 
Die  vier  Reihen  geben  also  die  Töne  eines  Dur-Accords. 

Durch  diese  und  ähnliche  Versuche  ergeben  sich  folgende  Ver- 
IdlbiiBse  der  Schwingungszahlen : 

1  :  2  Octave, 

2  :  3  Quinte, 

3  :  i  Quarte, 

4  :  5  grosse  Terz, 

5  :  6  kleine  Terz. 
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Wenn  man  den  Grundton  einen  gegebenen  Intervalls  eilie  O^ 
tiive  höher  verlegt,  ho  heisBt  dioH  dan  Intervall  unik ehren.  So  kt 
die  Quarte  die  umgekehrte  Quinte,  ilie  kleine  Sexte  die  umgekehrte 
grosse  Terz,  die  grosse  Sexte  <lie  umgekehrte  kleine  Ters.  Das 
entsprechende  Schwingimgsverhrdtniss  ergiebt  sich  demnach  ^  in- 
dem man  die  kleinere  Zahl  des  ursprünglichen  Intervalla  ver> 
doppelt. 

Aus  2  :  3  der  Quinte  ....3:4  die  Quarte, 
aus    4  :  5  der  grossen  Terz  5  :  8  die  kleine  Sexte, 
aus    5  :  6  der  kleinen  Terz  f»  :  10  =  3  :  5  die  grosse  Sexte. 
Das    sind  sammtliehe  consonirende  Inti*rvalle,    die   inneriialb 
einer  Octavc  liegen.     Ihre  Schwingungsvcrhältnissc  sind,  mit  Ail0^ 
nähme  der  kleinen  Sexte,   die  in  der  That  die  uuvoUkommeni 
Consonanz  unter  den  genannten  bildet,  alle  ausgedrückt  durch  i 
ganzen  Zahlen  1  bis  6. 

So  findet    man    durch    verhultnissmassig  einfache  und  Ir' 
Versuche  an  der  Sirene  gleich  das  merkwürdige  Gesetz,  n 
wir  in  der  Einleitung  erwjlhnt  haben,  bestätigt,  wonach  die  S« 
gungszahlen  consonanter  Töne  im  Verhältnisse   kleiner  gansr 
len  stehen.     Wir  werden  im  Verlaufe  unserer   Unti^rsuchr 
selbe  Instrument  wieder  gebrauchen,  um  die  Strenge  und  < 
keit  dieses  Gesetzes  noch  eingehender  zu  prüfen. 

Langst,  bevor  man  noch  irgend  etwas  von  Schwingu 
und  deren  Messung    wusste,    hatte   Pythagoras   enUh 
wenn  man  eine  Saite  durch   einen  Steg   ho  theilen  will, 
beiden    Abschnitte   consonante  Töne   geben,    sie    im    V 
der    genannten    ganzen  Zahlen   getheilt   werden  muss. 
den  Stt^g  so,   dass  rechts  Va  der  Saite  stvhen  bleil)en,  . 
stehen    die   beiden   Lungen   im   Verhältnisse   2  :  1    un<l 
Intervall  einer  Octavc,   das  hingere  Saitenstück  den  t* 
Setzt  man   den  Stt»g  so,  diiss  rechts  '/a,  links  -'^  <ler 
so  ist  das  Verhaltniss  der  Stücke  3  :  2   und  die  Tön< 
Quinte. 

Diese  Abmessungen  sin<l  von  den  griechischen  M 
mit  grosser  Genauigkeit  ausgeführt  worden ,  und   sie 
ein  ziemlich  künstliches  Tonsystem  gegründet.     Zu  . 
gen  benutzte  man  ein  besonderes  Instrument,  das  M 
welchem  auf  einem  Kesonanzkast<*n  eine  einzige  Sa' 
war,  unter  <ler  sich   ein   M:uissstab  befand,   um   li 
setzen  zu  können. 
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Erst  sehr  yiel  später  durch  Galilei  (1638),  Newton,  Ewlor 
(1729)  und  Daniel  Bcrnouilli  (1771)  lernte  man  die  Bewc- 
guQgHgesetze  der  Saiten  kennen,  und  ermittelte,  dass  die  einfa- 
chen Verhältnisse  der  Saitcnlängen  auch  cbonno  ffir  die  Schwin- 
gnngszahlen  der  Töne  beet^hcn,  und  somit  den  Tonintervallen 
aller  muBik^isohen  Instrumente  zukommen,  und  nicht  allein  de- 
nen der  Saiten,  an  welchen  man  ursprünglich  das  Gesetz  gefun- 
den hatte. 

Diese  Beziehung  der  ganzen  Zahlen  zu  den  musikalischen  Con- 
Bonanzen  erschien  von  jeher  als  ein  wunderbares  und  bedeutsames 
GeheimniBB.  Schon  die  Pythagoräer  beuteten  sie  aus  in  ihren 
Specutationen  über  Harmonie  der  Sphären.  Sie  blieb  von  da  ab 
tbeils  das  Ziel,  theils  der  Ausgangspunkt  der  wunderliehetcn  und 
külinst«n,  phantasliechen  oder  philosophischen  Combinationcn ,  bis 
in  neuerer  Zeit  die  meisten  Forscher  sich  der  auch  von  Euler  ver- 
tretenen Ansicht  anschlössen,  dass  die  mcsBchliclie  Seele  ein  beson- 
deres Wohlgefallen  an  einfachen  VerhältniBsen  habe,  weil  sie  diese 
besser  auffassen  und  übersehen  könne.  Aber  es  blieb  unerörtert, 
wie  es  die  Seele  eines  nicht  in  der  Physik  bewanderten  Hörers,  der 
sich  vielleicht  nicht  einmal  klar  gemacht  hat,  dass  Töne  auf  Schwin- 
gungen beruhen,  anstelle,  um  die  Verhältnisse  der  Scliwingungszah- 
len  zu  erkennen  und  zu  ve^leichen.  Nachzuweisen,  welche  Vor- 
gänge im  Ohr  den  Unterschied  von  Consonanz  und  Dissonanz  fühl- 
bar machen,  wird  eine  Hauptaufgabe  der  zweiten  AbthcUung  dieses 
Buches  sein. 


Berechnung  der  Schwingungszahlen  für  sämmt- 
liche  Töne  der  Tonleiter. 

Mittels  der  angegebenen  Verhältnisse  der  Schwingungszalden 
für  die  conaoiianten  Intervalle  lassen  sie  sich  leicht  für  die  ganze 
Ausdehnung  der  Tonleiter  berechnen,  indem  wir  der  Reihe  der  con- 
sonanten  Intervalle  durch  die  Tonleiter  hin  folgen. 

Der  Durdrciklang  besteht  aus  der  groBsen  Terz  und  Quinte. 
Seine  Verhältnisse  sind: 


1 


G 

s'i  odoi 


28  Erste  Abtheilung.    Erster  Abschnitt 

Wenn  wir  zu  diesem  Dreiklang  noch  den  der  Dominante 
G  :  H :  D  und  den  der  Unterdominante  F :  A  :  C  hinzunehmen, 
die  beide  je  einen  Ton  mit  dem  Dreiklange  der  Tonica  G  gemein 
haben,  so  erhalten  wir  sämmtliche  Töne  der  C-dur- Leiter  und  fol- 
gende Verhältnisse: 

G  :    D    :    E    :    F   :    G    :    A   :    H  :    G. 

1     :  Vs     :    V4    :    Vs  :    V2  :    V3  :   ^Va  :    2. 
Um  die  Rechnung  auf  andere  Octaven  ausdehnen  zu  können, 
bemerken  vdr  zunächst  über  die  Bezeichnung  der  Töne  Folgendes. 
Die  deutschen  Musiker  bezeichnen  die  Töne  der  höheren  Octaven 
durch  Strichelung,  wie  folgt: 

1.    Ungestrichene   oder  kleine  Octave 
(vierfussige  Octave  der  Orgel). 


c      d      e     f     g      a      h 

2.    Eingestrichene  Octave  (zweifussig). 


e    dl    e   f    ^    v!    v 

3.    Zweigestrichene  Octave  (einfussig). 


c"     d"     ^    f     f     a"     V 

Nach  demselben  Principe  geht  es  weiter  in  die  Höhe.  Unter- 
halb der  kleinen  Octave  liegt  die  mit  grossen  ungestrichenen  Buch- 
staben bezeichnete  grosse  Octave ,  deren  G  eine  achtfussige  offene 
Orgelpfeife  erfordert,  daher  die  achtfussige  genannt. 

4.     Grosse  oder  achtfussige  Octave. 


C    D     E     F    G    A    H 
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Unter  dieser  folgt  die  16fQHsige  oder  Contra-Octave,  die 
tiefste  des  ClaTiera  nnd  der  meisten  Orgeln,  deren  Töne  wir  mit 
C;  D,  El  Fl  Gf  Ai  Hl  bezeichnen  wollen.  Endlich  wird  auf  gros- 
sen Orgeln  anch  wohl  noch  eine  32fQBBige  tiefere  Octave  Ca  bis  Hjj 
ausgefOhrt,  deren  Klänge  aber  kaum  noch  den  Charakter  eines  mu- 
sikaliachen  Tones  haben. 

Da  die  ScbwingnngsEshleD  der  nächst  höheren  Octave  stets 
doppelt  HO  gross  sind  als  die  der  tieferen,  so  findet  man  die  Schwin- 
gungszahlen der  höheren  Töne,  wenn  man  die  der  kleinen  ungestri- 
cbenen  Octave  so  oft  mit  2  multiplicirt,  als  ihr  Zeichen  Stricbel 
oben  hat,  die  der  tieferen  dagegen,  wenn  man  die  Schwingungszah- 
len  der  gnwceD  Octave  so  oft  mit  2  dividirt,  als  das  Zeichen  des 
Tons  unten  Strichel  hat 

SoiBtc"  =  2  X2  Xc=  2X  2X  2C 
Cu=  V«  X  Vt  X  C  =  >A  X  V«  X  'A  c. 
FQr  die  Tonhöhe  der  musikalischen  Scata  wird  von  den  deut- 
schen Physikern  meistens  die  von  Scheibler  gegebene  und  darauf 
von  der  deutschen  K^aturforsoherveraammlung  im  Jalu-e  1831  ge- 
nehmigte Bestimmung  festgehalten,  dass  das  eingestrichene  A  in 
der  Secunde  440  Schwingungen  sn  machen  habe*).  Daraus  eigiebt 
sich  nun  für  die  C-dnr- Tonleiter  die  umstehend  folgende  Tabelle, 
welche  dasn  dienen  möge,  die  Tonhöhe  zu  bestimmen  tur  Töne, 
welohe  in  den  folgenden  Abschnitten  dieses  Bucb^  durch  ihre 
Schwingungszahl  definirt  sind. 


*)  NeaerdiogB  hat  die  Pariser  Akademie  für  denielben  Ton  <Sfi 
Schwingungen  festgeaetzi.  In  franzÖBiicfaer  Zählnnga weise  werden  dieae 
als  B70  Schwingimgen  bezeichnet,  da  die  franzöeischen  Phjaiker  anzweck- 
mamiger  Weise  den  Hin-  and  Her^«ng  einee  schwingenden  Körpers,  als 
nrei  Schwingungen  beseichnen,  den  Hingang  als  eine,  den  Hergang  als  die 
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No- 
ten 

Contra 
Octave 

Grosse 
Octave 

Unge- 
strichene 
Octave 

Einge- 
strichene 
Octave 

Zweige- 
strichene 
Octave 

Dreige- 
strichene 
Octave 

Vierge- 
strichene 
Octave 

Cr-H, 

C  —  H 

c      h 

c'-Ä' 

c"— V 

c"'  —  Ä"' 

c'w  —  h"" 

C 

33 

66 

132 

264 

528 

1056 

2112 

D 

37,125 

74,25 

148,5 

297 

594 

1183 

2376 

E 

41,25 

82,5 

165 

330 

660 

1320 

2640 

F 

44 

88 

176 

352 

704 

1408 

2816 

0 

49,5 

99 

198 

396 

792 

1584 

3168 

A 

55 

110 

220 

440 

880 

1760 

3520 

11 

61,875 

123,75 

247,5 

495 

990 

1980 

3960 

Der  tiefste  Ton  der  Orehersterinstrumente  ist  das  Ei  des  Con- 
trabasses mit  4IV4  Schwingungen.  Die  neueren  Claviere  und  Or- 
geln gehen  gewöhnlich  bis  zum  C/  mit  33  Schwingungen,  neuere 
Fhlgel  auch  wohl  bis  zum  Ajj  mit  27 '/j  Schwingungen.  Auf  grös- 
seren Orgeln  hat  man  auch  noch  eine  tiefere  Octave  bis  zum  C// 
mit  I6V2  Schwingungen,  wie  schon  erwähnt  ist.  Aber  der  musika- 
lische Charakter  aller  dieser  Töne ,  unterhalb  des  Ei  ist  unvollkom- 
men, weil  wir  hier  schon  der  Grenze  nahe  sind,  wo  die  Fähigkeit 
des  Ohrs,  die  Schwingungen  zu  einem  Tone  zu  verbinden,  aufhört. 
Diese  tiefsten  Töne  können  deshalb  auch  nur  mit  ihren  höheren 
Octaven  zusammen  musikalisch  gebraucht  werden,  wodurch  die  letz- 
teren den  Charakter  grösserer  Tiefe  bekommen,  ohne  dass  die  Auf- 
fassung der  Tonhöhe  unbestimmt  wird. 

Nach  der  Höhe  gehen  die  Pianofortes  meist  bis  zum  a^^  oder 
auch  c^  von  3520  und  4224  Schwingungen,  der  höchste  Ton  des 
Orchesters  möchte  das  5gestrichcne  d  auf  der  Piccolflöte  sein  von 
4752  Schwingungen.  Despretz  will  durch  kleine  Stimmgabeln,  die 
mit  dem  Violinbogen  gestrichen  wurden,  noch  selbst  das  8gestri- 
ch^ne  d  erreicht  haben,  dem  38016  Schwingungen  entsprechen  würden. 
Diese  hohen  Töne  waren  selir  schmerzhafl  unangenehm,  und  die 
Unterscheidung  der  Tonhöhe  ist  ebenfalls  bei  denen,  die  über 
die  Grenze  der  musikalischen  Scala  hinausliegen,  sehr  unvoll- 
kommen.   Mehr  darüber  im  neunten  Abschnitt. 

Die  musikalisch  gut  brauchbaren  Töne  mit  deutlich  wahrnehm- 
barer Tonhöhe  liegen  also  zwischen  40   und  4000  Schwingungen, 
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im  Bereiche  von  7  Octaven,  die  überhaupt  wahrnehmbaren  zwi- 
schen etwa  20  und  38000,  im  Bereiche  von  etwa  11  Octaven. 
Man  sieht  hieraus,  ein  wie  grosser  Umfang  von  verschiedenen 
Werthen  der  Schwingungszahlen  vom  Ohre  wahrgenommen  und 
unterschieden  werden  kann.  Hierin  ist  das  Ohr  dem  Auge,  wel- 
ches ebenfalls  Licht  von  verschiedener  Schwingungsdauer  als  ver- 
schiedenfarbig unterscheidet,  ausserordentlich  überlegen,  denn  der 
Umfang  der  vom  Auge  wahrnehmbaren  Lichtschwingungen  geht 
wenig  über  eine  Octave. 

Stärke  und  Tonhöhe  waren  die  ersten  beiden  Unterschiede, 
welche  wir  zwischen  verachiedenen  Klangen  fanden,  der  dritte  war 
die  Klangfarbe,  zu  deren  Untersuchung  wir  nun  zu  schreiten 
haben  werden.  Wenn  man  nach  einander  dieselbe  Note  von  einem 
Claviere,  einer  Violine,  einer  Clarinette,  Oboe,  Trompete  und  einer 
menschlichen  Stimme  angegeben  hört,  so  ist  trotz  gleicher  Stärke 
und  gleicher  Tonhöhe  der  Klang  aller  dieser  Instrumente  verschie- 
den, and  wir  erkennen  an  dem  Elange  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit das  Instrument  wieder,  welches  ihn  hervorgebracht  hat. 
Die  Abänderungen  der  Klangfarbe  erscheinen  unendlich  man- 
nigfaltig, denn  abgesehen  davon,  dass  wir  noch  eine  lange  Reihe 
von  verschiedenen  musikalischen  Instrumenten  haben,  die  alle 
dieselbe  Note  würden  hervorbringen  können,  abgesehen  davon, 
dass  die  verschiedenen  Exemplare  desselben  Instruments  und  die 
Stimmen  verschiedener  menschlicher  Individuen  noch  gewisse  fei- 
nere Abänderungen  der  Klangfarbe  zeigen,  die  unser  Ohr  unter- 
scheidet, kann  dieselbe  Note  zuweilen  selbst  auf  demselben  In- 
strumente noch  mit  mancherlei  Abänderungen  der  Klangfarbe 
hervorgebracht  werden.  Unter  den  musikalischen  Instrumenten 
sind  in  dieser  Beziehung  namentlich  die  Streichinstrumente  aus- 
geseichnet.  Noch  reicher  ist  die  menschliche  Stimme,  und  die 
menschliche  Sprache  benutzt  eben  diese  Abänderungen  der  Klang- 
fiirbe,  um  die  verschiedenen  Buchstaben  zu  charakterisiren.  Als 
anhaltende,  musikalisch  verwendbare  Klänge  der  Stimme  sind 
Mer  namentlich  die  verschiedenen  Vocale  zu  nennen,  während  die 
Bildnng  der  Consonanten  meistens  auf  kurz  vorübergehenden  Ge- 
r&oschen  beruht. 

Wenn  wir  nun  fragen,  welcher  äusseren  physikalischen  Ver- 
schiedenheit der  Schallwellen  die  verschiedenen  Klangfarben  ent- 
sprechen, so  haben  wir  gesehen,  dass  die  Weite  der  Schwingung 
der  St&rkc,  die   Dauer   der  Schwingung  der  Tonhöhe   entspricht.. 
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Von  beiden  kann  die  Klangfarbe  nicht  abhängig  sein.  Dann 
bleibt  keine  andere  Möglichkeit  übrig,  als  dass  die  Klangfarbe 
abhänge  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Bewegung  innerhalb 
jeder  einzelnen  Schwingungsperiode  vor  sich  geht.  Wir  haben 
zur  Erzeugung  eines  musikalischen  Klanges  von  der  Bewegung 
des  tönenden  Körpers  nur  gefordert,  dass  sie  periodisch  sei,  das 
heisst,  dass  innerhalb  jeder  Schwingungsperiode  genau  dasselbe 
geschehe,  was  in  den  vorausgegangenen  Perioden  eben  geschehen 
ist.  Welche  Art  von  Bewegung  innerhalb  jeder  einzelnen  Periode 
vor  sich  geht,  war  ganz  beliebig  geblieben,  so  dass  in  dieser  Bezie- 
hung noch  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Schallbewegung 
möglich  bleibt. 

Betrachten  wir  Beispiele,  und  zwar  zuerst  solcher  periodischer 
Bewegungen,  die  langsam  genug  gehen,  dass  wir  ihnen  mit  dem 
Auge  folgen  können.  Nehmen  wir  zuerst  ein  Pendel,  wie  wir 
es  uns  jederzeit  verfertigen  können,  indem  wir  einen  schweren 
Körper  an  einem  Faden  aufhängen  und  in  Bewegung  setzen.  Das 
Pendel  schwankt  von  rechts  nach  links  in  gleichmässiger,  nirgends 
stossweise  unterbrochener  Bewegung,  nahe  den  beiden  Enden 
seiner  Bahn  bewegt  es  sich  langsam,  in  der  Mitte  schnell.  Unter 
den  tönenden  Körpern,  welche  in  derselben  Weise  sich  bewegen, 
nur  viel  schneller,  wären  die  Stimmgabeln  zu  nennen.  Wenn  man 
eine  Stimmgabel  entweder  angeschlagen  oder  durch  Streichen  mit 
dem  Violinbogen  erregt  hat,  und  sie  nun  langsam  austönen  lässt, 
bewegen  sich  ihre  Zinken  genau  in  derselben  Weise  imd  nach 
demselben  Gesetze  hin  und  her,  wie  ein  Pendel,  nur  dass  sie  viele 
hundert  Schwingungen  in  derselben  Zeit  vollfilhren,  wo  letzteres 
eine  mac^it. 

Ein  anderes  Beispiel  einer  periodischen  Bewegung  wäre  ein 
Hammer,  der  von  einer  Wassermühle  bewegt  wird.  Er  wird  lang- 
sam von  dem  Mühlwerk  gehoben,  dann  losgelassen  und  fallt  plötz- 
lich herunter,  wird  dann  wieder  langsam  gehoben,  und  so  fort. 
Hier  haben  wir  es  wieder  mit  einem  periodischen  Hin-  und  Her- 
gang zu  thun,  aber  es  ist  ersichtlich,  dass  die  Art  dieser  Bewe- 
gung eine  ganz  andere  ist  als  die  des  Pendels.  Unter  den  tönen- 
den Bewegungen  würde  diesem  Falle  ziemlich  nahe  entsprechen 
die  Bewegung  einer  Violinsaite,  die  vom  Bogen  gestrichen  wird, 
wie  wir  es  im  fünften  Abschnitt  genauer  beschreiben  werden.  Die 
Saite  haflet  eine  Zeit  lang  am  Bogen  fest,  wird  von  diesem  mit- 
genommen, bis  sie  sich  plötzlich  losreisst,  wie  der  Hammer  in  der 
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Mfihle,  and  nim  wie  dieser  mit  viel  grösserer  Geschwindigkeit,  als 
fie  gekommen  ist,  ein  Stück  zurückspringt,  wo  sie  dann  von  Neuem 
durch  den  Bogen  gefasst  und  mitgenommen  wird. 

Man  denke  femer  an  einen  Ball,  der,  senkrecht  in  die  Höhe 
geworfen,  beim  Herabfallen  von  dem  Ballschlager  mit  einem  Schlag 
empfangen  wird,  so  dass  er  wieder  ebenso  hoch  hinaufsteigt  als 
Torber,  was  sich  dann  immer  in  gleichen  Zeitabschnitten  wieder- 
hxAen  jntLg.  Ein  solcher  Ball  würde  zum  Aufsteigen  so  viel  Zeit 
bfauchen  wie  zum  Absteigen,  seine  Bewegung  würde  am  tiefsten 
Punkte  seiner  Bahn  ruckweise  unterbrochen,  oben  aber  durch  all- 
nilig'  langsameres  Aufsteigen  in  allmälig  zunehmendes  Absteigen 
fibergehen.  Dies  wäre  also  eine  dritte  Art  einer  hin-  und  her- 
gehenden periodischen  Bewegung,  deren  Verlauf  sich  aber  von  den 
beiden  früheren  wesentlich  unterscheidet. 

Um  das  GU^setz  solcher  Bewegungen  dem  Auge  übersichtlicher 
darsnle^en,  als  es  durch  weitläuflige  Beschreibungen  geschehen 
kann,  pflegen  die  Mathematiker  und  Physiker  eine  graphische  Me- 
thode ansowenden,  die  auch  wir  noch  oft  zu  benutzen  gezwungen 
mn  werden,  und  deren   Sinn   ich  deshalb  hier  auseinandersetzen 


Um  diese   Methode  verständlich  zu  machen,  wollen  wir  vor- 
aussetzen, dass  an  der  Gabel  A^  Fig.  5,   ein   Stiflchen  b  befestigt 

Fig.  6. 

A 


sei,  welches  auf  der  Papierfläche  S  B  zeichnen  könne.  Es  möge 
entweder  die  Gabel  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  in  Rich- 
tung des  oberen  Pfeils  über  das  Papier  hingeschoben  werden,  oder 
das  Papier  in  entgegengesetzter  Richtung,  nämlich  in  Richtung 
des  unteren  Pfeils,  unter  ihr  fortgezogen  werden,  so  dass  die  Gabel, 
wenn  sie  bei  dieser  Bewegung  nicht  tönend  ist,  gerade  die  punk- 
tirte  Linie  de  aufschreibt.      Wird  nun  die  Gabel  über  das  Papier 

Hclnliolti,  ptayt.  Tbeorl«  der  Matlk.  8 
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in  derselben  Weise  hingeführt,  aber  so,  dass  ihre  Zinken  dabei  in 
Schwingung  versetzt  sind,  so  wird  sie  die  Wellenlinie  cd  auf  das 
Papier  schreiben.  Wenn  sie  nämlich  schwingt,  wird  das  Ende 
ihrer  Zinke  mit  dem  Stiflchen  b  fortdauernd  hin-  und  hergehen, 
und  sich  bald  über,  bald  unter  der  punktirten  Linie  cd  befinden, 
wie  es  die  aufgezeichnete  Wellenlinie  anzeigt  Diese  Linie,  nach- 
dem sie  auf  das  Papier  gezeichnet  ist,  bleibt  stehen  als  ein  Bild  von 
derjenigen  Art  der  Bewegung,  welche  das  Ende  der  Gabel  wäh- 
rend der  tönenden  Schwingungen  aiusgefuhrt  hat.  Da  nämlich  das 
Stiftchen  b  in  Richtung  der  Geraden  cd  mit  constanter  Geschwin- 
digkeit sich  verschoben  hat,  so  entsprechen  gleiche  Abschnitte  der 
Linie  cd  gleichen  kleinen  Zeitabschnitten  dieser  Bewegung,  und 
die  Entfernung  der  Wellenlinie  nach  oben  oder  unten  von  der  be- 
treffenden Stelle  der  Linie  cd  zeigt  an,  um  wieviel  in  den  betref- 
fenden Zeitabschnitten  das  Stiflchen  b  nach  oben  oder  unten  aus 
seiner  Gleichgewichtslage  abgewichen  war. 

Wenn  ein  solcher  Versuch,  wie  er  hier  angedeutet  ist,  wirk- 
lich ausgeführt  werden  soll,  so  thut  man  am  besten,  das  Papier 
über  einen  Cylinder  zu  ziehen,  der  durch  ein  Uhrwerk  in  gleich- 
förmige Rotation  versetzt  wird.  Nachdem  das  Papier  angefeuchtet 
ist,  lässt  man  es  über  einer  Terpentinölflamme  umlaufen,  so  dass  es 
sich  mit  Russ  bezieht,  und  dann  kann  man  mit  einem  feinen,  etwas 
abgerundeten  Stahlspitzchen  leicht  feine  Striche  darauf  ziehen. 
Fig.  6  ist  die  Copie  einer  Zeichnung,  die  in  dieser  Weise  von  einer 

Fig.  6. 


Stimmgabel  auf  dem  rotirenden  Cylinder  des  Phonautographen  der 
Herren  Scott  und  König  ausgeführt  ist. 

Die  Fig.  7  stellt  einen  Theil  derselben  Curve  in  vergrössertem 
Maassstabe  dar.  Die  Bedeutung  einer  solchen  Curve  ist  leicht 
einzusehen.  Der  Zeichenstifl  ist  in  Richtung  der  Linie  eh  mit 
gleichmässiger  Geschwindigkeit  fortgeglitten.  Nehmen  wir  an, 
er  habe  für  das  Stück  eg  Vio  Secunde  gebraucht,  theilen  wir  eg 
in  12  gleiche  Theile,  wie  es  in  der  Zeichnung  geschehen  ist,  so 
wird  der  Zeichenstift,  um  die  Breite  eines  solchen  Theiles  in  hori- 
zontaler Richtung  zurückzulegen,  die  Zeit  von  i/^o  Secunde  ge- 
braucht haben,  und  die  Curve  zeigt  uns  an,  auf  welcher  Seite  und 
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wie   weit  entferot  von  der  Ruhelage  der  schwingende  Stift  n»ch 

Vito»  Viio  »■  8.  w,  Secande,  oder  überhaupt  naoh  jeder  beliebigen 

Pig.  7. 


kuTECD  Zeitdauer  von  dem  Aag^iblicke  an  gerechnet  sich  befand, 
wo  er  durch  den  Punkt  e  ging.  Wir  sehen,  dass  er  nach  i/i«  Se- 
cunde  nm  die  Höhe  1  nach  oben  abgewichen  war,  dass  seine  Ab- 
weichung zunahm  bis  Yno  Secunde,  dann  wieder  abnahm,  dass  er 
nach  '/ijo  =^  Vm  Secunde  wieder  in  seiner  Gleichgewichtskge  war, 
dann  nach  der  entgegengesetzten  Seite  abwich  u.  s.  w.  Und  wir 
können  auch  weiter  leicht  bestimmen,  wo  sich  der  schwingende 
Stift  befand  nach  einem  beliebigen  Bruchtheile  dieser  Hundert- 
zwanzigtheile  einer  Secunde.  Eine  solche  Zeichnung  zeigt  also 
unmittelbar,  an  welcher  Stelle  seiner  Bahn  sich  der  schwingende 
Körper  in  jedem  beUebig  gewählten  Zeitmoment  befand,  und  giebt 
somit  ein  vollständigea  Bild  seiner  Bewegung.  Will  der  Leser  die 
Bewegung  des  schwingenden  Punktes  sich  reproduciren,  so  achneide 
er  sich  in  ein  Blatt  Papier  einen  senkrechten  schmalen  Schlitz,  lege 
dM  Papier  über  Fig.  6  oder  7 ,  so  dass  er  durch  den  senkrechten 
Schiita  einen  kleinen  Theil  der  Cnrve  sieht,  und  ziehe  nnn  das 
Buch  unter  dem  Papier  langsam  fort,  so  wird  der  weisse  oder 
schwarze  Punkt  in  dem  Schhtz  gerade  so  hin-  und  hergehen,  nnr 
langsamer,  als  es  ursprünglich  die  Gabel  gethan  hat. 

Nnn  können  wir  nicht  alle  schwingenden  Körper  ihre  Schwin- 
gongen  direct  auf  Papier  schreiben  lassen,  obgleich  in  den  hierzu 
dienenden  Methoden  neuerdings  manche,  Fortechritte  gemacht  sind. 
Aber  wir  können  doch  für  alle  tönenden  Körper  solche  .Curven 
seichnen,  welche  graphisch  in  derselben  Weise  ihre  Bewegung  dar- 
stellen, wenn  wir  das  Gesetz  dieser  Bewegung  kennen,  das  heisst, 
veou  wir  wissen,  wie  weit  von  seiner  Gleichgewichtslage  der  schwin- 
gende Punkt  in  jedem  beliebig  gewählten  Zeitpunkte  gewesen  ist 
DeoD  tragen  wir  auf  einer  Horizontallinie  wie  ef,  Fig.  7,  Längen 
auA  welche  die  Zeitdauer  darstellen,  und  senkrecht  dazu  nach  oben 
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oder  nach  unten  hin  Lothe,  welche  der  Entfernung  des  schwin- 
genden Punktes  von  seiner  Mittellage  gleich  oder  proportional  sind, 
so  erhalten  wir,  indem  wir  die  Enden  der  Lothe  verbinden,  eine 
Curve,  wie  sie  der  schwingende  Körper  gezeichnet  haben  würde, 
wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  ihn  zeichnen  zu  lassen. 

So«8tellt  Fig.  8  die  Bewegung  des  vom  Wasserrade  gehobenen 
Hammers    oder  des  vom  Violinbogen    angegriffenen  Punktes    der 

p-j-  3  Saite  dar,  während  der  er- 

sten neun  Zeittheile  steigt  er 
langsam  und  gleichmässig 
empor,  während  des  zehnten 
springt  er  plötzlich  herab. 
Fig.  9  stellt  die  Bewe- 
^*  g^T^g  des    Balles    dar,   der, 

wenn  er  unten  angekommen 
ist,  wieder  in  die  Höhe  ge- 
schlagen wird.  Aufsteigen 
und  Absteigen  geschehen 
gleich  schnell,  während  in 
Fig.  8  ersteres  langsamer  geschieht.  Nur  am  tiefsten  Punkte  der 
Bahn  wird  die  Bewegung  durch  den  Schlag  plötzlich  geändert 

Indem  die  Physiker  diese  Curvenformen  im  Sinne  haben, 
welche  das  Gesetz  der  Bewegung  des  tönenden  Körpers  darstellen, 
sprechen  sie  denn  auch  geradezu  von  der  Schwingungsform  eines 
tönenden  Körpers,  und  behaupten,  dass  von  dieser  Schwingungs- 
form die  Klangfarbe  abhänge.  Diese  Behauptung,  welche  sich 
bisher  nur  darauf  gründete,  dass  man  wusste,  die  Elangfarbe  könne 
nicht  von  der  Schwingungsdauer  und  nicht  von  der  Schwingungs- 
breite oder  Stärke  abhängen,  werden  wir  in  der  Folge  einer  nä- 
heren Prüfung  unterwerfen.  Sie  wird  sich  in  so  weit  als  richtig 
erweisen,  dass  jede  verschiedetae  Klan^arbe  verschiedene  Schwin- 
gungsform verlangt,  dagegen  verscÜedcne  Schwingungsformen 
gleicher  Klangfarbe  entspqK^hen  können. 

Wenn  wir  die  Einwirkung  verschiedener  Wellenformen ,  z.  B. 
der  in  Fig.  8  gezeichneten,  die  etwa  der  Violinsaite  entspricht,  auf 
das  Ohr  genau  und  aufmerksam  untersuchen,  so  ergiebt  sich  eine 
sonderbare  und  unerwartete  Thatsache,  welche  zwar  lange  genug 
einzelnen  Musikern  und  Physikern  bekannt  gewesen  ist,  aber  mei- 
stens nur  als  ein  Curiosum  betrachtet  wurde,  da  man  ihre  Allge- 
meinheit und  ihre  grosse   Bedeutung  fut  alle   Klangerscheftungen 
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flidit  kannte.  Das  Ohr,  von  solchen  Schwingungen  getroffen ,  hört 
aimlich  bei  gehörig  angestrengter  Aufmerksamkeit  nicht  nur  den- 
jenigen Ton,  dessen  Tonhöhe  durch  die  Dauer  der  Schwingungen 
in  der  Weise  bestimmt  ist,  wie  wir  dies  vorher  auseinandergesetzt 
kaben,  sondern  es  hört  ausser  diesem  noch  eine  ganze  Reihe  höhe- 
rer Töne,  welche  wir  die  harmonischen  Obertöne  des  Klanges 
nennen,  im  Gegensätze  zu  jenem  ersten  Tone,  dem  Grundtone, 
der  anter  ihnen  allen  der  tiefste  und  in  der  Regel  auch  der  stärkste 
ist,  und  nach  dessen  Tonhöhe  wir  die  Tonhölie  des  ganzen  Klanges 
beorlheilen.  Die  Reihe  dieser  Obertöne  ist  für  alle  musikalischen 
Klänge,  die  einer  regelmässig  periodischen  Luflbewegung  ent- 
qvrechen,  genau  dieselbe;  es  sind  nämlich  folgende: 

1.  Die  höhere  Octave  des  Grundtons,  welche  doppelt  so  viel 
Schwingungen  macht,  als  der  Grundton.  Nennen  wir  den  Grund-* 
ton  e,  so  ist  diese  höhere  Octave  c'\ 

2.  die  Quinte  dieser  Octave  ^  macht  3  mal  so  viel  Schwin- 
gungen als  der  Grundton; 

S.  die  zweite  höhere  Octave  c"  macht  4  mal  so  viel  Schwin- 
gungen; 

4.  die  grosse  Terz  dieser  Octave  e"  mit  5  mal  so  viel  Schwin- 
gungen ; 

5.  die  Quinte  dieser  Octave  (/'  mit  6  mal  so  viel  Schwingungen. 
Daran  schliessen  sich  immer  schwächer  und  schwächer  werdend 

die  Töne,  welche  7-,  8-,  9mal  u.  s.  w.  so  viel  Schwingungen  als  der 
Grundton  machen.     Also  in  Notenschrift: 


-^-^^^ 


6      7       8      9      10 

Die  Ziffern  unter  den  Linien  bezeichnen,  wie  viel  Mal  die  Schwin- 
gongazahl  grösser  ist  als  die  des  Grundtons. 

Wir  haben  die  Gesammtempfindung,  welche  eine  periodische 
Lufterschütterung  im  Ohre  hervorbringt.  Klang  genannt.  Jetzt 
finden  wir  eine  Reihe  verschiedenartiger  Töne  in  ihm  enthalten,  die 
wir  die  Theiltöne  oder  Partialtöne  des  Klanges  nennen  wollen. 
Der  erste  dieser  Theiltöne  ist  der  Grundton  des  Klanges,  die 
übrigen  seine  harmonischen  Obertöne.  Die  Ordnungszahl 
jedes  Partialtons  giebt  an,  wie  viel  Mal  grösser  seine  Schwingungs- 
zahl ifll,  als  die  des  Grundtons.     £s  macht  also  der  zweite  Theilton 
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Ewei  Mal  bo  viel  Schwingungen,  der  dritte  drei  Mal  bo  viel  Schwin- 
gungen als  der  Grundton  u.  s.  w. 

£b  ist  zuerst  von  G.  S.  Ohm  ausgesprochen  und  behauptet 
worden,  dass  es  nur  eine  einzige  Schwingungeform  giebt,  deren 
Klang  keine  harmonischen  Obertöne  enthält,  deren  einziger  Bestand- 
tbeil  also  der  Grundton  ist.  Es  ist  dies  die  Schwingungeform, 
welche  wir  oben  als  dem  Pendel  und  den  Stimmgabeln  eigenthOm- 
Uch  beschrieben  und  in  Fig,  6  und  7  abgebildet  haben.  Wir  wollen 
sie  die  pendelartigcn  Schwingungen  nennen,  oder,  da  ihr 
Klang  keine  weitere  Zusammensetzung  aua  verschiedenen  Tönen 
•  hören 'läset,  die  einfachen  Schwingungen.  In  welchem  Sinne 
nicht  bloss  alle  anderen  Klänge,  sondern  auch  alle  anderen  Schwin- 
gungsformen  als  zusammengesetzt  betrachtet  werden  können, 
wird  sich  später  zeigen.  Die  Bezeichnung  einfache  oder 
pendelartige    Schwingung*)    werden   wir    also    als  gleichbe- 


*)  Dm  Gesetz  dieeer  Schwingung  läaet  sich  populär  mittels  der  in 
Fig.  10  dargestellten  Constructioo  aaseinanderaetzen.  Man  denke  aich  einen 
Punkt  in  der  um  c  beschriebenen  Kreislinie  mit  gleichiormiger  Geschwin- 


digkeit umlaufend,  und  einen  Beobachter  in  groeaer  Entfernung  in  die  Ter- 
l&ngemng  der  Linie  eh  gestellt,  so  dasB  er  nicht  die  Fläche  des  besagten 
KreiaeB  sieht,  ■ondem  nur  die  Kante  dieser  Fläche,  so  wird  diesam  der  in 
der  Kreislinie  umlaufende  Punkt  so  enchainen,  nie  ob  er  nur  längs  des 
DurchmesserB  ab  auf-  und  alistioga,  Dieaea  Auf-  und  Absteigen  würde  aber 
genau  nticb  dem  Gesetze  der  pendelartigen  Schwingungen  geschehen.  — 
Um  diese  Bewegung  durch  eine  CxxTve  graphisch  darzuttelleu ,  theile  man 
die  Länge  eg,  welche  der  Zeitdauer  einer  ganzen  Schwingung  entsprechen 
möge,  in  ebenso  viele  (hier  12)  gleiche  Theile  als  die  Peripherie  des  Erei- 
let, nnd  mache  die  Lothe  1,  2,  3  u.  s.  w.  auf  den  Theilpankten  der  Linie 
eg  der  Reihe  nach  gleich  denen,  die  in  dem  Kreise  toq  den  entsprechenden 
Theilpunkten  1,  2,  3  u.  a.  w.  geiallt  sind.  So  erhält  man  die  in  Fig.  10  ge- 
seichnete  Curve,  welche  mit  der  von  der  Stimmgabel  gezeichneten  ,j Fig.  6, 
der  Form  nach  fibereinatimmt,  nur  gröaaere  Dimensionen  hat. 
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deutend  gebrauchen.  Wir  beschranken  ferner  den  Gebrauch 
des  Wortes  Ton  durchaus  auf  den  Klang  einfacher  Schwingungen, 
während  bisher  Ton  meist  in  derselben  Bedeutung  wie  Klang  ge- 
braucht worden  ist.  Aber  es  ist  durchaus  nöthig,  in  der  Akustik 
zwischen  dem  Klange,  d.  h.  dem  Eindruck  einer  periodischen 
Luflbewegung  überhaupt,  und  dem  Tone,  dem  Eindruck  einer  ein- 
fachen Schwingung,  zu  unterscheiden,  und  der  bisherige  Sprach- 
gebrauch scheint  mir  diese  Feststellung  der  Begriffe  zu  recht- 
fertigen. Wir  sprechen  von  Tonhöhe,  welche  nur  einem  ein- 
zelnen Tone  zukommen  kann,  während  einem  Klange  streng  ge- 
nonunen  verschiedene  Tonhöhen  zuzuschreiben  sind,  seinen  ver- 
schiedenen Theil tönen  entsprechend.  Und  wir  sprechen  von  einem 
Zusammenklange  verschiedener  Instrumente,  wo  das  Wort  Ton 
entschieden  nicht  mehr  angewendet  werden  kann.  Die  hier  be- 
sprochenen Thatsachen  lehren,  dass  jeder  Klang,  welcher  Obertöne 
unterscheiden  lässt,  wirklich  schon  ein  Zusammenklang  verschiedener 
Töne  ist 

Da  nun  die  Klangfarbe,  wie  wir  gesehen  haben,  von  der 
Schwingungsform  abhängt,  von  derselben  Schwingungsform  aber 
auch  das  Vorkommen  der  Obertöne  bestimmt  wird,  so  werden  wir 
die  Frage  aufwerfen  müssen,  in  wie  fern  die  Unterschiede  der 
Klangfarbe  etwa  auf  verschiedenartigen  Verbindungen  des  Grund- 
tons mit  verschieden  starken  Obertönen  beruhen.  Es  bietet  sich 
uns  durch  diese  Fragestellung  ein  Weg  dar,  um  den  Grund  des 
bisher  vollkommen  räthselhaflen  Wesens  der  Klangfarbe  aufhellen 
zu  können.  Dann  aber  müssen  wir  auch  nothwendig  die  Frage  zu 
lösen  versuchen,  wie  denn  das  Ohr  dazu  komme,  jeden  Klang  in 
eine  Reihe  von  Theiltönen  zu  zerlegen,  und  welchen  Sinn  diese  Zer- 
legung habe.     Dies  wird  das  Geschäft  der  nächsten  Abschnitte  sein. 


Mathematisch  ausgedrückt  ist  bei  der  einfachen  Schwingung  die  Ent- 
fernung des  schwingenden  Punktes  von  der  Gleichgewichtslage  gleich  dem 
SioQB  eines  der  Zeit  proportional  wachsenden  Bogens,  daher  die  einfachen 
Schwingungen  auch  Sinusschwingungen  genannt  werden. 


Zweiter   Abschnitt. 


Die  Zusammensetzung  der  Sohwingmigen. 


Wir  sind  am  Ende  des  vorigen  Abschnitts  auf  die  merkwür- 
dige Thatsache  gestossen,  dass  das  menschliche  Ohr  unter  gewissen 
umständen  den  Klang,  welchen  ein  einzelnes  musikalisches  In- 
strument hervorgebracht  hat,  zerlegt  in  eine  Reihe  von  Tönen, 
nämlich  den  Grundton  und  verschiedene  Obertöne,  welche  es  alle 
einzeln  empfindet.  Dass  das  Ohr  solche  Töne  von  einander  zu 
scheiden  weiss,  welche  verschiedenen  Ursprung  haben,  also  aus 
verschiedenen,  nicht  aus  einem,  tönenden  Körper  hervorgegangen 
sind,  ist  uns  aus  der  täglichen  Erfahrung  bekannt  Wir  können 
in  einem  Concerte  ohne  Schwierigkeit  dem  melodischen  Gange 
jeder  einzelnen  Instrumental-  oder  Vocalstimme  folgen,  wenn  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sie  allein  richten,  und  bei  etwas  grös- 
serer Uebung  gelingt  es  auch,  der  gleiclizeitigen  Bewegung  vieler 
verfiochteoer  Stimmen  zu  folgen.  Dasselbe  gilt  übrigens  nicht 
bloss  für  musikalische  Klänge,  sondern  auch  für  Geräusche  oder 
für  Mischungen  von  beiden.  Wenn  mehrere  Menschen  zugleich 
sprechen,  so  können  wir  im  Allgemeinen  beliebig  auf  die  Worte 
des  einen  oder  des  anderen  Sprechers  hinhören  und  sie  verstehen, 
vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  durch  die  blosse  Stärke  der  übrigen 
zu  sehr  übertönt  werden.  Daraus  folgt  nun  erstens,  dass  viele  ver- 
schiedene Schall wellenzüge  gleichzeitig  durch  denselben  Luftraum 
hin  sich  fortpflanzen  können,  ohne  sich  gegenseitig  zu  stören,  zwei- 
tens, dass  das  menschliche  Ohr  die  Fähigkeit  besitzt,  die  zusammen- 
gesetzte Luftbewegung,  welche  durch  mehrere  gleichzeitig  wirkende 
Ton  Werkzeuge  hervorgebracht  wird,   in  der  Empfindung  wieder  in 
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ihre  einfachen  Bestandtheile  zu  zerlegen.  Wir  werden  zunächst 
beschreiben,  von  welcher  Art  die  Bewegung  der  Luft  ist,  im  Falle 
mehrere  Klänge  in  ihr  gleichzeitig  besteben,  und  worin  sich  eine 
solche  zusammengesetzte  Bewegung  von  der  eines  einfachen  Klanges 
unterscheidet.  Dabei  wird  sich  ergeben,  dass  durchaus  nicht  in 
allen  Fällen  für  das  Ohr  ein  sicher  entscheidender  Unterschied 
zwischen  der  Luftbewegung  besteht,  welche  durch  mehrere,  aus  ver- 
schiedenen Quellen  herrührende  Klänge  erregt  wird,  und  zwischen 
der  eines  einzigen  Klanges  eines  einzelnen  tönenden  Körpers,  in- 
soweit nämlich  diese  Luftbewegung  auf  das  Ohr  einwirken  kann; 
und  dass  das  Ohr  deshalb  vermöge  derselben  Fähigkeit,  mittels 
weicher  es  zusammengesetzte  Klänge  analysiil,  auch  einfache  Klänge 
unter  Umständen  analysiren  muss.  Auf  diese  Weise  wird  uns  dann 
der  Sinn  der  Zerlegung  eines  einzelnen  Klanges  in  eine  Reihe  von 
Partialtonen  klar  werden,  und  wir  werden  einsehen,  dass  dieses 
Phajiomen  auf  einer  der  wesentlichsten  Grundeigenschaften  des 
menschlichen  Ohres  beruht. 

Wir  beginnen  mit  der  Untersuchung  der  Luftbewegung,  welche 
mehreren  gleichzeitig  erklingenden  und  neben  einander  bestehenden 
Tönen  entspricht  Um  die  Art  einer  solchen  Bewegung  anschau- 
lich zu  machen,  werden  wieder  die  Wellen  auf  der  Oberfläche  eines 
rahigen  Wassers  einen  geeigneten  Anhaltspunkt  geben  können. 
Wir  haben  gesehen,  dass,  wenn  ein  Theil  der  Wasseroberfläche 
durch  einen  hineingeworfenen  Stein  erschüttert  wird,  die  Erschütte- 
mng  sich  in  Form  von  Wellenringen  über  die  Fläche  zu  immer  fer- 
neren und  ferneren  Punkten  hin  ausbreitet  Werfen  wir  nun  zwei 
Steine  gleichzeitig  an  zwei  verschiedenen  Stellen  der  Wasserfläche 
hinein,  so  haben  wir  zwei  Mittelpunkte  der  Erschütterung;  von 
jedem  aus  entsteht  ein  Wellenring,  beide  Wellenringe  vergrössem 
sich  und  treffen  endlich  auf  einander.  Nun  werden  die  Stellen  der 
Wasserfläche,  wo  sie  sich  treffen,  durch  beide  Erschütterungen 
gleichzeitig  in  Bewegung  gesetzt,  das  hindert  aber  die  beiden  Wellen- 
züge nicht,  sich  gerade  ebenso  weiter  fortzupflanzen,  als  wenn  jeder 
von  ihnen  ganz  allein  auf  der  Wasserfläche  vorhanden  wäre,  und 
der  andere  gar  nicht  existirte.  Indem  sie  ihren  Weg  fortsetzen, 
trennen  sich  diejenigen  Theile  beider  Ringe  wieder,  welche  eben 
zusammengefallen  waren,  und  zeigen  sich  dem  Auge  von  Neuem 
einzeln  und  in  unveränderter  Gestalt  Zu  diesen  kleinen  Wellen- 
ringen, welche  hineingeworfene  Steine  hervorbringen,  können  noch 
andere  Arten  von   Wellen  kommen,   wie  sie  der  Wind,  oder  ein 


42  Erste  Abtheilung.     Zweiter  Abschnitt. 

voriiberfahrendes  Dampfschiff  erregt.  Man  wird  auf  der  schau- 
kelnden Wasserfläche  unsere  Kreisringe  sich  ebenso  ruhig  und 
regelmässig  ausbreiten  sehen,  wie  auf  einer  ebenen.  Weder  werden 
die  grösseren  Wellen  von  den  kleineren,  noch  die  kleineren  von  den 
grösseren  wesentlich  gestört,  vorausgesetzt,  dass  die  Wellen  nirgend 
brandend  zerschellen,  wodurch  dann  allerdings  ihr  regelmässiger 
Verlauf  gehindert  werden  würde. 

TJeberhaupt  wird  man  nicht  leicht  eine  grössere  Wasserfläche 
von  einem  hohen  Punkte  aus  überschauen  können,  ohne  dass  man 
eine  grosse  Menge  verschiedener  Wellensysteme,  die  sich  gegen- 
seitig überlagern  und  durchkreuzen,  vor  sich  sieht.  Am  reichsten 
ist  darin  die  Meeresfläche,  von  einem  hohen  Ufer  aus  betrachtet, 
wenn  sie  nach  heftigerem  Winde  wieder  anfangt  sich  zu  beruhigen. 
Man  sieht  dann  einmal  die  grossen  Wogen,  welche  aus  weiter  stahl- 
blauer Ferne  her  in  langen  gestreckten  Linien,  die  sich  hier  und  da 
durch  ihre  weiss  aufschäumenden  Kämme  deutlicher  abzeichnen, 
und  in  regelmässigen  Abständen  einander  folgen,  gegen  das  Ufer 
ziehen.  Am  Ufer  werden  sie  zurückgeworfen,  je  nach  dessen  Ein- 
buchtungen in  verschiedener  Richtung,  so  dass  die  ankommenden 
Wellen  von  den  zurückgeworfenen  schräg  durchkreuzt  werden.  Ein 
vorüberziehendes  Dampfschiff  bildet  etwa  noch  seinen  gabelähn- 
lichen Wellenschweif,  oder  ein  Vogel,  der  einen  Fisch  erschnappt, 
erregt  kleine  kreisförmige  Ringe.  Dem  Auge  des  Beschauers 
gelingt  es  leicht,  allen  diesen  verschiedenen  Wellenzügen,  grossen 
und  kleinen,  breiten  und  schmalen,  geraden  und  gekrümmten,  ein-^ 
zeln  zu  folgen,  ihren  Ablauf  über  die  Wasserfläche  hin  zu  beob- 
achten, den  jeder  ganz  ungestört  verfolgt,  als  wäre  die  Wasserfläche, 
über  die  er  hinzieht,  gar  nicht  gleichzeitig  von  anderen  Bewe- 
gungen und  anderen  Kräften  in  Anspruch  genommen.  Ich  mnss 
gestehen,  dass  mir  dieses  Schauspiel,  so  oft  ich  es  aufmerksam  ver- 
folgt habe,  eine  eigenthümliche  Art  intellectuellen  Vergnügens 
gemacht  hat,  weil  hier  vor  dem  körperlichen  Auge  erschlossen  ist, 
was  für  die  Wellen  des  unsichtbaren  Luftmeers  nur  das  geistige 
Auge  des  Verstandes  durch  eine  lange  Reihe  complicirter  Schlüsse 
sich  deutlich  machen  kann. 

Ein  ganz  ähnliches  Schauspiel  muss  man  sich  nun  im  Innern 
etwa  eines  Tanzsaals  vorgehend  denken.  Da  haben  wir  eine  An- 
zahl von  Musikinstrumenten,  sprechende  Menschen,  rauschende 
Kleider,  gleitende  Füsse,  klirrende  Gläser  u.  s.  w.  Alle  diese  er- 
regen Wellenzüge,  welche   durch    den  Luftraum   des   Saales  hin- 


Zusammensetzung  der  Wellen.  43 

schiessen,  an  seinen  Wänden  zurückgeworfen  werden,  umkehren, 
dann  gegen  eine  andere  Wand  treffen,  nochmals  reflectirt  werden, 
und  so  fort  bis  sie  erlöschen.  Man  muss  sich  denken,  dass  vom 
Munde  der  Männer, und  von  den  tieferen  Musikinstrumenten  lang- 
gestreckte Wellen  ausgehen,  8  bis  12  Fuss  lang,  von  den  Lippen 
der  Frauen  kürzere,  2  bis  4  Fuss  lang,  dass  das  Rauschen  der  Elei- 
der  ein  feines  kleines  Wellengekräusel  hervorbringt,  kurz  ein  Durch- 
einander der  verschiedenartigsten  Bewegungen,  welches  man  sich 
kaam  verwickelt  genug  vorstellen  kann. 

Und  doch  ist  das  Ohr  im  Stande,  alle  die  einzelnen  Bestand- 
theile  eines  so  verwirrten  Ganzen  von  einander  zu  sondern,  woraus 
wir  denn  schliessen  müssen,  dass  in  der  Luflmasse  alle  diese  ver- 
schiedenen Wellenzüge  neben  einander  bestehen,  und  sich  gegen- 
seitig nicht  stören.  Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  sie  neben  ein- 
ander bestehen,  da  jeder  einzelne  Wellenzug  an  jeder  Stelle  des 
Luftraumes  seinen  besonderen  Werth  der  Verdichtung  oder  Ver- 
dünnung, der  Geschwindigkeit  der  Lufbtheilchen  nach  dieser  oder 
jener  Richtung  hervorzubringen  strebt.  Es  ist  klar,  dass  an  jeder 
einzelnen  Stelle  des  Luftraumes  in  jedem  Zeitmoment  nur  ein  ein- 
ziger Grad  der  Dichtigkeit  bestehen  kann,  dass  die  Lufltheilchen 
nur  eine  bestimmte  Bewegung  von  einem  bestimmten  Grade  der 
Creschwindigkeit  und  in  einer  bestimmten  Richtung  in  einem  ein- 
zelnen Augenblicke  ausfahren  können. 

Was  in  einem  solchen  Falle  geschieht,  wird  bei  den  Wellen  des 
Wassers  dem  Auge  direct  sichtbar.  Wenn  über  die  Wasserfläche 
lange  grössere  Wellen  hinziehen,  und  wir  werfen  einen  Stein  hinein, 
so  werden  dessen  Wellenringe  in  die  bewegte  und  zum  Theil  geho- 
bene, zum  Theil  gesenkte  Fläche  gerade  ebenso  hineingeschnitten, 
die  Berge  der  Ringe  ragen  über  sie  eben  so  hoch  hervor,  die 
Thäler  sind  um  ebensoviel  tiefer  als  jene  Fläche,  wie  wenn  die 
Wellenringe  sich  auf  der  natürlichen  ebenen  Oberfläche  des  Wassers 
ausbreiteten.  Wo  also  ein  Berg  des  Wellenringes  auf  einem  Berge 
des  grösseren  Wellenzuges  liegt,  ist  die  Erhebung  der  Wasserfläche 
gleich  der  Summe  beider  Berghöhen,  und  wo  ein  Thal  des  Wellen- 
ringes in  ein  Thal  der  grösseren  Wellen  fallt,  ist  die  gesammte 
Einsenkung  der  Wasserfläche  gleich  der  Summe  der  Tiefe  beider 
Thäler.  Wo  aber  auf  der  Höhe  der  grösseren  Wellenberge  sich 
ein  Thal  des  Wellenringes  einschneidet,  wird  die  Höhe  dieses  Berges 
vermindert  um  die  Tiefe  des  Thaies.  Kürzer  können  wir  diese 
Beschreibung   liefern,  wenn  wir  die  Höhen   der  Berge  über   dem 
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Niveau  der  ruhenden  Wasserfläche  als  positive  Grössen  betrachten, 
die  Tiefen  der  Thäler  dagegen  als  negative  Grössen  und  die  Summe 
solcher  positiven  und  negativen  Grössen  im  algebraischen  Sinne 
bilden,  wobei  bekanntlich  je  zwei  positive  Grössen  (Berge),  welche 
zusammenkommen,  wirklich  addirt  werden,  je  zwei  negative  (Thaler) 
ebenso;  wo  aber  negative  und  positive  zusammenkommen,  diese 
von  einander  subtrahirt  werden.  Wenn  wir  also  die  Addition  im 
algebraischen  Sinne  ausfuhren ,  können  wir  unsere  Beschreibung 
der  Wasserfläche  bei  zwei  zusammentreffenden  Wellensystemen 
einfach  so  ausdrücken:  „Die  Erhebung  der  Wasserfläche  in 
jedem  ihrer  Punkte  ist  in  jedem  Zeitmomente  so  gross, 
wie  die  Summe  derjenigen  Erhebungen,  welche  die  ein- 
zelnen Wellensysteme  einzeln  genommen  an  demselben 
Punkte  und  zu  dersellyen  Zeit  hervorgebracht  haben 
würden." 

Am  deutlichsten  und  leichtesten  unterscheidet  das  Auge  den 
Vorgang  in  einem  solchen  Falle,  wie  ihn  das  eben  angeführte  Bei- 
spiel eines  Wellenringes  auf  einer  von  grösseren  geradlinigen  Wel- 
len durchzogenen  Fläche  voraussetzte,  weil  sich  hier  die  beiden 
Wellensysteme  durch  die  Länge  und  Höhe  ihrer  Wellen  und  durch 
deren  Richtung  beträchtlich  von  einander  unterscheiden.  Aber 
bei  einiger  Aufmerksamkeit  erkennt  das  Auge,  dass  genau  das- 
selbe vorgeht,  auch  wenn  die  verschiedenen  Wellenzüge  durch  ihre 
Form  weniger  von  einander  unterschieden  sind,  wenn  z.  B.  lange 
geradlinige  Wellen,  die  gegen  das  Ufer  laufen,  mit  den  vom  Ufer 
in  etwas  anderer  Richtung  reflectirten  sich  mischen.  Dann  ent- 
stehen die  oft  gesehenen  kammformig  eingeschnittenen  Wellenberge, 
indem  der  Rücken  der  Wellenberge  des  einen  Systems  an  einzelnen 
Punkten  erhöht  wird  durch  die  Berge  des  anderen  Systems,  an  an- 
deren eingeschnitten  durch  die  Thäler  des  letzteren.  Die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  ist  hier  ausserordentlich  gross,  es  würde  viel 
zu  weit  führen,  sie  alle  beschreiben  zu  wollen.  An  jeder  bewegten 
Wasserfläche  ergiebt  sich  das  Resultat  dem  aufmerksamen  Beob- 
achter leicht  ohne  Beschreibung.  Für  unseren  Zweck  genügt  es 
hier,  wenn  der  Leser  an  dem  ersten  Beispiel  sich  klar  gemacht  hat, 
was  es  heisst,  dass  Wellen  sich  zu  einander  addiren  sollen  '*'). 


*)  Auch  die  GeBchwindigkeiten  und  die  Verschiebungen  der  Wasser- 
theilchen  addiren  eich  nach  dem  Gesetz  des  sogenannten  Parallelogramms 
der  Kräfte.     Uebrigens  findet   eine  solche  einfache   Addition   der  Wellen 
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Wenn  also  auch  die  Wasseroberfläche  in  jedem  einzelnen  Zeit- 
momente  nur  eine  einzige  Form  annehmen  kann,  während  zwei  ver- 
schiedene Wellensysteme  gleichzeitig  jedes  seine  besondere  Form 
der  Wasserfläche  einzuprägen  suchen,  so  können  wir  doch  in  dem 
angeführten  Sinne  zwei  verschiedene  Wellensysteme  als  gleichzeitig 
bestehend  und  einander  superponirt  betrachten,  indem  wir  die  wirk- 
lich bestehenden  Erhebungen  und  Vertiefungen  der  Fluche  passend 
in  je  zwei  Theile  zerlegt  denken,  die  den  einzelnen  Systemen  ange- 
hören. 

In  demselben  Sinne  findet  nun  auch  eine  Superposition  ver- 
schiedener Schallwellensysterae  in  der  Luft  statt.  Durch  jeden 
Schallwellenzug  wird  die  Dichtigkeit  der  Luft,  die  Geschwindigkeit 
und  Lage  der  Luftlheilchen  zeitweilig  verändert.  Es  giebt  Stellen 
der  Schallwelle,  die  wir  den  Wellenbergen  des  Wassers  verglichen 
haben,  in  denen  die  Luftjnenge  vermehrt  ist,  und  die  Luft^  die  nicht 
wie  das  Wasser  einen  freien  Raum  über  sich  hat,  in  den  sie  aus. 
weichen  kann,  sich  verdichtet;  andere  Stellen  des  Luftraumes,  den 
Wellenthälem  vergleichbar,  haben  verminderte  Luftmenge  und  da- 
her geringere  Dichtigkeit.  Wenn  also  auch  nicht  an  demselben 
Orte  und  zu  derselben  Zeit  zwei  verschiedene  Grade  der  Dichtig- 
keit, durch  zwei  verschiedene  Wellensysteme  hervorgerufen,  neben- 
einander bestehen  können,  so  können  sich  doch  die  Verdichtungen 
und  Verdünnungen  der  Luft  zu  einander  addiren,  gerade  wie  Er- 
höhungen und  Vertiefungen  der  Wasseroberfläche.  Wo  zwei  Ver- 
dichtungen zusammiButreffen,  erhalten  wir  eine  stärkere  Verdichtung, 
wo  zwei  Verdünnungen,  eine  stärkere  Verdünnung,  während  Ver- 
dichtung und  Verdünnung  zusammentreflend  sich  gegenseitig  theil- 
weise  oder  ganz  aufheben  und  neutralisiren. 

Die  Verschiebungen  der  Lufttheilchen  setzen  sich  ebenso  zu- 
sammen. Wenn  die  Verschiebung  durch  zwei  verschiedene  Wellen- 
systeme nicht  in  derselben  Richtung  erfolgt,  so  setzen  sich  beide 
Verschiebungen  nach  der  Diagonale  zusammen;  wenn  z.  B.  der  eine 
Wellenzug  dasselbe  Lufttheilchen  nach  oben,  der  zweite  nach  rechts 
zu  verschieben  strebt,  so  wird  es  schräg  nach  rechts  und  oben 
gehen.  Für  unseren  vorliegenden  Zweck  brauchen  wir  auf  eine 
solche  Zusammensetzung  von  Bewegungen  verschiedener  Richtung 
nicht  näher  einzugehen.     Es  interessirt  uns  nur  die  Wirkung  der 


ii^reag  genommen  nur  dann  statt,  wenn  die  Höhen   der  Wellen   verglichen 
mit  der  WeUenlänge  verschwindend  klein  sind. 
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Luftmasse  auf  das  Ohr,  und  dabei  kommt  es  nur  auf  die  Bewegung 
der  Luft  im  Gehörgange  an.  Nun  ist  aber  unser  Gehörgang,  mit 
den  Schallwellenlängen  verglichen,  verhältnissmässig  so  eng,  dass 
wir  nur  Bewegungen  der  Luft,  die  seiner  Axe  parallel  gehen,  zu 
berücksichtigen  brauchen,  und  also  nur  Verschiebungen  der  Luft- 
theilcheu  nach  aussen  und  nach  innen,  d.  h.  nach  der  Mündung  und 
nach  der  Tiefe  des  Gehörganges,  zu  unterscheiden  haben.  Für  die 
Grösse  dieser  Verschiebungen  sowohl  als  für  die  Geschwindig- 
keiten, mit  denen  sich  die  Lufttheilchen  nach  aussen  oder  innen  be- 
wegen, findet  wieder  dieselbe  Art  von  Addition  statt,  wie  für  die 
Wellenberge  und  Wellenthäler. 

Wenn  also  mehrere  tönende  Körper  in  dem  uns  um- 
gebenden Lufträume  gleichzeitig  Schallwellensysteme 
erregen,  so  sind  sowohl  die  Veränderungen  der  Dichtig- 
keit der  Luft,  als  die  Verschiebungen  und  die  Geschwin- 
digkeiten der  Lufttheilchen  im  Innern  des  Gehörganges 
gleich  der  Summe  derjenigen  entsprechenden  Verände- 
rungen, Verschiebungen  und  Geschwindigkeiten,  welche 
die  einzelnen  Schallwellenzüge  einzeln  genommen  her- 
vorgebracht haben  würden*);  und  insofern  können  wir  sagen, 
dass  alle  die  einzelnen  Schwingungen,  welche  die  einzelnen  Schall- 
wellenzüge hervorgebracht  haben  würden,  ungestört  neben  einander 
und  gleichzeitig  in  unserem  Gehörgange  bestehen. 

Nachdem  wir  in  dieser  Weise  zur  Erledigung  der  ersten  Frage 
auseinandergesetzt  haben,  in  welchem  Sinne  es  möglich  sei,  dass 
mehrere  verschiedene  Wellenzüge  auf  derselben  Wasserfläche  oder 
in  demselben  Lufträume  neben  einander  bestehen,  gehen  wir  dazu 
über,  die  Art  der  Thätigkeit  zu  bestimmen,  welche  unseren  Sinnes- 
organen zufallt,  die  ein  so  zusammengesetztes  Ganze  wieder  in 
seine  Bestandtheile  auflösen  sollen. 

Ich  habe  schon  angeführt,  dass  das  Auge,  welches  eine  weite 
vielbewegte  Wasserfläche  überblickt,  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  die 
einzelnen  Wellenzüge  von  einander  trennen  und  einzeln  verfolgen 
kann.  Das  Auge  hat  hierbei  dem  Ohre  gegenüber  einen  grossen 
Vortheil  dadurch,  dass  es  eine  grosse  Ausdehnung  der  Wasserfläche 
gleichzeitig  überblicken  kann.     £s  unterscheidet  also  leicht,  ob  die 


*)  Dasselbe  gilt  für  den  ganzen  Luftraum,  wenn  man  die  Addition  der 
Verschiebungen  von  verschiedener  Richtung  nach  dem  Gesetze  des  Paralle- 
logramms der  Kräfte  vollzieht. 
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einzelnen  WellenzQge  geradlinig  oder  g«krflmrat  sind,  ob  sie  den- 
Reiben  Mittelpunkt  ihrer  Krümmung  haben  oder  nicht,  in  welcher 
Richtung  sie  sich  fortpflanzen ,  und  in  allen  -diesen  Beobaotitungen 
erhält  es  ebenso  viele  Hilfsmittel,  am  zu  unterscheiden,  ob  zwei 
Wellenberge  zusammengehören  oder  niclit,  beziehlich  die  zusammen- 
gehörigen  Theile  der  einzelnen  herausznfinden.  Dazu  kommt  dann 
auch  noch,  daaa  auf  der  Wasserfläche  Wellen  von  angleicher  Wellen- 
länge mit  ungleioher  Geschwindigkeit  fortschreiten,  und,  wenn  sie 
also  auch  in  irgend  einem  Zeitmomente  so  zasammen fallen,  <IasB  sie 
schwer  zu  trennen  sind,  so  eilt  doch  unmittelbar  darauf  der  eine 
Zag  voran,  der  andere  bleibt  nach,  und  sie  werden  dann  bald  dem 
Auge  wieder  vereinzelt  sichtbar.  Auf  diese  Weise  ist  es  im  Gan- 
zen dem  Beobachter  sehr  erleichtert,  jedes  einzelne  System  auf 
seinen  besondem  Ursprungaort  zu  beziehen,  and  es  wührend  seinea 
weiteren  Verlaufe  im  Auge  zu  behalten.  Für  den  Gesichtssinn 
können  also  namentlich  auch  zwei  Wellensysteme  niemals  ver- 
schmelzen, welche  zwei  verschiedene  TJrsprungsorte  haben,  zwei 
Wellenringe  z.  B-,  die  von  zwei  an  verschiedenen  Punkten  in  das 
Wasser  geworfenen  Steinen  herrühren.  Wenn  anch  an  einer  Stelle 
die  Wellenringe  etwa  so  zosammenfallen  sollten,  dass  sie  nicht 
leicht  zu  trennen  sind,  so  werden  sie  im  grösaten  Theile  ihres  Um- 
fangs  immer  getrennt  bleiben.  Das  Auge  wird  also  nicht  leicht  in 
die  Lage  kommen  können,  eine  znsam mengesetzte  Wellenbewegung 
mit  einer  einfachen  zu  verwechseln.  Das  ist  es  aber  gerade,  was 
unter  ganz  ähnlichen  Umständen  das  Ohr  thut,  wenn  es  den  Klang, 
«elcher  von  einer  einzigen  Tonquelle  hervorgebracht  ist,  in  eine 
Reihe  von  Partialtönen  auflöst. 

Das  Ohr  befindet  sich  aber  anch  einem  Schallwellensysteme 
gegenüber  in  einer  viel  ungünstigeren  Lage,  als  das  Ange  einem 
WasBerweliensysteme  gegenüber.  Das  Ohr  wird  ja  nämlich  nur 
von  der  Bewegung  derjenigen  Luitmasse  atficirt,  die  sich  in  der 
immittelbarsten  Xähe  seines  Trommelfells  im  Gehörgange  befindet. 
Da  der  Querschnitt  des  Gehörgangs  verhältnissmäsaig  klein  ist,  ver- 
glichen mit  der  Länge  der  Schallwellen,  die  für  die  musikalisch 
brauchbaren  Töne  zwischen  32  Fiiss  und  (>  Zoll  beträgt,  so  ent- 
spricht der  Querschnitt  des  Geliörgangs  nur  einem  einzigen  Punkte 
der  bewegten  Lnftmasse.  Er  ist  zu  klein,  als  dass  an  verschiedenen 
Pnnkten  desselben  merklich  verschiedene  Grade  der  Verdichtung 
oder  Geschwindigkeit  vorkommen  könnten ,  denn  die  Orte  gröaster 
und  kleinster   Verdichtung,  grösster  positiver  und   negativer  Ge- 
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schwindigkeit  sind  immer  um  eine  halbe  Wellenlänge  von  einander 
entfernt.  Das  Ohr  befindet  sich  also  etwa  in  derselben  Lage,  als 
wenn  wir  das  Auge  durch  eine  enge  Röhre  nach  einem  einzigen 
Punkte  der  Wasserflache  blicken  Hessen,  dessen  Steigen  und  Fallen 
es  erkennen  könnte,  und  ihm  zumutheten,  auch  unter  diesen  Um- 
standen die  Analyse  der  zusammengesetzten  Wellen  vorzunehmen, 
an  welcher  Aufgabe,  wie  leicht  einzusehen  ist,  das  Auge  in  den 
meisten  Fällen  vollständig  scheitern  würde.  Das  Ohr  ist  nicht  im 
Stande  zu  erkennen,  welcher  Art  die  Luftbewegung  in  entfernten 
Stellen  des  Raumes  sei,  ob  die  Wellen,  von  denen  es  selbst  ge- 
troffen wird,  ebene  oder  kugelige  Flächen  seien,  ob  sie  sich  in  einem 
oder  mehreren  Kreisen  zusammenschliessen,  in  welcher  Richtung  sie 
fortschreiten.  Ihm  gehen  alle  diese  Hilfsmittel  ab,  auf  die  sich  das 
Urtheil  des  Auges  hauptsächlich  stützt. 

Wenn  demnach  das  Ohr  trotz  aller  dieser  Schwierigkeiten  doch 
die  Fähigkeit  hat,  die  Klänge  verschiedenen  Ursprungs  von  ein- 
ander zu  trennen  —  und  in  der  That  zeigt  es  eine  bewunderungs- 
würdige Fertigkeit  in  der  Lösung  dieser  Aufgabe  — ,  so  muss  es 
diese  Trennung  mittelst  ganz  anderer  Hilfsmittel  und  Fähigkeiten 
zu  Stande  bringen,  als  die  sind,  welche  das  Auge  benutzt.  Welches 
aber  auch  diese  Hilfsmittel  seien  —  wir  werden  ihre  Natur  später 
zu  bestimmen  suchen  — ,  so  ist  klar,  dassdie  Analyse  einer  zu- 
,  sammengesetzten  Klangmasse  anknüpfen  muss  an  bestimmte  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Luftbewegung,  welche  auch  in  einer  so  kleinen 
Luftmasse  sich  ausprägen  können,  wie  die  im  Gehörgange  enthal- 
tene ist.  Wenn  die  Bewegungen  der  Lufttheilchen  im  Gehörgange 
bei  zwei  verschiedenen  Gelegenheiten  gleich  sind,  wird  auch  die 
gleiche  Empfindung  im  Ohre  entstehen  müssen,  welches  auch  der 
Ursprung  der  genannten  Bewegungen  sein  mag,  ob  sie  von  einer 
oder  von  mehreren  Tonquellen  herrühren. 

Wir  haben  schon  vorher  auseinandergesetzt,  dass  die  Luft- 
raasse,  die  das  Trommelfell  berührt,  bei  den  hier  in  Betracht  kom- 
menden Verhältnissen  nur  wie  ein  einzelner  Punkt  in  dem  uns 
umgebenden  Lufträume  betrachtet  werden  kann.  Giebt  es  also 
Eigenthümlichkeiten  der  Bewegung  eines  einzelnen  Lufttheilchens, 
welche  verschieden  sind  bei  einem  einfachen  Klange  und  einer  aus 
mehreren  Klängen  zusammengesetzten  Klangmasse?  Wir  haben 
gesehen,  dass  jedem  einzelnen  Klange  eine  periodische  Bewegung 
der  Luft  entspricht,  und  dass  seine  Tonhöhe  durch  die  Länge  der 
Periode  bestimmt  wird,   dass   aber  die  Art  der  Bewegung  inner- 
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lialb  einer  einzelnen  Periode  ganz  willkürlich  ist,  und  eine  iinend- 
licLc  Mannigfaltigkeit  verschiedener  Formen  zuläest.  Wenn  nun 
die  Luftbewegung  innerhalb  des  Gehorganges  nicht  periodisch  iat, 
oder  ihre  Perioden  wenigstens  nicht  so  kurz  sind,  wie  die  eines  liör- 
baren  Klanges,  so  ist  sie  durch  diesen  Umstand  schon  von  jeder 
Bewegung  unterschieden,  die  einem  einzelnen  Klange  angehört;  sie 
muss  dann  Geräuschen,  oder  einer  Anzahl  gleichzeitig  bestehender 
Klänge  entsprechen.  Von  dieser  Art  sind  wirklich  die  meisten 
Fälle,  wo  nur  der  Zufall  verschiedene  Klänge  zusammengebracht 
hat,  wo  die  Klänge  nicht  absichtlich  zu  consonanten  Accorden  mu- 
sikalisch verbunden  sind,  und  selbst  wo  musicirt  wird,  sind  bei  der 
jetzt  herrschenden  temperirten  Stimmung  der  Instrumente  die  Be- 
dingungen selten  so  genau  eingehalten,  welche  erfüllt  sein  müssen, 
damit  die  resultirende  Bewegung  der  Luft  genau  periodisch  sei.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  also  die  mangelnde  Periodicität  der 
Bewegung  das  Kcnnseichen  einer  zusammengesetzten  Klangmasse 
abgeben  können. 

Aber  es  kann  eine  Eusammcngesetztc  Klangmassc  auch  eine 
rein  periodische  Luftbewegung  geben,  dann  nämlich,  wenn 
alle  Klänge,  welche  sich  mischen,  Schwingnngszahlen  ha- 
ben, welche  ganze  Vielfache  von  einer  und  derselben 
Schwingnngezahl  sind,  oder  was  dasselbe  sagt,  wenn  alle  diese 
Klänge  ihrer  Tonhöhe  nach  als  Obertönc  eines  und  des- 
selben Grundtons  angesehen  werden  können.  Es  ist  schon 
im  ersten  Abschnitte  gesagt  worden,  dass  die  Schwingungszahlen 
der  Obertöne  ganze  Vielfache  von  der  Schwingungszahl  des  Grnnd- 
tons  sind.  An  einem  bestimmten  Beispiele  wird  der  Sinn  dieser 
Regel  klar  werden.  Die  Curve  A,  Fig.  11  (a.  f.  S.),  stellt  in  der 
Weise ,  wie  wir  es  im  ersten  Abschnitte  auseinandergesetzt  haben, 
eine  einfache  pendelartigc  Bewegung  dar,  wie  sie  durch  eine  tö- 
nende Stimmgabel  in  der  Luft  des  GehCrganges  hervorgerufen  wird. 
Die  horizontalen  Längen  in  den  Curven  der  Fig.  11  stellen  also  die 
fortschreitende  Zeit  dar,  die  verticalen  Höhen  der  Curve  die  ent- 
sprechenden Verschiebungen  der  Lufttheilchen  im  Gehörgange. 
Es  soll  nun  zu  dem  ersten  Tone ,  dem  die  Curve  A  angehört,  noch 
ein  zweiter  hinzukommen,  der  die  höhere  Octave  des  vorigen  ist 
und  dem  die  durch  Curve  B  dargestellte  Luftbewegung  angehört 
Dem  entsprechend  haben  zwei  Schwingungen  der  Curve  B  genau 
dieselbe  Länge,  wie  eine  Schwingung  von  A.  In  A  enthalten  die 
Abschnitte  dgd  nnd  9Si  vollkommen  congmentc  StQcke  der  Curve. 
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Die  Curve  B  ist  ebenfalls   in   congruente  Stücke  getheilt  durch  die 
Punkte  ee  und  sei.     Zwar  könnten   wir  noch  jeden  der  Abschnitte 

Fig.  11. 


B 


D 


es  und  sSi  balbiren,  und  würden  dann  wiederum  unter  sich  con- 
gruente Stücke  bekommen,  welche  je  einer  einzelnen  Periode  von 
S  entsprächen.  Aber  indem  wir  je  zwei  Perioden  von  S  zusam- 
menfassen, erhalten  wir  eine  Theilung  von  B  in  solche  Abschnitte, 
die  genau  ebenso  lang  sind,  wie  die  Abschnitte  von  A. 

Wenn  nun  beide  Töne  zusammen  erklingen,  und  der  Zeit  nach 
der  Punkt  e  mit  d^^  £i  mit  d,  £i  mit  ^i  zusammenfallt,  so  addiren 
sich  die  Höhen  des  Curvenstücks  e  s  zu  den  Höhen  von  rfo  ö,  eben- 
so die  von  s  £i  zu  denen  von  8  di.  Das  Resultat  dieser  Addition 
ist  dargestellt  durch  die  Curve  C.  Die  punktirte  Linie  ist  eine  Co- 
pie  von  dem  Abschnitt  do  ^  <ier  Curve  A,  Sie  dient  dazu ,  dem 
Auge  die  Zusammensetzung  unmittelbar  anschaulich  zu  machen. 
Man  sieht  leicht,  dass  die  Curve  C  sich  überall  ebenso  hoch  über 
die  Höhe  von  A  hebt,  oder  darunter  senkt,  als  die  Curve  JB  sich 
über  die  gerade  Linie  erhebt,  beziehlich  unter  sie  senkt.  Die  Höhen 
der  Curve  C  sind  also,  der  Regel  über  Zusammensetzung  der 
Schwingungen  entsprechend,  gleich  der  (algebraischen)  Summe  der 
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cDtsprechenden  Höhen  von  Ä  und  B.  So  ist  das  Loth  Ci  in  C  die 
Smnmc  der  Lothe  ai  und  61  in  Ä  und  B;  der  untere  Tbeil  dieses 
Lotlies  c  bis  zwr  punktirten  Curve  hinauf  ist  gleich  dem  Lothe  ai, 
der  obere  gleich  dem  Lothe  61.  Dagegen  ist  das  Loth  Cj  gleich  der 
Höhe  Os  vennindert  um  die  Tiefe  der  Senkung  6j,  und  in  dersel- 
ben Weise  sind  alle  anderen  Höhen  der  Curve  C  gefunden. 

Dass  die  in  der  Curve  C  dargestellte  Bewegung  ebenfalls  pe- 
riodisch ist  und  dieselbe  Länge  der  Perioden  hat  wie  -4,  ist  ersicht- 
lich. In  der  That  muss  die  Addition  der  Abschnitte  d^  d  von  Ä 
und  e  £  von  S  dasselbe  Resultat  geben ,  wie  die  Addition  der  den 
vorigen  ganz  gleichen  Abschnitte  öÖi  und  ffi,  und  wenn  man  die 
Curven  fortgesetzt  denkt,  ebenso  aller  folgenden  gleichen  Ab- 
schnitte, in  die  sie  zerfallen.  Es  ist  aber  auch  ersichtlich,  dass  nur 
dann  immer  wieder  gleiche  Stücke  beider  Curven  bei  der  Addition 
auf  einander  fallen  werden,  wenn  die  Curven  sich  in  congruente 
Abschnitte  theilen  lassen,  die  genau  gleiche  Länge  haben,  wie  es  in 
Fig.  11  der  Fall  ist,  wo  zwei  Perioden  von  B  genau  gleich  lang 
sind  wie  eine  von  A,  Die  horizontalen  Längen  unserer  Figuren 
stellen  aber  die  Zeit  dar,  und  indem  wir  von  unseren  Curven  auf 
die  wirklichen  Bewegungen  zurückgehen,  ergiebt  sich  demnach,  dass 
die  aus  den  Tönen  A  und  B  zusammengesetzte  Luftbewegüng  trotz 
ihrer  Zusammensetzung  deshalb  periodisch  ist,  weil  der  eine  Ton 
genau  doppelt  so  viel  Schwingungen  in  gleicher  Zeit  macht,  als 
der  andere. 

Es  lässt  sich  an  diesem  Beispiele  leicht  einsehen,  dass  es  gar 
nicht  auf  die  besondere  Form  der  beiden  Curven  A  und  B  an- 
kommt, damit  üire  Summe  C  wieder  eine  genau  periodische  Curve 
sei.  Welche  Form  A  und  B  auch  haben  mögen,  wenn  nur  jede  in 
congruente  Abschnitte  zerschnitten  werden  kann,  deren  Länge  den 
Abschnitten  der  anderen  Curve  gleich  ist,  sei  es,  dass  diese  Ab- 
schnitte nun  eine  oder  zwei ,  drei  u.  s.  w.  Perioden  der  einzelnen 
Curve  umfassen,  so  wird  doch  je  ein  Abschnitt  der  Curve  -4,  mit  je 
einem  Abschitte  der  Curve  B  zusammengesetzt,  immer  einen  Ab- 
schnitt von  C  geben ,  der  den  übrigen  aus  anderen  entsprechenden 
Abschnitten  von  A  und  B  zusammengesetzten  Abschnitten  von  C 
gleich  sein  muss. 

Wenn  ein  solcher  Abschnitt  mehrere  Perioden  der  betreffenden 
Curve  umfasst,  wie  in  Fig.  11  die  Abschnitte  ee  und  ££1  je  «wei 
Perioden  des  Tones  B  umfassen,  so  ist  B  der  Tonhöhe  nach  gleich 
einem  Obertone  desjenigen  G»*""'^*'>ns,  dessen  Periode  der  Länge 
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eines  jener  Hauptabsclinitte  gleich  ist  (in  Fig.  1 1  des 
es  die  oben  aufgestellte  Regel  verlangt.  ' 

Um  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  welche 
nissmässig  einfache  Zusammensetzungen  entstehen  k< 
maassen  anschaulich  zu  machen,  bemerke  ich,  dass 
gesetzte  Curve  schon  dadurch  eine  andere  Form  e: 
die  Curve  B  unter  A  nur  etwas  verschieben,  ehe  w 
schreiten.     Es  sei  B  so  weit  verschoben,  dass  der 
d\  fallt,  so  erhalten  wir  die  Curve  11  Z)  mit  sclmial 
breiten  Thälem,  die  beiden  Abhänge  der  Berge  al 
während  in  der  Curve  C  der  eine  Abhang  steiler  ist 
Verschieben  wir  die  Curve  B  weiter,  bis  e  unter  df 
zusammengesetzte  Curve  gleich  dem  Spiegelbilde  ▼• 
hat  dieselbe  Gestalt  wie  (7,  wenn  man  rechts  mit  l 
der  steilere  Abhang,  welcher  in  C  links  liegt,  würd 
Endlich  verschieben  wir  B  so  weit,  dass  der  Punkt 
erhalten  wir  eine  Curve  ähnlich  2),  nur  das  Untere 
kehrt,  wie  D  aussieht,  wenn  man  das  Buch  umkehrt^ 
breit,  die  Thäler  schmaL 

Alle  diese  Curven  mit  ihren  Uebergangsstnfen  i 
Curven.  Andere  zusammengesetzte  periodische  C 
Fig.  12  (7,  2)  dargestellt,  zusammengesetzt  aus  den 
-4,  J5,  deren  Perioden  im  Verhältniss  von  1  zu  3  stel 
tirten  Linien  sind  wieder  Copien  von  der  ersten  S 
Curve  A^  damit  der  Leser  daran  erkenne,  wie  die 
sammengesetzte  Curve  überall  so  hoch  Über  oder  unl 
B  über  oder  unter  der  Horizontallinie.  In  C  sind  j 
dirt,  wie  sie  unter  einander  stehen,  in  D  ist  B  zuersi 
Wellenlänge  nach  rechts  geschoben  und  dann  zu  A 
Formen  sind  verschieden  unter  einander,  und  versct 
früheren.  C  hat  breite  Berge  und  breite  Thäler ,  JD 
und  schmale  Thäler. 

In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  fanden  wir,  dass 
gesetzte  Bewegung  vollkommen  und  regelmässig  per 
sie  ist  vollständig  von  der  Art,  wie  sie  auch  € 
Klange  zukommen  könnte.  Die  Curven,  welche  wir 
spielen  zusammengesetzt  haben ,  entsprechen  der  B 
eher  Töne.  Es  könnten  also  z.  B.  die  in  Fig.  IIa 
wefipOB^ipen  durch  zwei  Stimmgabeln  hervorgebracht 
nen  0tLe  die  höhere  Octave  der  anderen  giebt.    AI 
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später  sehen,  dass  auch  eine  schwach  angeblasene  Flöte  allein  sc 
hinreicht,   eine  Lnilbewegnng  zu  ersengen,  die  der  in  Fig.  I 
Fiff.  12. 
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oder  D  dargestellten  entspricht.  Die  Bewegungen  von  Fig, 
k&nnten  durch  zwei  gleichzeitig  tönende  Stimmgabeln  hervo 
bracht  werden,  von  denen  die  eine  die  Duodecime  der  anderen  g 
Aber  anch  eine  einzige  gedackte  Orgelpfeife  von  der  engeren 
(Regster  Quintaten)  würde  nahefain  die  Bewegung  geben,  we 
Fig.  12  C  oder  D  darstellen. 

Hier  fehlt  also  der  Luflbewegung  im  Gehörgange  jede  Eij 
thflmlichkeit,  an  welcher  der  zusammengesetzte  Klang  von  < 
einfachen  anterschieden  werden  könnte.  Wenn  dem  Ohre  nicht 
dere  zuiallige  tlmstände  zu  Hilfe  konrmen ,  dase  z.  B.  die 
Stimmgabel  eher  zu  tönen  beginnt  und  man  den  zweiten  Ton 
ter  hinzukommen  hört,  dass  man  das  Anschlagen  der  Gabeln  1 
oder  im  anderen  Falle  das  Sausen  der  Luft  bei  der  angeblas« 
Flöte  oder  Pfeife,  so  wird  jedes  Eeänz^chen  fehlen,  um  zn 
scheiden,  ob  der  Klang  einfach  oder  zusammengesetzt  sei. 

Wie  verhält  sich  nun  das  Ohr  einer  solchen  Lnftbewegung 
ge&Qber?  Zerlegt  es  sie,  oder  zerlegt  es  sie  nicht?  Die  Eifidij 
lehrt,  dass,  wenn  zwei  Stimmgabeln  in  der  Octave  oderDi^iki 
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zusainmeiiklmgen,  das  Ohr  sehr  wohl  im  Stande  ist,  ihre  Töne  von 
einander  zu  scheiden,  wenn  auch  diese  Scheidung  etwas  schwieriger 
ist,  als  bei  anderen  Intervallen.  Wenn  aber  das  Ohr  im  Stande  ist, 
einen  solchen  Zusammenklang  zweier  Stimmgabeln  aufzulösen,  so 
wird  es  nicht  umhin  können,  dieselbe  Analyse  auch  auszuführen, 
wenn  dieselbe  Luftbewegung  durch  eine  einzige  Flöte  oder  Orgel- 
pfeife hervorgebracht  wird.  Und  dies  geschieht  wirklich;  der  an 
sich  einfache,  aus  einer  Quelle  hervorgehende  Klang  eines  solchen 
Tonwerkzeuges  wird,  wie  wir  schon  angeführt  haben,  in  Partialtöne 
aufgelöst,  einen  Grundton  und  je  einen  Oberton  in  unseren  Bei- 
spielen. 

Die  Auflösung  eines  einzelnen  Klanges  in  eine  Reihe  von  Par- 
tialtönen  beruht  also  auf  derselben  Fähigkeit  des  Ohres,  vermöge 
deren  es  im  Stande  ist,  verschiedene  Klänge  von  einander  zu  tren- 
nen, und  es  wird  in  beiden  Fällen  die  Scheidung  ausfuhren  müssen 
nach  einer  Regel,  die  gar  nicht  darauf  Rücksicht  nimmt,  ob  die 
Schallwellen  aus  einem  oder  mehreren  Tonwerkzeugen  hervorge- 
gangen sind. 

Die  Regel,  nach  welcher  das  Ohr  die  Analyse  vornimmt,  ist  zu- 
erst als  allgemein  gültig  hingestellt  worden  von  G.  S.  Ohm.  Es  ist 
schon  im  vorigen  Abschnitte  ein  Theil  dieser  Regel  ausgesprochen, 
indem  angeführt  wurde,  dass  nur  diejenige  Luftbewegung,  die  wir 
durch  den  Namen  der  einfachen  Schwingung  hervorgehoben 
haben,  bei  welcher  die  schwingenden  Lufttheüchen  nach  dem  Ge- 
setze des  Pendels  hin-  und  hergehen,  im  Ohre  die  Empfindung  eines 
einzigen  und  einfachen  Tones  hervorbringe.  Jede  Luftbewegung 
nun,  welche  einer  zusammengesetzten  Klangmasse  ent- 
spricht, ist  nach  Ohm's  Regel  zu  zerlegen  in  eine  Summe 
einfacher  pendelartiger  Schwingungen,  und  jeder  solchen 
einfachen  Schwingung  entspricht  ein  Ton,  den  das  Ohr 
empfindet,  und  dessen  Tonhöhe  durch  die  Schwingungs- 
dauer der  entsprechenden  liuftbewegung  bestimmt  ist. 

Die  Beweise  far  die  Richtigkeit  dieser  Regel,  die  Ursachen, 
warum  unter  allen  Schwinguiigfformen  die  eine,  welche  wir  die  ein- 
fache genannt  haben,  eine  so  hervortretende  Rolle  spielt,  werden 
wir  erst  später  im  vierten  mid  sechsten  Abschnitte  beibringen  kön- 
nen. Hier  handelt  es  sicli  zunächst  nur  noch  darum,  den  Sinn  der 
Regel  klar  zu  machen. 

Dln'.eiD^he  Schwingungsform  ist  unveränderlich  und  immer 
dieselbOi  tar  Ihre  Amplitude  und  die  Dauer  ihrer  Periode  kann  sich 
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yerändem.  Wir  haben  in  den  Figuren  11  und  12  aber  schon  ge- 
sehen, wie  durch  Zusammensetzung  von  auch  nur  je  zwei  einfachen 
Schwingungen  ziemlich  mannigfaltige  Formen  entstehen  können. 
Die  ZaiA  dieser  Formen  liesse  sicli  nun,  selbst  ohne  neue  einfache 
Schwingungen  von  anderer  Periode  hinzuzunehmen,  noch  weiter  da- 
durch vermehren,  dass  wir  entweder  das  Verhfdtniss  der  Höhen  bei- 
der einfachen  Schwingungscurven  Ä  und  S  zu  einander  veränder- 
ten, oder  dass  wir  die  Curve  S  um  andere  Längen  unter  Ä  ver- 
schieben, als  wir  in  den  Zeichnungen  gethan  haben.  Nach  diesen 
einfachsten  Beispielen  solcher  Zusammensetzung  wird  der  Leser 
sich  eine  Vorstellung  davon  bilden  können,  eine  wie  ungeheure 
Verschiedenheit  von  Formen  sich  ergeben  würde,  wenn  wir  statt^ 
zweier  einfacher  Schwingungen  eine  grössere  Zahl  derselben  zusam- ▼* 
mensetzen  wollten,  welche  alle  Obertönen  desselben  Grundtons  ent- 
sprechen ,  und  daher  durch  Addition  immer  wieder  periodische  Cur- 
ven  geben  würden.  Wir  würden  die  Höhen  jeder  einzelnen  beliebig 
grösser  oder  kleiner  machen  können ,  wir  würden  jede  einzelne  um 
ein  beliebiges  Stück  gegen  den  Grundton  verschieben  oder,  nach 
physikalischer  Ausdrucksweise,  die  Amplitude  und  den  Phasen- 
nnterschied  zwischen  ihr  und  dem  Grundtone  verändern  können,  und 
jede  solche  Aenderung  der  Amplitude  oder  des  Phasenunterschie- 
des jeder  einzelnen  von  ihnen  würde  eine  neue  Abänderung  der  zu- 
sammengesetzten Schwingungsform  geben. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Schwingungsformen,  welche  in  dieser 
Weise  durch  Zusammensetzung  einfacher  pendelartiger  Schwingun- 
gen erhalten  werden  kann,  ist  nicht  nur  ausserordentlich  gross ,  son- 
dern sie  ist  so  gross,  dass  sie  gar  nicht  grösser  sein  kann.  £s  hat 
nämlich  der  berühmte  französische  Mathematiker  Fourier  ein  ma- 
thematisches Gesetz  erwiesen,  welches  wir  mit  Bezug  auf  den  vor- 
liegenden Gegenstand  so  aussprechen  können:  Jede  beliebige 
regelmässig  periodische  Schwin^ungsform  kann  aus  einer 
Summe  von  einfachen  Schvixijgungen  zusammengesetzt 
werden,  deren  Schwingungszahlen  ein,  zwei,  drei,  vier  etc. 
Mal  so  gross  sind  als  die  SchwiÄgungszahl  der  gegebenen 
Bewegung. 

Die  Amplituden  der  elementarfu  einfachen  Schwingung,  wel- 
chen in  unseren  Wellencurven  die  Höh«  entspricht,  und  die  Pha- 
senunterschiede, d.  h.  die  horizontalen  Verschiebungen  xier  Wel- 
lencurven gegeneinander,  können  in  jedem  Falle,  wie  FoHtier  ge- 
zeigt   hat,    durch    besondere    Rechnungsmethoden {   ^wdohe    eine 
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populäre  Darstellung  nicht  erlauben,  gefunden  werden,  wobei  sich 
herausstellt,  dass  eine  gegebene  regelmässig  periodische 
Bewegung  nur  in  einer  einzigen  Weise  und  in  keiner  an- 
deren dargestellt  werden  kann  als  Summe  einer  gewissen 
Anzahl  pendelartiger  Schwingungen. 

Da  nun  nach  unseren  Festsetzungen  eine  regelmässig  periodi- 
sche Bewegung  einem  musikalischen  Klange  entspricht,  und  eine 
einfache  pendelartige  Schwingung  einem  einfachen  Tone,  so  können 
wir  diese  Sätze  von  Fourier  mit  Anwendung  der  akustischen  Be- 
zeichnungen auch  so  aussprechen : 
^  Jede  Schwingungsbewegung  der  Luft  im  Gehörgange, 
welche  einem  musikalischen  Klange  entspricht,  kann  im- 
mer, und  jedes  Mal  nur  in  einer  einzigen  Weise,  darge- 
stellt werden  als  die  Summe  einer  Anzahl  einfacher 
schwingender  Bewegungen,  welche  Theiltönen  dieses 
Klanges  entsprechen. 

Da  nach  diesen  Sätzen  eben  jede  Schwingungsform,  sie  sei  ge- 
staltet, wie  sie  nur  irgend  wolle,  ausgedrückt  werden  kann  als  eine 
Summe  einfacher  Schwingungen ,  so  ist  ihre  Zerlegung  in  eine  sol- 
che Summe  auch  ganz  unabhängig  davon,  ob  man  mit  dem  Auge 
schon  der  sie  darstellenden  Curve  ansehen  kann,  dass  und  welche 
einfache  Schwingungen  etwa  in  ihr  enthalten  sein  mögen  oder 
nicht.  Ich  muss  dies  hervorheben,  weil  ich  ziemlich  häufig  selbst 
Naturforscher  von  der  falschen  Voraussetzung  habe  ai^sgehen  sehen, 
dass  die  Schwingungsfigur  kleine  Wellen,  entsprechend  den  einzel- 
nen hörbaren  Obertönen,  zeigen  müsste.  Schon  an  den  Beispielen 
der  Figuren  11  und  12  wird  man  sich  überzeugen,  dass  das  Auge 
die  Zusammensetzung  allenfalls  an  dem  Theile  der  Curve  übersehen 
kann,  wo  wir  die  Curve  des  Grundtons  punktirt  hinzugesetzt  haben, 
aber  schon  nicht  mehr  an  deik  isolirt  gezeichneten  Theilen  der  Cur- 
ven  C  und  D  beider  Figuren.,  Oder  wenn  ein  Beobachter,  der  sich 
die  Form  der  einfachen  Schwingungen  recht  genau  eingeprägt  hat, 
dies  auch  allenfalls  noch  lei^n  zu  können  glauben  möchte,  so 
würde  er  doch  gewiss  scheitern,  wenn  er  mit  dem  Auge  allein  zu 
ermitteln  versuchen  wollte,  wie  etwa  die  in  Fig.  8  und  9  des  ersten 
Abschnittes  gezeichneten  Öurven  zusammenzusetzen  wären.  In  die- 
sen kommen  gerade  Linien  und  scharfe  Ecken  vor.  Man  wird  viel- 
leicht fragen,  wie  ist  es  möglich,  durch  eine  Zusammensetzung  so 
weich  und  gleichmässig  gekrümmter  Curven ,  wie  unsere  einfachen 
Wellencunren  A  und  B^  Fig.  11  und  12,  sind,  theils  gerade  Linien, 
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Uieils  8<^iarfe  Ecken  zu  erzeugen.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  man 
eine  unendlich  grosse  Anzahl  von  einfachen  Schwingungen  braucht, 
am  Curven  zu  erzeugen  mit  solchen  Discontinuitaten ,  wie  sie  dort 
hervortreten.  Wenn' aber  sehr  viele  solche  Curven  zusammenkom- 
men ,  und  so  gewählt  werden ,  dass  an  gewissen  Stellen  die  Krüm- 
mungen aller  in  gleichem  Sinne  gewendet  sind,  an  anderen  Stellen 
entgegengesetzt,  so  verstärken  sich  die  Krümmungen  am  ersteren 
Orte  gegenseitig,  und  wir  erhalten  schliesslich  eine  unendlich  starke 
Krümmung,  das  heisst  eine  scharfe  £cke,  an  den  übrigen  Stellen 
heben  sich  die  Krümmungen  gegenseitig  auf,  so  dass  zuletzt  eine 
gerade  Linie  daraus  hervorgeht.  Im  Allgemeinen  kann  man  dem 
entsprechend  als  Regel  festhalten,  dass  die  Stärke  der  hohen  Ober- 
töne desto  grösser  ist,  je  schärfere  Discontinuitäten  die  Luflbewe- 
gung  zeigt.  Wo  die  Bewegung  sich  gleichmässig  und  allmälig  ver- 
ändert, entsprechend  einer  in  weichen  Bogenformen  verlaufenden 
Schwingungscurve ,  haben  nur  die  tieferen,  dem  Grundtone  näher 
liegenden  Theiltöne  eine  merkliche  Intensität.  Wo  aber  die  Bewe- 
gung stossweise  verändert  wird,  in  der  Schwingungscurve  also 
Elcken  oder  plötzliche  Aenderungen  der  Krümmung  vorkommen,  da 
sind  auch  noch  hohe  Obertöne  von  merklicher  Stärke,  obgleich  in 
allen  diesen  Fällen  die  Amplituden  abnehmen,  je  höher  die  Ober- 
töne sind'*'). 

Beispiele  von  der  Auflösung  gegebener  Schwingungsformen  in 
die  einzelnen  Theiltöne  werden  wir  noch  im  fünften  Abschnitte 
kennen  lernen. 

Das  hier  erwähnte  Theorem  von  Fourier  ergiebt  zunächst  nur, 
dass  es  mathematisch  möglich  ist,  einen  Klang  als  eine  Summe 
von  Tönen  zu  betrachten,  die  Worte  in  dem  von  uns  festgesetzten 
Sinne  genommen,  und  die  Mathematiker  haben  es  auch  immer  be- 
quem gefunden,  diese  Art  der  Zerlegung  der  Schwingungen  ihren 


♦)  Wenn  n  die  Ordnungszahl  eines  Partialtones  ist,  nimmt  bei  sehr 
hohen  wachsenden  Werthen  von  n  die  Amplitude  der  Obertöne  ab:  1)  wenn 
die    Amplitude    der  Schwingung    selbst    einen    plötzlichen   Spfung    macht, 

wie  — ;  2)  wenn   ihr  Differential quotient  einen  Sprung  macht,   die  Curve 

also  eine  scharfe  Ecke  hat,  wie ;  8)  wenn  die  Krümmung^  sich   plötz- 

n  .  n 

lieh  verändert,  wie ;  4)  wenn   keiner  der  Differentialquotienten   dis- 

W.W.W 

continuirlich  ist,  muss  sie  schneller  oder  ebenso  schnell  abnehmen,  wie  e— »» 
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akustischen  Untersuchungen  zu  Grunde  zu  legen.  Aber  daraus 
folgt  noch  keineswegs,  dass  wir  gezwungen  seien,  die  Sache  so  zu 
betrachten.  Wir  müssen  vielmehr  fragen,  bestehen  denn  diese 
Theiltöne  eines  Klanges,  welche  die  mathematische  Theorie  aus- 
scheidet, und  welche  das  Ohr  empfindet,  auch  wirklich  in  der  Luft- 
masse ausserhalb  des  Ohres?  Ist  diese  Art,  die  Schwingungsformen 
aufzulösen,  wie  sie  das  Theorem  von  Fourier  vorschreibt  und 
möglich  macht,  nicht  bloss  eine  mathematische  Fiction,  welche  zur 
Erleichterung  der  Rechnung  erlaubt  sein  mag,  aber  nicht  nothwen- 
dig  irgend  einen  entsprechenden  reellen  Sinn  zu  haben  braucht? 
Warum  fallen  wir  darauf,  gerade  pendelartige  Schwingungen  als 
das  einfachste  »Flement  aller  Schallbewegungen  zu  betrachten  ?  Wir 
können  ein  Ganzes  in  sehr  verschiedener  und  beliebiger  Weise  in 
Theile  zerlegt  denken;  wir  können  innerhalb  einer  Rechnung  es 
vielleicht  bequem  finden,  statt  der  Zahl  12  die  Summe  8  +  ^  zu 
setzen,  weil  sich  die  8  weghebt,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  nun 
die  Zahl  12  nothwendig  immer  als  die  Summe  von  8  und  4  be- 
trachtet werden  müsse.  In  einem  anderen  Falle  könnte  es  vortheil- 
hafter  sein,  die  12  als  Summe  von  7  und  5  anzusehen.  Ebenso 
wenig  berechtigt  uns  die  durch  Fourier  nachgewiesene  mathema- 
tische Möglichkeit,  alle  Schallbewegung  aus  einfachen  Schwingun- 
gen zusammenzusetzen,  daraus  zu  folgern,  dass  dies  die  einzig  er- 
laubte Art  der  Analyse  sei,  wenn  wir  nicht  nachweisen  können, 
dass  dieselbe  auch  einen  wesentlichen  reellen  Sinn  habe.  Der  Um- 
stand ,  dass  das  Ohr  dieselbe  Zerlegung  ausfuhrt ,  spricht  nun  aller- 
dings schon  sehr  daffir,  dass  die  genannte  Zerlegung  einen  Sinn 
hat,  der  sich  auch  in  der  Aussenwelt,  unabhängig  von  aller  Theorie, 
werde  bewähren  müssen,  ebenso  gut  wie  auch  schon  der  andere  ge- 
nannte Umstand,  dass  diese  Art  der  Zerlegung  nämlich  bei  den 
mathematischen  Untersuchungen  sich  als  so  viel  vortheilhafter  er- 
wiesen hat,  als  jede  andere,  dieselbe  Vermuthung  unterstützen  mag. 
Denn  natürlich  sind  diejenigen  Betrachtungsweisen,  welche  der  in- 
nersten Natur  der  Sache  entsprechen,  auch  immer  diejenigen,  wel- 
che die  zweckmässigste  und  klarste  theoretische  Behandlungsweise 
geben.  Mit  den  Leistungen  des  Ohres  aber  diese  Untersuchung  zu 
beginnen,  möchte  nicht  räthlich  sein,  weil  diese  ausserordentlich 
verwickelt  sind  und  selbst  der  Erklärung  bedürfen.  Wir  wollen  da- 
her zuerst  im  nächsten  Abschnitte  untersuchen,  ob  die  Zerlegung  in 
einfache  Schwingungen  auch  in  der  Aussenwelt  unabhängig  vom 
Ohr  eine  thatsächliche  Bedeutung  habe,   und   wir  werden  in   der 


Zerkgung  in  ^n&cbe  Schwu^unjsen«  5^ 

Thai  im  Simde  sein,  lUKlunwielseii,  lU:»  W^umml^  nn^chjuii^oliif 
Wirkm^TD  dsTCHi  abhing«!,  ob  in  einer  KUuignui:jt$t^  ein  |;;ewi^^jker 
TheiHon  enthalten  sei  oder  niohu  D»^iufvh  er^l  erh^l  die  Kxi^tlen« 
der  Theihöne  ihre  reeDe  Bedeutung^  und  die  Kennlnis»  ihrx^r  nie* 
chanischen  Wirkangsf^Qiigkeit  wini  dann  ein  neue«it  laolil  iiuf  ihr^ 
Beziehongen  znm  menschlichen  Ohre  werfen« 
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Analyse  der  Klänge  durch  Mittönen. 


Wir  gehen  jetzt  darauf  aus ,  nachzuweisen ,  dass  den  in  einer 
Klangmasse  enthaltenen  einfachen  Partialtönen  besondere  mechani- 
sche Wirkungen  in  der  Aussenwelt  zukommen,  welche  unabhängig 
sind  vom  menschlichen  Ohre  und  seinen  Empfindungen,  unabhängig 
femer  von  bloss  theoretischen  Betrachtungsweisen,  und  welche  daher 
dieser  besonderen  Zerlegungsweise  der  Schwingungsformen  in  pen- 
delartige Schwingungen  eine  besondere  objectiv  gültige  Bedeutung 
zuweisen. 

Eine  solche  Wirkung  findet  in  dem  Phänomen  des  Mittönens 
statt.  Dieses  Phänomen  kommt  bei  allen  solchen  Körpern  vor, 
welche,  wenn  sie  einmal  durch  irgend  einen  Anstoss  in  Schwingung 
versetzt  worden  sind,  eine  längere  Reihe  von  Schwingungen  aus-* 
föhren,  ehe  sie  wieder  zur  Ruhe  kommen.  Wenn  dergleichen  Kör- 
per nämlich  von  ganz  schwachen,  aber  regelmässig  periodischen 
Stössen  getroffen  werden,  von  denen  jeder  einzelne  viel  zu  unbedeu- 
tend ist,  um  eine  merkliche  Bewegung  des  schwingungsföhigen 
Körpers  hervorzubringen,  so  können  dennoch  sehr  starke  und  aus- 
giebige Schwingungen  des  genannten  Körpers  entstehen,  wenn  die 
Periode  jener  schwachen  Anstösse  genau  gleich  ist  der  Periode 
seiner  eigenen  Schwingungen.  Wenn  aber  die  Periode  der  regel- 
mässig sich  wiederholenden  Stösse  abweicht  von  der  Periode  der 
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Schwingungen,  so  entsteht   eine  schwache  oder  ganz  unmerkliche 
Bewegung. 

Dergleichen  periodische  Anstösse  gehen  nun  gewöhnlich  aus 
von  einem  anderen  in  regelmässigen  Schwingungen  begriffenen 
Körper,  dann  rufen  also  die  Schwingungen  des  letzteren  nach  eini- 
ger Zeit  auch  die  Schwingungen  des  erstgenannten  hervor.  Unter 
diesen  Umstanden  nennen  wir  den  Vorgang  Mitschwingen  oder 
Mittönen.  Die  Schwingungen  können  so  schnell  sein,  dass  sie  tö- 
nen, sie  können  aber  auch  so  langsam  sein,  dass  sie  keine  Empfin- 
dung im  Ohre  hervorzurufen  vermögen;  das  ändert  nichts  im 
Wesen  der  Sache.  Das  Mittönen  ist  ein  den  Musikern  wohlbe- 
kanntes Phänomen.  Wenn  z.  B.  die  Saiten  zweier  Violinen  genau 
gleich  gestimmt  sind,  und  man  die  eine  anstreicht,  geräth  auch  die 
gleichnamige  Saite  der  anderen  Violine  in  Schwingung.  Das  We- 
sen  des  Vorganges  lässt  sich  aber  besser  an  solchen  Beispielen  dar- 
legen, bei  denen  die  Schwingungen  langsam  genug  sind,  dass  man 
alle  ihre  einzelnen  Phasen  einzeln  beobachten  kann. 

So  ist  es  z.  B.  bekannt,  dass  die  grössten  Kirchenglocken  durch 
taktmässiges  Ziehen  an  dem  Glockenseil  von  einem  Manne  oder 
selbst  einem  Knaben  in  Bewegung  gesetzt  werden  können,  Glocken 
von  so  grossem  Metallgewicht,  dass  der  stärkste  Mann,  welcher  sie 
aus  ihrer  Lage  zu  bringen  sucht,  sie  kaum  merklich  bewegt,  wenn 
er  seine  Kraft  nicht  in  bestimmten  taktmussigen  Absätzen  anwen- 
det. Ist  eine  solche  Glocke  einmal  in  Bewegung  gesetzt,  so  setzt 
sie,  wie  ein  angestossenes  Pendel,  ihre  Schwingungen  noch  lange 
fort,  ehe  sie  allmälig  zur  Ruhe  kommt,  auch  wenn  sie  ganz  sich 
selbst  überlassen  bleibt,  und  keine  Kraft  zur  Unterstützung  ihrer 
Bewegungen  da  ist.  Allmälig  freilich  nimmt  ihre  Bewegung  ab,  in- 
dem Reibung  in  den  Axen  und  Luftwiderstand  bei  jeder  einzelnen 
Schwingung  einen  Theil  der  vorhandenen  Bewegungskraft  der 
Glocke  vernichten. 

Während  die  Glocke  hin-  und  hersckwankt,  hebt  und  senkt  sich 
der  Hebel  mit  dem  Glockenseil,  der  oben  an  ihrer  Axe  befestigt  ist. 
Wenn  nun,  während  der  Hebel  sich  senkt,  ein  Knabe  sich  an  das 
untere  Ende  des  Glockenseils  anhängt,  so  wirkt  die  Schwere  seines 
Körpers  so  auf  die  Glocke ,  dass  sie  deren  eben  vorhandene  Bewe- 
gung beschleunigt.  Diese  Beschleunigung  mag  sehr  klein  sein,  und 
doch  wird  sie  eine  entsprechende  Vermehrung  der  Schwingungs- 
weite der  Glocke  bewirken,  die  sich  auch  wiederum  eine  Weile  er- 
hält,  bis    sie    durch  Reibung   und  Luftwiderstand    vernichtet  ist 
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Wollte  der  Knabe  sich  aber  zu  unrechter  Zeit  an  das  Glockenseil 
anhängen,  während  dieses  aufsteigt,  so  würde  die  Schwere  seines 
Körpers  der  Bewegung  der  Glocke  entgegenwirken  und  die 
Schwingungsweite  verkleinern.  Wenn  sich  nun  der  Knabe  bei  je- 
der Schwingung  so  lange  an  das  Seil  hängt,  als  dieses  sich  senkt, 
und  es  so  lange  frei  lässt,  als  es  sich  hebt,  so  wird  er  bei  jeder 
Schwingung  die  Bewegung  der  Glocke  nur  beschleunigen ,  und  ihre 
Schwingungen  so  allmälig  grösser  und  grösser  machen ,  bis  durch 
die  Vergrösserung  der  Schwingungen  auch  die  bei  jeder  Schwin- 
gung von  der  Glocke  an  die  Thurmwände  und  die  Luft  abgege- 
bene Bewegung  so  gross  wird,  dass  sie  durch  die  Kraft,  die  der 
Knabe  bei  jeder  Schwingung  aufwendet,  gerade  gedeckt  wird. 

Der  Erlbig  dieses  Verfahrens  beruht  also  wesentlich  darauf, 
dass  dei*  Knabe  seine  Kraft  immer  nur  in  solchen  Augenblicken 
anwendet,  wo  er  durch  sie  die  Bewegung  der  Glocke  vergrössert. 
Er  muss  also  seine  Kraft  periodisch  in  Thätigkeit  setzen,  und  die 
Periode  dieser  Thätigkeit  muss  gleich  der  Periode  der  Glocken- 
schwingungen sein,  wenn  er  Erfolg  haben  will.  Er  würde  ebenso 
gut  die  vorhandene  Bewegung  der  Glocke  auch  schnell  zur  Ruhe 
bringen  können,  wenn  er  sich  an  den  Strick  hinge,  während  dieser 
aufsteigt,  und  so  das  Gewicht  seines  Körpers  von  der  Glocke  heben 
liesse. 

Ein  Versuch  ähnlicher  Art,  der  jeden  Augenblick  anzustellen 
ist,  ist  folgender.  Man  stelle  sich  ein  Pendel  her,  indem  man  an 
das  untere  Ende  eines  Fadens  einen  schweren  Körper,  z.  B.  einen 
Ring,  befestigt,  fasse  das  obere  Ende  des  Fadens  mit  der  Hand, 
und  setze  den  Ring  in  schwache  Pendelschwingungen,  dann  kann 
man  die  Pendelschwingungen  allmälig  sehr  bedeutend  vergrössem, 
wenn  man  jedesmal,  wo  das  Pendel  seine  grösste  Abweichung  von 
der  Senkrechten  erreicht  hat,  eine  ganz  kleine  Verschiebung  der 
Hand  nach  der  entgegengesetzten  Seite  macht.  Also,  wenn  das  Pen- 
del am  meisten  nach  rechts  gegangen  ist,  bewege  man  die  Hand 
ein  wenig  nach  links,  wenn  das  Pendel  links  steht,  bewege  man  sie 
ein  wenig  nach  rechts.  Auch  kann  man  gleich  von  vom  herein 
Schwingungen  des  Pendels,  wenn  es  im  Anfang  ruhig  herabhängt, 
hervorbringen,  wenn  man  dergleichen  ganz  kleine  Verschiebungen 
der  Hand  in  demselben  Takte  ausführt,  in  welchem  das  Pendel 
seine  Schwingungen  macht.  Die  Verschiebungen  der  Hand  können 
hierbei  so  klein  sein,  dass  sie  kaum  bei  gespannter  Aufmerksamkeit 
wahrgenommen  werden ,  ein  Umstand ,  auf  welchem  die  abergläubi- 
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«icbe  Anwendang  dieses  kleioeo  Apparates  als  Wrmsoliflnillie 
beraht.  Wenn  nämlich  der  Beobachter,  ohne  iin  seine  Hand  zu 
token,  den  Schwankaogen  des  Ringes  mit  iK*n  Augen  tulgt^  so 
Mgt  die  Hand  leicht  den  Augen,  hewegt  sii-h  also  unwillkürliili 
«n  wenig  hin  und  her,  und  zwar  gerade  in  denisel>»en  Takte,  wie 
dis  Pendel,  wenn  dies  zuffillig  anfangt  ein  wenig  zu  sehwanken. 
Die«e  nnwillkürlichen  Schwankungen  der  Hand  werden  gewOhnlii-h 
fibenehen ,  iff-enigstens  wenn  der  Beobachter  nicht  an  genaue  Beob- 
achtung solcber  unscheinbaren  Einflüsse  gewöhnt  ist.  Durcli  sie 
wild  eben  jede  vorhandene  Pendelschwingung  vergrüssert  und  un- 
lerbalten,  nnd  jede  zufällige  Bewegung  des  Ringes  leicht  in  eine 
Reihe  von  Pendelschwingongen  ven»-andelt,  welche  scheinbar  von 
•elbst  und  ohne  Zuthun  des  Beobachters  eintreten,  und  deshalb 
dem  Einflüsse  verborgener  Metalle  oder  Quellen  u.  s.  w.  zugeschrie- 
ben wurden. 

Wenn  man  dagegen  die  Bewegungen  der  Hand  absiclitlich  ent- 
gegengesetzt ausführt,  als  vorgesclirieben  ist,  so  kommt  das  Pendel 
bald  zur  Ruhe. 

Die  Erklärung  des  Verfahrens  ist  einfach.  Ist  das  obere  Ende 
des  Fadens  unverrückbar  befestigt ,  so  lahrt  das  Pen«lel ,  einmal  an- 
gestossen,  in  seinen  Schwingungen  lange  Zeit  fort,  und  deren 
Grosse  vermindert  sich  nur  sehr  langsam.  Die  Grösse  der  Schwin- 
gungen können  wir  uns  gemessen  denken  durch  di^n  Winkel,  den 
der  Faden  bei  seiner  unssersten  Abweichung  von  der  Verticallinie 
mit  dieser  bildet.  Befindet  sich  nun  der  angehangle  Körper  in  der 
äussersten  Abweichung  nach  rechts,  und  verrücken  wir  die  Hand 
nach  links,  so  machen  wir  den  Winkel  zwischen  dem  Faden  und 
der  Verticallinie  offenbar  grösser,  also  auch  die  Schwingungsweite 
grösser.  Würden  wir  das  obere  Ende  des  Fadens  in  entgegenge- 
setzter Richtung  bewegen,  so  würden  i^ir  die  Schwingungsweite 
verkleinern. 

Wir  brauchen  hierbei  die  Bewegungen  der  Hand  nicht  in  dem- 
selben Takte  auszufuhren  wie  das  Pendel  schwingt.  Wir  können 
auch  auf  je  drei,  je  fünf  oder  mehr  Pendelschwingungen  einen  Hin- 
und  Hergang  der  Hand  ausfuhren,  und  doch  starke  Schwingungen 
erregen.  So  zum  Beispiel:  wenn  das  Pendel  rechts  steht,  verrücken 
wir  die  Hand  nach  links,  halten  sie  still,  bis  das  Pendel  nach  links, 
wieder  nach  rechts  und  dann  nochmals  nach  links  gekommen  ist, 
gehen  zurück  in  die  frühere  Lage  der  Hand ,  warten  bis  das  Pendel 
nach  rechts,  dann  nach  links,  ^neder  nach  rechts  gekommen  ist,  und 
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beginnen  nun  erst  wieder  die  erste  Handbewegung.  Dabei  kom- 
men drei  ganze  Pendelschwingungen  auf  einen  Hin-  und  Hergang 
der  Hand.  Ebenso  können  wir  fünf,  sieben  oder  tfihr  Pend^l- 
sqtwingungen  auf  eine  Handbewegung  kommen  lassen.  Der  Sinn 
dieses  Verfahrens  ist  immer  der,  dass  die  Handbewegung  jedesmal 
nur  zu  einer  solchen  Zeit  eintreten  muss,  wo  sie  der  Abweichung 
des  Pendels  entgegen  gerichtet  ist,  und  daher  diese  vermehrt. 

Auch  können  wir  bei  einer  kleinen  Abänderung  des  Verfah- 
rens zwei,  vier,  sechs  u.  s.  w.  Pendelschwingungen  auf  eine  Hand- 
bewegung kommen  lassen.  Wenn  wir  nämlich  eine  plötzliche  Ver- 
schiebung der  Hand  eintreten  lassen,  während  das  Pendel  durch  die 
Verticallinie  geht,  so  verändert  dies  die  Grösse  der  Schwingungen 
nicht.  Man  verschiebe  also  die  Hand  nach  links,  wenn  das  Pendel 
rechts  steht  und  beschleunige  es  dadurch,  lasse  es  nach  links  kom- 
men, dann,  wenn  es  während  des  Zurückganges  durch  die  Vertical- 
linie geht,  führe  man  die  Hand  in  die  erste  Lage  zurück,  lasse  es 
das  rechte,  dann  wieder  das  linke  und  wieder  das  rechte  Ende 
seines  Bogens  erreichen,  und  beginne  nun  die  erste  Handbewegung 
von  Neuem. 

Wir  können  also  kräftige  Bewegung  des  Pendels  durch  sehr 
kleine  periodische  Bewegungen  der  Hand  hervorbringen,  deren  Pe- 
riode gleich ,  oder  zwei ,  drei ,  vier  u.  s.  w.  Mal  so  gross  ist ,  als  die 
Schwingungsdauer  des  Pendels.  Wir  haben  bisher  die  Bewegung 
der  Hand  als  ruckweise  betrachtet,  das  braucht  sie  aber  nicht  zu 
sein.  Sie  kann  auch  continuirlich  in  jeder  beliebigen  anderen 
Weise  vor  sich  gehen.  Bei  einer  continuirlichen  Bewegung  der 
Hand  wird  es  im  Allgemeinen  Zeiten  geben,  wo  sie  die  Bewegung 
des  Pei^els  vergrössert,  und  vielleicht  au6h  andere,  wo  sie  diese 
Bewegung  verkleinert.  Um  das  Pendel  in  starke  Schwingungen  zu 
versetzen,  wird  es  darauf  ankommen,  dass  die  Beschleunigungen 
ider  Bewegung  dauernd  überwiegen,  und  sie  nicht  durch  die  Summe 
der  Verkleinerungen  aufgehoben  werden. 

Wenn  nun  eine  bestimmte  periodische  Bewegung  der  Hand 
vorgeschrieben  wäre,  und  wir  bestimmen  wollten,  ob  dadurch  starke 
Pendelschwingungen  hervorgebracht  werden  können,  so  würde 
sich  der  Erfolg  ohne  Rechnung  nicht  immer  von  vom  herein  über- 
sehen lassen.  Die  theoretische  Mechanik  aber  würde  folgendes 
Verfahren  vorschreiben,  um  darüber  zu  entscheiden:  Man  zerlege 
die  periodische  Bewegung  der  Hand  in  eine  Summe  ein- 
facher  pendelartiger   Schwingungen    der   Hand,  gerade    in 
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derselben  Weise,  wie  wir  es  im  vorigen  Abschnitte  flir  die  perio- 
dischen Biegungen  der  Lufttheilchen  besprochen  haben.  Ist  die 
Periode  einer  dieser  Schwingungen  gleich  der  Schwin- 
gungsdauer  des  Pendels,  so  wird  das  Pendel  in  starke 
Schwingungen  versetzt,  sonst  nicht.  Man  mag  übrigens 
kleine  pendelartige  Bewegungen  der  Hand  von  anderer  Schwin- 
gnngsdauer  zusammensetzen,  wie  man  will,  so  würden  keine  dau- 
ernden starken  Schwingungen  des  Pendels  entstehen.  Somit  hat 
hier  die  Zerlegung  in  pendelartige  Schwingungen  eine  besondere 
reelle  Bedeutung,  von  welcher  bestimmte  .mechanische  Wirkungen 
abhangen,  und  es  kann  für  den  hier  vorliegenden  Zweck  keine  an- 
dere Zerlegung  der  Handbewegung  in  irgend  welche  Partialbewe- 
gungen  substituirt  werden. 

In  den  vorher  besprochenen  Beispielen  konnte  das  Pendel  mit- 
schwingen, wenn  die  Hand  in  demselben  Takt  sich  bewegte,  wie 
das  Pendel  schwang;  dann  war  die  längste  einfache  Partialschwin- 
gung  der  Hand,  die  dem  Grundtone  einer  tönenden  Schwingung 
entspricht,  mit  dem  Pendel  in  Uebereinstimmung.  Wenn  drei 
Schwingungen  des  Pendels  auf  einen  Hin-  und  Hergang  der  Hand 
kamen,  war  es  die  dritte  Partialschwingung  der  Hand,  gleichsam 
der  Duodecime  ihres  Grundtons  entsprechend,  welche  das  Pendel  in 
Bewegung  setzte  u.  s.  w. 

Ganz  dasselbe,  was  wir  hier  far  Schwingungen  grösserer  Dauer 
kennen  gelernt  haben,  gilt  nun  auch  für  Schwingungen  von  so  kur- 
zer Dauer  wie  die  Tonschwingungen.  Jeder  elastische  Körper, 
welcher  bei  seiner  vorhandenen  Befestigungsart  im  Stande  ist,  ein- 
mal in  Bewegung  gesetzt,  längere  Zeit  fortzutönen ,  kann  auch  zum 
Mittonen  gebracht  werden,  wenn  ihm  eine  periodische  Erschütte- 
rung von  vergleichsweise  sehr  kleinen  Excursionen  mitgetheilt  wird, 
deren  Periode  der  Schwingimgsdauer  seines  eigenen  Tons  ent- 
spricht. 

Man  hebe  leise  und  ohne  die  Saite  anzuschlagen  eine  Taste 
eines  Claviers,  so  dass  die  betreffende  Saite  nur  von  ihrem  Dämpfer 
befreit  ist,  und  singe  kräftig  den  Ton  dieser  Saite  in  das  Innere 
des  Claviers  hinein,  so  wird  man,  indem  man  zu  singen  aufbort, 
den  Ton  aus  dem  Ciavier  nachklingen  hören.  Man  wird  sich  auch 
leicht  überzeugen,  dass  die  dem  gesungenen  Tone  gleichgestimmte 
Saite  es  ist,  die  den  Nachhall  erzeugt;  denn  wenn  man  die  Taste 
loslässt,  so  dass  der  Dämpfer  sich  auf  die  Saite  legt,  hört  das  Nach- 
klingen auf.    Noch  besser  erkennt  man  das  Mitschwingen  der  Saite, 
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wenn  man  kleine  Papierschnitzelchen  auf  ihr  reiten  lässt.  Diese 
werden  abgeworfen,  sobald  die  Saite  in  Schwingung  gträth.  Die 
Saite  schwingt  desto  starker,  je  genauer  von  dem  Sänger  ihr  Ton 
getroffen  ist.  Eine  sehr  kleine  Abweichung  von  der  richtigen  Ton- 
höhe lässt  das  Mitschwingen  schon  aufhören. 

Bei  diesem  Versuche  wird  zunächst  der  Resonanzboden  des  In- 
struments von  den  Luftschwingungen  getroffen,  die  die  menschliche 
Stimme  erregt.  Der  Resonanzboden  besteht  bekanntlich  aus  einer 
breiten,  biegsamen  Holzplatte,  welche  wegen  ihrer  grossen  Ober- 
fläche besser  geeignet  ist,  die  Erschütterungen  der  Saiten  an  die 
Luft  und  der  Luft  an  die  Saiten  zu  übertragen,  als  es  bei  der  kleinen 
Berührungsfläche  zwischen  Luft  und  Saite  direct  geschehen  kann. 
Der  Resonanzboden  leitet  die  Erschütterungen,  welche  die  von  dem 
Gesangston  erschütterte  Luftraasse  ihm  mitgetheilt  hat,  zunächst 
nach  den  Befestigungspunkten  der  Saiten  hin,  und  theilt  sie  diesen 
mit.  Die  Grösse  einer  jeden  einzelnen  solchen  Erschütterung  ist 
allerdings  verschwindend  klein ;  es  müssen  sich  die  Wirkungen  einer 
sehr  langen  Reihe  derselben  addiren,  bis  dadurch  eine  merkliche 
Bewegung  der  Saite  entstehen  kann,  und  eine  solche  fortdauernde 
Addition  der  Wirkungen  wird  in  der  That  stattfinden,  wie  in  den 
vorausgehenden  Versuchen  mit  der  Glocke  und  den  Pendeln,  wenn 
die  Periode  der  kleinen  Erschütterungen,  die  die  Luft  mittels  des 
Resonanzbodens  den  Enden  der  Saiten  mittheilt,  genau  deren  eige- 
ner Schwingungsdauer  entspricht.  Ist  das  der  Fall,  so  wird  in  der 
That  die  Saite  nach  einer  längeren  Reihe  von  Schwingungen  in  eine 
verhältnissmässig  zu  den  Erschütterungen  ihrer  Endpunkte  sehr 
starke  Bewegung  gesetzt  werden. 

Statt  der  menschlichen  Stimme  können  wir  übrigens  auch  ein 
beliebiges  '  musikalisches  Instrument  ertönen  lassen ;  vorausgesetzt 
nur,  dass  es  den  Ton  einer  der  Ciaviersaiten  rein,  stark  und  aus- 
dauernd angeben  kann,  so  wird  es  sie  mitschwingen  machen.  Statt 
des  Claviers  wiederum  können  wir  eine  Violine,  Guitarre,  Harfe 
oder  ein  anderes  Saiteninstrument  mit  Resonanzboden  brauchen, 
femer  auch  gespannte  Membranen,  Glocken,  elastische  Platten  u.  s.  w., 
vorausgesetzt  nur,  dass  die  letzteren  passend  befestigt  sind,  um  ein- 
mal angeschlagen  einen  Ton  von  merklicher  Dauer  zu  geben. 

Wenn  die  Tonhöhe  des  ursprünglich  tönenden  Körpers  nicht 
ganz  genau  der  des  mittönenden  Körpers  gleich  ist,  so  schwingt  der 
letztere  doch  oft  noch  merklich  mit,  desto  weniger,  je  grösser  die 
Differenz  der  Tonhöhe  ist.      In   dieser  Beziehung  zeigen  aber  die 
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verschiedenen  tönenden  Körper  sehr  grosse  Unterschiede,  je  nach- 
dem sie  einmal  angestossen  und  in  Schwingung  versetzt,  längere 
oder  kürzere  Zeit  forttönen ,  ehe  sie  ihre  Bewegung  an  die  Luft 
ahgegeben  haben. 

Körper  von  geringer  Masse,  welche  ihre  Bewegung  leicht  an 
die  Luft  abgeben  und  schnell  austönen,  wie  z.  B.  gespannte  Mem- 
branen, Saiten  einer  Violine,  sind  leicht  in  Mitschwingung  zu  ver- 
setzen, weil  auch  rückwärts  die  Bewegung  der  Luft  wieder  leicht 
auf  sie  übertragen  wird,  und  sie  werden  auch  von  solchen  hin- 
reichend starken  Lufterschütterungen  merklich  bewegt,  welche  nicht 
ganz  die  gleiche  Schwingungsdauer  haben,  wie  der  eigene  Ton 
dieser  Körper;  daher  sind  die  Grenzen  der  Tonhöhe  ein  wenig 
breiter,  durch  deren  Anstimmen  man  das  Mitschwingen  hervor- 
rufen kann.  Durch  den  verhältnissmässig  grösseren  Einfluss  der 
Luftbewegung  auf  solche  leichte  und  wenig  widerstandsfähige  ela- 
stische Körper  kann  deren  eigene  Schwingungsdauer  ein  wenig 
verändert  werden,  so  dass  sie  sich  der  des  erregenden  Tons  an- 
passt.  Massige  und  schwer  bewegliche  elastische  Körper  dagegen, 
welche  ihre  Schallbewegung  nur  langsam  an  die  Luft  abgeben,  wie 
Glocken  und  Platten,  und  lange  Zeit  nachtönen,  sind  auch  schwer 
von  der  Luft  aus  in  Bewegung  zu  setzen.  Es  gehört  eine  viel  län- 
gere Addition  der  Wirkungen  dazu,  und  deshalb  ist  es  auch  noth- 
wendig,  die  Tonhöhe  ihres  eigenen  Tons  viel  strenger  einzuhalten, 
wenn  man  sie  in  Mitschwingung  setzen  will.  Doch  ist  bekannt,  dass 
man  glockenförmige  Gläser,  in  die  man  ihren  eigenen  Ton  hinein- 
singt, in  heftige  Bewegung  setzen  kann ;  es  wird  sogar  erzählt,  dass 
Sänger  von  starker  und  reiner  Stimme  dergleichen  Gläser  so  stark 
zum  Mitschwingen  gebracht  haben,  dass  sie  zersprangen.  Die  Haupt- 
schwierigkeit bei  diesem  Versuche  ist  nur,  bei  starker  Anstrengung 
der  Stimme  die  Tonhöhe  so  sicher  und  genau  und  lange  festzu- 
halten,  wie  es  hierzu  nöthig  ist. 

Am  schwersten  sind  Stimmgabeln  in  Mitschwingung  zu  setzen. 
Um  es  zu  können  muss  man  sie  auf  Resonanzkästen  befestigen, 
die  selbst  auf  den  Ton  der  Gabel  abgestimmt  sind,  wie  Fig.  13 
(a.  f.  S.)  zeigt.  Hat  man  zwei  dergleichen ,  die  genau  gleiche 
Schwingungsdauer  haben,  und  streicht  die  eine  Gabel  mit  dem 
Violinbogen,  so  fängt  auch  die  andere  an  mitzuschwingen,  selbst 
wenn  sie  an  einem  entfernten  Orte  desselben  Zimmers  steht,  und 
man  hört  die  zweite  den  Ton  fortsetzen,  wenn  man  die  Schwin- 
gungen   der   ersten  dämpft.     Es   ist  dies    einer   der  auffallendsten 
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Fäll«  des  MitBcliwingeDS ,  wenn  man  die  schwere  und  starke  Stahl- 
masse, welche  in  Bewegung  gesetzt  wird,  vergleicht  mit  der  leich- 
ten  nachgiebigen  Lufl- 
luasse,     welche    diese 
Wirkungen  mittels    so 
geringer      Druckkräfte 
hervorbringt,  dase  ihre 
Erschütterung  kein  Fe- 
derchen   in  Bewegung 
za  setzen  verm^,  wenn 
das     Federchen     nicht 
etwa  auf  denselben  Ton 
stimmt  wie  die  Stimm- 
gabel.   Bei  solchen  Ga- 
beln  ist   übrigens   die 
Zeit,  welche  sie  brau- 
chen   am    durch    Mit- 
tönen in  volle  Schwin- 
gung zu  kommen,  von  merklicher  Grösse,  und  die  allerkleinste  Ver- 
stimmung genügt  schon,  das  Mitschwingen    zwischen   ihnea   sehr 
m«rklich  zu  schwüchen.    Man  braucht  zu  dem  Ende  nur  ein  kleines 
StQckchen  Wachs  auf  eine  der  Zinken  der  zweiten  Gabel  zu  kleben, 
so  daas  sie  etwa  eine  Schwingung  in  der  Seounde  weniger  macht  als 
die  andere;   dies  genügt,  um  das  Mitschwingen  vollständig  aufzu- 
heben, selbst  wenn  die  Differenz  der  Tonhöhe  vom  geübtesten  Ohre 
noch  kaum  aufgefasst  werden  kann. 

Xachdcm  wir  so  die  Erscheinung  des  Mitschwingens  im  Allge- 
meinen beschrieben  haben,  müssen  wir  den  Einfluas  der  verschie- 
denen Wellenformen  des  Klanges  beim  Mittönen  untersuchen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  meisten  elastischen  Körper, 
wenn  sie  durch  irgend  eine  schwache  periodisch  wirkende  Kraft  in 
anhaltende  Schwingungen  versetzt  werden,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
welche  später  näher  beaprijchen  werden  sollen,  stets  in  pendelartige 
Schwingungen  gerathen.  Meistens  können  sie  aber  mehrere  Arten 
solcher  Schwingungen  ausführen,  bei  denen  sowohl  die  Schwingnngs- 
dauer  als  auch  die  Art,  wie  die  Schwingungen  über  die  verschie- 
deoen  Theile  des  schwingenden  Körpers  vertheilt  sind,  verschieden 
ist.  Den  verschiedenen  Grössen  der  Schwingungsdauer  entsprechen 
also  verschiedene  Töne,  die  ein  solcher  elastischer  Körper  hervor- 
bringen kann,  die  sogenannten  eigenen  Töne  des  Körpers,  welche 
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aber  nur  aosDahmsweiBe,  wie  bei  den  Saiten  und  bei  den  engeren 
Arten  der  Orgelpfeifen,  in  ihrer  Tonhöhe  den  früher  erwähnten  har- 
monischen Obertönen  eines  musikalischen  Klanges  entsprechen,  viel- 
mehr meistentheils  nnharmonisch  zum  Grundtone  sind. 

In  vielen  Fällen  kann  man  die  Schwingungen  and  ihre  Yer^ 
theilung  über  den  schwingenden  Körper  durch  ein  wenig  anfge- 
strenten  feinen  Sand  leicht  sichtbar  machen.  Nehmen  wir  z.  B.  eine 
Membran  (thierische  Blase  oder  eine  dünne  Kantschukraembran), 
die  über  einen  kreiBformigen  Ring  gespannt  ist.  In  Fig.  14  sind 
verschiedene  Formen,  die  eine  Membran  beim  Schwingen  annehmen 
kann,  abgebildet.  Die  Durchmesser  tind  Kreise  auf  der  Fläche  der 
Fig.  H. 


Membran  beEeichnen  solche  Punkte,  die  beim  Schwingen  in  Ruhe 
bleiben,  sogenannte  Knotenlinien.  Durch  die  Knotenlinien  wird 
die  Fl&che  ih  eine  Anzahl  verschiedener  Abtheilnngen  getheilt, 
welche  sich  abwechselnd  nach  oben  und  nach  unten  ansbiegen,  und 
zwar  so,  dass  während  die  mit  -^  bezeichneten  sich  nach  oben 
biegen,  die  mit  —  bezeichneten  es  nach  unten  thun.  Ueber  den 
Figuren  o,  £,  c  sind  die  Formen  gezeichnet,  die  die  Membran  auf 
einem  Querschnitt  während  der  Bewegung  zeigen  würde.  Es  sind 
hier  nur  diejenigen  Formen  der  Bewegung  dargestellt,  welche  den 
tiefsten  und  am  leichtesten  hervorzabringenden  Tönen  der  Mem- 
bran entsprechen.  Uebrigens  kann  die  Zahl  der  Kreise  und  Durch- 
messer beliebig  grösser  werden,  wenn  nur  die  Membran  dünn  genug 
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und  gleichmässig  genug  gespannt  ist,  wodurch  man  dann  immer 
höhere  und  höhere  Töne  erhält.  Durch  Aufstreuen  von  Sand  lassen 
sich  die  gezeichneten  Schwingungsfiguren  leicht  sichtbar  machen; 
sowie  die  Membran  zu  schwingen  beginnt,  sammelt  sich  der  Sand 
auf  den  Knotenlinien. 

In  ähnlicher  Weise  können  die  Knotenlinien  und  Schwingungs- 
formen von  ovalen  oder  viereckigen  Membranen,  von  verschieden 
gestalteten  ebenen  elastischen  Platten,  Stäben  u.  s.  w.  sichtbar  ge- 
macht werden.  Es  ist  dies  eine  Reihe  sehr  interessanter  Erschei- 
nungen, die  von  Chladni  entdeckt  sind,  deren  nähere  Beschreibung 
uns  aber  von  unserem  Wege  abfuhren  würde.  Es  genüge  deshalb 
hier,  den  einfachsten  Fall,  den  einer  kreisförmigen  Membran,  näher 
zu  besprechen. 

Für  die  Zeit,  innerhalb  deren  die  Membran  bei  der  Schwin- 
gungsform a  100  Schwingungen  ausfuhrt,  ist  die  Zahl  der  Schwin- 
gungen bei  den  anderen  Formen  folgende: 


Schwingungsform 

Schwingungszahl 

Tonhöhe 

a  ohne  Knotenlinie 

100 

229-6 

359-9 

159 

292 

214 

/» 

b  mit  fiinem  Kr6]86  ............ 

as 

g' 

eis' 

c  mit  zwei  Kreisen 

d  mit  einem  DarchmodaPT 

e  mit  einem  Durchmesser  und  einem  Kreise 
/  mit  zwei  Durchmessern 

Den  Grundton  habe  ich  willkürlich  c  genannt,  nur  um  darnach 
die  Intervalle  der  höheren  Töne  bezeichnen  zu  können.  Die  Töne, 
welche  auf  der  Membran  etwas  höher  sind  als  die  angegebene  Note, 
sind  mit  +»  <üe,  welche  niedriger  sind,  mit  —  bezeichnet  Es  fehlt 
hier  jedes  rationale  Verhältniss  zwischen  dem  Grundton  und  den 
übrigen  Tönen. 

Wenn  man  eine  solche  Membran  ganz  dünn  mit  feinem  Sand 
bestreut  und  ihren  Grundton  in  der  Nähe  kräftig  angiebt,  so  sieht 
man  den  Sand,  von  den  Schwingungen  der  Membran  erschüttert, 
nach  dem  Rande  hinfliegen  und  sich  dort  sammeln.  Giebt  man 
einen  der  anderen  Membrantöne  an,  so  sammelt  sich  der  Sand  in 
den  betreffenden  KnQtenlinien  der  Membran,  und  man  kann  daraus 
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kiubt  erkennen,  auf  welchen  ihrer  Töne  die  Membran  geantwortet 
hat.  Ein  Sänger,  dtr  die  Töne  der  Membran  gnt  zn  treffen  weiss, 
kann  leicht  aus  der  Ferne  her  den  Sand  nach  Belieben  in  diese  oder 
jene  Anordnung  bringen,  indem  er  nur  die  betreffenden  Töne  kräf- 
tig angiebt.  Doch  werden  im  Allgemeinen  die  einfacheren  Fi- 
guren der  tiefen  Töne  leichter  erzeugt,  als  die  zusammengesetzten 
der  höheren.  Am  leichtesten  ist  es,  die  Membran  durch  Angabe 
ihres  Grundtons  in  allgemeine  Bewegung  zu  setzen,  und  man  hat 
deshalb  in  der  Akustik  dergleichen  Membranen  viel  gebraucht,  um 
das  Vorhandensein  eines  bestimmten  Tones  an  beBtimint«n  Stellen 
des  Luftraumes  nachzuweisen.  Am  zweckmässigsten  ist  es  zu  dem 
Ende  die  Membran  noch  mit  einem  Luftraum  zu  verbinden.  A, 
Fig.  15,  ist  eine  (rlasflaoche,  deren  Mfindung  bei  a  offen  ist,  ihr 
p.      ,,  Boden  bei  b   ist   weg- 

gesprengt,  und  an  sei- 
ner Stelle  eine  Mem- 
bran (nasse  Sohweine- 
blase,  die  man,  nach- 
dem sie  aufgezogen  und 
befestigt  ist,  trocknen 
lässt)  aufgespannt  Bei 
c  ist  mit  Wachs  ein 
Conconfädchen  befestigt,  welches  ein  SiegellacktrÖpfcben  trägt. 
Letzteres  hängt  wie  ein  Pendel  herab  und  legt  sich  gegen  die  Mem- 
bran. So  wie  die  Membran  in  Schwingung  geräth ,  macht  das 
Pendelchen  die  heftigsten  Sprünge.  Die  Anwendung  eines  solchen 
Pendclchens  ist  selir  bequem,  wenn  man  keine  Verwechselnng  des 
Grundtons  der  Membran  mit  einem  anderen  ilirer  Eigentöne  zu 
furchten  hat  Es  fliegt  nicht  fort,  wie  der  Saud,  und  der  Apparat 
ist  stets  zu  seiner  Function  bereit  Will  man  aber  die  Töne  sicher 
unterscheiden,  welche  die  Membran  in  Schwingung  versetzen,  so 
muBs  man  die  Flasche  mit  der  MQndung  nach  unten  stellen  and 
Sand  anf  die  Membran  streuen.  Wenn  übrigens  die  Flasche  die 
richtige  Grösse  hat,  und  die  Membran  überall  gleichmässig  gespannt 
and  befestigt  ist,  so  giebt  auch  nur  der  Grundton  der  Membran 
(etwas  verändert  durch  die  mitscliwingende  Luflmasse  der  Flasche) 
leicht  an.  Den  Grandton  der  Membran  macht  man  tiefer,  wenn 
man  die  Grösse  der  Membran  oder  das  Volumen  der  Flasche  grösser 
nimmt,  oder  die  Membran  weniger  spannt,  oder  endlich  die  Oeff- 
nung  der  Flasche  verengert 
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Eine  solche  Membran,  frei  oder  über  den  Boden  einer  Flasche 
gespannt,  wird  nun  nicht  bloss  durch  Klänge,  deren  Tonhöhe  ihrem 
eigenen  Tone  gleich  ist,  in  Schwingung  gerathen,  sondern  auch 
durch  solche,  in  welchen  der  eigene  Ton  der  Membran  als  Oberton 
enthalten  ist.  Ueberhaupt  wenn  eine  beliebige  Menge  von  Wellen- 
systemen in  der  Luft  sich  kreuzen,  muss  man,  um  zu  erfahren,  ob 
die  Membran  mitschwingen  wird,  die  Bewegung  der  Luft  am  Orte 
der  Membran  in  eine  Summe  pendelartiger  Schwingungen  mathe- 
matisch zerlegt  denken.  Ist  unter  diesen  ein  Glied,  dessen  Schwin- 
gungsdauer der  Schwingungsdauer  eines  der  Membrantöne  gleich 
ist,  so  wird  die  betreffende  Schwingungsform  der  Membran  ein- 
treten. Fehlen  aber  bei  einer  solchen  Zerlegung  der  Luftbewegung 
die  den  Membran  tönen  entsprechenden  Glieder,  oder  sind  sie  zu 
klein,  so  wird  die  Membran  in  Ruhe  bleiben. 

Also  auch  hier  finden  wir,  dass  die  Zerlegung  der  Luftbewe- 
gung in  pendelartige  Schwingungen  und  die  Existenz  gewisser 
Schwingungen  dieser  Art  entscheidend  für  das  Mitschwingen  der 
Membran  ist,  und  es  kann  hierbei  statt  der  Zerlegung  in  pendel- 
artige Schwingungen*  keine  andere  ähnliche  Zerlegung  der  Luft- 
bewegung substituirt  werden.  Die  pendelartigen  Schwingungen, 
in  welche  die  zusammengesetzte  Luftbewegung  zerlegt  werden 
kann,  beweisen  sich  hier  als  wirkungskräftig  in  der  Aussenwelt,  un- 
abhängig vom  Ohre,  und  unabhängig  von  der  mathematischen  Theo- 
rie. Es  bestätigt  sich  also  hierdurch,  dass  die  theoretische  Betrach- 
tungsweise, durch  welche  die  Mathematiker  zuerst  auf  diese  Art 
der  Zerlegung  zusammengesetzter  Schwingungen  kamen,  wirklich 
in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist. 

Ich  lasse  als  Beispiel  hier  noch  die  Beschreibung  eines  ein- 
zelnen Versuchs  folgen: 

Eine  Flasche  von  der  in  Fig.  15  abgebildeten  Gestalt,  mit  einer 
dünnen  vulkanisirten  Kautschukmembran  überspannt,  deren  schwin- 
gender Theil  49  Mm.  im  Durchmesser  hatte,  während  die  Flasche 
140  Mm.  hoch  war  und  in  der  Messingfassung  eine  Oeffnung  von 
13  Millim.  Durchmesser  hatte,  gab  angeblasen  fis\  wobei  sich  der 
Sand  in  einem  Kreise  nahe  dem  Rande  der  Membran  aufhäuft;e. 
Derselbe  Kreis  wurde  hervorgebracht,  wenn  ich  auf  einer  Phys- 
harmonika  denselben  Ton  fis\  oder  seine  tiefere  Octave  fis^  oder 
die  tiefere  Duodecime  fangab;  schwächer  gaben  auch  Fis  und  D 
denselben  Kreis.  Jetniß^fis'  der  Membran  ist  Grundton  des  Phys- 
barmonikaklanges  fit^^  eitlter  Oberton  von  fis^  zweiter  von  H^  dritter 
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TOD  Fis,  vierter  von  D.  Deshalb  konnten  alle  diese  Noten  ange- 
schlagen die  Membran  in  Bewegung  setzen,  und  zwar  in  Form  ihres 
tiefsten  Tons.  Ein  zweiter  kleinerer  Kreis  wurde  durch  h'  auf  der 
Membran  hervorgebracht  mit  19  Mm.  Durchmesser,  derselbe  schwä- 
cher durch  h,  spurweise  durch  die  tiefere  Dnodecime  e,  also  durch 
die  Tone,  deren  Schwingungszahl  '/i  und  '/a  von  der  des  Ä'  ist. 

Dergleichen  gespannte  Membranen  sind  nun  zu  diesen  und 
ähnlichen  Versuchen  über  Partialtöne  vonzosammengesetzten  Klang- 
maasen  sehr  brauchbar.  Sie  haben  den  grossen  Vorzug,  dass  bei 
ihrer  Anwendung  das  Ohr  gar  nicht  ins  Spiel  kommt,  aber  sie  sind 
nicht  sehr  empfindlich  gegen  schwächere  Töne.  In  der  Empfind- 
lichkeit werden  sie  bei  weitem  ahertroffen  durch  die  von  mir  ange- 
gebenen Resonatoren.  Es  sind  das  gläserne  oder  metallene  Hohl- 
kugeln  oder  Röhren  mit  zwei  Oefiiiungen,  abgebildet  in  Fig.  16a 
and  b.  Die  eine  Oeffnung  a  hat  scharf  abgeschnittene  Ränder,  die 
andere   b    ist   trichterförmig 


Fig.  16  a. 


'S^^W»' 


und  so  geformt,  dass  man 
sie  in  das  Ohr  einsetzen 
kann.  Die  letztere  pflege  ich 
mit  geschmolzenem  Siegel- 
lack zu  umgeben,  und  wenn 
dieser  so  weit  erkaltet  ist, 
dass  er  zwar  mit  den  Fin- 
gern ungestraft  berührt  wer- 
den kann,  aber  doch  noch 
weicli  ist,  drücke  ich  diese 
Oefihong  in  den  Gehörgang 


ein.  Der  Siegellack  formt  sich  dann  nach  der  inneren  Oberfläche 
des  letzteren,  und  wenn  man  später  die  Engel  an  das  Ohr  setzt,  so 
Bchliesst  sie  leicht  und  vollständig  dichL  Ein  solcher  Resonator  ist 
der  vorher  beschriebenen  Resonanzflasche  im  QnRn  sehr  ähnlich, 
nnr  dass  hier  an  Stelle  der  dort  angeweadotflit  >iAaBtlichen  eta- 
stischen  Membran  das  Trommelfell  des  BeobAtüAn- tritt 
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Die  LuflmasBe  eines  solchen  Resonators  in  Verbindung  mit  der 
des  Gebörganges  und  mit  dem  Trommelfell  bildet  ein  elastisches 
System,  welches  eigenthümlicher  Schwingungen  fähig  ist,  und  na- 
mentlich wird  der  Grundton  der  Kugel,  welcher  viel  tiefer  ist,  als 
alle  ihre  anderen  Eigentöne,  durch  Mittönen  in  grosser  Starke  her- 
vorgerufen. Das  Ohr  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  inneren 
Luft  der  Kugel  nimmt  diesen  verstärkten  Ton  dann  auch  unmittel- 
bar wahr.  Hat  man  sich  das  eine  Ohr  verstopft  (am  besten  durch 
einen  Siegellackpfropf,  den  man  nach  der  Gestalt  des  Gehörganges 
geformt  hat)  und  setzt  an  das  andere  einen  solchen  Resonator,  so 
hört  man  die  meisten  Töne,  welche  in  der  Umgebung  hervor- 
gebracht werden,  viel  gedämpfter  als  sonst;  wird  dagegen  der  Eigen- 
ton des  Resonators  angegeben,  so  schmettert  dieser  mit  gewaltiger 
Stärke  in  das  Ohr  hinein.  Es  wird  dadurch  Jedermann,  auch  selbst 
mit  musikalisch  ganz  ungeübtem  oder  harthörigem  Ohr,  in  den 
Stand  gesetzt,  den  betreffenden  Ton,  selbst  wenn  er  ziemlich  schwach 
ist,  aus  einer  grossen  Zahl  von  anderen  Tönen  herauszuhören,  ja 
man  bemerkt  den  Ton  des  Resonators  sogar  zuweilen  im  Sausen 
des  Windes,  im  Rasseln  der  Wagenräder,  im  Rauschen  des  Wassers 
auftauchend.  Es  sind  für  diese  Zwecke  die  genannten  Resonatoren 
ein  ausserordentlich  viel  empfindlicheres  Mittel,  als  es  die  abge- 
stimmten Membranen  sind.  Wenn  der  wahrzunehmende  Ton  ver- 
hältnissmässig  zu  den  begleitenden  Tönen  sehr  schwach  ist,  ist  es 
vortheilhafl,  den  Resonator  abwechselnd  an  das  Ohr  anzusetzen, 
und  wieder  zu  entfernen.  Man  bemerkt  dann  leicht,  ob  der  Ton 
des  Resonators  beim  Ansetzen  zum  Vorschein  kommt  oder  nicht, 
während  man  einen  gleichmässig  anhaltenden  Ton  nicht  so  leicht 
wahrnimmt 

Eine  abgestimmte  Reihe  solcher  Resonatoren  ist  deshalb  ein 
wichtiges  Mittel,  welches  einerseits  dem  musikalisch  ungeübten  Olire 
erlaubt,  eine  Menge  von  Untersuchungen  durchzufahren,  bei  denen 
es  darauf  ankommt,  einzelne  schwache  Töne  neben  anderen  stär- 
keren deutlich  wahrzunehmen,  wie  die  Combinationstöne,  Obertöne 
und  eine  Reihe  von  anderen,  später  zu  beschreibenden  Erscheinun- 
gen bei  den  Accorden,  zu  deren  Beobachtung  ohne  solche  Hilfe  ein 
geübtes  musikalisches  Ohr  oder  eine  sehr  angestrengte  und  zweck- 
mässig unterstützte  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  gehört;  wes- 
halb auch  bisher  die  genannten  Phänomene  nur  der  Beobachtung 
weniger  Individnea  sugänglich  waren,  und  eine  Menge  von  Phy- 
sikern und  selbst  Musikern  existirten,  denen   es  niemals  gelungen 
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war,  sie  zu  unterscheiden.  Andererseits  gelingt  es  nun  auch  dem 
geübten  Ohre,  die  Analyse  einer  Tonmasse,  unterstützt  von  den 
Resonatoren,  viel  weiter  zu  treiben,  als  es  bisher  der  Fall  war. 
Ohne  sie  würde  es  mir  schwerlich  gelungen  sein,  die  Beobachtungen, 
welche  im  Folgenden  beschrieben  werden  sollen,  so  genau  und  so 
sicher  anzustellen,  als  ich  es  jetzt  gekonnt  habe  *). 

Es  ist  hierbei  wohl  zu  bemerken,  dass  das  Ohr  den  betreffenden 
Ton  nur  insofern  starker  hört,  als  derselbe  in  der  Luflmasse  des 
Resonators  eine  grössere  Intensität  erreicht.  Nun  lehrt  übrigens 
die  mathematische  Theorie  der  Luflbewegungen,  dass,  so  lange  wir 
es  mit  hinreichend  kleinen  Schwingungen  zu  thun  haben,  die  Luft 
im  Resonator  Pendelschwingungen  von  eben  denselben  Perioden 
ausführt,  wie  die  äussere  Luft,  und  keine  anderen,  und  dass  nur  die 
Intensität  derjenigen  Pendelschwingungen,  deren  Periode  dem 
Eigenton  des  Resonators  entspricht,  eine  bedeutende  Stärke  erreicht, 
die  Intensität  aller  anderen  desto  geringer  bleibt,  je  mehr  ihre  Höhe 
von  der  des  Eigentons  abweicht  Das  mit  dem  Resonator  ver- 
bundene Ohr  kommt  hierbei  gar  nicht  weiter  in  Betracht,  als  dass 
sein  Trommelfell  die  Luftmasse  desselben  abschliessen  hilft.  In 
theoretischer  Beziehung  ist  der  Apparat  den  früher  beschriebenen 
Flaschen  mit  schwingender  Membran,  Fig.  15,  ganz  gleichartig,  nur 
wird  seine  Empfindlichkeit  dadurch  ausserordentlich  gesteigert,  dass 
die  elastische  Membran  des  Resonators  gleichzeitig  das  Trommel- 
fell des  Ohrs  ist  und  in  directer  Verbindung  mit  den  empfindenden 
Nervenapparaten  dieses  Organs  steht.  Wir  bekommen  also  einen 
starken  Ton  im  Resonator  nur,  wenn  bei  der  Zerlegung  der  Luft- 
bewegung des  äusseren  Raumes  in  pendelartige  Schwingungen  eine 
Pendelschwingung  von  der  Periode  des  Eigentons  des  Resonators 
vorkommt,  und  auch  hier  wiederum  würde  keine  andere  Art  der 
Zerlegung,  als  die  in  pendelartige  Schwingungen,  ein  richtiges  Re- 
sultat geben. 

Man  kann  sich  durch  Versuche  von  den  angegebenen  Eigen- 
schaften der  Resonatoren  leicht  überzeugen.  Man  setze  einen  sol- 
chen an  das  Ohr  und  lasse  irgend  ein  mehrstimmiges  Musikstück 
von  beliebigen  Instrumenten  ausfuhren,  in  dem  öfters  der  Eigenton 
des  Resonators  vorkommt       So  oft  dieser  Ton   angegeben   wird. 


♦)  üeber  die  Maasse  und  die  Anfertigung  der  Resonatoren  siehe  Bei- 
lage n. 
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wird  das  mit  dem  Resonator  bewaffnete  Ohr  ihn  gellend  durch  alle 
anderen  Töne  des  Accords  hindurchdringen  hören. 

Schwächer  wird  es  ihn  aber  oft  auch  hören,  wenn  tiefere 
Klänge  angegeben  werden,  und  zwar  zeigt  die  nähere  Untersuchung 
zunächst,  dass  dies  geschieht,  wenn  Klänge  angegeben  werden,  zu 
deren  harmonischen  Obertönen  der  Eigenton  des  Resonators  ge- 
hört Man  nennt  dergleichen  tiefere  Klänge  auch  wohl  die  harmo- 
nischen Untertöne  des  Resonatortones.  Es  sind  die  Klänge, 
deren  Schwingungsperiode  gerade  2,  3,  4,  5  u.  s.  w.  Mal  grösser 
ist,  als  die  des  Resonatortones.  Ist  dieser  also  z.  B.  </',  so  hört  man 
ihn  tönen,  wenn  ein  musikalisches  Instrument  angiebt:  c\  /,  c,  Äs^ 
F^  D,  C  u.  s.  w.  In  diesen  Fällen  tönt  der  Resonator  durch  einen 
der  harmonischen  Obertöne  des  im  äusseren  Lufträume  angegebenen 
Klanges.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  immer  alle  harmo- 
nischen Obertöne  in  den  Klängen  der  einzelnen  Instrumente  vor- 
kommen, und  dass  sie  bei  verschiedenen  auch  sehr  verschiedene 
Stärke  haben.  Bei  den  Tönen  der  Geigen,  des  Claviers,  der  Phys- 
harmonika  sind  die  ersten  5  oder  6  meist  deutlich  vorhanden.  Ueber 
die  Obertöne  der  Saiten  folgt  Genaueres  im  nächsten  CapiteL  Auf 
der  Physharmonika  sind  die  ungeradzahligen  Töne  meist  stärker  als 
die  geradzahligen.  Ebenso  hört  man  die  Obertöne  mittels  der 
Resonatoren  deutlich  bei  den  Gesangstönen  der  menschlichen  Stimme, 
aber  verschieden  stark  bei  verschiedenen  Vocalen,  worauf  wir  später 
zurückkommen. 


Unter  den  Körpern,  welche  starken  Mitschwingens  fähig  sind, 
sind  noch  die  Saiten  zu  nennen,  welche,  wie  im  Pianoforte,  mit 
einem  Resonanzboden  verbunden  sind. 

Die  Saiten  unterscheiden  sich  nur  dadurch  einigermassen  von 
den  bisher  genannten  nutschwingenden  Körpern,  dass  ihre  ver- 
schiedenen Schwingungsformen  Töne  geben,  die  den  harmonischen 
Obertönen  des  Grundtons  entsprechen,  während  die  Nebentöne, 
welche  von  Membranen,  Glocken,  Stäben  u.  s.  w.  bei  anderer  Schwin- 
gungsform gegeben  werden,  unharmonisch  zum  Grundton  sind,  und 
die  Luftmassen  der  Resonatoren  nur  sehr  hohe,  meist  unharmonische 
Obertöne  geben,  deren  Verstärkung  im  Resonator  sehr  unbedeu- 
tend ist. 
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Die  Schwingungen  von  Saiten  kann  man  entweder  studiren  an 
schwach  gespannten,  nicht  tönenden  elastischen  Fäden,  deren  Schwin- 
gungen so  langsam  sind,  dass  man  ihnen  mit  der  Hand  und  mit 
dem  Auge  folgen  kann,  oder  an  tönenden  Saiten,  wie  denen  des 
Claviers,  der  Guitarre,  des  Monochords  oder  der  Violine.  Die 
ersteren,  nicht  tönenden  Saiten  verfertigt  man  sich  aus  einer  6  bis 
10  Fuss  langen  Spiralfeder  von  dünnem  Messingdraht.  Selbige  wird 
schwach  ausgespannt,  und  mit  beiden  £nden  befestigt.  Eine  solche 
Saite  kann  Schwingungen  von  sehr  grossen  Excursionen  und  grosser 
Regelmässigkeit  machen,  die  leicht  von  einem  grossen  Auditorium 
gesehen  werden.  Man  erregt  ihre  Schwingungen,  wenn  man  nahe 
dem  einen  Ende  die  Saite  mit  den  Fingern  in  passendem  Takte 
hin-  und  herbewegt. 

Eine  Saite  kann  zunächst  so  in  Schwingung  gesetzt  werden, 
wie  Fig.  17  (a.  f.  S.)  zeigt,  dass  ihre  Form  bei  der  Entfernung  aus 
der  Gleichgewichtslage  stets  der  Form  einer  halben  einfachen  Welle 
gleich  ist.  Die  Saite  giebt  dabei  nur  einen  Ton,  und  zwar  den 
tiefsten,  den  sie  überhaupt  hervorbringen  kann,  ohne  dass  noch  an- 
dere harmonische  Nebentöne  zu  hören  sind^ 

Die  Saite  kann  aber  während  der  Bewegung  auch  die  Formen 
Fig.  17  6,  c,d  (a.  f.  S.)  anpehmen.  Die  Form  der  Saite  ist  in  diesen 
Figuren  gleich  zwei,  drei,  vier  halben  Wellenlängen  einer  einfachen 
Wellenlinie.  Bei  der  Schwingungsform  b  lässt  die  Saite  keinen  an- 
deren Ton  als  die  höhere  Octave  ihres  Grundtons  hören,  bei  c  die 
Duodecime,  bei  d  die  zweite  Octave.  Durch  die  punktirten  Linien 
ist  die  Lage  der  Saite  nach  einer  halben  Schwingungszeit  ausge- 
zeichnet. Bei  b  bleibt  der  Punkt  ß  der  Saite  ganz  in  Ruhe,  bei  c 
ruhen  zwei  Punkte,  nämlich  yi  und  y2,  bei  d  drei  Punkte,  ^i,  Sj,  d^. 
Man  nennt  diese  Punkte  Knotenpunkte.  An  einer  schwingenden 
Messingspirale  erkennt  man  sie  leicht  mit  dem  Auge,  an  einer  tö- 
nenden Saite  dadurch,  dass  man  ganz  kleine  Papierschnitzelchen 
auflegt,  die  von  den  bewegten  Stellen  der  Saite  abgeworfen  wer- 
den, an  den  Knotenpunkten  aber  liegen  bleiben.  Wenn  die  Saite 
also  durch  einen  Knotenpunkt  in  zwei  schwingende  Abtheilungen 
getheilt  ist,  giebt  sie  einen  Ton,  dessen  Schwingungszahl  doppelt 
so  gross  ist,  ab  die  des  Grundtons.  Bei  drei  Abtheilungen  ist  die 
Schwingungszahl  die  dreifache,  bei  vier  die  vierfache. 

Eine  Messingspirale  bringt  man  dazu,  in  diesen  verschiedenen 
Formen  zu  schwingen,  wenn  man  sie  entweder  nahe  ihrem  einen 
Ende  mit  dem  Finger  taktmässig  bewegt,  und  zwar  für  die  Form  a 
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im  Takte    ihrer  langsamsten   Schwingungen,   für   b  doppelt,  fiir  c 
dreifach,  für  d  vierfach  so  schnell.     Oder  man  unterstützt  einen  der 

Fig.  17. 


b  .^ 


4— . 


Knotenpunkte,  der  dem  Ende  der  Saite  am  nächsten  ist,  lose  mit 
den  Fingern,  und  zupft  die  Saite  zwischen  diesem  Knotenpunkte 
und  dem  nächsten  Ende.  Also  wenn  man. y^ in  Fig.  17c,  oder  6\ 
in  Fig.  17  d  festhält,  zupft  man  bei  «;  dann  treten  bei  der  Schwin- 
gung auch  die  anderen  Knotenpunkte  hervor. 

An  einer  tönenden  Saite  bringt  man  die  Schwingungsformen 
der  Fig.  17  am  reinsten  hervor,  wenn  man  auf  ihren  Resonanz- 
boden eine  angeschlagene  Stimmgabel  aufsetzt,  welche  den  Ton 
giebt,  der  der  entsprechenden  Schwingungsform  angehört  Will 
man  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Knotenpunkten  herstellen, 
ohne  zu  verlangen,  dass  die  einzelnen  Punkte  der  Saite  einfache 
Schwingungen  ausfiihren,  so  genügt  es,  einen  der  verlangten  Kno- 
tenpunkte mit  dem  Finger  \eise  zu  berühren,  und  die  Saite  anzu- 
schlagen oder  mit  dem  Bogen  zu  streichen.  Durch  die  Berührung 
der  Saite  mit  dem  Finger  dämpft  man  alle  diejenigen  einfachen 
Schwingungen  derselben,  welche  keinen  Knotenpunkt  an  der  be- 
rührten Stelle  haben,  und  es  bleiben  nur  diejenigen  übrig,  welche 
die  Saite  dort  ruhen  lassen. 

Die  Zahl  der  Knotenpunkte   kann   bei  langen  dünnen   Saiten 
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ziemlich  gross  werden,  bis  endlich  die  Stücke  der  Saite  zwischen  je 
zwei  Knotenpunkten  zu  kurz  und  steif  werden,  um  noch  tönen  zu 
können.  Sehr  feine  Saiten  geben  deshalb  mehr  hohe  Töne  als 
dickere.  Auf  der  Violine,  an  den  tieferen  Claviersaiten  bringt  man 
wohl  noch  Töne  mit  zehn  Abtheilungen  der  Saite  hervor;  an  sehr 
feinen  Drahtsaiten  kann  man  aber  selbst  noch  Töne  mit  IG  oder 
20  Abtheilungen  der  Saite  ansprechen  lassen. 

Die  bisher  beschriebenen  Schwingungsformen  der  Saiten  sind 
diejenigen,  bei  denen  jeder  Punkt  der  Saite  sich  in  pendelartiger 
Schwingung  hin-  und  herbewegt.  Diese  Bewegungen  erregen  im 
Ohre  deshalb  immer  nur  die  Empfindung  eines  einzigen  Tones. 
Bei  allen  anderen  Bewegungsformen  der  Saiten  sind  die  Schwin- 
gungen nicht  einfach  pendelartig,  sondern  geschehen  nach  einem 
abweichenden  verwickeiteren  Gesetz.  Dies  ist  immer  der  Fall, 
wenn  man  die  Saite  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  den  Fingern 
zupft  (Guitarre,  Harfe,  Cither)  oder  schlägt  (Ciavier)  oder  mit  dem 
Violinbogen  streicht.  Die  dann  entstehenden  Bewegungen  können 
angesehen  werden,  als  wären  sie  zusammengesetzt  aus  vielen  ein- 
fachen Schwingungen,  welche  einzeln  den  in  Fig.  17  abgebildeten 
entsprechen.  Die  Mannigfaltigkeit  solcher  zusammengesetzter  Bewe- 
gungsformen ist  unendlich  gross,  ja  es  kann  die  Saite  während  ihrer 
Bewegung  jede  beliebige  Form  annehmen  (vorausgesetzt,  dass  man 
sich  immer  auf  sehr  kleine  Abweichungen  von  der  Gleichgewichts- 
lage beschränkt),  weil  aus  einer  Anzahl  solcher  einfacher  Wellen, 
wie  sie  in  Fig.  17  a,  6,  ^,  e2  dargestellt  sind,  nach  dem  im  zweiten 
Abschnitte  Gesagten  jede  beliebige  Wellenform  zusammengesetzt 
werden  kann.  Eine  gezupfte,  geschlagene,  gestrichene  Saite  lässt 
demgemäss  auch  neben  ihrem  Grundton  eine  grosse  Zahl  von  har- 
monischen Obertönen  hören,  desto  mehr  in  der  Regel  je  feiner  sie 
ist.  Der  eigenthümlich  klimpernde  Klang  sehr  feiner  Metallsaiten 
verdankt  offenbar  diesen  hohen  Nebentönen  seinen  Ursprung.  Man 
kann  leicht  mit  Hilfe  der  Resonatoren  die  Töne  bis  zum  sechs- 
zehnten unterscheiden.  Die  höheren  rücken  einander  zu  nahe,  um 
sie  noch  deutlich  zu  trennen. 

Wenn  also  eine  Saite  durch  einen  musikalischen  Klang,  der 
im  umgebenden  Lufträume  erregt  worden  ist,  und  der  ihrem  Grund - 
tone  an  Höhe  entspricht,  in  Mitschwingung  versetzt  wird,  so  werden 
in  der  Regel  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  einfacher  Schwin- 
gungsformen der  Saite  gleichzeitig  erregt  werden.  Wenn  nämlich 
der  Grundton  des  Klanges  dem  Grundtone  der  Saite  entspricht,  a^ 
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entsprechen  auch  alle  harmonischen  Obertöne  des  Klanges  den 
Obertönen  der  Saite  und  können  deshalb  die  entsprechende 
Schwingungsform  der  Saite  erregen.  Ueberhaupt  wird  die  Saite  durch 
Luftschwingungen  so  oft  in  Mitschwingung  gebracht  werden,  als 
bei  der  Zerlegung  jener  Luftschwingungen  in  einfache  Schwin- 
gungen darin  Glieder  vorkommen,  deren  Schwingungsperiode  einem 
der  Saitentöne  entspricht.  In  der  Regel  werden  sich  aber,  wenn 
ein  solches  Glied  vorhanden  ist,  noch  mehrere  finden,  und  es  wird 
in  vielen  Fällen  schwer  zu  ermitteln  sein,  durch  welche  Töne  unter 
denen,  welche  sie  angeben  kann,  die  Saite  in  Bewegung  gesetzt  ist. 
Deshalb  sind  die  gewöhnlichen  unbelasteten  Saiten  nicht  so  gut  wie 
Membranen  oder  die  Luftmassen  der  Resonatoren  zu  gebrauchen, 
um  durch  ihr  Mitschwingen  die  in  einer  Klangmasse  vorhandenen 
Töne  zu  finden. 

Um  Versuche  am  Ciavier  über  das  Mitschwingen  der  Saiten 
anzustellen,  hebe  man  den  Deckel  des  Instruments,  so  dass  die 
Saiten  frei  liegen,  drücke  dann  die  Taste  der  Saite,  welche  mit- 
schwingen soll,  etwa  c\  langsam  herab,  ohne  den  Hammer  zum  An- 
schlag zu  bringen,  und  lege  quer  über  die  Saiten  des  d  ein  kleines 
Holzsplitterchen.  Man  wird  finden,  dass  das  Splitterchen  in  Bewe- 
gung geräth,  oder  selbst  abgeworfen  wird,  wenn  man  gewisse  an- 
dere Saiten  des  Claviers  anschlagt;  die  Bewegung  des  Splitterchens 
ist  am  stärksten,  wenn  einer  der  Untertöne  des  d  angeschlagen  wird, 
also  c,  F^  (7,  -4si,  J\,  D\  oder  Ci.  Massigere  Bewegung  tritt  auch 
ein,  wenn  einer  der  Obertöne  des  d  angeschlagen  wird,  c",  ^* 
oder  c"',  doch  bleibt  im  letzteren  Falle  das  Hölzchen  liegen,  wenn 
man  es  auf  die  betreffenden  Knotenpunkte  der  Saiten  legt.  Legt 
man  es  z.  B.  in  die  Mitte  der  Saite,  so  bleibt  es  ruhig  beim  c"  und 
c"'  und  bewegt  sich  beim  </".  Legt  man  es  auf  Vs  ^^r  Saiten- 
länge, so  bleibt  es  ruhig  beim  </",  bewegt  sich  beim  c"  und  c"'. 
Endlich  kann  die  Saite  d  auch  noch  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
wenn  man  einen  Unterton  eines  ihrer  Obertöne  angiebt,  z.  B.  die 
Note  /,  deren  dritter  Partialton  c"  identisch  mit  dem  zweiten  von  c' 
ist.  Auch  hier  bleibt  das  Hölzchen  ruhend,  wenn  man  es  in  die 
Mitte  der  Saite  d  legt,  wo  der  Knotenpunkt  des  Tones  c"  ist. 
Ebenso  bewegt  sich  die  Saite  c',  aber  mit  Bildung  von  zwei 
Knotenpunkten,  wenn  man  gf  ^  g  oder  es  angiebt,  welchen  Tönen 
nut  dem  d  der  Oberton  ^r"  gemeinsam  ist 

Ich  bemerke  noch,  dass  man  am  Ciavier,  wo  das  eine  Ende 
der  Saiten   verdeckt  zu  sein  pflegt,    die  Lage    der  Knotenpunkte 
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leicht  findet,  wenn  man  den  Fmger  leise  an  die  beiden  Saiten  des 
betreffenden  Tons  andrückt,  und  die  Taste  anschlägt.  Berührt 
der  Pinger  einen  der  Knotenpunkte,  so  ertönt  der  betreffende 
Oberton  rein  und  laut.  Sonst  ist  der  Ton  der  Saite  matt  und 
schlecht. 

So  lange  nur  ein  Oberton  der  Saite  d  erregt  wird,  kann  man 
die  betreffenden  Knotenpunkte  auffinden,  und  dadurch  ermitteln, 
welche  ihrer  Schwingungsformen  erregt  ist  Das  ist  aber  auf  dem 
beschriebenen  mechanischen  Wege  nicht  mehr  möglich,  wenn  zwei 
Obertone  gleichzeitig  erregt  werden,  z.  B.  c"  und  (f\  falls  diese 
beiden  Noten  gleichzeitig  angeschlagen  werden,  dann  ist  die  ganze 
Saite  in  Bewegung. 

Wenn  aber  auch  die  Verhältnisse  bei  den  Saiten  für  die 
Beobachtung  verwickelter  erscheinen,  so  ist  ihr  Mitschwingen  doch 
^demselben  Gesetze  unterworfen,  wie  das  der  Resonatoren,  der 
Membranen  und  anderer  elastischer  Körper.  Es  entscheidet  sich 
immer  durch  die  Zerlegung  der  vorhandenen  Schallbewegungen  in 
einfache  pendelartige  Schwingungen.  Stimmt  die  Periode  von  einer 
dieser  Schwingungen  mit  der  Periode  eines  der  Eigentöne  des  ela- 
stischen Körpers  überein,  sei  4ieser  nun  eine  Saite,  eine  Membran 
oder*  eine  Luftmasse ,  so  wiifL-  derselbe  in  starke  Mitschwingung 
versetzt. 

Dadurch  ist  nun  eine  reelle  Bedeutung  für  die  Zerlegung  der 
Schallbewegung  in  pendelartige  einfache  Schwingungen  gewonnen, 
welche  jeder  anderen  ähnlichen  Zerlegung  abgehen  würde.  Jedes 
einzelne  einfache  Wellen  System  pendelartiger  Schwingungen  existirt 
ab  ein  fftr  sich  bestehendes  mechanisches  Ganze,  verbreitet  sich, 
setzt  andere  elastische  Körper  von  entsprechendem  Eigenton  in  Be- 
wegung, ganz  unabhängig  von  den  gleichzeitig  sich  ausbreitenden 
anderen  einfachen  Tönen  von  anderer  Tonhöhe,  die  aus  derselben 
oder  einer  anderen  Tonquelle  hervorgehen  mögen.  Jeder  einzelne 
Ton  kann  denn  auch ,  wie  wir  gesehen  haben ,  durch  rein  mechani- 
sche Mittel,  nämlich  mittönende  Körper,  aus  der  Klangmasse  aus- 
gesondert werden.  Jeder  einzelne  Partialton  existirt  also  ebensogut 
und  in  demselben  Sinne  in  dem  Klange ,  den  ein  einzelnes  musika- 
lisches Instrument  hervorbringt,  wie  z.  B.  in  dem  weissen  Lichte, 
was  von  der  Sonne  oder  irgend  einem  glühenden  Körper  ausgeht, 
die  verschiedenen  Farben  des  Regenbogens  existiren.  Das  Licht 
ist  auch  nur  eine  schwingende  Bewegung  eines  besonderen  elasti- 
schen Mediums ,  des  Lichtäthers ,  wie  der  Schall  eine  der  Luft  ist 

Halmholts,  pli7>*  Theorie  der  Musik.  6 
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In  einem  Strahle  weissen  Lichtesi  findet  eine  Art  der  Bewegung 
statt,  welche  dargestellt  werden  kann  als  eine  Summe  vieler  perio- 
discher Bewegungen  von  verschiedener  Schwingungsdauer,  die  den 
einzehien  Farben  des  Sonnenspectrum  entsprechen.  Aber  natürlich 
hat  ein  jedes  Aethertheilchen  in  jedem  Augenblicke  nur  eine  be- 
stimmte Geschwindigkeit  und  nur  eine  bestimmte  Abweichung  von 
seiner  Gleichgewichtslage,  gerade  wie  die  einzelnen  Lufttheilchen 
in  einem  von  vielen  Tonwellenzügen  durchzogenen  Räume.  Die 
wirklich  bestehende  Bewegung  jedes  Aethertheilchens  ist  natürlich 
immer  nur  eine  einzige;  dass  wir  sie  theoretisch  als  zusammenge- 
setzt betrachten,  ist  in  gewissem  Sinne  willkürlich.  Aber  auch  die 
Lichtwellenbewegung  kann  durch  äussere  mechanische  Mittel  in  die 
den  einzelnen  Farben  entsprechenden  Wellenzüge  zerlegt  werden, 
sei  es  durch  Brechung  in  einem  Prisma,  sei  es  mittelst  feiner  Git- 
ter, durch  die  man  das  Licht  gehen  lässt,  und  mechanisch  be- 
steht jeder  einfache  Wellenzug  des  Lichtes,  der  einer  einfachen 
Farbe  entspricht,  ganz  für  sich  und  unabhängig  von  allen  anderen 
Farben. 

Wir  dürfen  es  also  nicht  für  eine  Täuschung  des  Ohres  oder 
eine  Einbildung  erklären,  wenn  wir  in  dem  Klange  einer  einzelnen 
Note  irgend  eines  musikalischen  ÜMtruments  viele  Fartialtone  un- 
terscheiden, wozu  ich  Musiker,  trotzdem  dass  sie  diese  Töne  sehr 
wohl  selbst  hörten ,  zuweilen  geneigt  gefunden  habe.  Wir  müssten 
dann  auch  die  Farben  des  Spectrum,  welche  aus  dem  weissen 
Lichte  ausgeschieden  werden,  fßr  Sinnestäuschung  halten.  Die 
wirkliche  objective  Existenz  der  Partialtöne  lässt  sich  eben  jeden 
Augenblick  durch  eine  mitschwingende  Membran,  die  ihren  Sand 
emporwirfl,  erweisen. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,  dass  ich  mich  in  diesem  Ab- 
schnitte betreffs  der  Bedingungen,  von  denen  das  Mittönen  ab- 
hängt, vielfach  auf  die  mechanische  Theorie  der  Luflbewegung 
habe  berufen  müssen.  Da  es  sich  in  der  Lehre  von  den  Schall- 
wellen um  wohlbekannte  rein  mechanische  Kräfte,  die  des  Luft- 
drucks nämlich,  und  um  Bewegungen  der  materiellen  Lufttheilchen 
handelt,  nicht  um  irgend  welche  hypothetische  Erklärung,  so  ist  die 
theoretische  Mechanik  in  diesem  Gebiete  auch  von  einer  vollkom- 
men unanfechtbaren  Autorität;  ihre  Resultate  müssen  freilich  von 
dem  der  mathematischen  Studien  unkundigen  Leser  auf  Treu  und 
Glauben  hingenommen  werden.  Ein  experimenteller  Weg  der  Prü- 
fung der  bezüglichen  Fragen  wird  im  nächsten  Abschnitte  beschrie- 
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ben  werden,  wo  die  Gesetze  der  Zerlegung  der  Klänge  durch  das 
Ohr  festzustellen  sind.'  Genau  ebenso,  wie  dort  für  das  Ohr,  lässt 
sich  der  experimentelle  Beweis  auch  für  mitschwingende  Membranen 
und  Luftmassen  fuhren,  und  die  Gleichheit  der  Gesetze  für  beide 
wird  sich  dort  herausstellen. 


6* 


Vierter  Abschnitt. 


Von  der  Zerlegung  der  Klänge  durch  das  Ohr. 


Es  ist  in  den  vorausgehenden  Absclmitten  schon  mehrfach  er- 
wähnt worden,  dass  musikalische  Eüänge  auch  durch  das  menschli- 
che Ohr  allein,  ohne  dass  irgend  welche  Unterstützung  durch  beson- 
dere Apparate  nöthig  ist,  in  eine  Reihe  von  Partialtönen  zerlegt 
werden,  die  den  einfachen  pendelartigen  Schwingungen  der  Lufl- 
masse  entsprechen,  also  in  dieselben  Bestandtheile ,  in  welche  die 
Bewegung  der  Luft  auch  durch  mittönende  elastische  Körper  zer- 
legt wird.  Wir  gehen  jetzt  daran,  die  Richtigkeit  dieser  Behaup- 
tung zu  erweisen. 

Jemand,  der  zum  ersten  Male  sich  bemüht  die  Obertöne  mu- 
sikalischer Klänge  aufzusuchen,  wird  gewöhnlich  beträchtliche 
Schwierigkeit  finden  sie  überhaupt  auch  nur  zu  hören. 

^  Die  Analyse  unserer  Sinnesempfindungen,  wenn  sie  sich  nicht 
entsprechenden  Unterschieden  der  äusseren  Objecte  anschliessen 
kann,  stösst  auf  eigenthümliche  Hindernisse,  deren  Natur  und  Be- 
deutung wir  weiter  unten  näher  besprechen  werden.  Es  muss  in 
der  Regel  die  Aufmerksamkeit  des  Beobachters  durch  besondere, 
passend  gewählte  Hilfsmittel  auf  die  wahrzunehmende  Erscheinung 
hingeleitet  werden,  bis  er  sie  genau  kennt;  nachdem  dies  gelungen 
ißt,  kann  er  dann  später  jeder  Unterstützung  entbehren.     Aehnliche 
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Schwierigkeiten  treten  auch  der  Beobachtung  der  Obertone  eines 
Klanges  entgegen.  Ich  lasse  hier  zunächst  die  Beschreibung  sol- 
cher Verfahrungsweisen  folgen,  mittels  deren  es  einem  ungeübten 
Beobachter  am  leichtesten  ist  die  Obertöne  zuerst  kennen  zu  lernen. 
Ich  bemerke  dabei,  dass  ein  musikalisch  geübtes  Ohr  die  Obertöne 
nicht  noth wendig  leichter  und  sicherer  hört,  als  ein  ungeübtes.  Es 
kommt  hier  vielmehr  auf  eine  gewisse  Abstractionskraft  des  Greistes 
an,  auf  eine  gewisse  Herrschaft  über  die  Aufmerksamkeit,  als  i^uf 
musikalische  Uebung.  Doch  hat  ein  musikalisch  geübter  Beobach- 
ter darin  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  dem  ungeübten,  dass  er 
sich  leicht  vorstellt,  wie  die  Töne  klingen  müssen,  welche  er  sucht, 
während  der  Ungeübte  sich  diese  Töne  immer  wieder  angeben 
muss,  um  ihren  Klang  frisch  in  der  Erinnerung  zu  haben. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  man  in  der  Regel  die  ungerad- 
zahligen Partialtöne,  also  die  Quinten,  Terzen,  Septimen  u.  s.  w.  des 
Grandtons  leichter  hört,  als  die  geradzahligen,  welche  Octaven  ent- 
weder des  Grundtons  oder  anderer  tieferer  Partialtöne  sind ,  wie 
man  auch  in  einem  Accorde  leichter  hört,  ob  Quinten  und  Terzen 
darin  sind,  als  Octaven.  Der  zweite,  vierte  und  achte  Partialton 
sind  höhere  Octaven  des  Grundtons,  der  sechste  eine  höhere  Octave 
des  dritten,  der  Duodecime;  diese  zu  unterscheiden  erfordert  schon 
einige  Uebung.  Unter  den  ungeradzahligen,  welche  leichter  zu 
hören  sind,  steht  durch  ihre  Stärke  meistens  voran  der  dritte  Ton, 
die  Duodecime  des  Grundtons  oder  Quinte  seiner  ersten  höheren 
Octave,  dann  folgt  der  fünfte  Partialton  als  Terz  und  meist  schoÄ 
sehr  schwach  der  siebente  als  kleine  Septime  der  zweiten  höheren 
Octave  des  Grundtons,  wie  das  folgende  Notenbeispiel  zeigt,  wel«^ 
ches  die  Partialtöne  des  Klanges  c  angiebt: 


^ 


Ä^P^ÄIi 


2  3     4       5       6       7       8 


Will  man  anfangen  Obertöne  zu  beobachten,  so  ist  es  rathsam 
unmittelbar  vor  dem  Klange,  welcher  analysirt  werden  soll,  ganz 
schwach  diejenige  Note  erklingen  zu  lassen,  welche  man  aufsuchen 
will,  und  zwar  am  besten  in  derselben  Klangfarbe,  welche  der  Ge- 
sammtklang  hat.     Sehr  geeignet  sind  zu  diesen  Versuchen  das  Cla- 
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vier  und  das  Harmonium,  welche  beide  ziemlich  starke  Obertöne 
geben. 

Man  schlage  auf  einem  Claviere  zuerst  das  ^  des  obigen  No- 
tenbeispiels  an,  und  indem  man  die  Taste  ^  sinken  lasst,  so  dass 
deren  Saiten  nicht  mehr  fortklingen  können ,  gleich  darauf  kräftig 
die  Note  c,  in  deren  Klange  ^  der  dritte  Partialton  ist,  und  halte 
die  Aufmerksamkeit  fest  gerichtet  auf  die  Tonhöhe  des  eben  gehör- 
ten ^,  so  wird  man  diesen  Ton  nun  auch  aus  dem  EQange  c  her- 
aushören. Ebenso  wenn  man  zuerst  ganz  leise  den  fünften  Ton  e'\ 
dann  c  anschlägt.  Oft  werden  diese  Obertöne  deutlicher,  wenn 
man  die  Saite  ausklingen  lässt,  indem  sie,  wie  es  scheint,  langsamer 
an  Stärke  abnehmen,  als  der  Grundton.  Der  siebente  und  neunte 
Partialton  6"  und  d'"  sind  auf  den  Ciavieren  von  neuerer  Construc- 
tion  meist  schwach  oder  gar  nicht  vorhanden.  Stellt  man  dieselben 
Versuche  am  Harmonium  an ,  namentlich  an  einem  seiner  schär- 
feren Register,  so  hört  man  den  siebenten  Ton  meist  noch  gut,  auch 
wohl  den  neunten. 

Dem  zuweilen  gehörten  Einwände  gegenüber,  dass  der  Beob- 
achter sich  nur  einbilde,  den  Oberton  in  der  Klangmasse  zu  hören, 
weil  er  ihn  kurz  vorher  isolirt  gehört  hat,  will  ich  hier  nur  anftih- 
ren,  dass  wenn  man  an  einem  *gut  nach  gleichschwebender  Tempe- 
ratur gestimmten  Claviere  das  (T  erst  als  Partialton  von  c  hört, 
dann  direct  anschlägt,  man  ganz  deutlich  hören  kann,  dass  es  im 
letzteren  Falle  etwas  höher  ist  Das  ist  Folge  der  Stimmung  nach 
gleichschwebender  Temperatur.  Da  also  ein  Unterschied  der  Ton- 
höhe zwischen  beiden  Tönen  erkannt  wird,  ist  sicherlich  der  eine 
nicht  Fortsetzung  im  Ohre  oder  Erinnerung  des  anderen.  Andere 
Thatsachen,  welche  dieselbe  Meinung  vollständig  widerlegen,  folgen 
später. 

Noch  geeigneter  als  das  beschriebene  Verfahren  am  Claviere 
ist  es,  an  irgend  einem  beliebigen  Saiteninstrumente,  Ciavier,  Mo- 
nochord, Violine,  den  Ton,  welchen  man  zu  hörÄF wünscht,  zuerst 
als  Flageoletton  der  Saite  hervorzubringen,  indem  man  diese  an- 
schlägt oder  streicht,  während  man  einen  Knotenpunkt  des  betref- 
fenden Tons  auf  der  Saite  berührt  Dadurch  wird  die  Aehnlioh- 
keit  des  zuerst  gehörten  Tons  mit  dem  entsprechenden  Theiltone 
der  Klangmasse  noch  grösser,  und  das  Ohr  findet  deshalb  letzteren 
leichter  heraus.  An  den  Monochorden  pflegt  sich  ein  getheilter 
Maassstab  neben  der  Saite  zu  befinden,  mit  dessen  Hilfe  man  die 
Lage  der  Knotenpunkte  leicht  berechnen  kann.     Die  Knotenpunkte 
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für  den  dritten  Ton  theilen,  wie  schon  im  vorigen  Abschnitt  be- 
merkt ist,  die  Saite  in  drei  gleiche  Theile,  die  fnr  den  f^nflen  in 
fünf  u.  8.  w.  Am  Ciavier  und  an  der  Violine  findet  man  die  Lage 
dieser  Punkte  leicht  durch  den  Versuch ,  indem  man  die  Saite  in . 
der  Nähe  des  gesuchten  Knotenpunktes,  dessen  Lage  man  ja  nach  - 
dem  Augenmaasse  annähernd  bestimmen  kann,  leise  mit  dem  Fin- 
ger berührt,  dann  die  Saite  anschlägt  oder  streicht,  und  den  Finger 
80  lange  hin-  und  herschiebt,  bis  der  verlangte  Flageoletton  kräftig 
und  rein  klingend  zum  Vorschein  kommt.  Indem  man  nun  die 
Saite  zum  Tönen  bringt  bald  mit  Berührung  des  Knotenpunktes, 
hald  ohne  solche  Berührung,  bekommt  man  bald  den  gesuchten 
Oberton  allein  als  Flageoletton,  bald  die  ganze  Klangmasse  der 
Saite,  und  erkennt  verhältnissmässig  leicht,  dass  auch  in  dieser  der 
betreffende  Oberton  enthalten  ist.  Bei  dünnen  Saiten,  welche  die 
hohen  Obertone  stark  geben,  ist  es  mir  auf  diese  Weise  gelungen, 
die  Obertone  bis  zum  sechszelmten  hinauf  einzeln  zu  erkennen. 
Die  noch  höheren  Obertöne  kommen  zu  nahe  an  einander  zu  lie- 
gen, als  dass  sie  das  Ohr  noch  so  leicht  von  einander  scheiden 
könnte. 

Namentlich  empfehle  ich  bei  solchen  Versuchen  folgendes  Ver- 
fahren. Man  berühre  den  Knotenpunkt  der  Saite  am  Ciavier  oder 
Monochord  mit  den  Haaren  eines  kleinen  Malerpinsels,  schlage  an, 
und  entferne  unmittelbar  danach  auch  den  Pinsel  von  der  Saite. 
Hat  man  den  Pinsel  fest  an  die  Saite  gelegt,  so  hört  man  entwe- 
der allein  den  betreffenden  Oberton  als  Flageoletton,  oder  doch  den 
Grundton  nur  schwach  daneben.  Wiederholt  man  nun  den  An- 
schlag der  Saite,  indem  man  die  Berührung  des  Pinsels  immer  lei- 
ser und  leiser  macht,  und  zuletzt  den  Pinsel  ganz  entfernt,  so  wird 
neben  dem  Obertone  auch  der  Grundton  der  Saite  mehr  und  mehr 
hörbar,  bis  man  zuletzt  den  vollen  natürlichen  Klang  der  freien 
Saite  hat.  Dadurch  gewinnt  man  eine  Reihe  allmäliger  Uebergänge 
zwischen  dem^  isolirten  Obertone  und  dem  zusammengesetzten 
Klange,  in  welchen  der  erstere  leicht  vom  Ohre  festgehalten  wird. 
Durch  dieses  zuletzt  beschriebene  Verfahren  ist  es  mir  meist  gelun- 
gen ,  auch  ganz  ungeübten  Hörern  die  Existenz  der  Obertöne  zu 
demonstriren. 

Schwerer  als  an  Saiteninstrumenten,  am  Harmonium  und  an 
den  schärferen  Registern  der  Orgel  ist  es  im  Anfang  die  Ober- 
tone der  meisten  Blaseinstrumente  und  der  menschlichen  Stimme 
wahrzunehmen,    weil  man  hier  nicht   so   bequem   den  Oberton    in 


88  Erste  Abtheilung.     Vierter  Abschnitt. 

gleichartiger  Klangfarbe  schwach  vorher  hören  lassen  kann.  Doch 
gelingt  es  bei  einiger  Uebung  bald,  mittels  eines  Ciaviertons  das 
v^-f  Ohr  auf  den  Oberton  hinzuleiten,  den  es  hören  soll.  Verhältniss- 
■i'i^'ijrinyässig  am  schwersten  zu  isoliren  sind  die  Partjaltöue  der  menschli- 
v*  f''*%i0li€n  Stimme  aus  später  anzuführenden  Gründen.  Uebrigens  sind 
•'  die  Obertöne  der  Stimme  schon  von  Rameau*)  unterschieden  wor- 
den, und  zwar  ohne  alle  künstliche  Unterstützung.  Man  verfahre 
folgendermassen:  Eine  Bassstimme  lasse  man  die  Note  es  aushalten, 
und  zwar  auf  den  Vocal  0 ;  man  schlage  schwach  das  b'  des  Cla- 
viers,  als  dritten  Partialton  der  Note  es,  an  und  lasse  es  verklingen, 
während  man  aufmerksam  darauf  hin  hört.  Scheinbar  wird  die 
Note  b'  des  Claviers  nicht  verklingen,  sondern  anhalten,  auch  wenn 
man  zuletzt  die  Taste  loslässt,  indem  das  Ohr  unvermerkt  von  dem 
Tone  de«  Claviers  hinübergleitet  auf  den  gleichlautenden  Partialton 
des  Sängers,  und  diesen  für  die  Fortsetzung  des  Ciaviertons  hält. 
Aber  so  wie  die  Taste  losgelassen  ist,  und  der  Dämpfer  auf  der 
Saite  liegt,  ist  es  unmöglich,  dass  diese  noch  weiter  töne.  Will  man 
den  entsprechenden  Versuch  für  den  fiinflen  Oberton  von  es,  nämlich 
g^'y  machen,  so  ist  es  besser,  wenn  der  Sänger  den  Vocal  A  wählt. 
Ein  anderes  sehr  gutes  Mittel  zu  diesem  Zwecke,  welches  für 
die  Klänge  aller  musikalischen  Instrumente  angewendet  werden 
kann,  geben  die  im  vorigen  Abschnitte  beschriebenen  Resonanzku- 
geln ab.  Wenn  man  die  Resonanzkugel  an  das  Ohr- setzt,  welche 
irgend  einem  bestimmten  Obei*tone,  z.  B.  V  des  Klanges  c,  ent- 
spricht ,  und  man  giebt  den  Klang  e  an ,  so  hört  man  das  ^  durch 
die  Kugel  um  Vieles  verstärkt  Dass  man  in  diesem  Falle  das  g* 
hört  und  unterscheidet,  beweist  nun  noch  nicht,  dass  das  Ohr  an 
und  für  sich  ohne  Hilfe  der  mittönenden  Kugel  den  Ton  g'  im 
Klange  c  hören  würde.  Aber  wohl  kann  man  diese  Verstärkung 
durch  die  Kugel  benutzen ,  um  das  Ohr  auf  den  Ton,  den  es  hören 
soll,  aufmerksam  zu  machen.  Wenn  man  nachher  die  Kugel  allmälig 
wieder  vom  Ohre  entfernt,  so  wird  das  g'  schwächer;»  indessen  die 
Aufmerksamkeit,  welche  einmal  darauf  gerichtet  worden  ist,  bleibt 
nun  leichter  an  diesen  Ton  gefesselt,  und  der  Beobachter  hört  die- 
sen Ton  nun  auch  ib  dem  natürlichen  unveränderten  Klange,  aer  an- 
gegebenen Note  mit  nicht  unterstütztem  Ohre.  Es  soll  also  die 
Resonanzkugel  hierbei  nur  dazu  dienen ,  das  Ohr  aufmerksam  zu 
machen  auf  den  Ton,  den  es  hören  soll. 


*)  Nouveau  Systeme  de  Musique  theorique.     Paris  1726.     Preface. 
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Jemand,  der  oll  dergleichen  Versuclie  anstellt  um  die  Ober- 
töne  ZD  hörea,  lernt  üe  immer  leicbtor  finden,  endlich  auch,  ohne 
dase  er  irgend  ein  besonderes  Hilfsmittel  anwendet.  Doch  ist 
immer  eine  gewisse  ungestörte  Concentration  der  Aufmerksamkeit 
nöthig,  um  die  Analyse  der  Klänge  durch  das  Ohr  allein  auszufuh-' 
rcn,  und  es  ist  deshalb  ohne  Hilfe  der  Resonanzröhreu  doch  nicht 
möglich,  mit  dem  Obr  allein  eine  genaue  Vergleichung  verschiede- 
ner Elangfaxben  zu  vollenden,  namentlich  nicht  in  Beziehung  auf 
die  Bchw&cheren  'Obertöne.  Wenigstens  muss  ich  gestehen ,  dass 
meine  eigenen  Versuche,  die  Obertöne  der  mensuhlichen  Stimme 
aufzuBUohen  und  ihre  Unterschiede  für  die  verschiedenen  Vocale 
festzustellen,  ziemlich  ungenügend  gebUeben  sind,  bis  ich  die  Reso- 
natoren zn  Hilfe  nahm. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  iXhcr,  zu  beweisen,  dass  das  menBcbllohe 
Ohr  die  Klänge  wirklich  nach  dem  Gesetze  der  einfachen  Schwin- 
gungen zerlegt.  Da  die  Stärke  der  Empfindung  verschiedener 
Töne  nicht  genau  genug  verglichen  werden  kann,  müssen  wir  uns 
darauf  beschränken ,  nachzuweisen,  dass,  wenn  bei  der  Zerlegung 
der  Elangmasse  in  einfache  Schwingungen,  wie  sie  durch  die  theo- 
retische Berechnung  oder  das  Mittönen  zu  Stande  gebracht  wird, 
einzelne  Obertöne  fehlen,  das  Ohr  solche  Obertöne  ebenfalls  nicht 
wahrnimmt. 

Am  geeignetsten  für  diese  Beweisführung  sind  wieder  die 
Klange  der  Saiten,  weil  sie,  je  nach  der  Art  der  Erregung  und  der 
Stelle,  welche  erregt  wird,  mannigfache  Abänderungen  der  Klang- 
farbe zulassen,  und  weil  für  diese  Klänge  auch  die  theoretische  oder 
experimentelle  Zerlegung  am  leichtesten  und  vollständigsten  ausge- 
f^rt  werden  kann.  Es  hat  zuerst  Thomas  Young*)  nachgewie- 
sen, dass  wenn  man  eine  Saite  zupft  oder  schlägt  oder,  wie  wir  hin- 
zufügen können,  streicht  in  einem  solchen  Punkte  ihrer  Länge, 
welcher  Knotenpunkt  Irgend  eines  ihrer  Flageolettöne  ist,  dass  dann 
diejenigen  einfachen  Schwing ungsforinen  der  Saite,  welche  in  dem 
»ngegriffenen  Punkt«  einen  Knoten  haben,  in  der  Gesammtbewe- 
gung  der  Saite  nicht  enthalten  sind.  Greifen  wir  also  eine  Saite 
gerade  in  der  Mitte  ihrer  Länge  an,  so  fehlen  alle  den  geradzahli- 
gen Fartialtönen  entsprechenden  einfachen  Schwingungen,  weil  alle 
diese  in  der  Mitte  der  Saite  einen  Knotenpunkt  haben.  Es  giebt 
dies  einen   eigenthümlich   hohlen   oder  näselnden  Klang  der  Saite. 


')  London,  Philosophical  Tranfiautione,  1800,  T.  I,  p.  137. 
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Greifen  wir  die  Saite  in  Vs  ilirer  Länge  an,  so  fehlen  die  Schwin- 
gungen, die  dem  dritten,  sechsten,  neunten  Theilton  entsprechen; 
greifen  wir  in  7^  ihrer  Länge  an,  so  fehlen  die  des  vierten,  achten, 
zwölften  Theiltons  u.  s.  w.  *). 

Diese  Folgerung  der  mathematischen  Theorie  lässt  sich  zu- 
nächst bestätigen ,  wenn  wir  den  Saitenklang  durch  Mittönen  analy- 
siren,  entweder  durch  Resonanzkugeln  oder  mittels  anderer  Saiten. 
Die  Versuche  lassen  sich  leicht  am  Claviere  machen.  Man  drücke 
die  beiden  Tasten  für  c  und  c'  herab,  aber  ohne  den  Hammer  zum 
Anschlag  zu  bringen,  so  dass  eben  nur  die  beiden  Saiten  von  ihrem 
Dampfer  befreit  werden,  und  reisse  eine  der  Saiten  des  Tones  c 
mit  dem  Nagel,  so  dass  sie  tönt.  Man  wird,  wenn  man  die  Taste  c 
fallen  lässt,  dann  stets  die  Saiten  des  höheren V  nachklingen  hören. 
Nur  wenn  man  die  Saite  c  gerade  in  ihrer  Mitte  reisst,  da  wo  man 
den  Finger  anlegen  muss,  um  beim  Anschlag  des  Hammers  ihren 
ersten  Flageoletton  rein  zu  hören,  nur  dann  wird  die  Saite  </  nicht 
zum  Mittönen  gebracht. 

Wenn  man  in  Va  oder  Va  ^^^  Länge  der  Saite  c  den  Finger 
anlegt,  und  die  Taste  anschlägt,  hört  man  den  Flageoletton  g';  ist 
der  Dämpfer  von  der  Saite  g^  gehoben,  so  klingt  diese  nach.  Reisst 
man  die  Saite  c  aber  mit  dem  Nagel  an  derselben  Stelle  in  V»  oder 
%  ihrer  Länge,  so  tönt  das  ^  nicht  nach,  wohl  aber  wenn  man  die 
Saite  c  an  irgend  einer  anderen  Stelle  ihrer  Länge  mit  dem 
Nagel  reisst. 

Ebenso  erweist  sich  bei  der  Beobachtung  mit  Resonanzkugeln 
das  c'  in  dem  Klange  der  Saite  c  als  fehlend,  wenn  man  diese  in 
ihrem  Mittelpunkte  gerissen  hat,  das  ^,  wenn  man  sie  in  ^/g  oder 
Vs  ihrer  Länge  gerissen  hat.  Die  Analyse  des  Saitenklauges  durch 
mittönende  Saiten  oder  Resonatoren  bestätigt  also  durchaus  die  von 
Thomas    Young  aufgestellte  Regel. 

Für  die  Saiten  Schwingungen  haben  wir  aber  noch  eine  direc- 
tere  Art  der  Analyse,  als  die  durch  Mittönen.  Wenn  wir  nämlich 
eine  schwingende  Saite  leise  mit  dem  Finger  oder  einem  Haarpin- 
sel far  einen  Augenblick  berühren,  so  dämpfen  wir  alle  diejenigen 
einfachen  Schwingungen ,  welche  in  dem  berührten  Punkte  der 
Saite  keinen  Knotenpunkt  haben.  Diejenigen  Schwingungen  aber, 
welche  dort  einen  Knotenpunkt  haben,  werden  nicht  gedämpft,  und 
bleiben  allein  bestehen.    Ist  also  eine  Saite  in  irgend  welcher  Weise 


♦)  Siehe  Beilage  Nro.  lU. 
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zum  Tönen  gebracht  worden,  und  will  ich  wissen,  ob  die  der  Duo- 
deoime  des  Crrundtons  entsprechende  Bewegung  der  Saite  unter 
den  ein&ctien  Schwingungen  vorhauden  ist,  aus  denen  die  Ge- 
samnxtbewegung  der  Saite  zusammengesetzt  zu  denken  ist,  so  brau- 
che ich  nur  einen  der  Knotenpunkte  dieser  Scbwingnngsform  in 
'g  oder  V«  <ler  Saitenlänge  zu  berühren,  sogleich  werden  alle  an- 
deren Töne  schweigen,  und  die  Duodecime  wird  allein  stehen  blei- 
ben, wenn  sie  vorhanden  war.  War  sie  aber  nicht  vorhanden,  und 
auch  keiner  ihrer  Obertöne,  weder  der  sechste,  neunte,  zwölfte  etc. 
Flsgeoletton  der  Süte,  so  wird  nach  der  Berührung  des  Fingers 
absolutes  Schweigen  eintreten. 

Man  drücke  auf  die  Taste  einer  Saite  des  Claviers,  um  sie  von 
ihrem  Dämpfer  zn  befreien.  Man  zupfe  die  Saite  in  ihrer  Mitte 
und  berühre  unmittelbar  darauf  dieselbe  Stelle  mit  dem  Finger, 
so  wird  die  Saite  vollständig  schweigen,  als  Beweis  davon,  dass 
das  Zupfen  in  der  Mitte  keinen  der  geradzahligen  Partialtöne  des 
Saitenklanges  hervorgebracht  hat.  Man  zupfe  in  i'g  und  berühre 
unmittelbar  nachher  in  '/j  oder  'A;  die  Saite  wird  wiederum 
schweigen,  als  Beweis,  dass  der  dritte  Partialton  fehlte.  Man  zupfe 
an  irgend  einem  anderen  Punkte,  als  einem  der  genannten,  so  wird 
man  den  zweiten  Partialton  erhalten,  wenn  man  die  Saite  in  der 
Mitte  berührt,  den  dritten,  wenn  man  in  '/a  oder  Vs  ibrcr  Länge 
berührt. 

Die  TJeberein Stimmung  dieser  Art  zu  prüfen  mit  den  Ergeb- 
niesen der  Prüfung  durch  Mittönen ,  ist  zunächst  wohl  geeignet, 
auch  experimentell  den  Satz  festzustellen ,  den  wir  im  vorigen  Ab- 
schnitte nur  durch  die  Ergebnisse  der  mathematjsuhen  Theorie  ge- 
stützt hatten,  dass  nämlich  das  Mittönen  eintrete  oder  nicht  eintrete, 
je  nachdem  die  entsprechenden  einfachen  Schwingungen  in  der  zu- 
sammengesetzten Bewegung  vorhanden  seien  oder  nicht.  Wir  sind 
bei  der  letztbeschriebeneii  Art,  einen  Saitenton  zu  analysiren,  ganz 
unabhängig  von  der  Theorie  des  MittÖnens,  und  die  einfachen 
Schwingungen  der  Saiten  sind  eben  durch  ihre  Knotenpunkte  cha- 
rakterisirt,  durch  diese  erkennbar.  Wenn  beim  Mittönen  die 
Klänge  zerlegt  würden  nach  irgend  welchen  anderen  Schwinguugs- 
formen  als  nach  einfachen  Schwingungen,  würde  diese  Ueberein- 
Stimmung  niclit  stattfinden  können. 

Nachdem  durch  die  beschriebenen  experimentellen  Prüfungen 
die  Richtigkeit  des  von  Thomas  Yonng  gefundenen  Gesetzes 
festgestellt  ist,  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  die  Zerlegung  der  Saiten- 
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klänge  durch  das  unbewaffnete  Ohr  vorzunehmen,  um  auch  hier  die 
völligste  XJebereinstimmung  zu  finden  *).  So  wie  wir  die  Saite  in 
einem  ihrer  Knotenpunkte  zupfen  oder  anschlagen ,  fallen  diejenigen 
Obertone  des  Saitenklanges,  denen  der  genannte  Knotenpunkt  an- 
gehört, auch  für  das  Ohr  fort,  während  sie  gehört  werden,  wenn 
man  die  Saite  an  irgend  einer  anderen  Stelle  zupft.  Zupft  man  also 
z.  B.  die  Saite  c  in  Vs  ihrer  Länge,  so  hört  man  nicht  den  Partial- 
ton gr*,  zupft  man  sie  nur  wenig  entfernt  von  dieser  Stelle,  so  hört 
man  ihn  ganz  deutlich.  Das  Ohr  zerlegt  also  den  Saitenklang  genau 
in  dieselben  Bestandtheile,  wie  er  durch  Mittönen  zerlegt  wird,  also 
in  einfache  Töne  nach  Ohm's  Difinition  dieses  Begriffs.  Auch 
diese  Versuche  können  übrigens  dazu  dienen,  zu  zeigen,  dass  es 
keine  Täuschung  der  Phantasie  ist,  wenn  man  die  Obertöne  hört, 
wie  Leute  zuweilen  glauben,  welche  sie  zum  ersten  Male  hören. 
Denn  man  hört  sie  eben  nicht,  wenn  sie  nicht  da  sind. 

Es  ist  dies  Verfahren  sogar  besonders  gut  geeignet,  um  die 
Obertöne  der  Saiten  hörbar  zu  machen ,  namentlich  bei  folgender 
Abänderung  desselben.  Man  schlage  zuerst  in  rhythmischer  Folge 
abwechselnd  den  dritten  und  vierten  Ton  der  Saite  allein  an,  indem 
man  diese  dabei  in  den  betreffenden  Knotenpunkten  dämpft,  und 
bitte  den  Hörer,  sich  die  Art  einfacher  Melodie  zu  merken,  welche 
dadurch  entsteht.  Dann  schlage  man  die  Saite  ohne  Dämpfung  ab- 
wechselnd und  in  derselben  rhythmischen  Folge  in  diesen  Knoten- 
punkten an,  und  erzeuge  so  dieselbe  Melodie  in  den  Obertönen; 
diese  wird  der  Hörer  jetzt  leicht  wiedererkennen.  Natürlich  muss 
man,  um  den  dritten  Ton  zu  haben,  jetzt  den  Knotenpunkt  des 
vierten  anschlagen  und  umgekehrt 

Der  Klang  einer  gezupften  Saite  ist  übrigens  noch  merkwürdig 
als  ein  besonders  auffallendes  Beispiel,  wie  das  Ohr  eine  Bewe- 
gung in  eine  lange  Reihe  von  Partialtönen  zerlegt,  welche  das  Auge 
und  die  Vorstellung  in  viel  einfacherer  Weise  aufzufassen  vermö- 
gen. Eine  Saite,  welche  durch  einen  spitzen  Stift,  oder  mit  dem 
Fingernagel  zur  Seite  gezogen  wird,  hat,  ehe  sie  losgelassen  wird, 
die  Form  von  Fig.  IS  A,  Sie  geht  dann  durch  die  Reihe  der  For- 
men Fig.  IS  B^C^DjE  über  in  die  Form  F,  die  Upikehrung  von  -4, 
und  dann  ebenso  wieder  zurück.  So  schwankt  sie  hin  und  her  zwi- 
schen den  Formen  A  und  F,    Alle  diese  Formen  sind,  wie  man  sieht, 


*)  S.  Brandt   in  Poggendorrs  Aiinalen   der  Physik  Bd.  CXIT,  S.  324, 
wo  diese  Thateache  nachgewiesen  ist. 
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aus  drei  geraden  Linien  zusammengesetzt,  und  wollte  man  die  Ge- 
Bchwindigkeit  der  einzelnen  Saitenpunkte  durch  Schwingungscurven 
ausdrücken,  bo  würden  diese  ähnlich  ausfallen.  Unmittelbar  äber- 
trägt  nun  die  Saite  kaum  einen  merklichen  Theil  ihrer  Bewegung 
an  die  Luft;  denn  eine  Saite,  deren  Enden  auf  zwei  ganz  unbeweg- 
lichen Unterlagen  ruhen ,  z.  B.  auf  metallenen  Stegen ,  die  an  der 
Mauer  des  Zimmers  befestigt  sind,  giebt  einen  kaum  hörbaren  Ton. 
Der  Schall  der  Saite  gelangt 
'^'     '  an    die   Luft    vielmehr   nur 

durch  dasjenige  ihrer  En- 
den ,  welches  mittels  eines 
Steges  auf  einen  nachgiebi- 
gen Resonanzboden  gestQtxt 
ist.  Der  Klang  der  Saite 
hängt  also  auch  wesentlich 
nur  von  der  Bewegung  die- 
ses Endes  ab,  beziehlich  von 
dem  Drucke,  den  es  auf  den 
Resonanzboden  ausübt  Die 
Grösse  dieses  Druckes,  wie 
er  mit  der  Zeit  'periodisch 
wechselt,  istiuFig.l9(a.f.S.) 
dargestellt.  Die  Linie  AA  soll 
der  Höhe  des  Druckes  ent- 
sprechen, welchen  das  Ende 
a  der  Süte,  während  sie 
ruht,  auf  den  Steg  ausübt. 
Längs  hh  denke  man  sich 
Längen  abgetragen ,  die  der 
fortlaufenden  Zeit  ^tsprechen ,  die  verticalen  Höhen  der  gebroche- 
nen Linie  über  oder  unter  kh  stellen  die  den  betreffenden  Zeitpunk- 
ten entsprechenden  Erhöhungen  und  Verminderungen  des  Druckes 
dar.  Der  Druck  der  Saite  gegen  den  Resonanzboden  wechselt  also, 
wie  die  flgur  es  darstellt,  zwischen  einem  höheren  und  einem  niederen 
Werthe.  Eine  Zeit  lang  herrscht  der  höhere  Dmck  ohne  sich  zu 
ändern,  dann  tritt  plötzlich  der  niedere  ein,  der  dann  ebenfalls  eine 
gewisse  Zeit  lang  unverändert  anhält.  Die  Bachstaben  a  bis  g, 
Fig.  19,  entsprechen  den  Zeitpunkten  der  Saitenformen  A  bis  G, 
Fig.  16.  Dieser  Wechsel  zwischen  einem  höheren  Dmckgrade  und 
einem  niederen  ist  es,  welcher  den  Scholl  in  der  Luftmasse  hervor- 
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bringt     Man  muss  sich  billig  wundern,   dass  eine  Bewegung,  die 
durch  ein  so  einfaches  und  leicht  aufzufassendes  Verhältniss  erzeugt 

Fig.  19. 
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wird,  vom  Ohre  in  eine  so  complicirte  Summe  von  Partialtönen 
zerlegt  wird.  Für  das  Auge  und  den  Begriff  ist  die  Wirkung  der 
Saite  auf  den  Ftesonanzboden  so  ausserordentlich  einfach  darzustel- 
len. Was  hat  die  einfache  gebrochene  Linie  der  Fig.  19  zu  thun 
mit  Wellenlinien,  welche  in  der  Ausdehnung  einer  ihrer  Perioden 
3,4,5  bis  16  und  mehr  Wellenberge  und  Thaler  zeigen?  Es  ist 
dies  eines  der  schlagendsten  Beispiele,  wie  verschieden  Auge  und 
Ohr  eine  periodische  Bewegung  auffassen. 

Es  giebt  weiter  keinen  tönenden  Körper,  dessen  Bewegungen 
unter  abgeänderten  Umstanden  wir  so  vollständig  theoretisch  be- 
rechnen und  mit  der  Wirklichkeit  vergleichen  könnten,  wie  dies 
bei  den  Saiten  der  Fall  ist  Beispiele,  in  denen  sich  die  Theorie 
noch  mit  der  Zerlegung  durch  das  Ohr  vergleichen  lässt,  sind  fol- 
gende : 

Ich  habe  eine  Methode  aufgefunden,  durch  welche  es  möglich 
ist,  einfache  pendelartige  Schwingungen  in  der  Luft  zu  erzeugen. 
Eine  angeschlagene  Stimmgabel  giebt  keine  harmonischen  Ober- 
töne, oder  höchstens  dann  Spuren  davon,  wenn  sie  in  so  über- 
mässig starke  Schwingungen  versetzt  ist,  dass  die  Schwingung  nicht 
mehr  ganz  genau  nach  dem  Gesetze  des  Pendels  vor  sich  geht. 
Dagegen  geben  die  Stimmgabeln  sehr  hohe  unharmonische  Neben- 
töne,  die  das  eigenthümliche  helle  Klingen  der  Gabel  im  Augen- 
blick des  Anschlagens  hervorbringen,  und  nachher  bei  den  meisten 
Gabeln  schnell  erlöschen.  Hält  man  die  tönende  Gftbel-  zwischen 
den  Fingern,  so  geht  sehr  wenig  von  ihrem  Tone  an  die  Luft  über, 
nur  dicht  vor  das  Ohr  gebracht  hört  man  sie.  Statt  sie  in  den 
Fingern  zu  halten,  kann  man  sie  auch  in  ein  festes  dickes  Brett- 
chen einschrauben,  auf  dessen  untere  Saite  man  als  Polster  einige 
Stücke  von  Kautschukröhren  geklebt  hat.  Stellt  man  ein  solches 
Brettchen  auf  einen  Tisch,  so  leiten  die  Kautschukröhren,  auf  denen 
es  steht,  den  Schall  nicht  an  die  Tischplatte  über,  und  man  hört 
von   dem  Tone   der  Stimmgabel   so   gut  wie  nichts.     Nähert  man 


^r' 


Beweis  des  Ohm'schen  Gesetzes.  '       ftÖ 

nun  den  Zinken  der  Gabel  eine  Resonanzröhre  *)  von  flasc^änförtnigsr 
Gestalt,  deren  Lufltnasse  angeblasen  denselben  Ton  giebt  wie  die 
Gabel,  so  geräth  die  Lnft  der  Resonauzrölire  in  Mitschwingqug,  on<l 
der  Ton  der  Gabel  wird  dadurch  in  grosser  Stärke  aacfa  an  die 
äussere  Luft  übertragen.  Nun  sind  die  höheren  Nebentßne  der 
ResonanzTÖhren  ebenfalls  unharmonisch  zum  Gmndton,  und  in  der 
Regel  werden  die  Nebentöne  der  Röhre  weder  den  harmonischen 
noch  den  unharmonischen  Neben  tönen  der  Gabeln  entsprechen, 
was  sich  übrigens  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  genau  controliren 
läast,  wenn  man  die  Nebentöne  der  Röhren  durch  stärkeres  An- 
blasen und  die  der  Stimmgabeln  mit  Hilfe  mitschwingender  Saiten, 
wie  gleich  beschrieben  werden  soll,  aufsucht.  Wenn  nun  von  den 
Tönen  der  Gabel  nur  ein  einziger,  nämlich  der  Grundton,  einem 
Tone  der  Röhre  entspricht,  so  wird  auch  nur  dieser  durch  31it- 
schwingong  Terstärkt,  und  nur  dieser  wird  zur  LuAmasse  und  zum 
Ohre  des  Beobachters  geleitet.  Die  Untersuchung  der  Luftbewe- 
gung durch  die  Resonatoren  zeigt  in  diesem  Falle,  dass  wirklich 
bei  nicht  allzu  starker  Bewegung  der  Gabel  jeder  andere  Ton  neben 
dem  Gmndtone  fehlt,  und  auch  das  unbewaffnete  Ohr  hört  in 
solchem  Falle  nur  einen  einzigen  Ton,  nämlich  den  gemeinsamen 
Grundton  der  Stimmgabel  und  Röhre  ohne  begleitende  Obertöne. 

Noch  in  anderer  Weise  kann  man  den  Ton  einer  Stimmgabel 
von  Nebentönen  reinigen,  indem  man  sie  nämlich  mit  ihrem  Stiele 
auf  eine  Saite  aufsetzt,  luid  sie  dem  Stege  der  Saite  so  weit  nä- 
hert, dass  einer  der  eigenen  Töne  des  Saitenstücks,  welches  zwischen 
der  Gabel  und  dem  Stege  abgegrenzt  ist,  dem  Stimmgabelton 
gleich  wird.  Dann  geräth  die  Saite  kräftig  in  Schwingung,  und 
leitet  den  Ton  der  Stimmgabel  in  grosser  Stärke  an  ihren  Reso- 
nanzboden und  zur  Luft,  während  man  den  Ton  nur  ganz  schwach 
od^r  gar  nicht  hört,  so  lange  das  genannte  Saitenstück  nicht  im 
Einklänge  ist  mit  dem  Tone  der  Gabel.  Auf  diese  Weise  kann 
man  leicht  die  Saitenlängen  finden ,  welche  dem  Grundton  und  den 
Obertönen  der  Stimmgabel  entsprechen,  und  so  die  Tonhöhe,  na- 
mentlich der  letzteren,  genau  bestimmen.  Führt  man  diesen.  Ver- 
such mit  gewöhnlichen,  in  ihrer  ganzen  Länge  gleichartigen  Saiten 

*)  Entweder  eine  I<1a«che  von  passender  Gtöse«,  die  man  durch  Ein- 
gieesen  van  Waaeer  oder  Oel  leicht  genauer  «timmen  kann,  oder  einer  Röhre 
von  Pappe,  die  an  einem  Ende  f^ni  Tarachloasen  ist,  am  anderen  eine 
kleine  rmide  OefFnung  behält.  S.  Haame  Rolcher  Aeionanzröbren  in  Bn- 
lage  n. 
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Avii  00  h&It  man  wohl  die  uiiharinoniHclien  Nebentöne  der  Stimm- 
gaböl  vom  Ohre  ab,  aber  nicht  die  xuweilen  Hohwach  vorhandenen  har- 
monisthen,  weh^he  bei  starker  Schwingung  <ler  (»abeln  hörbar  wer- 
den können.  Will  man  daher  diesen  Verswch  auBfilhren,  um  reine 
pendelartige  Schwingungen  <ler  Luft  xu  erzeugen,  no  ist  es  vortheil- 
haf\er,  einen  Punkt  der  Saite  etwas  xu  belasten,  wenn  auch  nur 
durch  ein  angeschmolzenes  Tröpfchen  Siegellack.  Dadurch  werden 
die  höheren  Töne  der  Saite  selbst  unharmonisch  zum  (irrundton,  und 
es  trennen  sich  auf  der  Saitt»  die  Punkt«»,  wo  man  die  Stimmgabel 
aufsetzen  muss,  um  entweder  ihren  (irundton  oder  dessen  liörbare 
Octave  (wenn  sie  vorhanden  ist)  hörbar  zu  maclx'U. 

In  den  meisten  anderen  Ffdlen  ist  die  mathematisdie  Analyse 
der  Schallbewegungen  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten,  daas  wir 
mit  Sicherheit  angeben  könnten,  welche  Obertöne  und  wie  stark  sie 
da  sein  müssen.  B<'i  den  Kn-isplatten  und  gespannten  Membranen, 
welche  angeschlagen  sin<l,  würde  <*s  theoretisch  gehen,  aber  deren 
uidiarmonische  Nebentönc  sind  so  zahlreich  und  liegen  so  nahe  an 
einander,  das«  die  meisten  B<»obachter  an  der  Aufgabe,  sie  eu  Iren* 
nen,  wohl  scheitern  möchten.  Hei  <len  elastischen  Stäben  dagegen 
liegen  die  Töne  weit  auseinander,  sind  unharmonisch  und  deshalb 
leicht  einzeln  mit  dem  Ohre  zu  erkennen.  Die  Töne  eines  an  beiden 
En<len  freien  Stabes  sin<l ,  wenn  wir  die  Schwingungszalil  des 
Gnindt<ms  mit  1  bezeichnen,  und  diesen  Ton  selbst  mit  c: 

Schwin^un^Hzahl  N(it(>nbczcichnung 

Er8t<jr  Ton 1,0000  r 

Zweiter  Ton     ....       2,7576  fis'  —  0,2 

Dritter  Ton 5,404 1  /'    +  0,1 

Vierter  Ton 13,H444  a'"  —  0,1 

Die  Notenbezeichnung  ist  nach  <Ier  gleichschwebenden  T 
ratur  berechnet  und   die    dazu  gt'setzten    Hrüclu*    bedeut€»n 
eines  ganzen  Tons. 

Wo  wir  die  theoretische  Analyse  der  JJewegung  nun  ai 
ausfuhren  können,  können    wir  doch  immer  mittels  der  J 
ren   und  anderer  mitschwingender  Körper  je<ien  einzelne 
nommenen  Klang  zerlegen ,  un<l  diese  Zerlegung,  welche 
Gesetze  des  Mittönens  bestimmt  ist,  vergleichen  mit  dei 
waffneten  Ohres.    Das  letztere  ist  natürlich  viel  weniger 
als  das  mit  dem  Resonator  bewaffnete,  und  es  ist  häufig 
lieh,  Töne,   die   der  Res<mator  schwach  angiebt,  zwis 
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stärkeren  ohne  ihn  zn  erkennen.  Dagegen  findet,  soweit  meise  Br- 
fahrungen  reichen,  inRofem  voIUtändige  Ueberein Stimmung  Matt)  als 
das  Ohr  alle  von  den  Resonatoren  stark  angegebenen  T5nfl!>anch 
ohne  sie  wahrnimmt,  und  dagegen  keinen  Oberton  empfindet,  den 
der  Resonator  gar  nicht  angiebt.  Ich  habe  in  dieser  Beziehnng 
namentlich  mit  .menschlichen  Stimmen  und  mit  dem  Uannoninm 
viele  Versuche  angestellt,  die  alle  die  angegebene  Regel  bestätigen. 

Dnrch  die  angegebenen  Erfahrungen  wird  nun  der  von  Q.  S. 
Ohm  aufgestellte  und  vertheidigte  Satz  als  richtig  erwiesen,  dass 
das  menschliche  Ohr  nur  eine  pcndelartige  Schwingung 
der  Luft  als  einen  einfachen  Ton  empfindet,  und  jede  an- 
dere periodische  Luftbewegnng  zerlegt  in  eine  Reihe  von 
pendelartigen  Schwingungen,  und  diesen  entsprechend 
eine  Reihe  von  Tönen  empfindet. 

Wenn  wir  also  unserer  früher  gegebenen  Definition  gemäss 
die  Empfindung,  welche  eine  periodische  Luflbewegung  im  Ohre 
erregt,  mit  dem  Namen  eines  Klanges  belegen,  die  Empfindung, 
welche  eine  einfache  pendelartige  Luflbewegung  erregt,  mit  dem 
Namen  eines  Tones,  eo  ist  der  Regel  nach  die  Empfindung  eines 
Klanges  aus  der  Empfindung  mehrerer  Töne  zusanimengesetzL 
Insbesondere  werden  wir  nun  als  Klang  bezeichnen  den  Schall, 
den  ein  einzelner  tönender  Körper  hervorbringt,  während  der  Schall, 
welcher  von  mehreren  gleichzeitig  erklingenden  Inatrumenten  hervor- 
gebracht wird,  als  Znsammenklang  zu  bezeichnen  ist  Wenn 
also  eine  einzelne  Note  auf  einem  masikalischen  Instrumente  an- 
gegeben wird,  sei  es  auf  einer  Violine,  Trompete,  Orgel  oder  von 
einer  Singatinune,  so  ist  sie  in  genauer  Sprechweise  als  ein  Klang 
der  genannten  Tonwerkzeuge  zu  bezeichnen.  Die  bisherige  Aus- 
drucksweise, eine  solche  Note  als  einen  Ton  jener  Instrumente  zu 
bezeichnen,  würde  nur  zulässig  sein,  wo  man  von  der  Zusammen- 
setzung des  Klanges  absehen  kann,  und  nur  seinen  Grundton  berück- 
sichtigen will.  In  der  That  ist  metstentheils  der  Gmndton  stärker 
als  die  ObcrtÖne,  und  man  beurthcilt  nach  ihm  allein  deshalb  auch 
in  der  Regel  die  Tonhöhe  des  Klanges.  Wirklieh  auf  einen 
Ton  redncirt  sich  der  Klang  einer  Tonquelle  nur  in  sehr  wenigen 
Fällen,  z.  B.  bei  den  Stimmgabeln,  deren  Ton  durch  eine  Resonanz- 
röhre in  der  beschriebenen  Weise  an  die  Luft  übertragen  wird, 
nnd  ausserdem  ist  der  Klang  weiter  gedackter  und  schwach  an- 
geblasener Orgelpfeifen  fast  frei  von  Obertönen  nnd  nur  von  Luft- 
geräusch  begleitet. 
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Es  ist  bekannt,  dass  diese  Verbindung  mehrerer  Töne  zu  einem 
Klange,  welche  von  der  Natur  in  den  Klängen  der  meisten  musi- 
kalischen Instrumente  hervorgebracht  ist,  auf  den  Orgeln  auch 
künstlich  durch  besondere  mechanische  Vorrichtungen  nachgeahmt 
wird.  Die  Klänge  der  Orgelpfeifen  sind  verhältnissmässig  arm  an 
Obertönen ;  wo  es  darauf  ankommt,  ein  Register  von  scharf  durch- 
dringender Klangfarbe  und  grosser  Gewalt  der  Tonstärke  herzu- 
stellen, genügen  die  weiten  Pfeifen  (Principalregister  und  Weit- 
gedackt)  nicht,  weil  ihr  Ton  zu  mild,  zu  arm  an  Obertönen  ist,  die 
engen  (Geigenregister  und  Quintaten)  nicht,  weil  ihr  Ton  zwar 
schärfer,  aber  auch  schwächer  ist.  Für  solche  Gelegenheiten,  nament- 
lich um  den  Gesang  der  Gemeinde  zu  begleiten,  dienen  nun  die 
Mixturregister.  In  diesen  Registern  ist  jede  Taste  mit  einer 
grösseren  oder  kleineren  Reihe  von  Pfeifen  verbunden,  die  sie 
gleichzeitig  öffnet,  und  welche  den  Grundton  und  eine  gewisse  An- 
zahl der  ersten  Obertöne  des  Klanges  der  betreffenden  Note  geben. 
Sehr  gewöhnlich  ist  es,  die  höhere  Octave  mit  dem  Grundtone  zu 
verbinden,  demnächst  die  Duodecime.  Die  zusammengesetzteren 
Mixturen  (Comett)  geben  die  ersten  sechs  Partialtöne,  also  ausser 
den  ersten  beiden  Octaven  des  Grundtons  und  der  Duodecime  auch 
noch  die  höhere  Terz  und  die  Octave  der  Duodecime.  Es  ist  dies 
die  Reihe  der  Obertöne,  soweit  sie  den  Tönen  des  Duraccords  ange- 
hören. Damit  aber  diese  Mixturregister  nicht  unerträglich  schreiend 
werden,  ist  es  nöthig,  dass  die  tieferen  Töne  jeder  Note  noch 
durch  andere  Pfeifenreihen  verstärkt  werden.  Denn  in  allen  natür- 
lichen und  musikalisch  brauchbaren  Klängen  nehmen  die  Theiltöne 
nach  der  Höhe  hin  an  Stärke  ab.  Dies  muss  bei  ihrer  N^h- 
ahmung  mittels  der  Mixturen  berücksichtigt  werden.  Die  Mix- 
turen waren  der  bisherigen  musikalischen  Theorie,  welche  nur  von 
den  Grundtönen  der  Klänge  etwas  weiss,  ein  Gräuel,  doch  zwang 
die  Praxis  der  Orgelspieler  und  Orgelbauer  sie  beizubehalten,  und 
zweckmässig  eingerichtet  und  richtig  angewendet  sind  sie  ein  höchst 
wirksames  musikalisches  Hilfsmittel.  Dabei  ist  ihre  Anwendung 
durch  die  Natur  der  Sache  vollkommen  gerechtfertigt.  Der  Mu- 
siker muss  sich  alle  Klänge  aller  musikalischen  Instrumente  ähnlich 
wie  die  eines  Mixturregisters  zusammengesetzt  denken,  und  welche 
wesentliclfe  Rolle  diese  Zusammensetzung  auf  die  Construction  un- 
serer Tonleitern  und  Accorde  hat,  wird  in  den  späteren  Abthei- 
lungen dieses  Buches  klar  werden. 

Wir   sind  mit  unserer  Untersuchung  hier  zu  einer  Schätzung 
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der  Obertöne  gelangt,  welulie  von  den  bisherigen  Ansichten  der' 
Musiker  und  auuh  wohl  der  Physiker  ziemlich  abweicht,  und  müa- 
sen  deshalb  widersprechenden  Ansichten  entgegentreten.  Man  hat 
die  Obertöne  wolil  gekannt,  aber  fast  nur  in  einzebien  Klangarten, 
namentlich  denen  der  Saiten,  wo  die  Gelegenheit  günstig  war,  sie 
zu  beobachten;  sie  erHcheinen  aber  in  den  bisherigen  physikalischon 
und  niusikalischen  Werken  als  ein  vereinzeltes,  zuialliges  Phänomen 
von  geringer  Intensität,  eine  Art  von  Curiosum,  welches  man  wohl 
gelegentlich  anHlhrte,  um  dadurch  die  Meinung  einlgermaaesen  zu 
stStzen,  dasB  die  Nator  schon  die  Constmction  unseres  Duraccords 
vorgebildet  habe,  welches  im  Ganzen  aber  doch  ziemlich  un- 
beachtet blieb.  Dem  gegenüber  müssen  wir  behaupten,  und  werden 
es  im  nächsten  Abschnitte  nachweisen,  dass  die  Obertöne  ein  all- 
gemeiner Bestandtheil  fast  aller  Klänge  sind  mit  wenigen  schon 
genannten  Ausnahmen,  dass  ein  gewisser  Reichthum  derselben  ein 
wesentliches  Erforderniss  einer  guten  musikalischen  Klangfarbe  ist. 
Endlich  hat  man  sie  tulsctJich  für  schwach  gehalten,  weil  sie  schwer 
zu  beobachten  sind,  während  im  Gegentheil  in  einigen  der  besten 
musikalischen  Klangfarben  die  Stärke  der  unteren  Obertöne  der 
des  Grundtons  nicht  viel  nachgiebL 

Von  der  letzteren  That«ache  kann  man  sich  wiederum  an 
Saitenklängen  leicht  durch  den  Versuch  überzeugen.  Wenn  man 
eine  Saite  eines  Claviers  oder  Monochords  anschlägt,  und  unmittel- 
bar nachher  einen  ihrer  Knotenpunkte  für  einen  Augenblick  leicht 
mit  dem  Finger  berührt,  so  bleibt  der  entsprechende  Theilton ,  des- 
sen Knotenpunkt  berülirt  wurde,  in  unveränderter  Stärke  stehen, 
die  übrigen  Töne  erlöschen.  Man  kann  ebenso  gut  auch  gleich 
während  des  Anschlages  den  Finger  auf  dem  Knotenpunkte  ruhen 
lassen,  und  erhält  dann  von  vornherein  nur  den  betreffenden  Theil- 
ton statt  des  ganzen  Klanges  der  Note.  Auf  beiderlei  Wege  kann 
man  sich  Aberzeugen,  dass  die  ersten  Obertöne,  also  namentlich 
die  Octave  und  Duodecime,  keineswegs  schwache  und  schwer  zu 
hörende  Töne  sind,  sondern  eine  sehr  namhafte  Stärke  haben.  In 
einigen  Fällen  lassen  sich  auch  Zahlenwertlie  für  die  Stärke  der 
Obertune  geben,  wie  der  nächste  Abschnitt  zeigen  wird.  Für  an- 
dere als  Saitentönc  ist  der  Nachweis  nicht  so  leiclit  zu  fuhren, 
weil  man  die  Obertöne  nicht  isolirt  ansprechen  lassen  kann;  doch 
kann  man  dann  immer  noch  mittels  der  Resonatoren  erkennen, 
wie  stark  die  Obertöne  etwa  sind,  indem  man  die  ihnen  entspre- 
chende Note  auf  demselben  oder    einem  anderen    Instrumente  so 
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stark  angiebt,  ihisB  sie  dieselbo  Starke  der  Uesonaiiz  im  Resoiiator 
hervorbringt. 

Die  Seliwierigkeit,  sie  zu  lioroii,  ist  kein  (i rund,  sie  für  schwach 
KU  halten ;  denn  diese  Schwierigkeit  liangt  gar  nieht  von  ihrer  Starke, 
souileni  von  ganz  anderen  Unislan«len  ab,  welche  erst  durch  die 
neueren  Fortschritte  der  Physiol«)gie  «ler  Sinnesorgane  in  das  rechte 
Licht  gesU?llt  worden  sind.  An  diese  Scliwierigkeit,  die  Obertone 
walirzunehnien,  haben  sich  Einwürfe  geknii|d\.,  welche  A.  Seebeck*) 
gegen  das  von  Ohm  aufgestellte  Gesetz  der  KlanganalyBC  vor- 
gebracht hat;  und  vielleicht  mochten  viele  meiner  Leser,  die  nicht 
mit  der  Phy8ioU»gie  der  anderen  Sinnesorgane,  namentlich  des 
Auges,  bekannt  sind,  geneigt  sein,  sich  Seebeck 's  Meinungen  an- 
zuschliessen.  Ich  muss  deshalb  hier  auf  diesen  Streit  und  die 
Eigenthündichkeitvn  unserer  sinnlichen  Wahmehmungen,  von  denen 
seine  Ent^^cheidung  abhängt,  nfdier  eingehen. 

Seebeek,  obgleich   ein  in  akustischen  Versuchen  und  Beob- 
achtungen ausgezeichnet  gewandter  Forscher,  war  nicht  immer  im 
SUinde  gewesen   die  Obertone  da  zu  erkennen,   wo  sie  dem   von 
Ohm  aufgestellten  Gesetze  gemäss  hfitten  vorhanden  sein  müssen. 
Aber,  wie  wir  gleich  hinzufugen  müssen,  er  hat  auch  nicht  die  von 
uns  vorher  aufgeführten   Methoden  angewentlet,  um  sein  Ohr  auf 
die  fraglichen  Obertöne  hinzuieiti'n.      Oder  wenn   er  die  Obertöne 
auch  hörte,  so  erschienen  sie  ihm  doch  zu  schwach,  vergliclien  mit 
der  Starke,   die  sie  theoretisch  haben  sollten.      Er   schloss  darauf 
dass  die  von   Ohm   aufgestx'llte  Delinition  des  einfachen  Tones  s 
eng  sei,  dass  nicht  bloss  pendehirtige  Schwingungen,  sondern  auc 
anders   gestaltete,  wenn  ilire    Form  sich    nur  nicht   allzuweit   ▼ 
der  der  [»endelartigen  Sclnvingungen  miterscheide,  im  Stande 
im  01n*e  die  Empfindung    eines  einzelnen  Tones,  aber  von 
sclnder  Klangfarbe,   hervorzurufen.     Er  behauptete   deshail 
wenn  ein   Klang  aus    nielu't'ren  einfachen  Tönen  zusammei 
sei,  ein  Tlieil  der  Tonstärke  der  Obertone  mit  dem  (irundt^ 
schmolzen  werde  und  diesen  verstärke,  während  höchstens  e? 
Uest  noch  di<^  Empfindung  eines  Ol»ertons  hervorbringe, 
stimmtes  (iesetz  dani])er,  welche  SchwingiingsJbrnien  de 
eines  einzelnen  Tones,  weirlie  den  eines  zusainniengttset 
niiissten,  hat  er  nicht  aufgestellt.     Die  Versuch«*  von  Se* 


^)  In  rojrpcndcrfi'f»  Aimalrn  clor  riiysik    M.  LX,  S.  4 

s.  r)3  iitMi  :j(;h.  -  Ohm,  pi.on.i.  IM.  Lix,  s.  ni:i,  na.  LXil, 
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welciic  er  seine  Bchsuptungen  etütst,  branchcn  wir  hier  nicht  näher 
zu  beschreiben.  Sie  haben  nnr  zum  Zwecke  Klänge  herzuBtellen, 
in  denen  man  die  Stärke  der  einfaclien  Schwingungen,  die  den 
Obertönen  entsprechen,  entweder  Üieoretiscb  berechnen  kann,  oder 
deren  Obertöne  man  isolirt  hörbar  machen  kann.  Für  den  lets- 
tereti  Zweck  ist  namentlich  die  Sirene  benutzt  worden ;  wir  haben 
eben  beschrieben,  wie  man  dasselbe  mittels  der  Sütcn  erreichen 
kann.  Seebeck  weist  in  den  einzelnen  Fällen  nach,  doss  die  ein- 
fachen Schwingungen,  die  den  Obertönen  entsprechen,  eine  nam- 
hafte Stärke  haben,  während  doch  die  Obertönc  in  dem  zusammen- 
gesetzten Klange  gar  nicht,  oder  schwer  zu  hören  sind.  Diese 
Thatsache  haben  wir  selbst  im  Laufe  dieses  Abschnittes  schon  an- 
geßhrt;  sie  kann  filr  den  einen  Beobachter  vollständig  richtig 
nem,  namentlich  wenn  er  nicht  die  richtigen  Mittel  fUr  die  Beob- 
achtung der  Obertöne  anwendet,  während  ein  Änderer,  oder  auch 
jener  Erste  selbst  bei  besserer  Unterstützung,  die  Obertöne  voll- 
kommen gut  hört 

Die  Obertöne  sind  nämlich  ein  Phänomen,  welches  der  reinen 
Empfindung  des  Ohres  angehört;  die  Zusammenfassung  einer 
Reihe  von  Partialtönen  zu  einem  Klange,  wie  er  irgend  einem  be- 
stimmten Tonwerkzeuge  zukommt,  ist  ein  Vorgang,  welcher  in  das 
Gebiet  nicht  der  Empfindungen,  sondern  der  Wahrnehmungen 
fällt  Schon  in  der  Einleitung  habe  ich  auf  diesen  Unterschied 
aufmerksam  gemacht  Empfindungen  nennen  wir  die  Eindrücke 
auf  unsere  Sinne,  insofern  sie  uns  nur  als  Zustände  unseres  Kör- 
pern (speciell  unserer  Nervenapparatc)  zum  Bewusstsein  kommen; 
Wahrnehmungen,  insofern  wir  aus  ihnen  uns  die  Vorstellung 
äusserer  Objecto  bilden.  Wenn  wir  einen  gewissen  Schall  auffassen 
als  den  Klang  einer  Violine,  so  ist  dies  eine  Wahrnehmung,  wir 
BchliesBcn  auf  die  Existenz  eines  bestimmten  Ton  Werkzeuges,  wel- 
,cheB  derartige  Klänge  hervorzubringen  pflegt  Wenn  wir  aber 
diesen  Klang  in  seine  Partialtöne  zu  zerlegen  suchen,  so  ist  dies 
Sache  der  reinen  Empfindung.  Dem  einzelnen  Partialtöne  ent- 
spricht gar  kein  besonderer  tönender  Körper,  oder  Theil  eines  sol- 
chen; getrennt  von  den  übrigen  Partialtönen  desselben  Klanges  ist 
er  nicht«  als  ein  Theil  unserer  Empfindung.  Wenn  wir  dalier 
visBensehatlliche  Untersuchungen  über  unsere  Empfindungen  an- 
atbUen,  wie  in  diesem  Buche,  so  können  wir  ein  grosses  Interesse 
dann  haben  ihn  aufzusuchen;  beim  alltäglichen  Gebrauche  des 
Ohres  dagegen  haben  wir  gar  kein  solches  Interesse,  denn  da  ha- 
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ben  unnere  SiimeBeinpHn<hingen  fiir  uiih  nur  ineofem  Weith,  ak 
wir  mit  ihrer  Hilfe  die  Vorgänge  in  der  uns  umgebenden  Aiusea- 
well  ermitteln  können.  Zu  letzterem  Zwecke  genflgt  aber  die  ridi- 
tige  AuffaRsung  der  Klange;  die  Trennung  derselben  in  Paitiil* 
t(>ne,  wenn  wir  uns  ihrer  bcwunst  würden,  würde  nicht  nur  nichti 
helfen,  nondcrn  auch  ausserordentlic^h  störend  sein. 

In  dem  Gebrauche  unserer  Sinnes  Werkzeuge  spielt   nun  aber 
Einübung  und  Erfahrung  eine  viel  grossen*  Ilolle,  als  wir  gewöhn- 
lich geneigt  sind  vorauszusetzen,  un<1  <la,  wie  wir  eben  bemerktCBi 
unsere   Sinnesempfmdungen    fiir   uns    zunächst    nur  insofern    von 
Wichtigkeit  sind,  als  wir  durch  sie  in   <len   Stand  gesetzt  wetdea^J 
die  uns  umgebende  Aussen  weit  richtig  zu  beurthcilen,  so  erstreokl  ' 
sich  unsere  Ucbung  in  der  Beobachtung  dieser  Empfindungen  anoh   | 
gewöhnlich  nur  genau  so  weit,  als  es  dieser  Zweck  erforderte    Wir 
sind  fVcilich  nur  zu  geneigt  zu  meinen,  dass  wir  uns  alles  deaMi 


auch  gleich  bewusst  werden  müssten,  was  wir  empfinden,  and 
in  unseren  Empfindungen  enthalten  ist    Diese  natürliche  Meiniiiig 
stützt  sich  aber  nur  darauf,  dass  wir  in  der  That  uns  alles  dessen 
stets  schnell  und  ohne  Mühe  bewusst  werden,  was  uns  f&r  den  prak- 
tischen Zweck,  die  Aussenwelt  richtig  kennen  zu  lernen,  an  onserei 
Empfindungen  interessirt,  weil  wir  während  unseres  ganzen  LehSBS 
uns  täglich  und  stündlich  gerade  itir  diesen  Zweck  im  GebnRiflhe 
imsercr  Sinnesorgane  geübt,  für  ihn  Erfahrungen  gesammelt  hatoo 
Und  selbst,  wenn  wir  in  dem   Kreise  der    Empfindungen  ste^ 
bleiben,  welche  äusseren  Dingen  entsprechen,  zeigt  sich  der  Binll 
der  Uebung.     Es  ist   bekannt,  wie  viel  feiner  »md   schneller 
Maler  Farben  und  Beleuchtung  zu  unterscheiden  weiss ,  als  ei^ 
diese  Dinge  nicht  eingeübtes  Auge,  wie  der  Musiker  und  d 
sikalische  Instrumenten macher  leicht  und   sicher  Unterschiec 
Tonhöhe  und  der  Klangfarbe  auffasst,  <lie  für  das  Ohr  des 
nicht  existiren,  wie  selbst  in  den  niederen  Gebieten   der  Ko 
und  des  Weinschmeckens  erst  vielfältige  Einübung  und  Verf 
den  Meisler  macht.    Noch  viel  auffallender  tritt  aber  der  ^ 
Einübung  hervor,  wenn  wir  zu  solchen    Empfindungen  i 
die  nur  durcb  innere  Verhältnisse  unserer  Sinnesorgane  !iii 
Nervensystems  bedingt  sind,  und  die  gar  nicht  äusseren  D 
deren  Einwirkungen  auf  uns  entsprechen,  die  deshalb  ar 
keinen  Werth  zur  Erkenntniss  der  Aussenwelt  haben. 
Physiologie  der  Sinnesorgane  hat  eine  Menge  solcher  E 
kennen  gelehrt,  die  zum  Theil  durch  reinen  Zufall,  zum 
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theoretieche  Fragen  und  Speculationen ,  zum  Theil  durch  ein  be- 
sonderes BeobachtnDgstaleDt  einzebier  begabterer  Naturen,  wie 
Göthe's  und  Purkinje'»,  gefunden  worden  sind.  Diese  soge- 
nannten Bubjectiven  Ersoheinungen  sind  auseerordentlich  schwer  zu 
finden,  und  wenn  sie  gefunden  sind,  erfordern  sie  fest  stets  beson- 
dere ITnterstüUungsmittel  für  unsere  Aufmerksamkeit,  um  diese  zur 
Beobachtung  des  fragliclieu  Phänomens  Idnzulenken,  so  dass  es  so- 
gar meist  recht  schwer  ist,  die  Erscheinungen  wiederzufinden,  selbst 
wenn  man  schon  die  Bcsctireibung  des  ersten  Beobachters  kennt. 
Wir  sind  nämlich  nicht  nur  nicht  darin  eingeübt,  diese  subjectiven 
'  Sinnesersoheinungen  zu  beobachten,  sondern  wir  sind  sogar  ausser- 
'  ordentlich  geübt,  von  ihnen  beharrlich  zu  abatrahiren,  weil  sie  uns 
in  der  Beobachtung  der  Aussenwelt  stören  würden.  Nur  wenn  ihre 
Stärke  so  gross  wird,  dass  sie  die  Beobachtung  der  Aussenwelt  hin- 
dern, fangen  wir  an  sie  eu  bemerken,  oder  sie  werden  auch  wohl 
in  Träumen  and  Delirien  die  Anknüpfungspunkte  ßir  Wahnvorstel- 
lungen. 

Als  Beispiele  will  ich  hier  nur  an  einige  Fälle  aas  der  physio- 
logischen Optik  erinnern,  die  ziemlich  bekannt  sind.  Sogenannte 
fliegende  Mücken  sind  wohl  in  jedem  Auge  vorhanden;  es  sind 
dies  Fäserchen,  Eömchen,  Tröpfchen,  die  in  der  Glasfeuchtigkeit 
des  Auges  bemmschwimmen,  ihren  Schatten  auf  die  Netzhaut  werfen 
and  als  kleine  dunkle  bewegliche  Gebilde  im  Gesichtefelde  erschei- 
'  nen;  am  teichtesten  sind  sie  sichtbar,  wenn  man  nach  einer  breiton 
hellen  Fläche  ohne  andere  Zeichnung,  z.  B.  nach  dem  Himmels- 
gewölbe, auimerksam  binblickt  Die  meisten  Personen,  welche  nicht 
besonders  darauf  aufinerksam  gemacht  worden  sind,  bemerken  die- 
selben gewöhnlich  erst,  wenn  ihre  Augen  krank  werden,  und  sie 
deshalb  anfangen,  die  snbjectiven  Symptome  auAnerksamer  zu  beob- 
achten. Dann  ist  die  gewöhnliche  Klage,  dass  die  fliegenden 
Mücken  mit  der  Krankheit  gekommen  sind;  und  dies  veranlasst  die 
Patienten,  sich  über  diese  harmlosen  Dinge  oft  sehr  zu  beunruhigen, 
mtd  sie  aufmerksam  zu  verfolgen.  Sie  wollen  es  dann  nicht  glauben, 
wenn  man  ihnen  die  Versicherung  giebt,  dass  diese  selben  Gebilde 
schon  während  ihres  ganzen  früheren  Lebens  ezistirt  haben,  und  in 
jad«m  gesnnden  Auge  existiren.  Ja  ich  habe  sogar  einen  alten  Herrn 
flskftnnt,  der  ein  Auge  bedecken  musste,  welches  zuiUUig  krank 
i^Dnle,  und  dabei  zu  seinem  nicht  geringen  Schrecken  zum  ersten 
Mri«  bemerkte,  ^aes  er  auf  dem  anderen  Auge  vollkommen  blind 
W,  and  in  der  That  war  es  eine  Art  von  Blindheit,   die  Jahre 
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lang  bestanden   haben    musste,    ohne   dass   nie    je  bemerkt   wor- 
den war. 

Wer  würde  es  femer  glauben ,  ohne  die  betreffenden  Vemicdie 
ausgefiihrt  zu  haben,  dass,  wenn  ein  Auge  geschlossen  wird,  gw 
nicht  weit  von  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes,  welches  das  zweite  nooh 
offene  Auge  übersieht,  sich  eine  Lücke  dieses  Feldes  befindet,  in 
der  wir  nichts  sehen,  und  die  wir  nur  durch  die  Vorstellang  aiw* 
füllen,  der  sogenannte  blinde  Fleck.  Mariotte,  der  diese  Erschei- 
nung in  Folge  theoretischer  Speculationen  entdeckte,  erregte  damit 
nicht  geringes  Erstaunen  am  Hofe  König  CarPs  11.  von  England, 
wo  er  sie  zeigte,  und  der  Versuch  wurde  damals  in  vielen  Varinlio-  * 
nen  wiederholt  und  zur  Belustigung  gebraucht.    In  der  That  isi  ' 
diese  Lücke  gross  genug,  dass  auf  ilireni  Durchmesser  7  Vollmonde 
neben  einander  würden  stehen  können,  und  dass  ein  6  bis  7  Fun 
entferntes  menschliches  Gesicht   darin  verschwinden  kann.    Brim 
gewöhnlichen  unbefangenen  Sehen  wird  aber  die  Lücke  des  GenobtiH 
feldes  gar  nicht  bemerkt,  weil  wir  unseren  Blick  fortdauernd  herun- 
schweifen  lassen  und  ihn  immer  sogleich  nach  denjenigen  öegenstia- 
den  direct  hinwenden,  welche  uns  interessircn.  Die  Gegenstände  alaOi 
welche  im  Augenblicke  unsere  Aufmerksamkeit  erregen,  kon^nen 
nie  auf  die  Lücke  des  Gesichtsfeldes  zu  liegen;  deshalb  wirtf'Ai|k 
blinde  Fleck  im  Gesichtsfelde  gewöhnlich  gar  kein  Gegenstand  vn- 
serer  Aufmerksamkeit.    Wir  müssen  den  Blick  erst  absichtliok  jif 
ein  Object  festheften,  dann  ein  zweites  kleines  Object  in  die  Gkgr 
des  blinden  Flecks  schieben,  und  uns  bemühen  auf  dieses  Objeot 
achten,  ohne  unseren  Fixationspunkt  zu  verrücken,  was  unserer) 
wohnheit  ausserordentlich  widerstrebt,  manchen  Personen  M|^|r 
nicht  gelingt;  erst  dann  sehen  wir  das  zweite  Object  ver8ol|||^ 
und  überzeugen  uns  von  der  Existenz  dieser  Lücke. 

Endlich  erinnere  ich  an  die  Doppelbilder  beim  gewö! 
Sehen  mit  zwei  Augen.    So  oft  wir  einen  Punkt  mit  beiden 
fixiren,  erscheinen  uns  alle  Gegenstande  doppelt,  welche  vi< 
oder  viel  weiter  als  der  betrachtete  Punkt  liegen.    Bei  et 
merksamer  Beobachtung  erkennen  wir  dies  leicht  Wir  kö. 
aus  schliessen,  dass  wir  unser  ganzes  Leben  hindurch  foi 
den  bei  weitem  grössten  Theil    der  Aussenwelt    doppelt 
haben,  und  doch  giebt  es  viele  Personen,  die  dies  nicht  i^ 
höchlichst  erstaunen,  wenn  man  sie  zuerst  darauf  aufmer) 
Aber  in  der  That  haben  wir  auch  fortdauernd  gerade'' 
stände  nicht  doppelt  gesehen,  auf  welche  unsere  Auf 
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zur  Zeit  gerichtet  war;  denn  diese  fixiren  wir  eleta  mit  beiden  Äugen 
zugleich.  Eb  war  also  unsere  Aufmerksamkeit  beim  alltäglichen  Ge- 
brauch der  Augen  stets  abgelenkt  von  allen  denjenigen  Objecten, 
welche  zur  Zelt  doppelt  erschienen,  und  deshalb  wissen  wir  nichts 
davon.  Wir  mflssen  erat  unserer  Aufmerksamkeit  einen  neuen  und 
ungewöhnlichen  Zweck  setzen;  wir  müssen  anfangen,  die  Seitentheile 
des  Gesichtsfeldes  su  durchmustern,  nicht  um  die  dort  befindlichen 
Objecte  kennen  zu  lernen,  sondern  um  unsere  Empfindungen  zu 
analysiren,  ehe  wir  das  FhAnomcn  auffinden. 

Dieselbe  Schwierigkeit,  welche  fiir  die  Beobachtung  subjcctiver 
Empfindungen  besteht,  denen  in  der  Aassenwclt  kein  Object  ent- 
spricht, besteht  auch  für  die  Analyse  zusammengesetzter  Empfin- 
dungen, welche  einem  einfachen,  nicht  zusammengesetzten  Objecte 
entsprechen,  und  der  Art  sind  eben  die  Empfindungen  der  Klänge. 
Wenn  der  Schall  einer  Violine,  so  oft  wir  ihn  gehört  haben,  in  un- 
serem Ohre  immer  und  immer  wieder  dieselbe  Snmme  von  Partial- 
tönen  zur  Empfindung  gebracht  hat,  so  wird  diese  Summe    von 
Tönen  in  unserer  Empfindung  endlich  das  zusammengesetzte  Zei- 
chen fftrdenKlang  einer  Violine;  eine  andereCombination  von  Fartial- 
tönen  wird  das  sinnliche  Zeichen  für  den  Klang  einer  Clarinette  etc. 
Je  öfter  eine  solche  Combination  gehört  worden  ist,   desto  mehr 
sind  wir  gewöhnt,  sie  als  zusammenhängendes  Ganzes  aufzufassen, 
ipd  desto  schwerer  ist  es,  sie  durch  unmittelbare  Beobachtung  zu 
'.  isalysiren.  Ich  glaube,  dass  dies  einer  der  hauptsächlichsten  Gründe 
ist,  warum   die  Zerlegung  der  menschlichen  Gesangstönc  verhält- 
.J  niopmässig  so  schwer  ist.    Dergleichen  Verschmelzungen  mehrerer 
~  Ski^i&idnngen  zu  einem  einfachen  Ganzen  bewusster  Wahrnehmung 
'  'fcow^flD  im  Gebiete  aller  unserer  Sinnesoi^ane  vor. 
-  _  "Wir  finden  dafür  wieder  interessante  Beispiele  in  der  physio- 

.'  .  lo^BOhen  Optik.    Die  Anschauung   der   körperlichen  Form   eines 
■'  '  nahen  Gegenstandes  wird  hervorgebracht  durch  die  Verbindung  je 
nrrier  verschiedener  Bilder,  welche  die  beiden  Augen  von  dem  Ge- 
t-    .ftestande  liefern,  und  deren  Verschiedenheit  darauf  beruht,  dass 
^   die  beiden  Augen  den  betreffenden  Gegenstand  von  etwas  verschie- 
denen Standpunkten  ans  betrachten,   und  deshalb  zwei  etwas  ver- 
■  fldibdene  perspectivische  Anächten  von  ihm  erbalten.    Dass  dies 
V  'iri^tfi^  so  sei,  konnte  vor  Erfindung  des  Stereoskops  nur  vermuthet 
>.        HtPi  i<it  aber  jetzt  mit  Hilfe  dieses  Instrumentes  jeden  Augen- 
jpieV  klcht  zu  enreisen.   Im  Stereoskope  setzen  wir  je  zwei  flache 
Zeichnungen  zusammen,  welche  die  beiden  perspectivischen  Ansich- 
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ten  beider  Augen  darstellen,  so  dass  jedes  Auge  das  ihm  zag 
Bild  am  passenden  Orte  erblickt,  und  wir  erhalten  dadurch  • 
schauung  eines  körperlich  ausgedehnten  Gegenstandes  gans 
vollständig  und  ebenso  lebendig,  als  wenn   wir   einen  wii 
Körper  vor  uns  hätten.    Nun  können  wir  allerdings,  wenn  i« 
auf  aufinerksam  gemacht,  ein  Auge  nach  dem    andern  sei 
diese  Verscbiedcnheiten  der  Bilder  erkennen,  wenigstens,  ii 
nicht  zu  klein  sind;  es  genügen  aber  für  die  stereoskopis< 
schauung  der  Tiefendimension  Bilder,  welche   so  ausseron 
wenig  von  einander  verschieden  sind,  dass  es  selbst  bei  | 
Vergleichnng  kaum  möglich  ist  ihre  Unterschiede  zu  erkenn 
jedenfalls  haben  wir  bei  der  gewöhnlichen  unbefangenen  ] 
tung  körperlicher  Gegenstände  durchaus  keinen  Gedanken 
dass  diese  Anschauung  aus  zwei  verschmolzenen  perspeot 
Ansichten  zusanmiengesetzt  ist,  da  sie  selbst  eine  Anschana 
anderer  Art  ist,  als  jedes  der  flachen   perspectivisohen  Bi 
sich  genommen.    Es  verschmelzen  also  hier  zwei  ver8chied< 
pfindnngen  beider  Augen  in  eine  dritte  von  beiden  ganz  ^ 
dene  Vorstellung,  gerade  wie  Partialtöne  zur  Vorstellung  d 
ges  eines  bestinmiten  Instruments  verschmelzen.    Und  gen 
wir  die  Partialtöne  einer  Saite  zu  trennen  lernen,  wenn  wii 
nächst  isolirt  erklingen  lassen,  indem  wir  einen  Knotenpui 
pfen,  so  lernen  wir  die  Bilder  beider  Augen  trennen,  indem 
eines,  dann  das  andere  schliessen. 

Es  giebt  noch  viel  zusammengesetztere  Fälle,  wo  viele 
düngen  zusammenkommen  müssen,  um  die  Grundlage  Ar  € 
einfache  Wahrnehmung  abzugeben.  Wenn  wir  z.  B.  wah 
dass  ein  gesehener  Gegenstand  in  einer  gewissen  Richtu 
so  müssen  wir  zxmächst  unterscheiden,  dass  ein  gewisser  ' 
serer  Sehnervenfasem  von  seinem  Lichte  getroffen  wo 
andere  nicht;  danach  bestimmt  sich  die  Lage  des  Objects  z^ 
Dann  müssen  wir  die  Stellung  der  Augen  im  Kopfe  m; 
Muskelgefähls  unserer  Augenmuskeln  richtig  beurtheüAi, 
müssen  endlich  selbst  die  Stellung  des  Kopfes  zum  Körp 
des  Muskelgefuhls  der  Nackenmuskeln  richtig  beurtheilen. 
einer  dieser  Vorgänge  gestört  wird,  bilden  wir  falsche  V 
gen  über  die  Lage  der  Gesichtsobjecte.  Wenn  wir  die 
des  Lichtes  ändern,  indem  wir  ein  Prisma  vor  das  Auge  sc 
so  bewirken,  dass  andere  Nervenfasern  vom  Lichte  des  bei 
Objects  getroffen  werden,  oder  wenn  wir  den  Augapfel 
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drQvken  imil  dadurch  das  freie  Spiel  der  Augenmuskeln  hemmen, 
kennen  wir  durch  solche  Versuche  allerdinge  nachweisen,  dnss  die 
Empfindungen  dieser  vorBcliiedenen  Organe  concurriren  müssen  fiir 
die  einfache  Wahrnehmung  der  Lage  des  Ohjectes;  aber  es  würde 
gaUE  uiunöglich  Bein,  dicB  unmittelbar  a'ns  dem  sinnlichen  Eindrucke 
heran ssnlesen,  den  uns  das  Objeot  macht.  Und  selbst  wenn  wir  jene 
Yersnohe  angestellt  und  uns  in  jeder  Weise  davon  überzeugt  haben, 
dass  es  so  sein  müsse,  bleibt  es  doch  für  unsere  unmittelbare  Selbst- 
beobachtung durchaus  verborgen. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  die  grosso  Rolle  nachzu- 
weisen, welche  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  und  die  Uebung 
in  der  Beobachtung  bei  unseren  Sinneswahrnehmungen  spielt. 
Wenden  wir  dies  nun  auf  die  Beobachtung  durch  das  Ohr  an.  Die 
gewöhnliche  Aufgabe,  welche  nnser  OJir  beim  Zusaminentielfen 
mehrerer  Klinge  ta  lösen  hat,  ist  die,  die  einzelnen  Klänge,  welche 
den  einzelnen  tönenden  Körpern  oder  Instrumenten  angehören,  von 
einander  zu  scheiden;  nur  so  weit  hat  die  Analyse  durch  das  Ohr 
objecüvea  Interesse.  Wir  wünschen  zu  wissen ,  wenn  mehrere  Men- 
BChen  durch  einander  sprechen,  was  jeder  Einzelne  sagt,  wenn  meh- 
rere Instrumente  und  Stimmen  zusammenwirken,  welche  Melodie 
eine  jede  Einzelstimme  ausfilhrt.  Die  weitere  Analyse  dagegen,  wo- 
duroh  die  einzelnen  Klänge  in  ihre  Tlieiltöne  zerlegt  werden,  ob- 
gleiuh  sie  durch  dieselben  Mittel  und  dieselben  Fähigkeiten  des 
Ohres  ansgef^rt  werden  kann,  wie  jene  erst«,  würde  uns  nichts 
Neues  mehr  lehren  Über  die  vorhandenen  Tonquellen,  sie  würde  uns 
9ber  deren  Zahl  eher  irre  machen.  Deshalb  beschränken  wir  die 
Richtung  unserer  Aufmerksamkeit  gewöhnlich  auf  die  Zerlegung 
der  Elangmasse  in  Klänge  der  einzelnen  Instrumente,  und  halten  sie 
gleichsam  zurück  von  der  weiteren  Zerlegung  der  Klänge  in  Töne. 
Ebenso  geübt,  wie  wir  daher  in  dem  erstercn  Geschäfte  sind,  ebenso 
nngefibt  sind  wir  in  dem  letzteren. 

Es  giebt  nun  mancherlei  Hilfsmittel,  durch  welche  wir  uoter- 
etfitst  werden  in  dem  Geschäfte,  die  Klänge  verschiedener  Tonquel- 
len von  einander  zu  sondern,  dagegen  die  Partialtöne  derselben  Ton- 
qnelle  zusammen  zu  halten.  Wenn  zu  einem  schon  bestehenden  Klange 
ein  zweiter  später  hinzukommt,  dann  der  zweite  bestehen  bleibt, 

'     Vlhrend  der  erste  aufhört,  ist  die  Trennung  schon  durch  die  Zeit- 
Tfolge  erleichtert.    Wir  haben  den  ersten  Klang  einzeln  kennen  ge- 

^'hmt,  und  wissen  deshalb  gleich,  was  wir  von  dem  eintretenden  Zu- 
sammenklange auf  Rechnung  des  ersten  Klangs  abzuziehen  haben. 
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Aber  auch  Hclb8t,  wenn  in   vielHÜmniiger  MuHik  melirere  Stimmen 
Hieb  in  gleichem  Rhythmus  fortbewegen,  ist  die  AnsatEweise  der 
Kliinge  bei  den  verschiedenen  Instrumenten  und  Stimmen ,  die  Art 
ihrer  Schwellung ,  die  Sicherheit  ihres  Aushaltens,  die  Art,  wie  nie 
abklingen,  meist  ein  wenig  verschieden.  Die  Töne  der  Claviere  sum 
Beispiel  setzen  plötzlich  mit  einem  Schlage  ein,  sind  also  im  ersten 
Augenblicke  am  stärksten  und  nehmen  dann  schnell  ab;  die  Töne 
der  Blechinstrumente  dagegen  setzen  schwerlullig  ein,  sie  brauchen 
eine  kleine  merkliche  Zeit,  um  in  voller  Starke  sich  zu  entwickeln« 
die  Klänge  der  Streichinstrumente  z<)ichnen  sicli  aus  durch  ihre  aus- 
Herordentlich  grosse  Beweglichkeit,  »ber  wenn  die  Spielart  oder  das 
Instnmient  nicht  sehr  vollendet  sind,  so  sind  sie  durch  kleine  sehr 
kurze  Pausen  unterbrochen,  die  hn  Ohr  das  Geiillü   des  Kratzcnfl 
hervorbringen,  wie  wir  später  bei  der  Analyse  des  Violinklanges 
noch  näher  beschreiben  werden.  Wenn  dergleichen  Instrumente  abo 
auch  zusammengehen ,  so  giebt  es  doch  meist  Zeiten ,  wo  ein  oder 
der  andere  IGang  das  Uebergewicht  hat,  und  deshalb  vom  Ohre 
leicht  ausgesondert  wird.    Uebrigens  wird  in  guten  vielstimmigen 
Compositionen  auch  durchaus  darauf  Rücksicht  genommen,   den 
Ohre   die  Trennung  der  Klänge  zu  erleichtern.    In  der  oigentliel 
polyphonen  Musik,  wo  jede  einzelne  Stimme  ihre  selbstständigc  M^ 
lodieführung  hat,   ist  ein  Hauptmittel  um  <len  Gang  der  Stimir 
klar  zu  erhalti^n  stets  gewesen,  dass  man  sie  in  verschiedenem  Rh^ 
mus  und   auf  verschiedenen  Takttheilen  sich  neben  einander  t 
V>ewegen  lässt;  und  wo  dies  gar  nicht,  oder  nur  in  beschr&r 
Weise  angeht,  wie  in  den  vierstimmig  ausgesetzten  Chorälen, 
deshalb  die  alte  Regel,  wo  möglich  drei  Stunmen  sich  nur  un 
Tonstufe  fortbewegen  zu  lassen,  während  die  vierte  über  mt 
wegspringt.    Der  geringe  Wechsel  in  der  Tonluihc  macht  e 
dem  Hörer  leichter,  die  Identität  der  einzelnen  Stimmen  festz 
Bei  der  Zerlegung  der  Klänge  in  Theiltöne  fallt  diese 
mittel  weg;  wenn  ein  Klang  einsetzt,  setzen  alle  seine  The»' 
gleicher  Stärke  ein,  wenn  er  schwillt,  schwellen  sie  mei 
gleichmässig,  wenn  er  aufhört,  hören  alle  zustimmen  auf.  1 
halb  die  Gelegenheit,  diese  Töne   vereinzelt  und  selbstsi 
hören,  meist  abgeschnitten.    Ganz  ähnlich,  wie  die  natürli 
mengehörigen  Partialtöne  einer  einzelnen  Tonquelle,  vr 
denn  auch  die  Partialtöne  in  einem  Mixturregister  der  Or 
alle  mit  derselben  Taste    angeschlagen  werden,    und 
Weise  wie  ihr  Grundton  sich  in  der  Melodie  fortbewege 
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Femer  sind  dio  Klänge  der  meisten  Instramcnte  nodi  mit  cha- 
rakteristischen unregelrnüaBigen  Geräuschen  begleitctj  ich  erinnere 
an  das  Kratzen  und  Reiben  des  Violinbogens,  das  Sausen  der  Laft 
an  Flöten  nnd  Orgelpfeifen,  dos  Schnarren  der  Zungenwerke  etc. 
Diese  G«ränache  erleichtem  es  ebenfalls  sehr,  die  Klänge  der  ein- 
zelnen Instrumente,  die  wir  als  mit  ihnen  verbunden  schon  kennen, 
einzeln  ans  einer  Klangmasse  auszuscheiden.  Den  Theiltönen  eines 
Klanges  fehlt  natürlich  dieses  Erkennungszeichen. 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  WTindcm,  wenn  die  Auflösung  der 
Klänge  in  Theiltöne  itir  unser  Qhr  nicht  ganz  so  leicht  ist,  ak  die 
Auflösung  eines  ZuBamraenklan^ee  vieler  Instrumente  in  seine  näch- 
sten Bestandtheile,  und  dass  selbst  ein  geübtes  musikalisches  Ohr 
einen  nemlich  hohen  Grad  von  Aufmerksamkeit  anwenden  muss, 
wenn  es  der  erstgenannten  Aufgabe  sich  unterzieht 

Auch  ist  leicht  einsusehen,  dass  die  genannten  Unterstützungs- 
mittel ZD  einer  richtigen  Trennung  verschiedener  Klänge  von  ein- 
ander nicht  immer  ausreichen  werden ,  dass  namentlich  bei  gleich- 
massig  anlialtenden  Klängen,  deren  einer  als  ein  Oberton  des  ande- 
ren betrachtet  werden  kann,  das  Urtheil  schwankend  werden  mag, 
Und  in  der  That  ist  es  so.  Ein  sehr  belehrender  Versuch  ist  dar- 
über von  G.  S.  Ohm  angestellt  worden,  und  zwar  mit  Klängen 
einer  Violine.  Viel  zweckmässiger 
ist  es  diesen  Versuch  mit  einfa- 
chen Tönen ,  z.  B.  denen  einer  ge- 
dacktcn  Orgelpfeife,  auszuführen. 
Am  besten  eignen  sich  dazn  an- 
geblasene Glasflaschen  von  der  in 
Fig.  20  datgcstellten  Form,  die 
man  sich  leicht  herstellen  und 
dem  Versuche  anpassen  kann.  An 
der  Flasche  ist  mitt«ls  des  Stäb- 
chens c  ein  Rohr  a  von  Guttaper- 
cha in  passender  Lage  befestigt. 
Die  der  Flasche  zugekehrte  Mün- 
dung des  Rohres  ist  vorher  in 
warmem  Wasser  erweicht,  und  platt 
gedrückt  worden,  so  dass  sie  einen 
schmalen  Spalt  darstellt,  aus  wel- 
chem die  Luil  über  die  Mündung  der  Flasche  hinströmt  WirddasRohr 
durch  einen  Gummischlauch  mit  einem  Blasebalge  verbunden,  und  die 
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Flasche  angeblasen,  so  giebt  sie  einen  dumpfen,  dem  Vocal  Z7  ähnlichen 
Ton,  welcher  noch  freier  von  Obertönen  als  der  Ton  einer  gedackten 
Pfeife  ist,  nur  von  wenig  Luflgeräusch  begleitet  Die  Tonhöhe,  finde 
ich,  ist  bei  kleinen  Aenderungen  der  Windstarke  leichter  constant  zu 
halten,  als  bei  den  gedackten  Pfeifen.  Man  macht  solche  Flaschen  tie- 
fer, wenn  man  ilire  Mündung  durch  eine  aufgelegte  kleine  Holzplatte 
zum  Theil  deckt,  man  macht  sie  höher,  wenn  man  Oel  oder  ge- 
schmolzenes Wachs  hineingiesst,  und  kann  dadurch  leicht  kleine 
Aenderungen  ihrer  Stimmung,  wie  man  sie  wünscht,  hervorbringen. 
Ich  hatte  eine  grössere  auf  &,  eine  kleinere  auf  6'  gestinmit,  und 
verband  sie  beide  mit  demselben  Blasebälge,  so  dass  beim  Gebrauch 
des  Balges  beide  zugleich  ansprachen.  Beide  in  dieser  Weise  ver- 
bunden gaben  einen  Klang  von  der  Tonhöhe  b  der  tieferen  unter 
ihnen,  aber  von  der  Klangfarbe  des  Vocals  0.  Wenn  ich  dann  bald 
den  einen,  bald  den  anderen  Kautschukschlauch  zudrückte,  so  dass 
ich  nach  einander  die  beiden  Töne  einzeln  hörte,  war  ich  im  Stande, 
sie  auch  in  ihrer  Vereinigung  wohl  noch  einzeln  zu  erkennen,  aber 
nicht  für  lange  Zeit;  allmälig  verschmolz  wieder  der  höhere  mit  dem 
tieferen.  Diese  Verschmelzung  tritt  sogar  ein,  wenn  der  höhere 
Ton  etwas  starker  als  der  tiefere  ist.  Bei  dieser  allmälig  eintreten- 
den Verschmelzung  ist  nun  die  Aenderung  der  Klangfarbe  charak- 
teristisch. Wenn  man  erst  den  hohen  Ton  angegeben  hat,  dann 
den  tieferen  hinzukommen  lässt,  hört  man  anfangs,  wie  ich  finde, 
den  höheren  Ton  noch  in  seiner  ganzen  Stärke  weiter;  daneben 
klingt  der  tiefe  in  seiner  natürlichen  Klangfarbe  wie  ein  U.  All- 
mälig aber,  wie  sich  die  Erinnerung  des  isolirt  gehörten  höheren 
Tones  verliert,  wird  jener  immer  undeutlicher  und  dabei  auch 
schwächer,  während  der  tiefe  Ton  scheinbar  stärker  wird,  und  wie 
0  lautet.  Diese  Schwächung  des  hohen  und  Verstärkung  des  tiefen 
Tones  hat  Ohm  auch  an  der  Violine  beobachtet;  sie  tritt  freilich, 
wie  Seebeck  bemerkt,  nicht  immer  ein,  wahrscheinlich  je  nachdem 
die  Erinnerung  an  die  einzeln  gehörten  Töne  mehr  oder  weniger 
lebendig  ist,  und  beide  Töne  mehr  oder  weniger  gleichmässig  neben 
einander  liinklingen.  Wo  der  Versuch  aber  gelingt,  giebt  er  den 
besten  Beweis  dafür  ab,  dass  es  sich  hier  ganz  wesentlich  um  die 
verscliiedene  Thätigkeit  der  Aufmerksamkeit  handelt.  Bei  den  Fla- 
schentöneu  ist  ausser  der  Verstärkung  des  unteren  Tones  auch  die 
Aenderung  seiner  Klangfarbe  sehr  deutlich  und  bezeichnend  för  das 
Wesen  des  Vorganges;  bei  den  scharfen  Violinklängen  ist  sie  weni- 
ger auffallend. 
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Diesen  Versach  nahin«D  sowohl  Ohm  wie  Seebeck  für  ihre 
Meinung  in  Anspruch.  Wenn  Ohm  es  Tiir  eine  Gehörtäusch ung  er- 
klärt, OfisB  daa  Ohr  die  Obertöne  gana  oder  zum  Theil  als  Verstär- 
kung des  Omndtones  (oder  vielmehr  des  Klanges,  dessen  Ilölie  darob 
die  des  Grundtones  bestimmt  wird)  aufiasst,  so  hat  er  hier  freilich 
einen  nicht  ganz  richtigen  Ausdruck  gebraucht,  obgleicJi  er  Richti- 
ges meinte,  und  Seebeck  konnte  ihm  mit  Recht  erwidern,  das» 
das  Ohr  der  einzige  Richter  in  Saclien  der  Gehörempfindungen  sein 
mSsse,  und  man  die  Art,  wie  das  Ohr  Töne  auffasse,  nicht  als  Täu- 
schung bezeichnen  dürfe.  Indessen  zeigen  doch  die  von  uns  be- 
schriebenen Yersnche,  dass  das  Ohr  sich  hier  verschieden  verhält, 
je  nach  der  Lebhaftigkeit  der  Erinnerung  an  die  einzelnen  Kuni 
Oaneen  versohmolzeiien  GehuretndrQoke  und  je  nach  der  Spannung 
der  AoüruerkBamkeit.  Wir  können  also  allerdings  von  den  Emptin- 
dun^n  des  anbefangen  auf  die  Aussendinge  gerichteten  Ohres,  des- 
sen Interessen  Seebeck  vertritt,  appelliren  an  das  sich  selbst  auf- 
merksam beobachtende  und  in  seinen  Beobachtungen  zweckmässig 
unterstützte  Ohr,  welches  in  der  That  so  verfahrt,  wie  das  von  Ohm 
aufgestellte  Gesetz  es  vorschreibt. 

Auch  ein  anderer  Versuch  noch  ist  hier  anzuführen.  Wenn 
man  den  Dämpfer  eines  Claviers  hebt,  so  dass  alle  Saiten  frei 
schwingen  können,  und  nun  stark  gegen  den  Resonanzboden  des  In- 
strumentes den  Vocal  A  auf  irgend  eine  der  Noten  des  Claviers  kräf- 
tig singt,  so  giebt  die  Resonanz  der  nachklingenden  Saiten  deutlich 
A,  singt  man  0,  so  klingt  0  nach,  singt  man  E,  so  klingt  E  nach; 
/weniger  gut.  Der  Versuch  gelingt  nicht  so  gut,  wenn  man  den 
Dämpfer  nur  von  der  Sute  entfernt,  deren  Ton  man  singt.  Der 
Vooalcbarakter  in  dem  Nachhall  entsteht  dadurch,  dass  dieselben 
Obertöne  nachklingen,  welche  ftlr  die  Vocale  charakteristisch  sind. 
Diese  klingen  aber  besser  und  deutlicher  nach,  wenn  die  ihnen  ent- 
sprechenden höheren  Saiten  frei  sind  und  mitklingen  können.  Also 
auch  hier  wird  sebliessUch  der  Klang  der  Resonanz  zusammengesetzt 
aus  den  Tönen  mehrerer  Süten,  und  viele  einzelne  Töne  combinireii 
sich  zu  einem  Klange  von  besonderer  Klangfarbe.  Ausser  den  Vo- 
calen  der  menschlichen  Stimme  ahmt  das  Ciavier  auch  den  Klang 
einer  Clarinette  ganz  deutlich  nach ,  wenn  man  mit  einer  solchen 
stark  hineinbläet. 

Zn  bemerken  ist  übrigens,  dass,  wenn  auch  die  Höhe  eines 
Klanges  für  seinen  musikalischen  Gebrauch  nach  dem  Grundtone 
bestimmt  wird,  doch  in  Wirklichkeit  der  Einfluss  der  ObertÖwe  da- 
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bei  nicht  verloren  geht  Sie  geben  dem  Klange  immer  etwas  Helle- 
res und  Höheres.  Einfache  Tone  klingen  dumpf.  Wenn  man  sie 
mit  gleich  liohen  zusammengesetzten  Klangen  vergleicht,  ist  man 
geneigt  letztere  in  eine  höhere  Octave  zu  verlegen  als  erstere.  ESb 
ist  ein  Unterschied  derselben  Art ,  als  wenn  man  den  Vocal  U  und 
dann  A  auf  dieselbe  Note  singt.  Uebrigens  wird  eben  deshalb  die 
Vergleichung  der  Tonliöhe  von  Klangen  verscliiedener  Klangfarbe 
oft  recht  schwer;  man  irrt  sich  nfimlich  leicht  um  eine  Octave,  and 
e8  Bind  den  berühmtestc>n  Musikern  und  AkuKtikem  dergleichen  Irr- 
thümer  zugestosscn.  So  int  bekannt,  dass  der  als  Violinist  und  theo- 
retinchcr  Musiker  benihmte  Tartini  die  Combinationstonc  alle  am 
eine  Octave  zu  hoch  angegeben  hat,  während  andererseits  Honrici*) 
die  Obertöne  der  StimmgalK^ln  um  eine  Octave  zu  tief  angiebt. 

So  ergicbt  sich  dann  scliliesslich  als  Resultat  dieser  Discussion: 

1)  Das8  die  Obertöne,  welche  den  einfachen  Schwingungen 
einer  zusammengesetzten  Luflbewogung  entsprechen,  empfanden 
werden,  wenn  sie  auch  nicht  immer  zur  l>ewuHt)tc*n  Walimehmang 
kommen. 

2)  Dass  sie  ohne  andere  Hilfe  ,  als  eine  zweckmässige  Leitang 
der  Aufmerksamkeit,  auch  zur  bewuHsten  Walirnehmung  gebracht 
werden  können. 

3)  Dass  Hie  aber  aucli  in  dem  Falle,  wo  sie  nicht  isolirt  wahr* 
genommen  werden,  sondern  in  die  ganze  Klangm«as8e  vcrschmeker 
d<K?h  ihre  Existenz  in  der  Empfindung  erweiHen  durch  die  Verän' 
rung  der  Klangfarbe,  wobei  sich  namentlich  auch  der  Eindruck  il 
grösfleren  Tonliölie   in    charakteristiHcher   Weifte    «hidurch    ftass 
dass  die  Klangfarbe  heller  und  höher  erscheint. 

C-fcnaueren  Aufschluss  über  die  Beziehungen  der  Obertor 
Klangfarbe  wird  der  näcliste  Abschnitt  geben. 


*)  Pojrjrd.   Ann.    ü«l.  XCIX,  8.  500.   —   DieBolhe   Schwierigkeit 
Zamminor  als  bekannt  unter  don  Musikern.    (Die  Munik  und  die 
Bchen  Inntrumonte,  8.  111.) 


Fünfter  Abschnitt. 


Von  den  Unterschieden  der  nrnsikaliso] 
Klangfarbe. 


Wir  haben  am  Ende  des  ersten  Abschnittes  gesehen,  dass  die 
Unterschiede  der  Klangfarbe  abhängen  müssen  von  der  Form  der 
Luftflchwingnngen.  Die  Qrunde  tär  diese  Behanptnng  waren  nnr 
negative.  Es  hatte  sich  ergeben,  dass  die  Stärke  abhängt  von  der 
Amplitude  der  Schwingungen,  die  Tonhöhe  von  ihrer  Anzahl;  so 
blieb  für  die  Unterschiede  der  Klangfarbe  kein  anderer  Unterschied 
der  Schallwellen  Übrig,  als  der  ihrer  Schwingungsform.  Wir  haben 
dann  weiter  gesehen ,  dass  von  der  Schwingungsform  auch  die  Exi- 
stenz and  Stärke  der  den  Grundton  des  Klanges  begleitenden  Ober- 
töne abliSngt,  und  müssen  daraus  schliessen,  dass  Klänge  von  glei- 
cher Klangfarbe  auch  immer  dieselben  Combinationen  von  Partial- 
tönen  zeigen  müssen.  Denn  die  besondere  Schwingungsform,  welche 
im  Ohre,  die  Empfindung  einer  gewissen  Klangfarbe  hervorruft, 
wird  auch  immer  die  Empfindung  der  ihr  entsprechenden  Obertöne 
hervorrufen  müssen.  Es  entsteht  also  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit 
sich  die  Verschied euheiten  der  Klangfarben  darauf  zurückfÜliren 
lassen,  dass  in  verschiedenen  Klängen  verschiedene  Partialtöne  in 
verschiedener  Stärke  verbunden  sind.  Wir  haben  am  Ende  des  vo- 
rigen Abschnitt»  gefunden,  dass  selbst  künstlich  zusammengeßilgte 
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Töne  verHchmelzen  können  in  einen  Klang,  deRsen  Klangfarbe  dann 
merklich  abweicht  von  der  Heiner  beiden  Tlieiltöne,  dasB  also  in  der 
That  die  Existenz  eines  neuen  ObertonH  die  Klangfarbe  verändert. 
Dadurch  öffnet  sich  uns  ein  Weg,  um  dem  bisher  durchaus  ratlisel- 
haften  Wesen  der  Klangfarlie  und  <len  Ursachen  ilirer  Unterschiede 
auf  den  Grund  kommen  zu  können. 

Zunäclist  ist  indessen  zu  bemerken ,  dass  man  bisher  im  Allge- 
meinen  geneigt  war   alle  möglichen  verscliiedenen   Eigenthümlich- 
keiten  der  Klänge ,  welche  nicht  geratle  deren  Starke  und  Tonhöhe 
betrafen ,  der  Klangfarbe  zuzuschreiben ,  was  auch  insofern  richtig 
war,  als  der  Begriff  der  Klangfarbe  selbst  eben  nur  negativ  dcfinirt 
werden  konnte.     Eine  leichte  Ueberlegung   zeigt  nun  aber,    daaa 
manche  von  diesen   Eigenthümlichkeiten  der  Klänge  von  der  Art 
und  Weise  abhängen,   wie  die  Klänge  anfangen  und  enden.     Die 
Arten  des  Auklingens  und  Ausklingens  sind  ja  zum  Theil  so  cha^ 
rakteristisch ,  dass  sie  für  die  menschliche  Stimme  durch  eine  Reihe 
verschiedener  Buchstaben  bezeichnet  werden.     Es  gehören  hierher 
namentlich  die  explosiven  Consonanten  jB,D,  G  und  P,  T,  JT.    Diese 
Buchstaben  werden   gebildet,    indem    entweder    die    verschlossene 
Mundhöhle  geöffnet  oder  die  geöffnete  verschlossen  wird.     Bei  B 
und  P  liegt  der  Verschluss  zwischen  den  Lippen,  bei  D  und  T  aw' 
sehen  Zunge  und  Oberzähnen,  bei  G  und  K  zwischen  Zungenrüe> 
und  CTaumen.     Die  Reihe  der  Mediae  B^D^G  unterscheidet 
von  der  der  Tenues  P,  T,  K  dadurch ,  dass  bei  ersteren  die  Slii 
ritze  zur  Zeit  der  Oeffnung  des  Versclilusses  schon  hinreichend 
engt  ist,  um  tönen  zu  können,  oder  um  wenigsti^ns  das  Luftge* 
der  Flüstorstimme  hervorzubringen,   dass  bei  den  Tenues  da 
die  Stimmritze    erweitert  ist  und   nicht  tönen   kann.     Die  3 
sind  deshalb  vom  Stimmton  begleitet;  dieser  kann  sogar,  w 
die  Sylbe  anfangen,  schon  einen  Augenblick  vorher  einsetz 
wenn  sie  die  Sylbe  schlicssen,  noch  einen  Augenblick  länger 
als  die  Oeffnung  des  Mundes,  weil  etwas  Lufl  auch  noch  in 
schlossene  Mundh(')hle   eingetrieben   werden  und  die  Ansp 
Stimmbänd(T  im  Kehlkopfe  unterhalten  kann.     Wegen  d 
ten  Stimmritze  ist  der  Zuiluss  der  Luft  massiger,  das  I 
deshalb  weniger  scharf  als   bei  den  Tenues,  welche   mi 
Stimmritze  gesprochen  werden,  so  dass  eine  grosse  Men 
dem  Brustkasten  auf  einmal  hervorstürzen  kann.     We 
auch  in  dieser  Weise  angeben  können,  wie  diese  Bu 
vorgebracht    werden,   uml   die  Unterschie<le  im  Ansät 
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tonee  hören,  so  sind  'wir  doch  nicht  im  Stande  genau  tu  definb-en, 
welche  Unterscliiede  der  Luftbewegimg  dadurch  herroi^ebracht 
werden. 

Wie  bei  diesen  Buchstaben  beruht  auch  der  Unterschied  des' 
Klanges  angeflohlagener  Saiten  zum  Theil  auf  der  Schnelligkeit,  mit 
der  der  Ton  sich  verliert  Wenn  die  Sait«n  wenig  Masse  lubnr  r 
(Darmsaiten)  und  auf  einem  leicht  beweglichen  Resonanzboden  hS^  ' 
festigt  sind  (wie  an  der  Violine,  Guitarre,  Citber),  oder  wenn  die 
Theile,  auf  die  sie  sich  stützen  oder  die  sie  berühren,  wenig  elastisch 
sind  (wenn  z.  B.  die  Violinaaiten  mit  der  weichen  Fingerspitze  auf 
das  Ghlffbrett  gedrückt  werden),  so  erlöschen  ihre  Schwingungen 
sehr  schnell  nach  dem  Anschlag,  der  Ton  wird  trocken,  kurz  und 
klanglos,  wie  beim  Pizzicato  der  Violinen.  Sind  dagegen  die  Sai- 
ten von  Uetall,  und  deshalb  von  grösserem  Gewicht  und  starker 
Spannung,  auf  starken  und  schweren  Stegen  befestigt,  die  wenig  er- 
schüttert werden  können,  so  geben  sie  ihre  Schwingungen  nur  lang- 
sam an  die  Luft  und  den  Resonanzboden  ab;  ihre  Schwingungen  hal- 
ten länger  an,  ihr  Klang  wird  dauernder  und  voller,  wie  beim  Piano- 
forte,  ist  aber  verhältnisamäesig  nicht  so  kräftig  and  durchdringend, 
wie  bei  gleich  stark  geschlagenen  Saiten,  welche  den  Ton  schnell 
abgeben ;  daher  das  Pizzicato  der  Streichinstrumente,  gut  ausgeführt, 
viel  durchdringender  ist  als  ein  Ciavierton.  Die  Claviere  mit  schwe- 
ren und  starken  Widerlagen  für  die  Saiten  haben  deshalb  einen 
weniger  durchdringenden,  aber  viel  anhaltenderen  Ton,  als  die  mit 
leichteren  Widerlagen  bei  gleicher  Saitenstärke. 

So  liegt  andererseits  viel  Charakteristisches  darin,  wie  die  Töne 
bei  den  Blechinstrumenten,  der  Trompete  und  Posaune,  meist  abge- 
brochen and  schwerfällig  einsetzen.  Die  verschiedenen  Töne  werden 
bei  diesen  Instrumenten  dadurch  erzengt,  dass  man  verschiedene 
Obertöne  der  Luftsäule  durch  verschiedenes  Anblasen  hervorbringt, 
wobei  diese  sich  ähnlich  einer  Saite  in  schwingende  Abtheilungen 
von  verschiedener  Zahl  und  Länge  tlieilt.  Den  neuen  Schwingungs- 
zuatand  an  Stelle  des  früheren  hervorzurufen  kostet  immer  eine 
etwas  grössere  Anstrengung;  ist  er  einmal  eingetreten,  so  lässt  er 
sich  mit, geringerer  Krafl  des  Luflatromes  unterhalten.  Dagegen 
geschieht  der  Uebergang  von  einem  Ton  zum  andern  sehr  leicht 
bei  den  Holzblaseinstrumenten,  Flöte,  Oboe,  Clannette,  wo  die  Luft- 
säule durch  verschiedene  Applicatur  der  Finger  an  die  Seitenöff- 
nungen  und  Klappen  schnell  ihre  Länge  ändern  kann,  und  die 
Weise  des  Anblasens  wenig  zu  ändern  ist. 
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Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  seigeu,  wie 
charakteristiHche  Eigentbümliclikeiten  des  Klangea  mancher  Instm* 
mente  abhängen  von  der  Art,  wie  ihr  Klang  beginnt  und  wieder 
aufhört  Wenn  wir  im  Folgenden  von  muHikalischer  Klang- 
farbe reden,  sehen  wir  zunüchst  von  diesen  Eigenthümlichkeiten 
des  Anfangs  und  Endes  ab,  und  berücksichtigen  nur  die  EigenthQm- 
lichkeiten  des  gleichmässig  andauernden  Klanges. 

Aber  auch   wenn  ein  Klang  mit  gleicher  oder  veränderlicher 
Starke  andauert,  mischen  sich  ihm  bei  den  meisten  Methoden  sei- 
ner Erregung  Geräusche  bei  als  der  Ausdruck  kleinerer  oder  grös- 
serer Unregelmässigkeiten  <ler  Lutlbewegung.    Bei  den  durch  einen 
Luftstrom    unterhaltenen  Klangen    der  1  Blasinstrumente   hört 
meistentheils  melir  oder  weniger  Sausen  und  Zischen  der  Luft, 
sich  an  den  scharfen  Ilandem  der  Aublaseöilnung  bricht    Bei  den 
mit  dem  Violinbogen    gestrichenen   tonenden  Saiten    oder  St&hen 
und  Platten  hört  man  ziemlich  viel  Keibegeräusch  des  Bogens.    Die 
Ilaare,   mit  denen  dieser  bespannt  ist,  sind  natürlicli   mit  vielen, 
wenn  auch  sehr  kleinen  Unregelmässigkeiten  besetzt,  der   hänige 
Ueberzug  ist  nicht  absolut  gleichmussig  verbreitet,  auch  treten  wohl 
kleine  Ungleiclmiussigkeiteu  in  der  Führung  des  Bogens  durch  den 
Arm,  in  der  Starke  des  Druckes  ein,  welche  auf  die  Bewegung  der 
Saite  von  Einiluss  sind,  so  dass  der  Ton  eines  schlechten  Instm- 
ments  oder  eines  ungeschickten  S[>ielerH  wegen  dieser  Unregelmäs- 
sigkeiten rauh,  kratzend  und  veründerlich  ausfallt.    Ueber  die  Be* 
schaffenheit  der  diesen  Geräuschen  entsprechenden  Lutlbewegung^ 
und  Qehörempfindungen  können  wir  erst  später  sprechen,  wenn 
den  Begriff  der  Schwebungen    erörtert  haben.     Gewöhnlich  8 
man,  wenn  man  Musik  hört,  diese  GiTäusclie  zu  überhören,  man 
strahirt  absichtlich   von  ihnen,   bei  näherer  Aufmerksamkeit  je 
hört  man  sie  in  den  meisten  durch  Blasen    und  Streichen  her 
brachten  Klängen  sehr  deutlich.     Bekanntlich  werden   die  ^ 
Consonanten    der  menschlichen  Sprache    durch   solche  an 
Geräusche  cliarakterisirt,  wie  F^  W^  >V,  Ä*,  englisch  TÄ, 
Bei  einigen  wird  der  Klang  durch  Zitterungeii  der  Mundthe 
unregelmässiger  gemacht,  wie  beim  JZ  und  L,     Beim  II 
Luflstrom  durcli  Zittern  des  weichen  Gaumens  oder  der 
spitze  periodisch  ganz  imterbrochen ,  und   wir  bekommen 
einen  intennittirenden  Klang,  dessen  eigenthümliche  knar 
schaffenheit  eben  durch  diese  Intermissioneii  hervorgebr 
Beim  L  sind  es  die  vom  Lutlstrom  bewegten    schlaffe 
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Zungenränder,  welche  nwar  nicht  voUständige  Unterbrechungen, 
aber  doch  Schwankungen  der  Tonstärke  hervorbringen. 

Aber  auch  die  Vocale  der  menschlichen  Stimme  aind  inioht 
ganz  frei  von  solchen  Geräneohen,  wenn  sie  auch  neben  dem  mnai- 
kaliachen  Theile  des  Stimmtone  mehr  Enrücktreten.  Auf  diese  be- 
rausche hat  Donders  znerst  auimerksam  gemacht;  es  sind  zum 
Theil  dieselben,  welche  beim  leUen,  tonlosen  Sprechen  für  die  ent- 
sprechenden Vocale  hervorgebracht  werden.  Am  stärksten  sind  sie 
beim  /,  Ü,  U,  und  bei  diesen  Yocalen  kann  man  sie  auch  lant  spre- 
chend leicht  hörbar  machen;  durch  einfache  Yerstärkang  derselben 
geht  der  Vooal  /  in  den  Consonanten  J,  und  der  Vocal  U  in  das 
englische  W  Ober.  Bei  A,  Ä,  S,  0  scheinen  mir  die  Gter&nsche 
des  läsen  Sprechens  nur  in  der  Stimmritze  hervorgebracht  zu  wer- 
den, und  beim  lanten  Sprechen  in  den  Stimmton  au£Engehen.  Be- 
merkenswert]! ist  aber,  daea  man  beim  Sprechen  die  Vocale  A,  Ä 
und  E  in  einer  tonloseren  Weise  hervorbringt  als  beim  Singen ,  in- 
dem man  unter  dem  Qefllhl  stärkerer  Pressnng  im  Kehlkopf  statt 
des  klangvollen  Stimmtons  einen  mehr  knarrenden  Ton  heraus- 
bringt, bei  welchem  eine  deutlichere  Artdcolation  möglich  ist  Es 
scheint  hier  die  Verstärkung  des  Geräusches  die  Cbarakterisimng 
des  besonderen  Vocalklanges  zu  erleichtern.  Beim  Singen  sucht 
man  dagegen  den  musikalischen  Theil  des  Klanges  zu  begfinstigen, 
wobei  die  Articnladon  etwas  undeutlicher  wird. 

Wenn  nnn  aber  anch  in  den  begleitenden  Geräuschen ,  also  in 
den  kleinen  Unregelmässigkeiten  der  Luftbewegung,  viel  Charakte- 
ristisches ffir  die  Klänge  der  musikalischen  Instrumente  und  ffir  die 
verschiedener  Mundstellnng  entsprechenden  menschlichen  Stimmtöne 
liegt,  so  bleiben  doch  auch  noch  genug  Eigenthümlichkeiten  der 
Klangfarbe  Qbrig,  die  an  dem  eigentlich  musikalischen  Theile  des 
Klanges,  an  dem  vollkommen  regelmässigen  Theile  der  Luftbewe- 
gnng  haften.  Wie  wichtig  diese  letzteren  sind,  kann  man  nament- 
lich erkennen,  wenn  man  musikalische  Instrumente  und  menschliche 
Stimmen  aus  solcher  Entfernung  hört,  wo  die  verhältnissmSssig 
schwachen  Geräusche  nicht  mehr  hörbar  sind.  Trotzdem  diese  mau' 
geln,  bleibt  es  in  der  Regel  möglich,  die  verschiedenen  musikali- 
schen Instrumente  von  einander  zu  unterscheiden,  wenn  auch  aller- 
dings unter  solchen  Umständen  einmal  einzelne  üomtöne  mit 
Gesang,  oder  ein  Violoncell  mit  einem  Harmonium  verwechsell 
werden  kann.  Bei  der  menschlichen  Stimme  verlieren  sich  in  der 
BntfeniiiBg .  laerst  die  Consonanten,  welche  durch  Geräusche  cha- 
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rakterisiri  Bind,  währeiul  üf,  N  und  die  Vocale  noch  in  groMer 
Entfernung  erkennbar  Hind.  31  und  N  »ind  den  Vocalen  dadaroh 
ähnlich  gebildet,  das»  in  keinem  Theile  der  Mundhöhle  ein  Lnftge- 
räuHch  gebildet  wird,  diese  vielmehr  vollkommen  geschlossen  ist, 
und  der  StunmV>n  durch  die  Nane  entweicht  Der  Mund  bildet 
nur  eine  liesonanzhöhle ,  die  den  Klang  verändert.  Bei  recht  stil- 
lem Wetter  ist  es  interessant,  von  hohen  Bergen  herab  die  Stirn* 
men  der  Menschen  aus  der  Ebene  zu  belauschen.  Worte  sind  dann 
nicht  mehr  erkennbar,  oder  höchstens  solche,  welche  aus  Jf,  N 
und  blossen  Vocalen  zusammengesetzt  sind,  wie  Mama,  Nein. 
Aber  die  in  den  gesprochenen  Worten  enthaltenen  Vocale  unter» 
scheidet  man  leicht  und  deutlich.  Sie  folgen  sich  in  seltsamem 
Wechsel  und  wunderlich  erscheinenden  Tonsillen,  weil  man  sie 
nicht  mehr  zu  Worten  und  Sätzen  zu  verbinden  weiss. 

Wir  wollen  in  dem  vorliegenden  Absclinitte  zunächst  von  allen 
unregelmÜBsigeu  Theilen  der  Lufllbewegung ,  vom  Ansetzen  und 
Abklingen  des  Schalles  absehen,  und  nur  auf  <len  eigentlich  mnsi* 
kaiischen  Theil  des  Klanges,  welcher  einer  gleichmussig  anhaltenden, 
regelmässig  periodischen  Luflbewegung  entsiiricht,  Rücksicht  neh- 
men, und  die  Beziehungen  zu  ermitteln  suchen  zwischen  dessen  Zu- 
sammensetzung aus  einzelnen  Tönen  und  der  Klangfarbe.  Was  von 
den  Eigenthümlichkeiten  der  Klangfarbe  liierher  gehört,  wollen  wir 
kurz  die  musikalische  Klangfarbe  nennen. 

Die  Aufgabe  des  vorliegenden  Absclinitles  wird  es  nun  sein- 
die  verschiedene  Zusammensetzung  der  Klänge,   wie  sie  von  ver 
schiedenen  musikalischen  Instrumenten  liervorgebracht  werden,  it 
beschreiben,  um  daran  nachzuweisen ,  wie  ein  verschiedener  Chara^ 
ter  in  der  Combination    der  Obertöne  gewissen  charakteristiBC^ 
Abarten  der  Klangfarbe  entsj)richt.     Es  stellen   sich  dabei  ge' 
allgemeine  Kegeln  heraus  itir  diejenigen  Anordnungen  der  Obc 
welche  den  in  der  Sprache  als  weich,  scharf,  schmetternd, 
voll  oder  reich,  dumpf,  hell  u.  s.  w.  unterschiedenen  Artf 
Klangfarbe  entsprechen.     Abgesehen  von  dem  hier  zunächst 
genden  Zwecke,    die  physi« »logischen  Thätigkeiten  des  Oh 
nauer  bestimmen  zu  können,  welche  zur  Unterscheidung  der 
färbe  fuhren,  ein  Geschäfl,  welches  <lem  nächstfolgenden  Ab 
vorbehalten   bleibt,  sind    die  Ergebnisse  dieser  Untersuchr 
deshalb  für  die  Beantwortung  rein  musikalischer  Fragen  ir 
Abtheilungen  dieses  Buches  von  Wichtigkeit,  weil   sie   ' 
wie    reich  im   Allgemeinen  die  musikalisch  gut   zu  ven 
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Klangfarben  an  übertönen  sind,  und  welche  Eigentbflmlichkeiten 
der  Klangfarben  an  solchen  musikaliBch«n  Instrumenten  begünstigt 
werden ,  deren  EUangfarbe  einigermassen  der  Willlifir  des  Erbauers 
überlassen  ist 

Da  die  Phyaiker  über  diesen  Giegenstand  noch  verhältnissmässig 
wenig  gearbeitet  haben,  werde  ich  gezwungen  sein,  etwas  liefer  auf 
die  Mechanik  der  Tonerzeiigung  mehrerer  Instrumente  einzugehen, 
ata  es  vielleicht  manchem  meiner  Leser  angenehm  sein  wird.  Ein 
solcher  findet  die  UauptreBultate  am  Ende  dieses  Abschnittes  zu- 
sammengestellt. Andererseits  muss  ich  am  Nachsicht  bitten,  wenn 
ich  in  dieeem  fast  ganz  neuen  Gebiete  grosse  Lücken  bestehen  las- 
sen mnss,  und  mich  hauptsächlich  auf  diejenigen  Instrumente  be- 
schränke, deren  Wirkungsweise  so  weit  bekannt  ist,  dass  wir  einen 
einigermassen  genügenden  Einblick  in  die  Entetehang  ihrer  Klänge 
gewinnen  können.  Es  liegt  hier  noch  reiches  Material  tür  interes- 
sante akustische  Arbeiten  vor;  ich  selbst  mnsste  mich  damit  begnü- 
gen, hier  so  viel  su  leisten,  als  ftkr  den  Fortgang  der  Untersuchung 
nöthig  war. 

L    KUnge  ohne  Obsrtöne. 

Wir  beginnen  mit  denjenigen  Klängen,  welche  nicht  zasammen- 
gesetzt  sind,  sondern  nur  aus  einem  einfachen  Tone  bestehen.  Am 
reinsten  und  leichtesten  werden  solche  hervorgebracht,  wenn  eine 
Stimmgabel,  angeschlagen,  vor  die  Mündung  einer  Resonanzröhre 
gebracht  wird,  wie  es  im  vorigen  Abschnitte  schon  beschrieben 
worden  ist.  Es  sind  diese  Töne  ungemein  weich,  frei  von  allem 
Scharfen  und  Rauhen;  sie  scheinen,  wie  schon  früher  angeltihrt  ist, 
verhältniasmässig  tief  z\x  liegen,  so  dass  schon  die,  welche  ihrer  Ton- 
höhe nach  den  tiefen  Tönen  einer  Bassstimme  entsprechen,  den 
Eindruck  einer  ganz  besonderen  und  ungewöhnlichen  Tiefe  machen; 
die  Klangfarbe  solcher  tiefen  einfachen  Töne  ist  auch  ziemlich 
dumpf.  Die  einfachen  Töne  der  Sopranlage  klingen  hell,  aber  auch 
die  den  höchsten  Soprantönen  entsprechenden  sind  sehr  weich,  ohne 
eine  Spur  von  der  schneidenden  oder  gellenden  Schärfe,  welche 
diese  Töne  auf  den  meisten  Instrumenten   zeigen   mit  Ausnahme 

.  de^FIOte,  deren  Klänge  den  einfachen  Tönen  ziemlich  nahe 

s  wenige  und  schwache  Obertöne  haben.   Unter  den 

■ßtimmlaaten  kommt  das   ü  diesen  einfachen  Tönen 


Bbeha^tjBmt  sie 
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am  nächBien ,  doch  ist  auch  dieser  Vocal  nicht  ganz  frei  von  Ober- 
tönen. Vergleicht  man  die  Klangfarbe  eines  solchen  einfachen 
Tones  mit  der  eines  zusammengesetzten  Klanges,  dem  sich  die  nie- 
drigeren harmonischen  Obertöne  anschliessen ,  so  hat  der  letztere 
etwas  klangvolleres,  metallischeres  und  glänzenderes  neben  dem  ein- 
fachen Tone.  Selbst  schon  der  Vocal  U  der  menschlichen  Stimme, 
obgleich  er  unter  allen  der  dumpfeste  und  klangloseste  ist,  klingt 
merklich  glänzender  und  weniger  dumpf  als  ein  gleich  hoher  einfa- 
cher Ton.  Wenn  wir  die  Reihe  der  sechs  ersten  Partialtönc  eines 
zusammengesetzten  Klanges  überblicken,  so  können  wir  letzteren 
in  musikalischer  Beziehung  als  einen  Dur  -  Accord  mit  überwiegend 
starkem  Grundton  betrachten,  und  wirklich  hat  auch  ein  solcher 
Klang,  zum  Beispiel  ein  schöner  Gesangton,  neben  einem  einfachen 
Tone  in  der  Klangfarbe  ganz  deutlich  etwas  von  der  angenehmen 
Wirkung  eines  harmonischen  Accordes. 

Da  die  Form  einfacher  Wellen  vollständig  gegeben  ist,  wemi 
ihre  Schwingungsweite  gegeben  ist,  so  können  einfache  Töne  nur 
Unterschiede  der  Stärke,  aber  nicht  der  musikalischen  Klangfarbe 
darbieten.  In  der  That  ist  der  Klang  derselben  ganz  gleich,  ob  wir 
nun  nach  den  oben  beschriebenen  Methoden  den  Grundton  einer 
Stimmgabel  mittelst  einer  Resonanzröhre  aus  beliebigem  Material, 
Glas,  Metall  oder  Pappe,  oder  mittelst  einer  Saite  an  die  LuH  lei- 
ten, wenn  man  dafür  sorgt,  dass  nichts  an  dem  Apparate  klirren 
kann. 

Einfache  Töne,  die  nur  von  einem  Luftreibegeräusch  begleitet 
sind,  kann  man  auch  erhalten,  wie  oben  erwähnt  ist,  wenn  man  bau- 
chige Flaschen  anbläst.  Wenn  man  von  der  Luftreibung  abstrahirt, 
so  ist  die  eigentlich  musikalische  Klangfarbe  dieser  Töne  wirklich 
dieselbe,  wie  die  der  Stimmgabeltöne. 

2.    Klänge  mit  unharmonisohen  Obertönen. 

An  diese  Töne  ohne  Obertöne  schliessen  sich  zunächst  solche 
Klänge  an,  deren  Nebentöne  unharmonisch  zum  Grundtone  sind, 
und  welche  deshalb  strenge  genommen  nicht  zu  den  musikalischen 
Klängen  unserer  Definition  entsprechend  gerechnet  werden  können. 
Sie  werden  auch  nur  ausnahmsweise  in  der  künstlerischen  Musik 
gebraucht,  und  wo  es  geschieht,  nur  in  solcher  Ansclüaggweise,  dass 
der  Grundton  die  Nebentöne  an  Stärke  bei  weitem  übertrifit^  so  dass 
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deren  Ejüntcnz  vernachlSasigt  werden  kann.  Daher  etelle  iuli  sie 
hier  unmittelbar  hinter  die  einfachen  Töne,  weil  sie  mneikaÜHuh  nur 
in  Betracht  kommen,  insofern  sie  mehr  oder  weniger  gnt  einfache 
Töne  darstellen.  Zunüchst  gehören  die  Stimmgabeln  selbst  hier- 
her, wenn  man  sie  anschli^,  nnd  dann  auf  einen  Resonanzboden 
setzt,  oder  dem  Ohre  sehr  nahe  bringt.  Die  übertöne  der  Stimm- 
gabeln liegen  sehr  hoch;  der  erste  machte  bei  den  von  mir  unter- 
suchten Gabeln  5,8  bis  6,6  so  viel  Schwingungen  als  der  Gmndton, 
liegt  also  zwischen  der  dritten  verminderten  Quinte  und  grossen 
Sext  des  Grundtones.  Die  Scbwingungszafalen  dieser  hohen  Ober- 
töne verhalten  sich  zu  einander  wie  die  Quadrate  der  ungeraden 
Zahlen.  In  der  Zeit,  wo  der  erste  angeführte  Oberton  Z  .  $  =  9 
Schwingungen  macht,  machen  die  folgenden  5.5  =  25,  7  .  7 
=  49  etc.  Schwingungen.  Ihre  Höhe  steigt  also  ausserordentlich 
schnell,  und  sie  sind  in  der  Regel  alle  unharmonisch  zum  Gruiidton, 
einzelne  von  ihnen  können  aber  durch  Zufall  auch  harmonisch  wer- 
den. Nennen  wir  den  Grundtou  der  Stimmgabel  C,  so  sind  die  fol- 
genden Töne  etwa  as",  d'^,  äs^.  Diese  hohen  Nebentöne  bewirken 
neben  dem  Qrundtone  ein  helles  unharmoDiaches  Klingen,  welches 
auch  leicht  beim  Anschlagen  der  Oabel  aus  weiterer  Entfernung  ge- 
hört wird,  während  man  den  Grundton  nnr  hört,  wenn  man  die  Ga- 
bel dicht  an  das  Ohr  bringt.  Das  Ohr  trennt  den  Grundton  leicht 
von  den  Obertönen,  und  hat  keine  Neigung  beide  zu  verschmelzen. 
Die  hohen  Töne  verklingen  gewöhiüich  schnell,  wätirend  der  Grund- 
ton lange  stehen  bleibt.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  das  Ver- 
hältniss  der  Stimmgabeltöne  zu  einander  ctwaa  verschieden  ist  nach 
der  Form  der  Gabel,  und  die  gemachten  Angaben  deshalb  nur  ak 
annähernd  betrachtet  werden  dürfen.  Bei  der  theoretischen  Bestim- 
mung der  höheren  Töne  kann  jede  Zinke  der  Stimmgabel  als  ein  an 
einem  Ende  fester  Stab  betrachtet  werden. 

Aehnlich  verhält  es  eich  mit  den  geraden  elastischen  Stäben, 
auch  diese  geben,  wie  schon  angeftihrt  wurde,  beim  Anschlagen 
ziemlich  hohe  unharmonische  Obertöne.  Wenn  man  solche  Stäbe 
an  der  Stelle  der  beiden  Knotenlinien  ihres  Grundtons  auf  einer 
Unterl^e  festhält,  so  begünstigt  man  dadurch  allerdings  das  Fort- 
klingen  des  Gr^ndtoneB  vor  allen  anderen  höheren  Tönen,  und  die 
böhereu  Töne  stören  wenig,  weil  sie  eofanell  nach  dem  Anschlagen 
erlöschen;  aber  zur  eigentlich  künstlerischen  Musik  bleiben  solche 
St&be  trotzdem  wenig  anwendbar,  obgleich  man  sie  in  der  Militär- 
nnd  Tanzmnuk   ihres    durchdringenden  Tones  wegen    neuerdings 
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verwendet  hat  Früher  hat  man  auch  Glasstäbe  und  Holzstäbe  ähn- 
lich verwendet,  zur  Glasstabharmonika  und  Strohfiedel  oder 
Holzharmonika.  Die  Stäbe  werden  zwischen  zwei  Paar  zusam- 
mengedrehter Schnüre  eingeschoben,  so  dass  sie  zwischen  diese  am 
Orte  der  beiden  Knotenlinien  des  Grundtones  eingeklemmt  sind. 
Die  Holzstäbe  der  Strohfiedel  Hess  man  auch  einfach  auf  Stroh- 
cylindem  ruhen.  Sie  werden  mit  hölzernen  oder  Korkhämmem  ge- 
schlagen. 

Das  Material  der  Stäbe  hat  auf  die  Klangfarbe  hierbei  wohl 
nur  dadurch  Einfluss,  dass  es  mehr  oder  weniger  lange  die  Töne 
verschiedener  Höhe  nachklingen  lässt.  Am  längsten  pflegen  die 
Töne,  namentlich  auch  die  hohen,  in  elastischem  Metall  von  feinem 
gleichmässigem  Gefiige  nachzuklingen,  weil  dies  durch  seine  grosse 
Masse  ein  grösseres  Bestreben  hat  in  der  einmal  angenommenen 
Bewegung  zu  verharren,  und  wir  unter  den  Metallen  beim  Stahl, 
den  besseren  Kupferzink-  und  Kupferzinnlegirungen ,  auch  die  voll- 
kommenste Elasticität  finden.  Bei  den  schwach  legirten  edlen  Me- 
tallen wird  das  Beharren  des  Klanges  trotz  der  geringeren  Elastici- 
tät durch  die  grosse  Schwere  gesteigert  Die  vollkommenere  Elasti- 
cität scheint  besonders  das  Fortbestehen  der  höheren  Töne  zu 
begünstigen,  da  schnellere  Schwingungen  im  Allgemeinen  duroh 
unvollkommene  Elasticität  und  durch  Reibung  schneller  gedämpft 
werden  als  langsamere  Schwingungen.  Das  allgemeine  Kennzeichen 
dessen,  was  man  metallische  Klangfarbe  zu  nennen  pflegt,  glaube 
ich  deshalb  dadurch  bezeichnen  zu  können,  dass  verhältnissmässig 
hohe  Obertöne  anhaltend  und  in  gleichmässigem  Flusse  mitklingen. 
Die  Klangfarbe  des  Glases  ist  ähnlich ;  aber  da  man  ihm  nicht  starke 
Erschütterungen  zumuthen  darf,  bleibt  der  Ton  immer  schwach  und 
zart,  auch  ist  er  verhältnissmässig  hoch  und  verklingt  schneller,  we- 
gen der  geringeren  Masse  des  schwingenden  Körpers.  Beim  Holz 
dagegen  ist  die  Masse  gering,  die  innere  Structur  verhältnissmässig 
grob,  mit  zahllosen  kleinen  Hohlräumen  erfüllt,  die  Elasticität  ver- 
hältnissmässig unvollkommen,  deshalb  verklingen  die  Töne  und  na- 
mentlich die  höheren  Töne  schnell.  Eben  deshalb  aber  ist  die 
Strohfiedel  vielleicht  den  Ansprüchen  eines  musikalischen  Ohres 
mehr  entsprechend,  als  die  aus  Stahlstäben  oder  Glasstäben  gebil- 
dete Harmonika  mit  den  gellenden  unharmonischen  Obertönen,  so 
weit  eben  einfache  Töne  zur  Musik  geeignet  sind,  worüber  später 
mehr. 

Man  braucht  bei  allen  diesen  Schlaginstrumenten  H&mmer  aus 
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HoU  oder  Kork,  aberzieht  diese  auch  wohl  noch  mit  Leder;  dadurch 
werden  die  höchsten  ObertÖne  achvächer,  als  wenn  man  harte  Me- 
tallhämmer  nimmt.  Letztere  würden  grössere  Discontinuitäten  in 
der  aniänglichen  Bewegung  der  Platte  geben.  Ich  werde  diesen 
EinfiuBB  bei  dem  Anschlag  der  Scüten  näher  besprechen,  wo  er  sich 
in  ähnlicher  Weise  äussert. 

Ebene  elastische  Scheiben,  kreisförmig,  oval,  quadratisch, 
rechteckig,  dreieckig  oder  sechseckig  geschnitten,  können  nach 
Chladni's  Entdeckung  in  einer  grossen  Zahl  verschiedener  Schwin- 
gungsformen tönen,  und  dabei  Töne  geben,  welche  im  Allgemeinen 
nsbarmonisoh  zn  einander  sind.  In  Fig.  21  sind  die  einfacheren 
Fig.  21. 

•  •• 

Schwingangsfonnen  einer  kreisförmigen  Scheibe  dargestellt;  viel 
coniplicirtere  Schwingangeformen  entstehen,  wenn  noch  mehr  Kreise 
oder  Durchmesser  als  Knotenlinien  aultreten,  oder  Kreise  sich  mit 
Durchmessern  verbinden.  Wenn  die  Schwingnngsform  A  den  Ton 
C  giebt,  geben  die  anderen  folgenden  Töne: 


AnMhlder 

Anzahl  der  Durchmesser 

Knotcii- 

kreiie 

0 

I 

2 

3 

i 
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1 
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b' 
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d' 

c" 

g"-gis" 

2 

gis"  -1- 

Man  sieht,  wie  viele  einander  verhältnissmässig  nahe  liegende 
Töne  eine  solche  Scheibe  giebt  So  oft  man  die  Scheibe  anschlügt, 
erklingen  alle  diejenigen  unter  ihren  Tönen,  welche  an  der  geschla- 
genen Stelle  keinen  Knotenpunkt  haben.  Das  Auftreten  von  be- 
stjmmten  einzelnen  Tönen  kann  man  indessen  dadurch  begünstigen, 
dass  man  die  Scheibe  in  solchen  Punkten  unterstützt,  die  den  Kno- 
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Umlinien  der  gcwünBchicn  Töne  angehören;  dann  verklingen  alle 
diejenigen  Töne  Bchncller,  die  in  den  berührten  Punkten  keine  Kno- 
tenlinicn  bilden  können.  UnterHtutzt  man  z.  B.  eine  kreisförmige 
Scheibe  in  drei  Punkten  des  Knotenkreises  in  Fig.  21  C,  und  scbifigt 
genau  im  Mittelpunkt  an,  fK>  erhält  man  den  Ton  der  genannten 
SchwingungHform ,  der  in  unserer  Tabelle  gis  genannt  ist,  und  es 
werden  alle  Töne  sehr  sehwacli,  unter  deren  Knotenlinien  Durch- 
messer des  Kreises  sind,  also  die  Töne  c,  d',  c",  ^\  V  unserer  Ta- 
belle. Ebenso  verklingt  der  Ton  gi^'  mit  zwei  Knotenkreisen 
sogleich,  weil  die  Unterstützungspunkte  in  einen  seiner  Schwin- 
gungsbäuche fallen,  und  es  kann  erst  der  Ton  mit  drei  Knotenkrei* 
sen  stärker  mitklingen,  dessen  eine  Knotenlinie  der  von  Nro.  2  aem- 
lich  nahe  kommt.  Dieser  ist  drei  Octaven  und  mehr  als  einen  gan- 
zen Ton  höher,  als  der  Ton  von  Nro.  2,  und  stört  diesen  nioht  sehr 
wegen  des  grossen  Intervalls.  Deshalb  giebt  ein  solcher  Anschlag 
der  Scheibe  einen  ziemlich  guten  musikalischen  Klang,  während 
sonst  im  Allgemeinen  der  Klang  der  Scheiben,  ans  vielen  onharmo- 
nischen  und  nahe  an  einander  liegenden  Tönen  gemischt,  hohl  und 
kesselartig  klingt,  und  musikalisch  nicht  brauchbar  ist  Aber  auch 
bei  zweckmässiger  Unterstützung  verklingt  er  gewöhnlich  schnell, 
wenigstens  wenn  die  Scheiben  aus  Glas  bestehen ,  weil  die  Beruf' 
rung  mehrerer  Punkte,  selbst  wenn  es  Knotenpunkte  sind,  die  F^ 
heit  der  Schwingungen  immer  merklich  beeinträchtigt. 

Der  Klang  der  Glocken    ist  ebenfalls  von    unharmon' 
Nebentönen  begleitet,  die  aber  nicht  so  nalie  wie  bei  den  c 
Platten  an  einander  liegen.     Die  gewöhnlich  eintretenden  S' 
gungsarten  sind  solche,  wo  sich  Knotenlinien  bilden,  4,  6,  8, 
welche  von   dem  Scheitelpunkte    nach  dem   Ilande  der  Gl 
gleichen  Abständen    von   einander   herablaufen.     Die  cnts 
den  Töne  sind  bei  Glasglocken,    welche   überall  ziemlich 
Dicke  haben,  nahehin  den  Quadraten  der  Zahlen  2,  3,  4, 
tional,  also  wenn  wir  den  tiefsten  c  nennen: 
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d' 

c" 

gis!'  - 

d'"  — 

Die  Töne  ändern  sich  aber,  wenn  die  Wand  der  Glocke  nach 
dem  Rande  zu  dünner  oder  dicker  wird,  und  es  scheint  ein  wesent- 
licher Punkt  in  der  Kunst  des  Glockengusses  zu  sein ,  dass  man  die 
tieferen  Töne  durch  eine  empirisch  gefundene,  passende  Form  der 
Glocke  za  einander  harmonisch  machen  kann.  Nach  Beobachtungen 
des  Herrn  Organisten  Gleitz*)  giebt  die  im  Jahre  1477  gegossene 
Glocke  des  Domes  zu  Erfurt  folgende  Töne :  E^  e,  gis^  Ä,  e\  ffis!^  h\ 
ci8^\  Die  Glocke  der  Paulskirche  in  London  giebt  a  und  eis';  He- 
mony  in  Zttphen,  ein  Meister  des  17ten  Jahrhunderts,  verlangte 
von  einer  guten  Glocke  drei  Octaven,  zwei  Quinten,  eine  grosse  und 
eine  kleine  Terz.  Der  stärkste  Ton  ist  nicht  der  tiefste;  der  Kessel 
der  Glocken,  angeschlagen,  giebt  tiefere  Töne  als  der  Schallring, 
letzterer  dagegen  die  lautestenl  Uebrigens  sind  auch  wohl  noch 
andere  Sehwingimgsformen  der  Glocke  möglich,  wobei  sich  Knoten- 
kreise bilden,  die  dem  Rande  parallel  sind,'  diese  scheinen  aber 
schwer  zu  entstehen,  und  sind  noch  nicht  untersucht. 

Wenn  eine  Glocke  nicht  ganz  symmetrisch  in  Beziehung  auf 
ihre  Axe  ist,  z.  B.  die  Wand  an  einer  Stelle  ihres  Umfanges  etwas 
dicker  als  an  anderen,  so  giebt  die  Glocke  beim  Anschlag  im  All- 
gemeinen zwei  ein  wenig  von  einander  verschiedene  Töne,  die  mit 
einander  Schwebungen  geben.  Man  findet  vier  um  rechte  Winkel 
von  einander  entfernte  Stellen  des  Randes,  wo  nur  der  eine  dieser 
Töne  ohne  Schwebungen  hörbar  wird,  vier  andere  dazwischen  lie- 
gende, wo  nur  der  andere  erklingt;  wenn  man  irgend  eine  andere 
Stelle  anschlägt,  erklingen  beide  und  geben  die  Schwebungen, 
welche  man  bei  den  meisten  Glocken  hört,  wenn  dieselben  ruhig 
ausklingen. 

Die  gespannten  Membranen  geben  wieder  unharmonische 
Töne,  die  einander  ziemlich  nahe  liegen;  diese  sind  für  eine  kreisför- 
mige Membran  nach  der  Tonhöhe  geordnet,  wenn  der  tiefste  Ton 
C  ist: 


*)  Geschichtliches  über  die  grosse  Glocke  und  die  übrigen  Glocken  des 
Domes  zu  Erfurt  Erfurt  1867.  —  Siehe  auch  Schafhäutl  im  Kunst-  und 
Gewerbeblatt  für  das  Königreich  Bayern  1868,  LIV,  325  bis  350;  3a5  bis  427. 
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Diese  Töne  verklingen  sehr  schnell.  Werden  die  Membranen 
mit  einem  Lufträume  verbunden,  wie  in  der  Pauke,  so  kann  da- 
durch das  Verhältniss  der  Töne  abgeändert  werden ,  und  es  scheint 
der  Grundton  dadurch  in  seiner  Starke  gegen  die  übrigen  begün- 
stigt zu  werden.  Nähere  Untersuchungen  über  die  Öeitöne  de» 
Paukentones  fehlen  noch.  Die  Pauke  wii'd  zwar  in  der  künstleri- 
schen Musik  gebraucht,  aber  doch  nur,  um  einzelne  Accente  zu  ge- 
ben; man  stimmt  sie  zwar  ab,  aber  nicht,  um  durch  ihren  Ton  die 
Accorde  zu  füllen,  sondern  nur,  damit  sie  nicht  störend  in  die 
übrige  Harmonie  einfalle. 

Das  Gemeinsame  der  bisher  beschriebenen  Instrumente  ist, 
dass  sie  angeschlagen  unharmonische  Obertöne  geben ;  sind  diese 
naheliegend  zum  Grundton,  so  ist  der  Klang  in  hohem  Grade  un- 
musikalisch', schlecht  und  kesselähnlich.  Sind  die  Nebentöne  weit 
entfernt  vom  Grundtone  und  schwach,  so  wird  der  Ton  zwar  mu- 
sikalischer, wie  bei  den  Stimmgabeln,  der  Stabharmonika,  den 
Glocken ,  und  brauchbar  för  Märsche  und  andere  rauschende  Musik, 
die  den  Rhythmus  besonders  hervorzuheben  hat;  aber  in  der  eigent- 
lich künstlerischen  Musik  hat  man,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der- 
gleichen Instrumente  noch  immer  verschmäht,  und  wohl  mit  Recht. 
Denn  die  unharmonischen  Nebentöne,  wenn  sie  auch  schnell  ver- 
klingen ,  stören  doch  die  Harmonie  in  sehr  unangenehmer  Weise, 
wenn  sie  sich  bei  jedem  Anschlag  neu  wiederholen.  Einen  äusserst 
schlagenden  Beweis  davon  gab  eine  Gesellschaft  von  (angeblich 
schottischen)  Glockenspielern,  welche  neuerdings  herumreiste,  und 
allerlei  Musikstucke,  zum  Theil  ziemlich  künstlicher  Art,  ausführte. 
Die  Präeision  und  Geschicklichkeit  in  der  Ausfuhrung  war  anerken- 
nenswerth,  der  musikalische  Effect  aber  abscheulich  wegen  der 
Masse  falscher  Beitöne,  welche  die  Musik  begleiteten,  trotzdem  dass 
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die  einzelnen  angeBohlagenen  Glocken,  so  wie  die  Daner  ihrer  Note 
abgelaufen  war,  dadurch  gedämpfl  wurden,  dass  sie  auf  einen  mit 
Tuch  überzogenen  Tisch  gesetzt  wurden. 

Man  kann  die  genannten  Körper  mit  unharmonisclien  Klängen 
auch  durch  den  Violinbogen  in  Tönung  bringen  und  dabei  durch 
passende  Dämpfung  in  den  Knotenlinien  des  gewünschten  Tones 
die  nächsten  Nebentöne  beseitigen.  Es  klingt  dann  der  eine  Ton 
kräftig  über  alle  anderen  hervor,  und  wäre  also  eher  musikalisch  zu 
brauchen;  aber  der  Violinbogen  giebt  auf  allen  diesen  Körpern 
mit  unharmonischen  Obertönen,  Stinmigabeln,  Platten,  Glocken, 
ein  heftig  kratzendes  Geräusch,  und  bei  der  Untersuchung  mit 
den  Resonanzröhren  zeigt  sich,  dass  dieses  Geräusch  hauptsächlich 
durch  die  unharmonischen  Nebentöne  der  Platte  gebildet  ist, 
welche  in  kurzen  unregelmässigen  Stössen  hörbar  werden.  Dass 
intermittirende  Töne  den  Eindruck  des  Knarrens  oder  Kratzens 
geben,  ist  schon  früher  erwähnt.  Nur  wenn  der  vom  Bogen  er- 
regte Körper  harmonische  Obertöne  hat,  kann  er  sich  jedem  Bewe- 
gungsanstoss,  den  der  Bogen  ihm  mittheilt,  vollständig  fugen,  und 
giebt  einen  vollständig  musikalischen  Ton.  Das  beruht  darin,  dass 
eben  jede  beliebige  periodische  Bewegung,  wie  sie  der  Bogen  her- 
vorzubringen strebt,  aus  den  Bewegungen,  die  den  harmonischen 
Obertönen  entsprechen,  zusammengesetzt  werden  kann,  aber  nicht 
aus  anderen  unharmonischen  Schwingungsbewegungen. 

8.    Klänge  der  Saiten. 

Wir  gehen  nun  über  zur  Analyse  der  eigentlich  musikalischen 
Klänge,  welche  durch  harmonische  Obertöne  charakterisirt  sind. 
Wir  können  sie  am  besten  eintheilen  nach  der  Art,  wie  der  Ton  er- 
regt wird,  in  solche,  die  1)  entweder  durch  Anschlag,  2)  oder  durch 
den  Bogen,  3)  oder  durch  Blasen  gegen  eine  scharfe  Kante,  4)  durch 
Blasen  gegen  elastische  Zungen  zum  Tönen  kommen.  Die  beiden 
ersten  Klassen  umfassen  allein  Saiteninstrumente,  da  die  Saiten  aus- 
ser den  musikalisch  nicht  gebrauchten  longitudinal  schwingenden 
Stäben  die  einzigen  festen  elastischen  Körper  sind,  welche  reine 
harmonische  Obertöne  geben.  In  die  dritte  Klasse  geh(*)ren  die 
Flöten  und  die  Flötenwerke  der  Orgel,  in  die  vierte  die  übrigen 
Blasinstrumente  und  die  menschliche  Stimme. 

Saiten   durch  Anschlag  erregt.     Von  den  jetzt  gebrauch- 
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liehen  inuHikaliHclien  InRtramcnteii  gehören  hierher  das  Fortepiano, 
die  Harfe,  (4uitarre,  Oither,  von  den  physikalischen  das  Mo- 
nochord, eingerichtet  zur  genaueren  Untersuchung  der  GtesetM 
der  Saitenscliwingungeu ;  auch  iHi  dan  Pizzicato  der  Streichinatm- 
niente  hierlier  zu  rechnen.  Dass  die  geschlagenen  und  geriasenen 
Saiten  Klänge  mit  einer  grossen  Menge  von  Obertönen  geben,  ist 
schon  früher  erwälint  worden.  Für  die  gerissenen  Saiten  haben  wir 
den  Vortheit,  eine  auHgel)itdete  Theorie  ihrer  Bewegung  zu  beait- 
zen,  aus  der  sich  die  Starke  ihrer  Obertone  unmittelbar  ergiebL 
Schon  im  vorigen  Abschnitte  haben  wir  einen  Theil  der  Folgcnm- 
gen  aus  dieser  Theorie  mit  der  Frfahrung  verglichen  und  damit 
Übereinstimmend  gefunden.  Eine  elx^nso  voUsUlndige  Theorie  l&wt 
sich  iur  den  Fall  aufstellen,  wo  eine  Saiti*  mit  einem  harten  scharf- 
kantigen Körper  in  einem  ihrer  Punkte  geschlagen  worden  isti 
Weniger  einfach  ist  das  Problem,  wenn  weiche  elastische  H&mmer, 
wie  die  des  Claviers,  die  Saite  treffen,  doch  Ifisst  sich  eine  Theorie 
der  Bewegung  der  Saite  auch  iur  diesen  Fall  geben,  welche  wenig- 
stens die  wesentlichsten  Züge  des  Vorganges  umfasst  und  fiber 
die  Stärke  der  Obertöne  Kecheuschatl  giebt*). 

Die  Starke  der  Obertöne  im  Klange  einer  angeschlagenen  Saite 
hängt  im  Allgemeinen  ab: 

1)  von  der  Art  des  Anschlags, 

2)  von  der  Stelle  des  Anschlags, 

3)  von  der  Dicke,   Steifigkeit  und  Elasticität  <ler  Saitf 

Was  zunächst  die  Art  <les   Anschlags  l)etriiil,   so  kam 
Saite  entweder  gerissen  werden,   indem  man  sie  mit  dem  Fi 
«)der  einem  Stifle  (Plectrum,  King  der  Citherspieler)  zur  Seite 
und  dann  loslüsst.     Es  ist  diese  Art,  den  Ton  zu  erregen,  be' 
grossen  Zahl  alter  und  neuer  Saiten  in  Strumen  ti*  gebräuchlir 
ter  <len  modernen  nenne  ich   nur  Harfe,  Guitarre   und 
Oder  die  Saite  kann  geschlagen  werden  mit  einem  hamm 
KöqKT,  wie  es  beim  Fortepiano  und  seinen  älteren  Abar 
Spinett  u.  s.  w.,  geschieht    Ich  habe  schon  oben  bemerk^ 
Stärke  und  Zahl  <ler  hohen  Oliertöne  desto  bedeuten<ler  i 
und  je  schärfere  Discontinnitaten  die  Art  «1er  Jiewegung 
be<lingt  nun    auch   den    IFnterschied   bei   verschiedene! 
weise  einer  Saite.    Wenn  die  Saite  gerissen  wird,  entf« 


*)  Sich«'  H<'ilaprc  Nro.  V. 
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ger  fue,  ehe  er  sie  loBläast,  in  ihrer  ganzen  I/änge  bqb  ilirer  Gleidi- 
gewichtelage.  Eine  Discontinuitüt  entsteht  an  der  Saite  nur  dadurch, 
daas  sie  da,  wo  eie  um  den  Finger  oder  den  Stift,  mit  dem  sie  ge- 
riBsen  wird,  sich  andegt,  eine  mehr  oder  minder  scharfe  Ecke  bildet. 
Diese  Ecke' ist  Schürfer,  wenn  sie  mit  einem  spitzen  Stift«  gerissen 
wird,  al§  wenn  es  mit  dem  Finger  geschieht.  Deshalb  hört  man 
auch  im  ersten  Falle  einen  schärferen  Klang  mit  einer  grösseren 
Menge  hoher  klimpernder  Obertönc,  als  im  letzteren  Falle.  Doch  ist 
die  Intensität  des  Omndtons  in  jedem  Falle  gr<3sserals  die  eines  jeden 
Obertons.  Wird  die  Saite  geschlagen,  und  zwar  mit  einem  scharf- 
kantigen metallenen  Hammer,  der  gleich  wieder  ahapringt,  so  wird 
nnr  rän  eindger  Punkt,  der  vom  Schlage  getroffen  ist,  direct  in  Be- 
wegung goaetzt.  Unmittelbar  nach  dem  Schlage  ist  der  übrige  Theil 
der  Saite  noch  in  Ruhe;  er  geräth  erst  in  Bewegung,  indem  von 
dem  geschlagenen  Punkt«  eine  Beugungswelle  entsteht,  und  über 
die  Saite  hin-  und  herläuft.  Die  Beschränkung  der  ursprünglichen 
Bewegung  auf  einen  Punkt  der  Swte  giebt  die  schärfste  Disconti- 
noität,  und  dem  entsprechend  eine  lange  Reihe  von  Obertönen ,  de- 
ren Intensität*)  zum  grossen  Theil  der  des  Onindtons  gleichkommt 
oder  ihn  Übertrifft.  Wenn  der  Hammer  weich  elastisch  ist,  liat  die 
Bewegung  auf  der  Saite  Zeit  sich  auszubreiten,  ehe  der  Hammer 
wieder  zurückspringt;  und  durch  den  Anschlag  eines  solchen  Ham- 
mers wird  der  geschlagene  Theil  der  Saite  nicht  ruckweise  in  Be- 
wegung gesetzt,  sondern  seine  Ocschwindigkcit  wächst  allmälig  und 
stetig  während  der  Berühmngszeit  des  Hammers.  Dadurch  wird  die 
Discontinnität  der  Bewegung  sehr  vermindert,  um  so  mehr,  je  wei- 
cher der  Hammer  ist,  und  dem  entsprechend  nimmt  die  Stärke  der 
hohen  Obertöne  bedeutend  ab. 

Man  kann  sich  an  Jedem  Fortepiano,  dessen  Deckel  man  öffnet, 
von  der  lUchtigkeit  des  Gesagten  leicht  überzeugen.  Wenn  man 
^e  der  Tasten  durch  ein  aufgesetztes  Gewicht  Lerabdrückt,  wird 
die  entsprechende  Süte  von  ihrem  Dämpfer  frei,  und  man  kann  sie 
nun  nach  Belieben  mit  dem  Finger  oder  mit  einem  Stift  reissen, 
tnit  einem  metallenen  Stift  oder  mit  dem  Pianofortehammer  schla- 
gen. Man  erhält  dabei  ganz  verschiedene  Elangarten.  Wenn  man 
mit  hartem  Metall  reisst  oder  schlägt,  ist  der  Ton  scharf  und  klim- 

*)  Wenn  hier  von  Inteniität  die  Rede  iat,  so  iit  eie  immer  objeotir 
gemessen,  nämlich  durch  die  lebendige  Kraft  oder  das  mechanische 
Arbeitiäquivalent  der  entsprechenden  Bewegung'. 

nslmlioltm,  pbjB.  Tbrnrl*  der  HdiUl  Q 
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pemd,  und  mau  hört  bei  einiger  AufnicrkBanikeit  leicht  eine  grotie 
Menge  sehr  hoher  Töue  darin.  Diese  fallen  weg,  der  Klang  der 
Saite  wird  weniger  hell,  w^eicher  und  woldklingender,  wenn  mmn 
mit  dem  weichen  Finger  reisst,  oder  mit  dem  weichen  Hammer  des 
Instruments  ansclilugt  Auch  die  verscluedene  Starke  des  Grund- 
tons erkennt  man  leicht.  Wenn  man  mit  Metall  scldagt,  hört  mim 
ihn  kaum;  der  Klang  hört  sich  dem  entsprechend  gans  leer  an« 
Die  EigenthÜmlichkeit  des  Klanges  nilmlich,  welche  wir  mit  dem 
Namen  der  Leerheit  belegen,  entsteht,  wenn  die  Obertöne  verhftlt- 
nissmässig  zu  stark  gegen  den  Grundton  sind.  Am  vollsten  hJM 
man  den  Grundton,  wenn  man  mit  dem  weichen  Finger  die  Saite 
zupft,  wobei  der  Ton  voll  und  doch  harmonisch  klingend  ist.  Der 
Anschlag  mit  dem  Pianofortehammer  giebt  wenigstens  in  den  mitU 
leren  und  tiefereu  Octaven  des  Instruments  den  Grundton  nicht 
voll,  wie  das  Keissen  der  Saite. 

Hierin  ist  der  Grund  zu  suchen,  warum  es  vortheilhaft  ist, 
Pianofortehammer  mit  dicken  Lagen  stark  gepressten  und  dadaroh 
elastisch  gewordenen  Filzes  zu  überziehen.    Die  üussersten  Lagen 
sind  die  weichsten    und  nachgiebigsti^u ,    die  tieferen  sind  fester. 
Die  Oberfluche  des  Hammers  legt  sieh  ohne   hörbaren   Stoss  der 
Saite  an,  die  tieferen  Lagen  geben  namentlich  die  elastische  Krsft| 
durch  welche  der  Hammer   wieder  von  der  Saite   zurückgeworfen 
wird.    Nimmt  man  einen  Clavierhammur  heraus  und  lusst  ihn  krftf- 
tig  gegen  eine  Tischplatte  oder  gegen  die  Wand  schlagen,  so  sprinp^ 
er  auch  von  solchen  unnachgiebigen  Flächen  zurück,  wie  ein  Kau 
Hchukball.    Je  schwerer  der  Hammer   und  je  dicker  die  Fililagc 
sind,   was  namentlich  bei  den  Hummern  der  tieferen  Octaven  '' 
Fall  ist,  desto  länger  muss  es  wahren,  ehe  er  von  der  Sait^ 
springt    Die  Hämmer  der  höheren  Octaven  pflegen  leichter  i 
und  dünnere  Fihdagen  zu  haben.    Offenbar  haben  die  Erba 
Instrumente  durch   die  Praxis  hier  gewisse   Verhältnisse  a 
auHgefunden,  wie  die  Elasticität  des  Hammers  dem  Tone  df 
sich  am  besten  anpasst.   Die  Beschaffenlieit  des  Hammers  ) 
ausserordentlich  grossen  Einfluss  auf  die  Klangfarbe.    Di 
ergiebt,  dass  diejenigen  Obertöne  beim  Anschlage  bes< 
günstigt  werden,  deren  halbe  Schwingungsdauer  nahe  gl( 
Zeit,  wälirend  welcher  der  Hummer  anliegt,  dass  dagep 
gen  verschwinden,  deren  halbe  Schwingungsdauer  3,  5 
so  gross  ist 

Nach   meinen   Versuchen   an  einem   sehr  guten 
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von  Kaim  und  OQntber  Bclieint  in  den  mittleren  und  tieferen  Oc- 
taven  der  erste  schwache  oder  verfichwindende  Oberton  meist  der 
siebente  zu  sein,  oft  ist  es  auch  der  sechste  oder  f^tlej  es  zeigeu 
sich  hier  Verschiedenheiten  oft  in  dicht  neben  einander  liegenden 
Tasten.  Daraus  folgt,  dass  die  Zeit,  während  welcher  der  Hammer 
anliegt,  UDgeföhr  der  halben  Schwingungedauer  des  zweiten  Tons 
der  Saite  entsprechend  ist.  In  den  höheren  Octaven  dagegen  scheint 
die  genannte  Zeit  sich  der  halben  Schwingungsdauer  des  Grundtons 
zu  nähern,  oder  sie  seilet  zu  übertreffen.  Welche  Stärke  der  einzel- 
nen Obertöne  sich  hieraus  berechnet,  wird  weiter  unten  angegeben 
werden. 

Der  zweite  Umstand,  welcher  auf  die  ZnBammensetzung  des 
Klanges  Einflnsa  hat,  ist  die  Änschlagsstelle.  Es  ist  schon  im  vo- 
rigen Abschnitte  bei  der  Prüfung  des  von  Ohm  für  die  Analyse 
der  Klänge  durch  das  Ohr  aufgestellten  Gesetzes  bemerkt  worden, 
dasB  sowohl  im  Klange  gerissener  als  geschlagener  Saiten  diejeni- 
gen Obertöne  fehlen,  welche  am  Orte  des  Anschlags  einen  Knoten- 
punkt haben.  Umgekehrt  sind  diejenigen  anderen  verhältnissmäBsig 
am  stärksten,  welche  an  der  geschlagenen  Stelle  ein  Schwingungs- 
mazimum  haben.  Ueberhaupt,  wenn  man  dieselbe  Art  des  Anschlags 
nach  einander  verschiedene  Punkte  der  Saite  treffen  läast,  wachsen 
die  einzelnen  Obertöne  oder  nehmen  ab  in  demselben  Verhältnisse, 
wie  die  Schwingungsstärke  der  entsprechenden  einfachen  Schwin- 
gung der  Saite  an  den  betreffenden  Punkten  ihrer  Länge  grösser 
oder  kleiner  ist  So  kann  denn  die  Zusammensetzung  des  Suten- 
klanges  mannigfach  abgeändert  werden,  indem  man  nichts  thut,  als 
den  Ort  des  Anschlags  ändern. 

Schlägt  man  die  Saite  z.  B.  gerade  in  ihrer  Mitt« ,  so  flUlt  ihr 
zweiter  Ton  fort,  dessen  einziger  Knotenpunkt  dort  liegt.  Der  dritte 
Ton  dagegen,  dessen  Knotenpunkte  in  '/a  oder  Vs  der  Saitenlänge 
liegen  j  tritt  kräftig  herans,  weil  die  AnschlagBstelle  in  der  Mitte 
dieser  beiden  Knotenpunkte  liegt.  Der  vierte  Ton  hat  seine  Kno- 
tenpunkte in  Vii  Vi  (=  Vi)  wnd  '/(  der  Smtenlänge.  Kr  bleibt  aus, 
weil  die  Änschlagsstelle  mit  seinem  zweiten  Knotenpunkte  zusam- 
menfällt; ebenso  der  sechste,  achte,  überhaupt  alle  geradzahligen 
Töne,  während  der  fUnfte,  siebente,  neunte  und  die  anderen  ungerad- 
zahligen gehört  werden.  Durch  das  Ausbleiben  der  geradzahligen 
TSne  erhalt  die  Süte,  in  der  Mitte  angeschlagen ,  in  der  That  eine 
eigenthümliche  Klangfarbe,  die  sich  von  dem  gewöhnlichen  Saiten- 
klauge  wesentlich  unterscheidet;  sie  klingt  einigermaasseo  hohl  oder 
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DHSclnd.  Der  Versuch  lässt  sich  leicht  an  jedem  Pianoforte  ausfuh- 
ren, nachdem  man  es  geöffnet  und  den  Dämpfer  gehoben  hat.  Die 
Mitte  der  Saite  findet  man  schnell  hinreichend  genau,  indem  man 
die  Stelle  sucht,  wo  man  mit  dem  Finger  die  Saite  leise  berühren 
muss,  um  beim  Anschlag  den  ersten  Oberton  rein  und  klingend  zu 
erhalten. 

Schlägt  man  in  Va  ^^r  Saitenlänge  an,  so  fallt  der  dritte,  sechste, 
neunte  u.  s.  w.  Ton  fort  Auch  dies  giebt  dem  Klange  etwas  Hoh- 
les, obgleich  viel  weniger  als  der  Anschlag  in  der  Mitte.  Wenn 
man  mit  der  Anschlagsstelle  dem  Ende  der  Saite  sehr  nahe  rückt,  so 
wird  das  Hervortreten  sehr  hoher  Obertöne  auf  Kosten  des  Grund- 
tons und  der  niederen  Obertöne  begünstigt,  der  Klang  der  Saite 
wird  dadurch  leer  und  klimpernd. 

In  den  Pianoforte's  ist  bei  den  mittleren  Saiten  die  Anschlags- 
stelle auf  ^li  bis  ^/g  der  Saitenlänge  verlegt;  wir  müssen  annehmen, 
dass  diese  Stelle  hauptsächlich  deshalb  so  gewählt  ist,  weil  sie  er- 
fahrungsgemäss  den  musikalisch  schönsten  und  far  harmonische 
Verbindungen  brauchbarsten  Belang  liefert  Es  hat  dazu  keine 
Theorie  geleitet,  sondern  allein  das  Bedürfniss  des  künstlerisch  ge- 
bildeten  Ohres  und  die  technische  Erfahrung  zweier  Jahrhunderte. 
Es  ist  deshalb  die  Untersuchung  der  Zusammensetzung  des  Klan- 
ges bei  dieser  Anschlagsstelle  von  besonderem  Interesse.  Ein  we- 
sentlicher Vorzug  far  die  Wahl  dieser  Stelle  scheint  darin  zu  liegen, 
dass  der  siebente  und  neunte  Partialton  des  Klanges  wegfallen  oder 
mindestens  sehr  schwach  werden.  Es  sind  diese  Töne  die  ersten 
in  der  Reihe,  welche  dem  Durdreiklange  des  Grundtons  nicht  an- 
gehören. Bis  zum  sechsten  Tone  haben  wir  nur  Octaven,  Quinten 
und  grosse  Terzen  des  Grundtons,  der  siebente  ist  nahehin  eine 
kleine  Septime,  der  neunte  die  grosse  Secunde  des  Grundtons. 
Diese  passen  also  in  den  Durdreiklang  nicht  hinein.  In  der  That 
kann  man  sich  an  den  Pianoforte's  leicht  überzeugen,  dass,  wäh- 
rend es  leicht  ist  unter  Berührung  entsprechender  Knotenpunkte 
die  sechs  ersten  Töne  wenigstens  auf  den  Saiten  der  mittleren  und 
unteren  Octaven  des  Instruments  durch  Anschlag  der  Taste  hören 
zu  lassen,  es  nicht  gelingt  den  siebenten,  achten  und  neunten  Ton 
hervorzubringen,  oder  dieselben  wenigstens  sehr  unvollkommen  und 
schwach  hervortreten.  Die  Schwierigkeit  beruht  hier  nicht  in  der 
Unfähigkeit  der  Saite,  so  kurze  schwingende  Abtheilungen  zu  bil- 
den, denn  wenn  man,  statt  die  Taste  anzuschlagen,  die  Saite  näher 
nach  ihrem  Ende  hin  mit  dem  Finger  reisst  und  die,  betreffenden 
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Knotenpunkte  d&mpA,  btikommt  man  den  siebonten,  achten,  neun- 
ten ,  jft  selbst  den  zeLnten  und  elften  Partialton  noch  sehr  gut  und 
klingend.  Erst  In  den  böheren  Octaven  werden  die  Saiten  zu  kurz 
und  steif,  um  noch  hohe  Obertöne  bilden  zu  können.  Dort  pflegen 
manche  Instrnmentenmacher  die  Anaehlagsst«lle  auch  näher  dem 
Knde  EU  wählen,  wodurch  ein  hellerer  und  durchdringenderer  Klang 
dieser  hohen  Sait«n  erzielt  wird.  Deren  Obcrlöne,  welche  wegen 
der  Steifigkeit  schon  schwer  ansprechen,  wenien  in  solchem  Falle 
durch  diese  Wahl  der  Änschlagsstelle  dem  Grundton  gegenüber 
begünstigt.  Einen  ähnlich  helleren,  aber  auch  dünneren  und  lee- 
ren Klang  erhält  man,  wenn  man  einer  der  tieferen  Saiten  einen 
Steg  näher  der  Anechlagsstelle  unterlegt,  ho  dass  der  Hammer  die 
Süte  jetzt  in  einem  Punkte  trifft,  der  um  weniger  als  V7  üirer 
Länge  von  ihrem  einen  Ende  entfernt  ist. 

WShrend  man  einerseits  den  Klang  klimpernder,  schärfer  und 
spitzer  machen  kann,  indem  man  die  Saite  mit  härteren  Körpern 
schlägt,  so  kann  man  andererseits  den  Ton  auch  dumpfer  machen, 
d.  h.  den  Grundtoo  über  die  Obertöne  überwiegen  machen,  wenn 
man  mit  einem  weichen  und  schweren  Hammer  schlägt,  z.  B.  mit 
einem  kleinen  eisernen  Hammer,  dessen  Schlagfläche  mit  einer 
Kautschukplatte  überzogen  ist.  Namenüich  die  Saiten  der  tieferen 
Octaven  geben  dann  einen  viel  volleren,  aber  dumpfen  Klang.  Um 
hierbei  die  verschiedenen  Klänge  der  Saite  vergleichen  zu  können, 
die  der  verschiedenen  Be sclia Seil  hei  t  des  Hammers  entsprechen, 
inuBS  man  aber  darauf  achten,  dass  miui  immer  in  derselben  Ent- 
fernung von  einem  beider  Enden  anschlägt ,  wie  der  Hammer  des 
Instruments;  sonst  vermischen  sieh  damit  die  Aenderungen  des 
Klauges,  welche  von  der  Lage  der  Ansclilf^stelle  abhängen.  Diese 
Umstände  sind  den  Instrumentcnniachem  natürlich  bekannt,  da  sie 
ja  selbst  schon  theils  schwerere  and  weichere  Hämmer  für  die  tie- 
fen Octaven,  theils  leichtere  und  weniger  weiche  iur  die  hohen  Oc- 
taven gewählt  haben.  Wenn  sie  aber  denn  doch  bei  einem  gewis- 
sen Maasse  der  Hämmer  stehen  gehlieben  sind  und  diese  nicht 
weiter  in  der  Weise  abgeändert  haben,  dass  die  Stärke  der  Ober- 
töne  noch  mehr  beschränkt  wird,  so  beweist  dies  klar,  dass  das 
musikalisch  gebildete  Ohr  einen  mit  Obertonen  in  gewisser  Stärke 
ausgestatteten  Klang  bei  einem  Instrumente,  welches  für  reiche 
Harmonie  verbin  düngen  bestimmt  litt,  vorzieht.  In  dieser  Beziehung 
ist  die  Zusammensetzung  des  Klanges  der  Ciaviersaiten  von  gros- 
sem Interesse  fUr  die  ganze  Theorie  der  Musik.    Bei  keinem  andc- 
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ren  InBtriimento  ist  eine  »o  breite  Veränderlichkeit  der  Klangfarbe 
vorhanden,  wie  hier;  bei  keinem  anderen  kann  deshalb  das  musika- 
lische Ohr  sich  so  frei  den  seinen  Bedürf hissen  entsprechenden  Klang 
auswählen. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasB  bei  den 
Ciaviersaiten  der  mittleren  und  unteren  Octaven  die  sechs  ersten 
Partialtone  in  der  Kegel  deutlich  durch  den  Anschlag  der  Taste 
zu  erzeugen  sind,  und  zwar  die  drei  ersten  Htark,  der  5te  und  fite 
zwar  deutlich,  aber  doch  viel  schwächer.  Der  7te,  8te,  9te  feh- 
len, wegen  der  Lage  der  Anschlagsstelle;  die  noch  höheren  sind 
immer  sehr  schwach.  Ich  lasse  zur  näheren  Vergleichong  hier 
eine  Tabelle  folgen,  in  welcher  die  Inti^nsität  der  Partialtone  einer 
Saite  ftlr  verschiedene  An  Schlags  weisen  theoretisch  aus  den  in  den 
Beilagen  entwickelten  Formeln  berechnet  ist  Die  Wirkung  des 
Anschlags  durch  den  Hammer  hängt  ab  von  der  Zeit,  während 
welcher  er  der  Saite  anliegt.  Diese  Zeit  ist  in  der  Tabelle  ange- 
geben in  Theilen  der  Schwingungsdaucr  des  Grundtons.  Ausser- 
dem findet  sich  die  Berechnung  fßr  eine  mit  dem  Finger  gerissene 
Saite.  Die  Anschlagsstelle  ist  stets  in  ^^7  der  Saitenlänge  ange- 
nommen. 

Theoretische  Intensität  der  Partialtone. 


Anschlag 

in  Vt  der 

Saitenlänge. 

Ord- 

Anschlag  durch  den  Hammer,  dessen 

nungB- 

AnBchlag 

Berührung  dauert 

Ansch 
mit  eil 
ganz  hl 

lahl  des 

durch 

%    1    -Yio    1    yi4    1    %o 

Partial- 

Reissen 

von  der  Schwingungsdauer  des  Grundtons 

tons 

c" 

9' 

Ci  -  c' 

aJLCUII 

1 

100 

100 

100 

100 

100 

2 

81,2 

99,7 

189,4 

249 

285,7 

8 

66,1 

8,9 

107,9 

242,9 

357,0 

4 

31,6 

2,8 

17,3 

118,9 

259,8 

5 

18,0 

1^ 

0,0 

26,1 

106,4 

6 

2,8 

0,01 

0,5 

1,3 

18,8 

7 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 
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Der  beaaeren  Vergleichung  wegen  ist  die  Intensität  des  Grund- 
tons  immer  gleich  100  gesetzt  worden.  Ich  habe  die  berechnete 
Stärke  der  Obertöne  vergUchen  mit  ihrer  Stärke  an  dem  schon  er- 
wähnten FlQgel,  und  gefunden,  dass  die  erste  mit  *lt  überschrieben  e 
Reihe  etwa  passt  für  die  öegend  des  c".  In  noch  höherer  Lage 
werden  die  Obertöne  noch  schwächer,  als  in  dieser  Columne.  Beim 
Anschlag  der  Taste  c"  bekam  ich  den  zweiten  Ton  stark,  den  drit- 
ten fast  gar  nicht  mehr.  Die  zweite  mit  */io  öberschriebene  Co. 
Inmne  würde  etwa  entsprechen  der  Gegend  des  ^,  die  ersten  beiden 
Obertöne  sind  hier  sehr  stark,  der  vierte  Ton  ist  schwach.  Die 
dritte  Colunme  entspricht  den  tieferen  Saiten  vom  d  an  abwärts: 
die  ersten  vier  Partialtöne  sind  kräftig  da,  der  fünfte  schwächer. 
In  der  folgenden  Colunme  wird  der  dritte  Partialton  stärker  als  der 
zweite,  was  an  den  Klängen  des  von  mir  untersaohten  FlflgeUi  nicht 
mehr  vorkommt.  Bei  dem  ganz  harten  Hammer  werden  endlich 
der  dritte  und  vierte  Ton  gleich  stark,  und  die  stärksten  von  allen. 
Es  ergiebt  sich  aus  den  in  der  Tabelle  znsammengestellten  Berech- 
nungen, daas  bei  den  Clavierklängen  der  mittleren  und  tieferen  Oc- 
taven  der  Grundton  schwächer  ist  als  der  erste  oder  selbst  als  die 
beiden  ersten  Obertöne.  Es  lässt  sich  dies  auch  durch  den  schon 
erwähnten  Vergleich  mit  den  gerissenen  Saiten  bestätigen.  Auf  die- 
sen ist  der  zweite  Ton  etwas  schwächer  als  der  erste ;  der  letztere, 
der  Grundton,  ist  aber  in  dem  Klange  viel  deutlicher,  wenn  man 
eine  Ciaviersaite  mit  dem  Finger  reisst,  als  wenn  man  sie  mittels 
der  Taste  anschlägt 

Obgleich  es  also,  wie  die  Mechanik  der  höheren  Octaven  der 
Claviere  zeigt,  möglich  ist  einen  Klang  hervorzubringen,  in  welchem 
der  Grundton  Qberwiegt,  hat  man  es  doch  vorgezogen,  den  Anschlag 
der  tieferen  Saiten  so  einzurichten,  dasa  die  Obertöne  bis  zum  fSnf> 
ten  oder  sechsten  Tone  deutlich  bleiben,  und  der  zweite  und  dritte 
sogar  stärker  ab  der  erste  werden. 

Endlich  hat,  wie  ich  oben  erwähnt  habe,  anch  die  !f>icke  und 
das  Material  der  Saiten  EInfluss  auf  die  Klangfarbe.  Es  können 
sieb  namentlich  auf  sehr  steifen  Saiten  keine  sehr  hohen  Obertöne 
bilden,  weil  solche  Saiten  nicht  leicht  in  sehr  kurzen  Abtheilungen 
entgegengesetzte  Biegungen  annehmen.  Man  bemerkt  dies  leicht, 
wenn  man  auf  dem  Monochord  zwei  Saiten  von  verschiedener  Dicke 
aufzieht,  und  ihre  hohen  Obertöne  hervorzubringen  sucht.  Dies  ge- 
lingt auf  der  dfinneren  viel  besser  als  auf  der  dickeren.  Um  hohe 
Obertöne  hervorzubringen,  sind  Saiten  von  ganz  feinem  Draht,  wie 
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ihn  die  PoBamentiere  zum  Bcspinnen  brauchen,  am  vortheilhaftesten, 
und  wenn  man  eine  Anschlagsweise  braucht,  welche  hohe  Obertöne 
hervorzubringen  geeignet  ist,  zum  Beispiel  mit  einem  Metallstift  die 
Saite  schlägt  oder  reisst,  hört  man  dies  auch  dem  Elange  an.  Die 
vielen  hohen  Obertöne,  die  einander  in  der  Scala  sehr  nahe  liegen, 
geben  nämlich  das  eigenthümlich  hohe,  unharmonische  Geräusch, 
welches  wir  mit  dem  Worte  ,JKlimpem"  zu  bezeichnen  pflegen. 
Vom  8ten  Partialtone  an  liegen  diese  Töne  um  weniger  als  eine 
ganze  Tonstufe  von  einander  entfernt,  vom  löten  ab  um  weniger 
als  eine  halbe.  Sie  bilden  deshalb  eine  enge  Reihe  dissonirender 
Töne.  Auf  einer  Saite  aus  feinstem  Eisendraht,  wie  er  zur  Verfer- 
tigung künstlicher  Blumen  gebraucht  wird,  von  700  Centimeter 
Länge,  konnte  ich  noch  den  Idten  Ton  isolirt  hervorbringen.  Die 
Eigenthümlichkeit  der  Citherklänge  beruht  auf  der  Anwesenheit  sol- 
cher klimpernder  hoher  Obertöne;  nur  geht  die  Reihe  der  Obertöne 
bei  ihnen  nicht  so  weit  hinauf,  wie  an  dem  genannten  Eisendrahte, 
weil  ihre  Saiten  kürzer  sind. 

Die  Darmsaiten  sind  bei  gleicher  Festigkeit  viel  leichter  als 
Mctallsaiten,  und  geben  deshalb  höhere  Töne.  Theils  hierauf  beruht 
der  Unterschied  ihres  Klanges,  theils  aber  auch  wohl  auf  der  weni- 
ger vollkommenen  Elasticität  der  Darmsaiten,  wodurch  ihre  Töne, 
namentlich  die  hohen,  schneller  gedämpft  werden.  Der  IQang  geris- 
sener Darmsaiten  (Guitarre,  Harfe)  ist  deshalb  weniger  klimpernd 
als  der  von  Metallsaiten. 

■ »  -      * 

*  ■  '  4.    Klänge  der  S^relohinstnimente. 

• 

Für  die  Bewegung  der  mit  dem  Violinbogen  gestrichenen  Sai- 
^tea  lumn  noch  keine  vollständige  mechanische  Theorie  gegeben  wer- 
den« ireil^n^n  nicht  weiss,  in  welcher  Weise  der  Bogen  auf  die  Be- 
'^egoilg  dttr  Saite  einwirkt.  Doch  habe  ich  es  möglich  gefunden, 
mittels  eiifer  eigenthümlichen,  von  dem  französischen  Physiker  Lis- 
sajotts  in  ihren  Grundzügen  vorgeschlagenen  Methode  die  Schwin- 
gungsform dBr  einzelnen  Punkte  einer  Violinsaite  zu  beobachten, 
und  aus  der  beobachteten  Schwingungsform,  welche  verhältniss- 
mässig  sehr  einfach  ist,  dann  die  ganze  Bewegung  der  Saite  und  die 
Stärke  ihrer  Obertöne  zu  berechnen. 

Man  sehe  durch  eine  Loupe,  welche  eine  stark  vergrössernde 
convexe  Glaslinse  enthält,  nach  einem  kleinen  lichten  Objecte,  zum 
Beispiel  nach  einem   Stärkmehlkömchen ,  welches  das  Licht  einer 
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tdiunnie  reflccUrt,  und  als  eiu  »elir  feiuus  Lifhtpflnktcheu  orsclieiut. 
i  mau  dann  die  Luupe  auf-  and  ubbewegl,  wstlirend  dos  licLto 
Voktolien  in  Wirkliclikeilruliig  an  soiiiem  Orle  bluibt,  so  »clieuii  iliestM« 
iuktchen  dodi,  duroh  die  bewugle  Lonpu  gesehen,  selbst  auf  und 
>  KU  Huhwaukcn.  Diese  Loupe  ist  nun  iii  dtm  Apparate,  wolchon 
1  angewendet  Labe,  uinl  der  in  Fig.  22  dargestellt  ist,  am  Endv 
Fiif.  22. 


1er  Zinke  der  Stimmgabel  G  befestigt  und  mit  X  bczeicluiet.  Sie 
aaa  zwei  achromatischen  Glaalinseu  zusammengesetzt,  wie  sie  als 
ObjectJvgläser  der  Mikroskope  ^ebrauuht  werden.  Man  brauehi 
lUesG  beiden  Linsen  entweder  einfacli  als  Loupe,  ohne  sie  noch  mi) 
1  Linsen  zu  verbinden;  oder  wenn  man  stärkere  Vorgr* 
^&  gebranchl,  wird  hinter  der  Metallplattv  AÄ,  welche  die  Stimm- 
Bbel  trägt,   die  Itöhre   und  das  Ocularstüek  eineu  Mikroskop); 
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gebracht,  dessen  Objectiv  dann  von  den  genannten  Glaslinsen  gebil- 
det wird.  Wenn  man  nun  das  Instrument,  welches  wir  das  Vibra- 
tionsmikroskop nennen  können,  so  aufstellt,  dass  man  durch  das- 
selbe einen  feststehenden  lichten  Punkt  deutlich  sieht,  und  dann  die 
Gabel  in  Schwingung  setzt,  so  wird  von  dieser  das  Linsensystem  L 
periodisch  auf  und  ab  bewegt,  und  zwar  in  pendelartiger  einfacher 
Schwingung.  Für  den  Beobachter  entsteht  dadurch  der  Schein,  als 
ob  das  Lichtpünktchen  selbst  sich  auf  und  ab  bewegte ,  und  da  die 
einzelnen  Schwingungen  so  schnell  auf  einander  folgen,  dass  der  Bin- 
druck des  Lichts  im  Auge  während  der  Dauer  einer  Schwingung 
nicht  erlöschen  kann,  so  erscheint  der  Weg  des  Lichtpünktchens  als 
eine  feststehende  gerade  Linie,  welche  um  so  länger  ist,  je  grösser 
die  Excursionen  der  Gabel  sind  *). 

Das  Stärkekömehen  nun,  dessen  Lichtreflez  man  wahrnimmt, 
wird  an  demjenigen  tönenden  Körper  befestigt,  dessen  Schwingnngs- 
form  man  beobachten  will,  und  dieser  in  solche  Lage  gebracht,  dass 
das  Körnchen  sich  horizontal  hin  und  her  bewegt,  wenn  das  Linsen- 
system sich  vertical  auf  und  ab  bewegt.  Wenn  beide  Arten  von 
Bewegungen  gleichzeitig  vor  sich  gehen,  erblickt  der  Beobachter 
den  Lichtpunkt  sowohl  horizontal  hin  und  her  bewegt,  entsprechend 
seiner  wirklichen  Bewegung,  als  auch  scheinbar  vertical  hin-  und 
hergehend  wegen  der  Bewegung  der  Glaslinsen,  und  beide  Arten 
von  Verschiebungen  setzen  sich  dann  zusammen  zu  einer  krumm- 
linigen Bewegung.  Dabei  erscheint  im  Gesichtsfelde  des  Mikro- 
,,  skops  eine  scheinbar  ganz  feststehende  und  unveränderliche  helle 
Cnrve,  wpnu  entweder  die  Schwingungsperiode  des  Stärkekömchens 
und  die  der  Sftbnmgabel  genau  gleich  sind ,  oder  die  eine  genau  2, 
3  od«r  4  HhI  00  gross  ist  als  die  andere ,  weil  in  diesem  Falle  der 
lichte  Pukt  nach  einer  oder  einigen  Schwingungen  immer  genau 
wieder  die^lbe  Bahn  durchläuft,  die  er  vorher  durchlaufen  hatte. 
Sind  diesf  ^Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  nicht  vollkommen 
genaj)  getroffen,  so  verändern  sich  die  Curven  langsam,  und  zwar 


*)  Das  Ende  der  zweiten  Zinke  der  Stimmgabel  ist  verdickt,  und  bildet 
ein  Gegengewicht  für  die  Loupe.  Das  eiserne  Bügelchen  £,  welches  auf  die 
eine  Zinke  aufgeklemmt  ist,  dient  dazu,  die  Tonhöhe  der  Gabel  etwas  zu 
verändern;  wenn  man  es  gegen  das  Ende  der  Zinke  hinschiebt ,  wird  ihr 
Ton  tiefer.  E  ist  ein  Elektromagnet,  mit  dessen  Hilfe  man  die  Gabel 
dauernd  in  gleichmässiger  Schwingung  erhalten  kann,  wenn  man  seine 
Drahtrollen  von  int^rmittirenden  elektrischen  Strömen  durchfliessen  lässt, 
wie  dies  im  sechsten  Abschnitt  näher  beschrieben  werden  soll. 
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sieht  es  täuaohend  so  aus,  ala  wären  sie  auf  die  Oberfläche  eines 
durchBichtigen  Cylinders  gezeichnet,  der  sich  langsam  um  seine  Axe 
dreht.  Eine  solche  langsame  Verschiebung  der  gesehenen  Curven 
ist  nicht  nnrortheilhaft,  weil  der  Beobachter  sie  dann  nach  einander 
in  verschiedenen  Lagen  erblickt  Ist  das  Verhältnisa  der  Schwin- 
gongs^ahlen  des  beobachteten  Körpers  und  der  Gabel  aber  zu  ab- 
weichend von  einem  darch  kleine  ganze  Zahlen  darstellbaren  Ver- 
hiltzüsse,  so  geschieht  dio  Bewegung  der  Curven  zu  schnell,  als 
das»  das  Auge  ihnen  folgen  könnte,  und  es  verwirrt  sich  dann  alles. 

Soll  das  Vibrationsmikroskop  benutzt  werden  zur  Untersuchung 
der  Bewegung  einer  Violinsaitc,  so  rauss  man  den  reflectirten  Licht- 
punkt an  dieser  anbringen.  Zu  dem  Ende  schwärzt  man  zunächst  die 
betreffende  Stelle  der  Saite  mit  Tinte,  reibt  sie,  wenn  sie  trocken  ge- 
worden ist,  mit  Klebwachs  ein  und  pulvert  etwas  Stärkmehl  über,  von 
dem  einige  Kömchen  hallen  bleiben.  Die  Violine  wird  dann  dem 
Mikroskope  gegenüber  so  befestigt,  dass  die  Saiten  vertical  stehen, 
und  man  doroh  das  Mikroskop  blickend  den  Lichtreflex  eines  der 
Stärkmehlkflgelchen  deutlich  sieht.  Den  Bogen  fUhrt  man  den  Zin- 
ken der  Stimmgabel  parallel  über  die  Saite;  dann  schwingt  jeder 
Punkt  der  Saite  horizontal,  und  der  Beobachter  sieht  bei  gleictusei- 
tiger  Bewegung  der  Stimmgabel  die  eigenthii milchen  Schwingungs- 
curven.  Zur  Beobachtung  habe  ich  die  a-Saite  der  Violine  benutzt, 
welche  ich  etwas  höher  auf  h'  stimmte,  so  dass  sie  gerade  zwei  Oc- 
taven  höher  war  als  die  Stimmgabel  des  Apparats,  welche  B  gab* 

In  Fig.  23  (a.  f.  S.)  sind  Scbwingungscurven  abgebildet,  wie  At 
darch  daaVibratJonsmikroskop  erscheinen.  Die  gerade  H(niB9Dtallinie 
der  Figuren  aa,  hb  und  ee  stellt  die  scheinbare  Bahn  dM  beobaoh- 
teten  Lichtpunktes  dar,  ehe  er  selbst  in  Schwingung  Vltafltet  ist,  die 
Curven  und  Zickzacklinien  derselben  Figuren  dagegen  di*9*hn  des 
Lichtpnnktes,  wenn  er  selbst  ebenfalls  schwingt.  Daneben  sind  in 
A,  B,  C  dieselben  Schwingungsformen  nach  der  im  ersten  und  zwei- 
ten Abschnitte  angewendeten  Methode  dargestellt,  wobei  die  einzel- 
nen Theile  der  horizontalen  Grundlinie  den  entsprechenden  Zeit- ,  • 
theilen  direct  proportional  sind,  während  in  den  Figuren  aa,  bb  und 
cc  die  horizontalen  LSngen  den  Ezcursionen  der  schwingenden  Linse 
proportional  sind.  A  und  aa  stellen  die  Scbwingungscurven  für 
eine  Stimmgabel  dar,  also  eine  einfache  Schwingung,  B  und  b  b  die 
des  Bfittelpunktes  einer  Violinsaite,  welche  mit  der  Gabel  des  Vi- 
brationsmikroakops  im  Einklänge  ist,  G  und  cc  dieselbe  ßr  eine 
Saite,  die  eine  Octave  höher  gestimmt  ist     Man  kann  sich  die  Fi- 
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garen  atty  hh  und  cc  auH  den  Figuren  A^  li  und  C  gebildet  den* 
ken,  indem  man  die  Fläclie,  auf  welche  die  Ictsteren  geieichnet 
sind,  um  einen  durchsichtigen  Cylinder  herumgelegt  denkt,    dessen 

Fig.  23. 
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Umfang  gleich  der  horizontalen  Grundlinie  dieser  Figuren  ist     Die 
auf  die    Cylinderfläche    gezeichnete   Curve  werde  dann  aus  einer 
solchen  Stellung  de»  Beobacliters  betrachtet,  das»  ihm  die  um  den 
Cylinder  zum  Kreise  zusammengeschlossene  horizontale  Grundlinie 
jener  Figuren    perspectivisch  als  einfache   gerade  Linie   erscheint^ 
dann  wird  ihm  auch  die  Schwingungscurve  A  in  der  Form  aa^  I 
als  &&,  C  als  cc  erscheinen.    Wenn  die  Tonhöhe  der  beiden  schwin 
genden  Körper  nicht  in  einem  genauen  harmonischen  Verhältnis^ 
ist,  sieht  es  so  aus,  als  wenn  dieser  imaginäre  Cylinder,  auf'' 
die  Schwingungscurve  gezeichnet  ist,  rotirte. 

Es  ist  nun  auch  leicht  aus  den  Formen  aa,  hh  und  CC 
JB,  C  wiederzufinden,  und  da  die  letzteren  ein  verständlichere 
der  Bewegung  der  Saite  geben  als  die  ersteren ,  werde  ich  b 
genden  immer  gleich  die  scheinbar  auf  eine  Cylinderfläche  f 
"nete  Curve  so  zeichnen,  als  wäre  die  Cylinderfläche  wie  ir 
guren  -4,  li  und  C  auf  eine  Ebene  abgerollt     Dann  ents 
Sinn   unserer  Schwingungscurve n   ganz  den   in  den   früi 
schnitten  dargestellten  älmlichen  Curven.  Wenn  vier  Sch\ 
der  Violinsaite  auf  pinc  Scliwingung  der  Gabel  konmier 
bei  unseren  Versuchen  der  Fall  war,  also  vier  Wellen  ri 
Umfang  des  imaginären  Cylinders   aufgezeichnet  ersc 
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diese  ausserdem  noch  langsam  rotiren  und  sich  in  verschiedenen 
Stellungen  zeigen,  ist  es  gar  nicht  schwer,  sie  gleich  auf  die  Ebene 
abgewickelt  nachzuzeichnen;  denn  die  mittleren  Zacken  erscheinen 
dann  auf  der  Cylinderfläche  ziemlich  ebenso,  als  wären  sie  auf  eine 
i^bene  gezeichnet  ^ 

.  Die  Figuren  2^^  und  C  geben  direct  die  Schwingungsform 
IBr  di^  Mitte  einer  Violinsaite,  wenn  der  Bogen  gut  fasst,  und  der 
Q^BDildtöii  der  Saite  voll  und  kräftig  zum  Vorschein  kommt.  Man 
miA  leüdiL  dass  diese  Schwingungsform  sich  wesentlich  unterschei- 
.  dt^  Tcm  '4%  in  Fig.  23  A  dargestellten  Form  einer  einfachen  Schwin- 
gnng.  Mehr  gegen  die  Enden  der  Saite  zu  wird  die  Schwingungs- 
figur  die  umstehende  der  Fig.  24  Ä^  und  zwar  verhalten  sich  die 
beiden  Abschnitte  je  einer  Welle  aß  und  ßy  zu  einander,  wie  die 

Fig.  24. 


beiden  Stücke  der  Saite,  welche  zu  beiden  Seiten  des  beobachteten 
Punktes  gelegen  sind.  In  der  Figur  ist  das  Verhältniss  1:3,  wie 
es  sich  findet  1/4  vom  Ende  der  Saite  entfernt.  Ganz  gegen  das 
Ende  der  Saiten  hin  wird  die  Form  wie  Fig.  24  B.  Die  kurzen 
Stücke  der  Figur  werden  dabei  so  lichtschwach,  weil  in  ihnen  die 
Geschwindigkeit  des  hellen  Punktes  sehr  gross  ist,  dass  sie  oft 
dem  Auge  entschwinden,  und  nur  die  langen  Linienstücke  stehen  -^  ^ 
bleiben. 

Diese  Figuren  geben  zu  erkennen ,  dass  jeder  Punkt  der  Saite 
sich  zwischen  den  Endpunkten  seiner  Schwingung  mit  constMitar 
Geschwindigkeit  bin-  und  herbewegt.    Für  den  Mittelpunkt  ist  die 
Geschwindigkeit,  mit  der  er  aufsteigt,  gleich  der,  mit  der  6r  absteigt,       ^ 
Wird  der  Violinbogen  nahe  dem  rechten  Ende  der  Saite  absteigei]Ld>  /•  * 
gebraucht,  so  ist  auf  der  rechten  Hälft^e  der  Saite  die  GeschwincHj^  •'?•%* 
keit  des  Absteigens  kleiner  als  die  des  Aufsteigens,  desto  mehr,  je* 
näher  man  dem  Ende  kommt.     Auf  der  linken  Hälft;e  der  Saite  ist 
es  umgekehrt.    An  der  Stelle,  wo  gestrichen  wird,  scheint  die  Ge- 
schwindigkeit des  Absteigens  gleich  zu  sein  der  des  Violinbogens. 
Während   des  grosseren  Theiles  jeder  Schwingung  haftet  hier  die 
Saite  an  dem  Violinbogen,  und  wird  von  ihm  mitgenommen;  dann 
reisst  sie  sich  plötzlich  los  und  springt  schnell  zurück,  um  sogleich 


^' 


i 
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wieder  von  einem  anderen  PunkU*  des  HogenH  gefasst  und  mi 
noinmcn  zu  werden*). 

Für  unHeren  gegenwärtigen  Zweck  kommt  es  nun  nanien 
auf  die  BuHtimmung  der  Ohertöne  an.     Da  wir  die  Schwingu 
form  der  einzelnen  Punkte  <ler  Saite  kennen,^  lusst  sich  aus 
<lie  Intensität  der  einzelnen  ()bert4>ne  vollstTi^&g  berechnen, 
inathematisclien  Formeln  fiir  <liese  Rechnung  Bind  in  der  Bei 
entwickelt     Die  Rechnung  selbst  ergiebt  Folgendes.     £b  sind 
guter  Ansprache  der  gestrichenen  Saite  alle  Obertöne  auf  ihr 
banden,  welche  bei  dem  bestehenden  Grade  von  SteifigkeitT  der  E 
überhaupt  sich  bilden  können,  und  zwar  nach  der  Höbe  hin  in 
nehmender  Starke.    Die  Schwingungsweite  sowohl  als  die  Intern 
des  zweiten  Tones  ist  ein  Viertel  von  der  des  Grnndtones,  die 
ilritten  Tones  ein  Neuntel,  die  des  vierten  ein  Sechszehntel  etc. 
ist  dies  dasselbe  Verhaltniss   in   der  Starke  der  Obertöne  wie 
einer  Saite,  die  man  in  ihrer  MitU.*  <lurch  Reissen  in  Bewegung 
setzt  hat,  nur  dass  bei  letzterer  <lie  geradz:Uiligen  Töne  alle  fei 
welche  im  Gegentheile  durch  die  Anwendung  des  Bogens  mit 
vorgerufen  werden.     Uebrigens  hört  man  die  Obertöne  im  Kla 
der  Violine  sehr  leicht  und  stark,   namentlich  wenn  man  sie 
vorher  als  Flageolettöne  auf  der  Saite  angegeben  hat.    Letxterefl 
reicht  man  bekanntlich  da<lurch,  dass  man  die  Saite  streiclit,  v 
rend  man  sie  in  einem  Knotenpunkte  des  gewünschten  Tones 
<lem  Finger  leise  berührt    Bis  zum  sechsten  Obertone  sprechen 
Saiten  <ler  Violine  leicht  an,  mit  einiger  Mühe  bringt  man  es  fl 
bis  zum  zehnten  Obertone.     Die  tieferen  Töne  sprechen  am  bei 
an,  wenn  man  die  Saite  um  ^/i»  bis  Vi 2  ^^^'^  Lange  einer  schwinj 
den  Abtheilung  von  ihrem  Ende  entfernt  streicht;  für  die  höh< 
Töne,  wo  die  schwingenden  Abtheilungen  kleiner  werden,  mnss  i 
etwa  V4  ^>^»*  ^^6  ihrer  Länge  vom  Ende  entfernt  streichen. 

Der  Grundton  ist  im  Klange  der  Streichinstrumente  vcrhalti 
massig  kräfliger  als  in  den  nahe  ihren  Enden  gesclilageneu  oder 
ossenen  Saiten  «les  Cbiviers  und  der  Guitarre;  die  ersten  Ober 
sind  verhaltnissmässig  schwächer;  dagegen  sind  die  höheren 
töne  vom  sechsten  bis  etwa  zehnten  hin  viel  deutlicher,  und 
Sachen  die  Scliärie  des  Klanges  der  Streichinstrumenten 

Dir   im   Vorigen   beschriebene  Grundform    <ler  Schwing 


♦)  DU'  liier  hoMrliri ebenen  Thatiachen  f^nüfiren,   um  Hie  Bewi 
gestrichenen  >)aite  vollütändig  feitBiitteHen.    Siehe  Beilage  Nru.  V. 
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von  Violinsaiten  ist  wenigstens  in  ihren  wesentlichen  Zügen  ziem- 
lich unabhängig  von  der  Stelle,  wo  die  Saite  gestrichen  wird,  wenn 
nur  überhaupt  die  Saite, gut  anspricht;  sie  verändert  sich  durchaus 
nicht  in  der  Weise,  wie  die  Schwingungsform  einer  gerissenen  oder 
geschlagenen  Saite  nach  der  Stelle  des  Anschlags  sich  ändert.  Doch 
machen  sich  kleine  Unterschiede  in  der  Schwingungsfigur  merklich, 
welche  von  der  Stelle  des  Streichens  abhängen.  Gewöhnlich  zeigen 
nämlich  die  Linien  der  Schwingungsfigur  kleine  Kräuselungen,  wie 
in  Fig.  26,   deren  Zacken  an  Breite  und  Höhe  zunehmen,  je  mehr 

Fig.  26. 


sich  der  Bogen  vom  Ende  der  Saite  entfernt  Wenn  man  in  einem 
dem  Stege  benachbarten  Knotenpunkte  eines  der  hohen  Obertöne 
die  Saite  anstreicht,  so  lassen  sich  diese  Kräuselungen  einfach  dar- 
auf reduciren ,  dass  von  der  bisher  beschriebenen  normalen  Saiten- 
bewegung alle  diejenigen  Töne  wegfallen,  welche  in  dem  gestriche- 
nen Punkte  einen  Knotenpunkt  haben.  Wenn  die  Beobachtung  der 
Schwingungsform  in  einem  der  übrigen  zugehörigen  Knotenpunkte 
d^s  tiefsten  ausfallenden  Tones  angestellt  wird,  sieht  man  nichts  von 
jenen  Kräuselungen.  Also  wenn  man  zum  Beispiel  um  1/7  der  Sai- 
tenlänge vom  Stege  entfernt  streicht,  und  in  7?  oder  V?  oder  V7  etc. 
beobachtet,  ist  die  Schwingungsfigur  einfach,  wie  in  Fig.  24;  wenn 
man  aber  zwischen  je  zwei  Knotenpunkten  beobachtet,  erscheinen 
die  Kräuselungen  wie  in  Fig.  25.  Veränderungen  in  der  Klang- 
farbe des  Tones  hängen  zum  Theil  von  diesem  Umstände  ab.    N&- 

• 

hert  man  sich  beim  Streichen  zu  sehr  dem  Griffbrett,  dessen  £nde 
um  Vs  der  Saitenlänge  vom  Stege  entfernt  ist,  so  fehlt  in  dem  Klange 
der  Saite  der  6te  oder  6te  Ton,  welche  beide  sonst  noch  deutlich 
hörbar  zu  sein  pflegen.  Der  Klang  wird  dadurch  etwas  dumpfer. 
Die  gewöhnliche  Stelle  fiir  das  Anstreichen  liegt  etwa  in  Vio  der 
Saitenlänge,  wird  im  Piano  etwas  entfernter  vom  Stege,  im  Forte 
etwas  näher  genommen.  Nähert  jwi  sich  mit  dem  Bogen  dem 
Stege,  indem  man  ihn  nur  leicht  imrückt,  so  geht  eine  andere  Ver- 
äudemitg  des  Klanges  vor,  die  «ich  in  4^  Schwingungsfigur  leicht 
zu  erkennen  giebt.  £s  entsteht  läbnliiAciivHiMlt&i^ch  aus  dem  Grund- 


^  5i 
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ton  und  ih'ui  crsu^n  Flageoletton  <lc*r  S.iito.  JJui  Iciclitem  nnd  Bchnel- 
lein  Stroirhen  nm  etwa  '/jo  dor  Saitenlunge  vom  Stege  entfernt,  er- 
halt man  nämlich  zuw(?ilon  die  höhere  Octavc  dcR  Grundtons  allein, 
indem  in  <l('r  Mitte  der  Saite  ein  Knotenpunkt  cntflteht;  bei  fester 
angeclrucktc^n  Bogen  erklingt  zugleich  der  Grundton.  Daxwischen 
kann  sicli  nun  die  höhere  Octive  in  jedem  VerhrdtnißBO  einmischen. 
In  <ler  SchwingungHfigur  giebt  Hich  <lie8  gleicTi  «u  erkennen.  Fig.  26 

Fig.  26. 


»teilt  die  Tieih(mfblge  der  Formen  bei  dieser  Veränderung  dar.  Man 
Hiebt,  wie  au»  der  hlngeren  Saite»  eines  Wellenbergs  sich  eine  neue 
Spitze,  zuerst  wenig,  dann  starker  erhebt,  bis  die  neuen  Bergspitaen 
HO  hoch  wie  die  fnlhcrcn  werden,  wobei  die  SchwingungRxahl  des 
Tones  sich  verdoppelt  hat,  und  seine  Höhe  in  die  Octave  Übelge- 
gangen ist.  Die  Klangfarbe  des  tiefsten  Klanges  der  Saite  wird 
durch  <lie  beginnende  Einmischung  des  ersten  Obertons  zarter  and 
heller,  aber  weniger  voll  und  kräftig.  Es  ist  übrigens  ein  sehr  in- 
teressantes Schauspiel,  die  Schwingungsfigur  zu  beobachten,  wih- 
rcn<l  man  kleine  Verrm<lenmgen  in  der  liogenfiihrung  vor  sich  ge- 
hen lasst,  und  dabei  wahrzunehmen,  wie  leise  Veränderungen  in  der 
Klangfarbe  sich  immer  gleich  durch  sehr  merkliche  Vcrändemngep 
der  Schwingungsfigur  zu  erkennen  geben. 

Die  bisher  beschriebenen  Schwingungsformen  können  bei  eil 
recht  gleichmäHsigen  Bugeniuhrung  auch   glcichmassig  ruhig  n* 
ohne  sich  zu  verändern  erhalten  werden,  dabei  giebt  das  Instrar 
einen  ununterbrochenen  reinen  musikalischen  Klang.  Jedes  Kr 
des  Hogens  giebt  sich    dagegen  durch  plötzliche  und  sprung 
eintretende  Verschiebungen  und  Veränderungen  der  Schwing 
form  zu  erkennen.    Ist  das  Kratzen  anhaltend,  so  hat  das  Ar 
nicht  Zeit,  eine  regelmässige  Figur  aufzufassen.   Die  kratzer 
rfiuscho  <les  Violinbogens   sind  also  als  unregelmässige  " 
chungen  der  nonnalen  Saitenschwingimgen  zu  betraclitei 
die  letzteren  von  Neuein  und  mit  neuem  Anfangspunkt 
An  <l(»r  Schwingungsfigur  sind  übrigens  alle  kleinsten  Ar 
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Bogens,  die  das  Ohr  kaum  bemerkt,  durch  schnelle  Sprünge  bezeich- 
net    Durch  die  Häufigkeit  solcher  kleiner  und  grosser  Störungan 
der  regelmässigen  Schwingung  scheinen   sich   nun  namentlich   die 
schlechten  Streichinstrumente  von  den  guten  zu  unterscheiden.  Auf 
einer  Saite  meines  Monochords,  der  eben  nur  gelegentlich  liicrb^i  • 
als  Streichinstrument  gebraucht  wurde,  war  eine  grosse  Sauberkett 
des  Striches  nöthig,  um  nur  für  so  kurze  Zeit  eine  ruhige  Schwill-, 
gungsfigur  zu  erhalten,  dass  man  sie  mit  dem  Auge  eben  noch  aul*-* 
fassen  konnte;  der  Klang  war  übrigens  rauh  und  das  Kratzen  sehr 
häufig.     Bei  einer  sehr  guten  neueren  Violine  von  Bausch  war  ä. 
dagegen  leichter,  die  Schwingungsfigur  einige  Zeit  ruhig  zu  haltet,, 
und  noch  viel  besser  gelang  es  mir  an  einer  alten  italienischen  Vip- 
line  von  Guadanini;  erst  an  dieier  hatte  ich  die  Schwingungsfigi\^ 
so  ruhig,  dass  ich  die  kleineif  BLctoielangen  zahlen  konnte.     Diese« 
grosse  Gleichmässigkeit  der  Qohwingimgen  ist  offenbar  der  Grund, 
des  reineren  Tones  dieser  älteren  Instrumente,  da  jede  kleine  Unre-. 
gelmässigkeit  sich  sogleich  dem  Ohr  als  etwas  Rauhes  oder  Kratzen- 
des des  Tones  zu  erkennen  giebt. 

Es  kommt  hierbei  wahrscheinlich  darauf  an,  dass  der  Bau  des 
Instrumentes  und  eine  möglichst  vollkommene  Elasticität  des  Hol- 
zes  sehr  regelmässigen  Saitenschwingungen  günstig  sind,  und  weim 
solche  vorhanden  sind,  auch  der  Bogen  leicht  regelmässig  wirkt. 
Dadurch  wird  der  reine,  von  allen  Rauhigkeiten  freie  Abfluss  d^ 
Tones  bedingt  Andererseits  kann  aber  bei  solcher  Regelmässigkdt 
der  Schwingungen  die  gestrichene  Saite  mit  grösserer  Kraft  in  An- 
spruch genommen  werden;  die  guten  Instrumente  erlauben  deshalb 
eine  kräftigere  Bewegung  der  Saiten,  und  die  ganze  Intensität  ihres 
Tones. wird  ohne  Verlust  der  Luft  mitgetheilt,  während  jede  Un- 
yoUkommenheit  in  der  Elasticität  des  Holzes  einen  Tlveil  der  Be- 
wegung durch  Reibung  verloren  gehen  lässt  Ein  guter  Theil  der 
Vorzüge  der  alten  Violinen  möchte  aber  wohl  eben  auf  ihrem  Al- 
ter und  namentlich  dem  langen  Gebrauche  beruhen,  welche  beide 
auf  die  Elasticität  des  Holzes  nur  günstig  einwirken  können.  Mehr 
als  auf  alles  Andere  kommt  aber  offenbar  auf  die  Kunst  der  Bogen- 
f&hrung  an;  wie  fein  diese  ausgebildet  sein  muss,  um  einen  mög- 
lichst vollkommenen  Klang  und  dessen  verschiedene  Abarten  sicher 
zu  erhalten,  davon  kann  man  sich  durch  nichts  besser  überzeugen, 
als  durch  Beobachtung  der  Schwingungsfiguren.  Auch  ist  es  be- 
kannt, dass  ausgezeichnete  Spieler  selbst  aus  mittelmässigen  Instru- 
menten einen  vollen  Ton  hervorlooken. 

Helmb Ol t B,  phyr  Theorie  der  Musik.  10 
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Die  bisher  mitgetheilten  Beobachtungen  und  Schlüsse  beäehen 
sidi  allein  auf  die  Schwingungen  der  Saiten  des  Instruments  und 
die  Starke   der  Obertone,  insofern  sie  in  der  zusammengesetzten 
Schwingungsbewegung  der  Saiten  enthalten  sind.    Die  Töne   ver- 
•  sehiedener  Höhe  gehen  aber  nicht  gleich  gut  an  die  Luft  über,  und 
.treffen   also   auch   das  Ohr  des  Hörers  nicht  genau   in  demselben 
.V^rhältniss  der  Starke,  welches  ihnen  in  der  Bewegung  der  Saite 
jslikommt    Die  Ueberleitung  an  die  Luft  geschieht  durch  den  reso- 
mrenden  Körper  des  Instruments;  unmittelbar  theilen  schwingende 
Saiten  der  Luft  keinen  merklichen  Theil  ihrer  Bewegung  mit,  wie 
,  iih  schon  vorher  bemerkt  habe.   Die  schwingenden  Saiten  der  Vlo- 
Ji^ie  erschüttern  zunächst  den  Steg,  über  den  sie  hingezogen  sind« 
^pieser  steht  mit  zwei  Füsschen  auf  dem  zwischen  den  Schalllöcbem 
.gelegenen  beweglichsten  TheQ  der  Decke  des  Hohlkörpers.    Der 
»eine  Fuss  des  Steges  ruht  a^f  einer  relativ  festen  Unterlage,  näm- 
.lieh  auf  dem  sogenannten  Stimmstocke,  einem  festen  Stäbchen,  wel- 
ches zwischen  der  oberen  und  unteren  Platte   des  Körpers   einge- 
fugt ist.    Der  andere  Fuss  des  Steges  allein  ist  es,  welcher  die  ela- 
stischen Holzplatten  und  mittels  deren  Hilfe  die  innere  Luftmasse 
des  Körpers  erschüttert. 

Ein  Luftraum,  welcher,  wie  der  der  Violine,  Bratsche  und  des 
Violoncello,  durch  elastische  Holzplatten  abgegrenzt  ist,  hat  gewisse 
Eigentöne,  welche  man  durch  Anblasen  der  Schallöffnungen  des 
Kastens  hervorrufen  kann.  Die  Violine  giebt,  in  dieser  Weise  an- 
geblasen, den  Ton  d  nach  Savart,  welcher  Instrumente  von  Stra- 
divario  untersuchte;  denselben  Ton  fand  Z  am  min  er  constantauch 
bei  ziemlich  mangelhaften  Instrumenten  wieder.  Für  das  Violoncell 
fand  Savart  durch  Anblasen  i^,  Zamminer  Q.  Der  Kasten  der 
Bratsche  ist  nach  des  Letzteren  Rechnung  einen  Ton  tiefer  gestimmt, 
als  der  der  Violine.  Wenn  man  das  Ohr  fest  an  die  Rückseite  des 
Kastens  einer  Violine  anlegt,  und  auf  einem  Claviere  die  Tonleiter 
spielt,  findet  man  ebenfalls,  dass  einige  Töne  durch  die  Resonanz 
des  Instruments  verstärkt  in  das  Ohr  dringen.  Bei  einer  Violine 
von  Bausch  traten  auf  diese  Weise  namentlich  zwei  Töne  stärkster 
Resonanz  hervor,  nämlich  d  —  eis*  und  ol  —  V\  bei  einer  Brat- 
sche fand  ich  übereinstimmend  mit  Zamminer' s  Rechnung  beide 
etwa  um  eine  ganze  Tonstufe  tiefer  liegend. 

Die  Folge  dieser  eigenthümlichen  Resonanzverhältnisse  ist,  dass 
diejenigen  Töne  der  Saiten ,  welche  den  eigenen  Tönen  der  Luft- 
masse nahe   liegen,  verhältnissmSssig  stärker  hervortreten  müssen. 
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Man  bemerkt  dies  nach  eowolil  anf  der  Violine  wie  auf  dem  Cello 
deutlich,  venigstena  lur  den  tiefsten  Eigenton,  wenn  man  die  ent- 
aprcehendeD  Noten  auf  den  Saiten  hervorbringt.  Sie  klingen  beson- 
ders voll,  und  der  Grundton  dieser  Klünge  tritt  bosonders  stark 
heraus.  In  schwächereiti  Grade  meine  ich  dasselbe  auch  fQr  das  a 
der  Violine,  welches  ihrem  liöheren  Eigentone  entspricht,  gehört  zu 
haben. 

Da  der  tiefst«  Ton  der  Violine  g  ist,  so  können  von  den  Ober- 
tönen  ihrer  Klilngc  nur  die  höheren  Octaven  ihrer  drei  tiefsten  No- 
ten durch  die  Resonanz  des  höheren  Eigentons  ihres  Luftraumes 
etwas  verstärkt  werden,  im  Allgemeinen  müssen  dagegen  die  Grnnd- 
töne,  namentlich  ihrer  höheren  Noten,  den  Obertönen  gegenüber  be- 
günstigt werden,  weil  die  genannten  Grundtöne  den  eigenen  Tönen 
der  Luftmasse  näher  liegen  als  die  Obertöne.  Es  wird  dadurch  eine 
ähnliche  Wirkung  wie  am  Claviere  hervorgebracht,  wo  ebenfalls 
durch  die  Construction  der  Hämmer  die  ObertÖnc  der  tiefen  Noten 
begünstigt,  die  der  höheren  geschwächt  sind.  Beim  Cello,  dessen 
tiefste  Saite  C  giebt,  liegt  der  stärkere  Eigenton  der  Luftmaase 
ebenso  wie  bei  der  Violine,  eine  Quarte  bis  Quinte  höher  als  der 
der  tiefsten  Saite.  Es  entsteht  dadurch  ein  ähnliches  Vcrhältniss 
der  begünstigten  und  nicht  begünstigten  Töne,  aber  alles  eine  Duo- 
decime  tiefer.  Uei  der  Bratsche  dagegen  liegen  die  am  meisten  be- 
günstigten Töne,  etwa  dem  A'  entsprechend,  nicht  zwisclien  denen 
der  ersten  und  zweiten  Saite,  sondern  zwischen  der  zweiten  und 
dritten,  was  mit  der  veränderten  Klangfarbe  dieses  Instruments  ku- 
zammenzubängen  scheint.  In  Ziffern  lässt  sich  dieser  Einfluss  leider 
noch  nicht  ausdrücken.  Sehr  stark  ist  das  Maximum  der  Resonanz 
für  die  eigenen  Töne  der  Luftmasse  nicht  gerade  ausgesprochen;  es 
würde  auch  sonst  eine  viel  grösst^re  Ungleichartigkeit  in  der  Tonlei- 
ter der  genannten  Streichinstrumente  hervorrufen,  sobald  man  den 
Theil  der  Scala  paaairte,  in  welcliem  die  eigenen  Töne  ihrer  LuiV 
massen  liegen.  Demgcmäss  ist  zu  vermiithen,  dass  aucli  der  Kin- 
fluBB  auf  die  relative  Stärke  der  einzelnen  Partialtöne  der  Klänge 
dieser  Instrumente  nicht  sehr  hervortretend  ist. 

6.    El&nge  der  Flötenpfeifen. 

Bei  den  in  diese  Classe  gehörigen  lustnimenten  wird  der  Ton 
hervorgebracht  dadurch,  dass  man  einen  Luftstrom  gegen  die  meist 
mit  scharfen  Händcm  versehene  Oeffnung  eines  mit  Luft  gelullten 
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in  welche  die  Luft  aus  dem  Blasebalge  zunächst  eingetrieben 
wird;  aus  ihr  kann  die  Luft  nur  durch  den  engen  Spalt  cd  entwei- 
chen, und  wird  hier  gerade  gegen  die  Schärfe  der  Lippe  getrieben. 
Die  dargestellte  hölzerne  Pfeife  A  ist  oben  offen,  sie  giebt  einen 
Ton,  dessen  Welle  in  der  Luft  doppelt  so  lang  ist,  als  die  Länge 
des  Rohres  RR.  Die  andere  Pfeife  B  ist  eine  gedackte,  d.  h.  ihr 
oberes  Ende  ist  geschlossen.  Sie  giebt  einen  Ton ,  dessen  Welle 
viermal  so  lang  ist,  als  die  Länge  des  Rohres  jBjB,  und  der  des- 
halb eine  Octave  tiefer  ist,  als  der  einer  gleich  langen  offenen 
Pfeife. 

Ebenso  wie  solche  Pfeifen,  wie  die  Flöten,  die  beschriebenen 
Flaschen,  die  Luftkästen  der  Violinen,  kann  man  nun  aber  auch 
überhaupt  alle  mit  einer  hinreichend  engen  Oeffnung  versehenen 
luftiialtigen  Hohlräume  zum  Tönen  bringen,  wenn  man  einen  schma- 
len bandförmigen  Luftstrom  über  ihre  Oeffnung  hingehen  lässt, 
vorausgesetzt,  dass  diese  Oeffnung  mit  einigermassen  h^-vortreten- 
den  und  kantigen  Rändern  versehen  ist. 

An  dem  Rande  der  Anblaseöffnung  liegt  nämlich  der  Ur- 
sprungsort des  Tons  aller  dieser  Instrumente,  indem  sich  an  ihr 
der  dagegen  getriebene  Luft«trom  bricht,  und  ein  eigen  thümliches 
zischendes  oder  sausendes  Geräusch  erzeugt,  welches  man  allein 
hört,  so  oft  die  Pfeife  nicht  anspricht,  oder  auch  wenn  man  statt 
der  Mundöffnung  einer  Pfeife  eine  entsprechende  Oeffnung  in  ir- 
gend einer  ebenen  Platte  anbläst.  Je  enger  die  Oeffnung,  je  stär- 
ker der  Wind,  desto  höher  wird  dieses  Blasegeräusch.  Ein  solches 
Geräusch  kann  man,  wie  schon  früher  erörtert  ist,  als  die  Mischung 
vieler  nahe  an  einander  liegender  unharmonischer  Töne  betrachten. 
Wenn  nun  der  Hohlraum  der  Pfeife  hinzukommt,  so  verstärkt  die- 
ser durch  Resonanz  diejenigen  Töne  des  Geräusches,  welche  seinen 
eigenen  Tönen  entsprechen,  so  dass  diese  an  Stärke  über  alle  an- 
deren hinaus  wachsen,  und  durch  ihre  Stärke  die  anderen  verdecken. 
Daher  hört  man  auch  bei  allen  solchen  Pfeifen  immer  mehr  oder 
weniger  deutlich  das  Luftgeräusch  den  Ton  begleiten,  und  dies  giebt 
der  Klangfarbe  etwas  Eigenthümliches.  Gerade  so  wie  die  Töne 
des  Luftigeräusches  durch  Resonanz  verstärkt  werden,  kann  auch 
der  Ton  einer  Stimmgabel  verstärkt  werden,  welche  man  der  Mün- 
dung der  Pfeife  nähert,  wenn  die  Tonhöhe  der  Gabel  einem  der 
eigenen  Töne  der  Luftimasse  des  Rohres  entspricht,  und  man  kann 
mittels   einer  Reihe  verschiedener  Stimmgabeln   leicht  und   genau 
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die  Eigentöne  *)  des  Rohres  finden  und  bestimmen.  Uebrigens 
hangt  nun  der  Charakter  der  musikalischen  Klangfarbe  dieser  Pfei- 
fen wesentlich  davon  ab,  ob  die  harmonischen  Obertöne  des  an- 
geblasenen Tones  hinreichend  nahe  eigenen  Tönen  der  Pfeife  ent- 
sprechen, um  ebenso  wie  der  Grundton  verstärkt  zu  werden,  oder 
nicht  Nur  bei  den  engen  cylindrischen  offenen  Pfeifen,  wie  z.  B» 
den  Flöten,  den  Geigenprincipalen  der  Orgel,  sind  die  höheren  Ei- 
gentöne des  Rohres  genau  entsprecliend  den  harmonischen  Ober- 
tönen des  Grundtons.  Durch  stärkeres  Blasen,  wobei  das  erregende 
Luflgeräusch  selbst  höher  wird,  kann  man  die  höheren  Töne  des 
Rohres  allein  zum  Ansprechen  bringen.  Eine  Flöte,  welche  bei 
schwachem  Blasen  mit  geschlossenen  Löchern  d'  hören  lasst,  giebt 
bei  stärkerem  Blasen  d",  bei  noch  stärkerem  a"  und  d'",  also  den 
ersten,  zweiten,  dritten,  vierten  harmonischen  Oberton  von  d'.  Bei 
den  engen  cylindrischen  Pfeifen  werden  demnach  neben  dem  Grund- 
ton auch  eine  Reihe  seiner  harmonischen  Obertöne  durch  die  Re- 
sonanz des  Rohres  verstärkt,  namentlich  wenn  scharf  geblasen  wird, 
so  dass  das  Lufbgeräusch  selbst  viele  höhere  Töne  enthält.  Dem 
entsprechend  hört  man  denn  auch  bei  den  stark  angeblasenen  engen 
cylindrischen  Pfeifenregistern  der  Orgel  (Geigenprincipal,  Vio- 
loncell,  Violonbass,  Viola  di  Gamba)  eine  Reihe  von  Ober- 
tönen deutlich  und  kräftig  den  Grundton  begleiten,  was  dem  Klang 
die  schärlere,  geigenähnliche  Farbe  giebt.  Ich  finde  mit  Hilfe  der 
Resonanzröhren,  dass  die  Theiltöne  bis  zum  6ten  bei  den  genann- 
ten engeren  Pfeifenarten  deutlich  hörbar  sind.  Bei  den  weiteren 
offenen  Pfeifen  dagegen  sind  die  nächstliegenden  Eigentöne  des 
Rohres  alle  etwas  höher,  als  die  entsprechenden  harmonischen  Töne 
des  Grundtons,  und  deshalb  werden  die  letzteren  durch  die  Reso- 
nanz des  Rohres  viel  weniger  verstärkt.  Die  weiten  Pfeifen,  welche 
wegen  ihrer  grösseren  schwingei^den  Luftmasse  und  weil  sie  stärke- 
res Anblasen  erlauben,  ohne  in  einen  Oberton  überzuspringen,  die 
Ilauptklangmasse  der  Orgel  geben,  und  deshalb  Principalstim- 
men  heissen,  bringen  aus  dem  angeführten  Grunde  allein  den  Grund- 
ton stark  und  voll,  mit  schwächerer  Begleitung  von  Nebentönen. 
Bei  hölzernen  Principalpfeifen  finde  ich  den  ersten  Oberton,  die  Oc- 
tave,  sehr  deutlich,  den  zweiten,  die  Duodccime,  schon  schwach,  die 


♦)  Ich  habe  deshalb  in  meinen  mathematischen  Untersuchungen  diese 
Töne  auch  Töne  stärkster  Resonanz  genannt.  Grelle,  Journal  für  Ma- 
thematik Bd.  LVII. 


Klänge  der  Flötenpfeifen.  *        vl51 

höheren  nicht  mehr  deutlich  wahrnehmbar.  Bei  metallenen  war  auch 
noch  der  vierte  Partialton  wahrnehmbar.  Die  Klangfarbe  dieser 
Pfeifen  ist  voller  und  weicher  als  die  der  Geigenprincipale.  Bei 
schwachem  Anblasen  in  den  Flötenregistern  der  Orgel  und  auf  der 
Querflöte  verlieren  die  Obertöne  ebenfalls  verhältnissmässig  mehr 
an  Stärke  als  der  Grundton,  und  der  Klang  wird  schwach  und 
weich. 

Eine  andere  Veränderung  bieten  die  nach  oben  kegelförmig 
verengten  Pfeifen  aus  den  Registern  Salicional,  Gemshorn, 
Spitzflöte.  IhrjB  obere  Oeffnung  hat  meist  die  Hälfte  des  Durch- 
messers des  unteren  Querschnitts;  Salicional  hat  den  engsten, 
Spitz  flöte  den  grössten  Querschnitt  bei  gleicher  Länge.  Diese 
Pfeifen  haben,  wie  ich  finde,  das  Eigenthümliche,  dass  einige  höhere 
Theiltöne,  der  5te  bis  7te,  verhältnissmässig  deutlicher  werden  als 
die  niederen.  Der  ESang  ist  leer,  aber  eigenthümlich  hell  durch 
diesen  Umstand. 

Die  gedackten  cylindrischen  Pfeifen  haben  bei  enger 
Mensur  eigene  Töne,  welche  den  ungeradzahligen  Theiltönen  des 
Grundtons,  also  dem  3ten  oder  der  Duodecime,  dem  5ten  oder  der 
höheren  Terz  etc.  entsprechen.  Bei  den  weiteren  gedackten  Pfei- 
fen liegen,  wie  bei  den  weiten  offenen  Pfeifen,  die  nächsten  eigenen 
Töne  der  Luftmasse  merklich  höher  als  die  entsprechenden  Ober- 
töne des  Grundtons,  und  letztere  werden  deshalb  wenig  oder  gar 
nicht  verstärkt  Weite  gedackte  Pfeifen,  namentlich  wenn  sie 
schwach  angeblasen  werden,  geben  deshalb  den  Grundton  fast  rein, 
und  wir  haben  sie  schon  vorher  als  Beispiele  einfacher  Töne  ange- 
fahrt Engere  lassen  namentlich  noch  sehr  deutlich  dte  Duodecime 
mitklingen,  was  zu  dem  Namen  derselben.  Quin  taten  (quintam 
tenens),  Veranlassung  gegeben  hat  Uebrigens  ist  auch  der  5te 
Theilton  an  diesen  Pfeifen  sehr  deutlich,  wenigstens  wenn  sie  scharf 
angeblasen  werden.  Eine  andere  Abänderung  der  ESangfarbe  ent- 
steht bei  der  sogenannten  Rohrflöte.  Hier  ist  ein  beiderseits  of- 
fenes Röhrchen  in  den  Deckel  einer  gedackten  Pfeife  -eingesetzt, 
dessen  Länge  in  den  von  mir  untersuchten  Beispielen  so  gross  war, 
wie  eine  offene  Pfeife  sein  müsste,  die  den  öten  Theilton  des  Klan- 
ges geben  sollte.  Dadurch  wird  an  diesen  Pfeifen  der  5te  Theil- 
ton verhältnissmässig  stärker  als  der  ziemlich  schwache  dritte  her- 
vorgehoben, wodurch  der  Klang  etwas  eigenthümlich  Helles  erhält. 
Im  Vergleich  mit  dem  der  offenen  Pfeifen  hat  der  Mang  der  ge- 
dackten Pfeifen,  dem  also  die  geradzahligen  Partialtöne  fehlen,  et- 
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WHH  Hohles;  <li('  weitc^n  gcMlaekten  KcginU^r  kLiiigen  duinpf,  nament- 
lich in  (liT  Tiefe,  weich  and  unkrfitlig.  Sie  bilden  durch  ihre 
Weiehlieit  aber  einen  Behr  wirksamen  Gegensatz  gegen  die  schärfe- 
ren Klangfarben  der  engeren  offenen  und  der  rauschenden  Mixtur- 
register,  von  denen  sclion  oben  die  Rede  gewesen  ist,  und  welche 
bekanntlich  durch  Verbindung  mehrerer  Pfeifen,  die  einem  Grund- 
tone und  seinen  Obertönen  entsprechen,  zu  einem  Klange  gebildet 
werden. 

Die  Holzpfeifen  geben  nicht  so  scharfes  ßlasegeräuseh  wie  die 
metallenen,  auch  widerstehen  ihre  Wunde  nicht  so  gut  der  Erschüt- 
terung durch  die  Schallwellen,  wobei  die  höheren  Tonschwingungen 
leichter  <1urch  Reibung  vernichtet  zu  werden  scheinen.  Holz  giebt 
deshalb  eine  weichere  oder  dumpfere,  weniger  scharie  Klangfarbe. 

Charakteristisch  tur  alle  diese  Pfeifen  ist  weiter,  dass  ihr  Ton 
leicht  anspricht,  und  sie  deshalb  eine  grosse  ik*weglicbkeit  ina- 
sikalischer  Figuren  zulassen,  aber  die  Starke  ihres  Klanges  erhiubt 
fjwt  gar  keine  Abwechselung,  da  die  Tonhöhe  durch  geringe  Ver- 
stärkung des  Blasens  schon  merklich  gesteigert  wird.  Auf  der  Or- 
gel n)uss  deshalb  Forti*  und  Piano  durch  die  Ilegisterzüge  hervor- 
gebracht werden,  indem  man  bald  mehr,  bald  weniger  Pfeifen,  bild 
sUirke  und  scharf  tönende ,  bald  schwai'.he  und  weiche  ansprechen 
lässt.  Die  Mittel  des  Ausdrucks  sind  auf  diesem  Instrumente  des- 
halb allerdings  beschrankt,  aber  andererseits  venlankt  es  offenbar 
einen  Theil  seiner  grossartigen  Eigeuthümlichkeit  dem  Umstftnde, 
dass  sein  Ton  in  unveränderlicher  Stärke,  unberührt  von  subjeoti- 
ven  Erregungen  hinaus  strömt 


6.    Klänge  der  Zungenpfeifen. 

Der  Ton  der  hierher  gehörigen  Instrumente  wird  in  ähnlich 
Weise  wie  der  der  Sirene  hervorgebracht  dadurch,   dass  der  V 
des  LuRstroms  sich  abwechselnd  öffnet  und  schliesst,  wodurch 
der  Luflstrom  selbst  in  eine  Reihe  einzelner  Lutlstössc  zerlegt 
In  der  Sirene  geschieht  dies,  wie  wir  oben  auseinander  geset 
ben,  mittels  der  rotirenden  durchlöcherten  Scheibe;  in  den  Z* 
werken  sind   es  elastische  Platten  oder  Bänder,  welche   in 
gende  Bewegung  gesetzt  werden,  und  dabei  die  Oeffnung,  in 
befestigt  sind,  bald  schliessen,  bald  frei  lassen.     Es  gehören 

1.    Die    Zungenpfeifen    der    Orgel    und     das 
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nium.     Ihre  Zuntjen,  abgebildet  perspectiv isch  in  Fig.  28^'^,  im 
DarchHcbnitt  Fig.  2S  B,  sind  läagUuh   vierculdge  Metoilblättchen, 
Fig.  28. 


ze,  welche  auf  einer  ebenen  Measingplattc  aa  befestigt  sind,  in  der 
hinter  der  Zange  eine  OeSimng  66  von  gleicher  Qestalt  wie  die 
Zunge  angebracht  ist.  WcnU  die  Zunge  in  ihrer  Ruhelage  sich  be- 
findet, schlieaat  sie  die  Oeffnang  gans  bis  auf  einen  möglichst  fei- 
neu  Spalt  längs  ihres  Randes.  Wenn  sie  in  Schwingung  versetzt 
wird ,  schwankt  sie  zwischen  den  in  Fig.  28  B  mit  Ht  und  s^  he- 
Beiohnetcn  Stellungen  hin  und  her.  In  der  Stellung  Ji  ist,  wie  man 
sieht,  eine  Oeffnung  für  die  einströmende  Lull  gebildet,  deren  Rich- 
tung durch  den  Pfeil  angedeutet  istj  hei  der  entgegengesetzten 
Ausbeugung  der  Zungen  nach  e^  hin  ist  dagegen  die  Oefihnng  ge- 
schlossen. Die  dargestellte  Zunge  Ist  eine  durchschlagende,  wie 
tue  gegenwärtig  allgemein  gebräuchlich  sind.  Solche  Zungen  sind 
etwas  kleiner,  als  die  zugehörige  Oeffnung,  so  dass  sie  sich  in  diese 
hineinlnegen  können,  ohne  die  Ränder  der  Oeffnung  zu  berütiren. 
Frflher  brauchte  man  auch  aufschlagende  Zungen,  welche  bei  je- 
der Schwingung  gegen  ihren  Rahmen  schlugen;  diese  sind  aber 
wegen  ihres  rasselnden  Tones  nicht  mehr  gebräuchlich. 

Die  Art,  wie  die  Zungen  in  den  Zungenregistern  der  Orgel  be- 
festigt sind,  ist  abgebildet  in  A  und  B,  Fig.  29  (a.  f.  S.).  A  trägt  oben 
einen  Schallbecher,  B  ist  der  Lunge  nach  durchschnitten  gedacht; 
pp  ist  das  Windrohr,  in  welches  von  unten  der  Wind  eingetrieben 
wird;  die  Zunge  l  ist  in  der  Rinne  r,  und  diese  in  dem  hölzernen 
Stopfen  8  befestigt ;  d  ist  der  Stimmdraht.  Dieser  drückt  unten 
gc^n  die  Zunge;  wenn  man  ihn  tiefer  hineinschiebt,  macht  man 
die  Zunge  kürzer  und  ihren  Ton  höher;  umgekehrt,  wenn  man  ihn 
heraoBEieht.  Dadurch  kann  man  kleine  Aendemngen  der  Tonhöhe 
Iräobt  beliebig  herbeiliihren. 

2.   Ziemlich  ähnlich  construirt  sind  die  aus  elastischen  Bohr- 


.>«  i^nr^<  Al>iijellmig.    Fünüer  ALadmitt 

j-jp  :!j.  Ftgon*.     IN«  " 


BVSg    dCB    TfMlllTt<ftlil 

ähnEuh    des    beackie- 
twfaägi  in,  aad  asA 


E^Mi-irfe.     Dk«    Eiear- 


nreii^.    afct    am 

=-i   fca  Fagtn   : 
L'ec    &.-«.   rw«  mI 


Ihre    K--.-Tiiri'im'-.-h^vT^i;.n 

ni^iii  IUI    W<:t.'>i  la   itimfl 
li-rijru.-n  Ziu^n    ilc^-r 

•itül      Ej'Ir:      7t.-EUI«M(;t      ff 
/'Vre    Entiv    -^LDtr»    U<>iB» 


Klänge  der  Zungeopfelfen.  155 

zeigt,  iUbh  swei  etva  rechtwinkelige  Spitzen  zwiaciien  den  beiden 
schrägen  Schoittfläuhen  etelicn  bleiben.  Dann  legt  man  mit  leichter 
Spannung  Streifchen  von  vulkaniairtem  Kautschuk  über  die  beiden 
Äbdachungeäächen,  so  dase  sie  oben  einen  achmalen  Spalt  zwischen 
eich  lassen,  und  umschlingt  bIg  mit  einem  Faden.  Auf  solche 
Weise  ist  ein  Zungen  m  und  stück  hergestellt,  welches  man  beliebig 
mit  Röhren  oder  anderen  Lufträumen  Terbindea  kann.  Wenn  die 
Membranen  sich  nach  innen  biegen,  achliesscn  sie  den  Spalt.  Nach 
aussen  biegend,  öfihen  sie  ihn.  Solche  schräg  gestellte  Membranen 
sprechen  viel  leichter  an,  als  wenn  man  sie  nach  Joh.  Muller's 
Vorschlag  senkrecht  gegen  die  Axe  des  Rohres  stellt  Dann  müs- 
sen sie  erst  durch  den  Luftdruck  ausgebogen  sein,  ehe  ihre  Schwin- 
gung die  Spalte  abwechselnd  zn  öffnen  und  zu  schüessen  beginnen 
kann.  Man  kann  solche  membranöse  Zungen  sowohl  in  Richtung 
der  Pfeile  anblasen,  als  in  entgegengesetzter  Richtung.  Im  ersten 
Falle  Öffnen  sie  den  Spalt,  wenn  sie  sich  gegen  den  Lnftbehälter, 
also  nach  der  Tiefe  der  Röhrenleitung  bewegen.  Solche  Zungen 
nenne  ich  einschlagende;  sie  geben  angeblasen  immer  tiefere 
Töne,  als  wenn  man  sie  frei  schwingen  lässt  ohne  Verbindung  mit 
einem  Luftraum.  Die  bisher  erwähnten  Zungen  der  Orgelpfeifen, 
desHarmoninm  und  der  Holzblasinstrumente  sind  ebenfalls  stets  als 
einschlagende  gestellt.  Man  kann  die  membranösen  (und  auch  die 
metallenen)  Zangen  aber  anch  entgegengesetzt  gegen  den  Lnftstrom 
stellen,  so  dass  sie  den  Weg  öffnen,  wenn  sie  sich  nach  der  äusseren 
Oeffnung  dra  Instrumentes  hin  bewegen.  Dann  nenne  ich  sie  aus- 
schlagende Zungen.  Die  Töne  der  ausschlagenden  Zungen  sind 
stets  höher  als  die  der  isolirten  Zunge. 

Als  musikalische  Instrumente  kommen  nur  zwei  Arten  solcher 
membranöser  Zungen  in  Betracht,  nämlich  die  menschlichen  Lippen 
beim  Anblasen  der  Blechinstrumente  nnd  der  menschliche  Kehl- 
kopf im  Gesänge. 

Die  Lippen  sind  als  sehr  schwach  clasüsche,  mit  vielem  was- 
serhaltigem nnelaatiachcm  Gewebe  belastet«  membranöse  Zungen 
zn  betrachten,  die  deshalb  verhältnissmäasig  sehr  langsam  schwin- 
gen würden,  wenn  ipan  sie  isolirt  dazu  bringen  könnte.  Sie  bilden 
in  den  Blechinstrumenten  ausschlagende  Zungen,  welche  nach 
der  eben  angegebenen  Regel  höhere  Töne  geben  müssen,  als  ihr 
Eigenton  isL  Wegen  ihres  geringen  Widerstandes  werden  sie 
aber  heim  Gebrauch  der  Blechinstrumente   auch   leicht  durch   den 
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wecliBehideD    Druck    der    Bchwingcnden    LuHsüule    in    Bewegung 

gCBCtzt 

Im  Kehlkopfe  spielen  die  elastischen  Stimmbänder  die  Rolle 
membranöser  Zungen.  Sie  sind  von  vorn  nach  hinten  gespannt, 
ähnlich  den  Kautschukbändem  der  Fig.  31 ,  und  lassen  zwischen 
sich  einen  Spalt,  die  Stinmiritze.  Sie  haben  vor  allen  künstlich 
nachgebildeten  Zungen  den  Vorzug  voraus,  dass  die  Weite  ihres 
Spalts,  ihre  Spannung  und  selbst  ilire  Form  willkürlich  ausserordent- 
lich schnell  und  sicher  geändert  werden  kann,  wozu  noch  die  grosse 
Veränderlichkeit  des  durch  die  Mundhöhle  gebildeten  Ansatzrohres 
kommt,  so  dass  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Klängen 
durch  sie  hervorgebracht  werden  kann,  als  durch  irgend  ein  künst- 
liches Instrument  Wenn  man  die  Stimmbänder  mit  dem  Kehl- 
kopfspiegel von  oben  her  betrachtet,  wälirend  ein  Ton  hervorge- 
bracht wird,  so  sieht  man  sie  namentlich  bei  tieferen  Brusttönen 
sehr  ausgiebige  Schwingungen  machen,  wobei  die  Stimmritze  ganz 
eng  geschlossen  wird,  so  oft  sie  nach  innen  schlagen. 

Die  Tonhöhe  der  hier  erwälmten  verschiedenen  Zungenwerke 
wird  mittels  sehr  verschiedener  Verfahrungsweisen  geändert    Die 
metallenen  Zungen   der  Orgel  und  des  Harmonium   sind  immer 
nur  für  die  Erzeugung  eines  einzigen  Tones   bestimmt    Auf  di 
Bewegung  dieser  verhältnissmassig  schweren   und  steifen  Zunge; 
hat  der  Druck  der  schwingenden  Lufl  einen  sehr  geringen  Einflii' 
so  dass   auch  ihre  Tonhöhe  innerhalb  des  Instrumentes  sich 
wenig   von   derjenigen  zu  unterscheiden    pflegt,   welche  die 
Zunge  flir  sich  giebt    Für  jede  Note   müssen  diese  Instr 
mindestens  eine  Zunge  haben. 

In  den  Holzblasinstrumenten  haben  wir  nur  eine 
Zunge,   welche  filr  die  ganze  Notenreihe  dienen  muss.    T 
gen  dieser  Instrumente  sind  aber  aus  leichtem   elastisch 
gebildet,  welches  durch  den  wechselnden  Druck  der  schw 
Luflmasse  leicht  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  die  Schv 
der  Luft  mitmacht     Es  können  die  genannten  Instrumer 
ausser  solchen  sehr  hohen  Tönen,  die  der  eigenen  To] 
Zungen  nahe  entsprechen  würden,  wie  Theorie  und  Erfal 
einstimmend  zeigen*),  auch  noch  andere  von  (lieser  T 


*)  Siehe  Helmholtz,  Verhandlungen  des  naturhisioris« 
sehen  Vereins  zu  Heidelberg  vom  26.  Juli  1861 ,  in  den  Heif 
büchem.  —  Poggendorfrs  Annalen  1861. 
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entfernte  tiefere  Töne  hervorbringen,  deren  Tonhölie  dadurch  be- 
stimmt ist,  dass  die  in  dem  Rohre  des  Instrumentes  entstehenden 
Luftwellen  in  dessen  Tiefe,  wo  sich  die  Zunge  befindet,  einen  hin- 
reichend starken  Wechsel  des  Luftdruckes  müssen  hervorbringen 
können,  dass  die  Zunge  merklich  bewegt  wird.  In  einer  schwin- 
genden Luftsäule  ist  aber  der  Druckwechsel  am  grössten ,  wo  die 
Geschwindigkeit  der  Lufttheilchen  am  kleinsten  ist,  und  da  am  Ende 
eines  geschlossenen  Rohres,  wie  das  der  gedackten  Orgelpfeifen  ist, 
die  Geschwindigkeit  immer  gleich  Null,  also  ein  Minimum,  der 
Dmckwechsel  daher  ein  Maximum  sein  muss,  so  sind  die  besproche- 
nen Töne  der  Zungenpfeifen  gleich  denen,  welche  das  Ansatzrohr 
allein  hervorbringen  würde,  wenn  es  am  Ort  der  Zunge  verschlos- 
sen wäre,  und  als  gedackte  Pfeife  angeblasen  würde.  In  der  musi- 
kalischen Anwendung  werden  nun  diejenigen  Töne  dieser  Instru- 
mente, welche  dem  eigenen  Tone  der  Zunge  entsprechen,  gar  nicht 
gebraucht,  weil  sie  sehr  hoch  und  kreischend  sind,  auch  ihre  Ton- 
höhe nicht  hinreichend  unveränderlich  sein  kann,  wenn  die  Zunge 
feucht  wird;  es  werden  vielmehr  nur  solche  Töne  hervorgebracht, 
welche  viel  tiefer  als  der  Ton  der  Zunge  sind,  und  deren  Tonhöhe 
von  der  Länge  der  Luftsäule  abhängt,  indem  sie  den  eigenen  Tönen 
des  gedackten  Rohres  entsprechen. 

Die  Clarinettc  hat  ein  cylindrisches  Rohr,  dessen  Eigentöne 
dem  dritten,  fünften,  siebenten  etc.  Theiltone  des  Grundtones  ent- 
sprechen. Durch  verändertes  Anblasen  kann  man  vom  Grundtone 
auf  die  Duodecime  oder  die  höhere  Terz  übergehen ;  ausserdem  lässt 
sich  die  akustische  Länge  des  Rohres  verändern,  wenn  man  die  Sei- 
tenlöcher der  Clarinette  öffnet,  indem  dann  hauptsächlich  nur  die 
Luftsäule  zwischen  Mundstück  und  dem  obersten  geöffneten  Seiten- 
loch schwingt. 

Die  Oboe  und  das  Fagott  haben  kegelförmige  Röhren.  Ke- 
gelförmige Röhren,  welche  bis  zur  Spitze  ihres  Kegels  hin  geschlos- 
sen sind,  haben  Eigentönc,  welche  denen  von  gleich  langen  offenen 
Röhren  gleich  sind.  Dem  entsprechend  sind  denn  auch  die  Töne 
der  beiden  genannten  Instrumente  nahehin  entsprechend  denen  von 
offenen  Pfeifen.  Durch  Ueberblasung  geben  sie  die  Octave,  Duo- 
decime, zweite  Octave  etc.  des  Grundtones.  Die  Töne  dazwischen 
werden  durch  Oeffnung  der  Seitenlöcher  gewonnen. 

Die  älteren  Hörn  er  und  Trompeten  bestehen  aus  einem  lan- 
gen kegelförmigen  gewundenen  Rohre  ohne  Klappen  oder  Ventile; 
sie  können  nur  solche  Töne  geben,  welche  den  eigenen  Tönen  des 
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Rohres  entsprechen,  die  hier  wieder  den  natürlichen  harmonischen 
Obertönen  des  Grundtones  gleich  sind.  Da  der  Grundton  eines  so 
langen  Rohres  aber  sehr  tief  ist,  liegen  die  Obertone  in  den  mittle- 
ren Gegenden  der  Scala  ziemlich  nahe  zusammen,  namentlich  bei 
dem  sehr  langen  Rohre  des  Homs  *),  so  dass  dadurch  die  meisten 
Stufen  der  Scala  gegeben  sind.  Die  Trompete  war  auf  diese  na- 
türlichen Töne  beschrankt,  beim  Hom  konnte  man  mit  der  Faust, 
die  den  Schallbecher  verengert,  bei  der  Posaune  durch  den  Auszug 
des  Rohres  die  fehlenden  Töne  einigermassen  erganzen,  die  unpas- 
senden verbessern.  In  neuerer  Zeit  hat  man  Trompeten  und  Kör- 
ner vielfältig  mit  Klappen  versehen ,  um  die  fehlenden  Töne  su  er- 
gänzen, wobei  aber  die  Erafl  des  Tones  und  der  Glanz  der  Klang- 
farbe einigermassen  leidet.  Die  Schwingungen  der  Lufl  in  diesen 
Instrumenten  sind  ungemein  mächtig,  und  nur  feste,  glatte  und  on- 
durchbrochene  Röhren  können  ihnen  vollen  Widerstand  leisten,  so 
dass  nichts  von  ihrer  Kraft  verloren  geht.  Beim  Gebrauch  der 
Blechinstrumente  kommt  die  verschiedene  Form  und  Spannung  der 
Lippen  des  Blasers  nur  insoweit  in  Betracht,  als  dadurch  bestinmit 
wird,  welcher  von  den  eigenen  Tönen  des  Rohres  anspricht,  wäh- 
rend die  Höhe  der  einzelnen  Töne  so  gut  wie  unabhängig  von  der 
Spannung  der  Lippen  ist 

Im  menschlichen  Kehlkopfe  dagegen  wird  die  Spannung  der 
Stimmbänder,  welche  hier  die  membranösen  Zungen  Inlden,  selbst 
verändert  und  bestimmt  die  Höhe  des  Tones.  Die  mit  dem  Kehl- 
kopfe verbundenen  Lufthöhlen  sind  nicht  geeignet,  den  Ton  der 
Stimmbänder  beträchtlich  zu  verändern;  namentlich  haben  sie  xa 
nachgiebige  Wände,  als  dass  in  ihnen  Luftschwingungen  zu  Stande 
kommen  könnten,  stark  genug,  um  den  Stimmbändern  eine  Schwin- 
gungsperiode aufzudrängen,  die  nicht  der  von  ihrer  eigenen  Elasti- 
cität  geforderten  sich  anpasst  Auch  ist  die  Mundhöhle  ein  zu  kur- 
zes und  meist  zu  weit  geöffnetes  Ansatzrohr,  als  dass  ihre  Luftmasf 
wesentlichen  Finfluss  auf  die  Tonhöhe  haben  könnte. 

Ausser  der  veränderten  Spannung   der  Stimmbänder,  wr 
nicht  bloss  durch  Entfernung  ihrer  Ansatzpunkte  an  den  Knc 
des  Kehlkopfes  von   einander  vergrössert  werden  kann,    so 


♦)  Da«   Rohr  des  Waldhorns  ist  nach  Z  am  min  er  27  Fuss  la* 
eipfentlicher  (»rundton  Es  — , ,   dieser  und  der  nächste  Ks  werden 
braucht,  wohl  al)fr  die  weiteren  Töne  Ä,  e«,  g^  by  des^ — ,  cä',  f, 
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anoh  durch  willkürliche  Spannung  der  in  Omen  gelegenen  Muskel- 
fasern ,  Boheint  auch  die  Dicke  der  Stimmbänder  sich  verändern  zu 
können.  Es  liegt  uacb  unten  von  den  eigentlich  elastischen  Fascr- 
zQgen  und  Maskelfascrn  der  Stimmbänder  noch  viel  weiches,  mit 
Wasser  getränktes,  unelastisches  Gewebe,  welches  bei  der  Brust- 
Btimme  wahrscheinlich  als  Belastung  der  elastischen  Bünder  eine 
Rolle  spielt  and  ihre  Schwingungen  verlangsamt.  Die  Fistelstimme 
entsteht  wahrscheinlich  dadurch,  dass  die  unter  den  Bändern  gele- 
gene Schleirohautmasac  nach  der  Seite  gezogen  wird,  und  so  der 
Hand  der  Bänder  schärfer,  das  Gewicht  ihres  schwingenden  Tlieils 
Terroindert  wird,  während  ihre  Elasticität  dieselbe  bleibt. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Erörterung  der  Klangfarbe  der  Zun- 
genpfeifen,  unserem  eigentlichen  Gegenstande.  Der  Schall  wird  in 
diesen  Pfeifen  erregt  durch  die  intermittixenden  Luftstösse,  welche 
doTch  die  von  der  Zunge  geschlossene  Oeffnang  bei  jeder  ihrer 
Sobwingongen  hindnrchbrechen.  Eine  frei  schwingende  Zunge  hat 
mnfl  viel  zu  kleine  Oberfläche,  als  dass  sie  eine  irgend  in  Betracht 
kommende  Quantität  von  Schallbewegung  an  die  Luft  abgeben 
könnte;  ebenso  wenig  geschieht  dies  in  den  Pfeifen.  Der  Schall 
eotsteht  vielmehr  ganz  so,  wie  in  der  Sirene,  deren  Metallscheibe 
gar  keine  Schallachwingnngen  ausf^rt,  nur  durch  die  LuiUtosse. 
Durch  die  wechselnde  Oeffnung  nnd  Vcrsch  lies  sang  des  Kanals 
wird  der  continuirliche  Fluss  des  Luftstroms  in  eine  periodisch  wie- 
derkehrende Bewegung  verwandelt,  welche  das  Ohr  zu  afßciren  ver- 
mag. Wie  jede  periodische  Bewegung  der  Luft  kann  auch  diese  in 
eine  Beihe  voo  einfachen  Schwingungen  zerlegt  werden.  Schon  frü- 
her ist  bemerkt  worden,  dass  die  Zahl  der  Glieder  einer  solchen 
Beihe  desto  grösser  ist,  je  discontinuirlichcr  die  zu  zerlegende  Be- 
wegung ist.  Das  ist  nun  die  Bewegung  der  durch  eine  Sirene  oder 
an  einer  Zunge  vorbeiströmenden  Luft  in  hohem  Grade,  da  die  ein- 
seinen Lnftstösse  während  der  Zeiträume,  wo  die  Oeffnung  ge- 
BohloBsen  ist,  meist  durclf  vollständige  Pausen  von  einander  getrennt 
sein  müssen.  Freie  Zungen  ohne  Ansatzrohr,  bei  denen  alle  die 
einseinen  einfachen  Töne  der  von  ihnen  erregten  Luftbewegung  un- 
mittelbar und  frei  an  die  umgebende  Luitmasse  abergehen,  liaben 
deshalb  immer  einen  sehr  scharfen,  schneidenden  oder  schnarrenden 
Klang,  und  man  hört  in  der  That  mit  bewaffnetem  oder  nnhewaff- 
netem  Ohre  eine  lange  Reibe  von  Obertönen  bis  zum  sechzehnten 
oder  Ewanzigeten  stark  und  deutlich,  und  selbst  noch  höhere  Ober- 
tSn»  sind  offenbar  vorhanden,  wenn  auch  schwer  o<ler  gar  nicht  von 


1()0  Erste  Afadmlung.    Fünfter  Abschnitt. 

i*iii:in<liT  zn  schieden,  dtt  mv  einander  näher  liegen  al»  halbe  Tf«- 
stufen.  Dieses  Gewirr  diss<»ni rentier  Töne  macht  die 
Zungen  8t*hr  unangenelnn.  Eine  M»li-he  Art  «ies 
falls,  (lass  «lie  Luf^Moss«-  die  Quelle  des  Tones  und.  Icah  labe  4tt 
schwingende  Zunge  einer  Znngenjifeife.  wie  Fig.  3C*, 
angi*hlasen  ^Tirde,  nach  Lif:saj«iu'*s.Met}j«»de  mit  dem  Vi 
niikniskop  Ix^oliaehtet ,  um  die  Si-h^ingungpfomj  der  Zvnpe 
mitt4*ln^  und  h.HlH'  gefanden,  dass  dii-  Zunge  gavic  re^hnisivpe  «■»- 
fache  Schwingungen  nnsfuhrL  Sie  würfle  deshalb  aucli  an  ^Oft  ImA 
nur  einen  einfadien  Ton  hl»gelK-n  können,  nicht 
gi»set*t4'n  Klane,  wenn  der  errcugte  Schall  wiridk4j  dis^Mft 
ihre  Sc.hwinjriinffen  htTvorireliracht  wunle. 

l''el»rigen#i  ist  nun  die  SlTirke  lier  l>lM*ri<r»ne,  welche  «me 
«ihne  Ansatxnihr   trielil«   und    ilir  Vt-flu^hiii«*»   wmu  Grundtoa 
»lilirmcic  Von  der  lJ<»sc]iuffcTiheit  ihr  Zunsje^  vc»n  ilirer 
lähmen«  von  der  l^ichiiirkeh,  nül  der  we  wchlieMtl  elc 
£rt*nde  Zun«ren,  wt^lc.he  die-  um  ineiM'cn  diMic>ntinuirii(4ieB 
i»eh<»ii,  cel»en  ttu('h  den  schürfest.* 'Ti  Klanir.     Je  künMT  die 
je  }»lt«t7.li('.hi»r  HJe  eintreten,  desli»  mehr  iiohi-  OYiertTtne 
t»r^*ftrt4^n  dürfen,  canr.  wie  Ik»!  der  Sirt»ne  nacli  Seebeck"*»  Ü 
su(*hnng(^  dcT  Füll  ist.     Haru*f  unnachgie^iig«^  MkUiia]^ 
d<»r  lll<»winirj!nn£reii .  winl   di<- Luf\.*aK»s«*e  viel   alicreriNfiemr 
treten    lassen,    als   weich«»**  nnchjrit"l»iL'es.     Hierin  halten 
s(*hc*inli(r)i  iiau])ts:ichlicli  d<*ii  «TniiKl  ru  suchen,   warum  untar  ' 
Klüngen  von  Zu ng<»n] »feifei i  di<-  menschlichen  ^▼esangBtime  ^ 
Iiildet4»r  Kehlen   «ich    dnrcl    Weichheit    uusr.eichnen.     IndefW 
auch  an  den  nienschücheii  >timn)eii.   namenilich  '«enn  cde  if 
strengt eni  Fort4    gehniucht    wtTden ,   dir  Zahl    d<T   )i<ilieD  ^ 
sclir  gT<>ss,   sie   reicheii    imch   sehr  deutlicli  und  kräftig  l 
vicrg<»strich<'ne  Octnve   hinauf,    vorauf  wir  «rleicl«  nac^hh« 
kommen  werden. 

W'<*sent.lic}i  vernndert   sich  nun    d<'r  Ean«:   der  Zu* 
die    AnsatÄröliren .    indeni     niimlici-     dieieniiren    <>lH'n 
eigenen  Trmen  de>  Ansatzr«ilir<»f  enlsjirecln'n.  Imriicht 
wenlen   und   herx'oTTret4'Ti ,    ühTilicii    wit     da*-    1km    den 
mil    «h'H    Tönen    des    ljnft4?t!r:insclic*'    xrt'sc.haii.      I^ie 
m^NNfin    dalx'i    als   an    »Icr  >irelit    iU>f  Znii<j't    geschl<K 
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Ich  habe  als  Ansatzrohr  einer  Messljlpiiige ,  wie  sie   in   den 
Oigehi  gebraucht  wird,  und  welche  b  gab,   eine  meiner  grösseren 
Resonanzkugeln  aufgesetzt,  welche  ebenfalls  auf  b  abgestimmt  war. 
Nachdem  der  Druck  im  Blasebalg  betrachtlich  gesteigert  war,  sprach 
die  Zunge  an,  etwas  tiefer  als  sonst,  aber  ich  erhielt  einen  aussi^r- 
ordentlich  vollen,  starken,  schönen  und  weichen  Klang,  dem  fast  alle 
Obertöne   fehlten.     Ich   gebrauchte  dabei   wenig  Lufl,   diese  aber 
?on  starkem  Druck.     Hier  war  nur  der  Grundton  des  Klanges  im 
Einklänge  mit  der  stark  resonirenden  Glaskugel,  und  wurde  deshalb 
sehr  mächtig.     Keiner  der  höheren  Töne  konnte  verstärkt  werden. 
Die  Theorie  der  Luftschwingungen  in  der  Kugel  zeigt  weiter,  dass 
in  der  Kugel  der  höchste  Druck  immer  eintreten  musste,  zu  der 
Zeit^  wo  die  Zunge  sich  öffnete.  Daher  war  starker  Druck  im  Blase- 
balg nöthig,   um   den  gesteigerten  Druck   in   der  Kugel  zu  über- 
winden, und  trotz  dessen  wurde  nicht  viel  Luft  entleert 

Wenn  man  statt  der  Glaskugel  andere  Aufsatzröhren  anwen- 
det, welche  eine  grössere  Anzahl  von  eigenen  Tönen  haben,  so  er- 
halt man  auch  zusammengesetztere  Klänge.  An  der  Clarinette  ha- 
ben wir  ein  cylindrisches  Rohr,  welches  durch  seine  Resonanz  die 
nngeradzahligen  Obertöne  des  Klanges  verstärkt  Die  kegelförmi- 
gen Röhren  dagegen  der  Oboen,  Fagotte,  Trompeten  und  Homer 
verstarken  sämmtliche  harmonische  Obertöne  des  Klanges  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  hinauf.  Für  Tonwellen  nämlich,  deren  Länge 
die  Weite  der  Oeffnungen  nicht  bedeutend  übertrifft,  geben  die 
Rohren  keine  Resonanz  mehr.  So  habe  ich  denn  in  der  That  in 
dem  IQange  der  Clarinetten  nur  ungerade  Obertöne  gefunden,  deut- 
Kch  bis  zum  siebenten  hinauf,  während  die  Klänge  der  übrigen  ge- 
nannten Instrumente,  deren  Röhren  kegelförmig  sind,  auch  die  ge- 
radzahligen enthalten.  Ueber  die  weiteren  Unterschiede  des  Klanges 
der  einzelnen  Instrumente  mit  kegelförmigen  Röhren  hatte  ich  aber 
bis  jetzt  keine  Gelegenheit  Beobachtungen  zu  machen.  Es  ist  dies 
ein  ziemlich  weitläufiges  Feld  der  Untersuchung,  da  die  Klangfarbe 
auch  durch  die  Art  des  Anblasens  sich  vielfaltig  verändert,  und 
selbst  an  demselben  Instrumente  die  verschiedenen  Theile  der  Scala, 
wenn  sie  die  Eröffnung  von  Seitenlöchern  erfordern,  ziemlich  ver- 
schiedene Klangfarbe  haben.  Namentlich  sind  an  den  Holzblas- 
instrumenten diese  Unterschiede  auffallend.  Die  Eröffnung  von  Sei- 
tenlöchern ist  immer  kein  vollständiger  Ersatz  für  die  Verkürzung 
des  Rohres,  und  die  Reflexion  der  Schallwellen  geschieht  dort  nicht 
wie  an  einem  freien  offenen  Ende  des  Rohres.     Die  Obertöne  eines 
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solrluiii  Kolires,  welches  durch  ein  i^cöffnetes  Seitcnloch  abgegrenzt 
ist,  werden  meipt  beträchtlich  abweichen  mÜBften  von  der  liarmoni* 
Hchen  Reinheit,  and  dieB  wird  auf  ihre  Heffonanz  merklichen  Einflnss 
haben. 


7.    Klänge  der  Vocale. 

Wir  haben  bisher  diejenigen  Falle  von  Resonanz  des  Anaatz- 
rohres  besprochen^  wo  dasselbe  im  Stande  war  zunächst  den  Omnd- 
ton  und  ausser  diesem  noch  eine  gewisse  Anzahl  von  den  tiaimcoi- 
schen  Obertonen  des  betreffenden  Klanges  zu  verstärken.  Er  kann 
nun  auch  der  Fall  vorkommen,  dass  der  tiefste  Ton  des  Ansatnoh- 
res  nicht  dem  Grundton ,  sondern  einem  der  Obertone  des  Klanges 
entspricht,  und  in  solchen  Fällen  finden  wir  den  bisher  entwickelten 
Grundsätzen  gemäss,  dass  in  der  That  der  betrefTende  Oberton  auch 
mehr  als  der  Grundton  und  die  übrigen  Obertönc  durch  die  Reao- 
nanz  des  Ansatzrohres  verstärkt  wird,  und  sicli  deshalb  ans  der 
Reihe  der  übrigen  Obertone  l>esonders  stark  heraushebt  Der  Klang 
bekommt  dadurch  einen  besonderen  Charakter,  er  wird  nilmlidi 
einem  der  Vocale  der  menschlichen  Stimme  mehr  oder  weniger  ihn* 
lieh.  Denn  in  der  That  sind  die  Vocale  der  menschlichen  Stimme 
Töne  mcmbranoser  Zungen,  nämlicli  der  Stimmbänder,  deren  An- 
satzrohr, nämlich  die  Mundhöhle,  verschiedene  Weite,  Länge  und 
Stimmung  erhalten  kann ,  so  dass  dadurch  bald  dieser,  bald  jenei 
Tlieilton  des  Klanges  verstärkt  wird  *). 

Um  die  Zusammensetzung  der  Vocalkhlnge  zu  begreifen,  mr 
man  zunächst  berücksichtigen,  dass  der  Ursprung  ihres  SchaUr 
den  Stimmbändern  liegt,  und  dass  diese  bei  liiut  tönender  Stil 
als  membranöse  Zungen  wirken,  und  wie  alle  Zungen,  zunftchat 
Reihe  entschieden  discontinuirlicher  und  scharf  getrennter  hn^ 
hervorbringen,  die,  wenn  sie  als  eine  Summe  einfacher  Seh' 
gen  ilargestellt  werden  sollen,  einer  sehr  grossen  Anzahl  vo* 
Schwingungen  entsprechen,   und  deslialb  im  Ohre  als  ein 


♦)  Die  Thoorio  clor  Voealtöne  ist  zuerst  von  WheatstonG 
der  woniR  bekannt  jfowonlenon  Kritik    ül)or  dia  Versuche  von 
gestellt  worden.   Diese  Versuche  sind  beschrieben  in  Transact. 
Phii.4Soc.  T.  III,  p.  231.    Poggen«!.  Annalen  der  Physik.  Ud.  X7 
*"       ^♦•tone's  Bericht  darüber  in  London  and  Westminstc 
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ziemlich  langeo  Reihe  von  Obertünen  zusammengesetEter  Klang  er- 
Bchcinen.  Mit  Hilfe  der  ReaonanEröhren  kann  man  in  tiefen,  kräf- 
tig gesungenen  Basenoten  bei  den  helleren  Vocalon  sehr  hohe  Ober- 
töne, selbst  bis  zum  sechszohnten  hio,  erkennen,  und  bei  etwas 
angestrengtem  Forte  der  höheren  Xoten  jeder  menBchlichon  Stimme 
erscheinen  dentlicher  ds  bei  allen  anderen  Tonwerkseagen  hohe 
Obertöne  ans  der  Mitte  der  viergestrichenen  Octave  (der  obersten 
Octare  der  nenen  Claviere),  von  deren  besonderer  Beziehung  zum 
Ohre  wir  Bpäter  noch  handeln  werden.  Die  Stärke  der  Obertöne, 
namentlich  der  ganz  hohen,  ist  übrigens  ziemlich  grossen  individuel- 
ten  Verschiedonbeiten  unterworfen.  Sie  ist  bei  scharfen  und  hellen 
Stimmen  grösser  als  bei  weichen  und  dumpfen.  Bei  scharfen  Stira- 
men  mag  der  Grund  ihrer  Klangfarbe  vielleicht  darin  zu  suchen 
sein,  dB88  die  RSndor  der  Stimmbänder  nicht  glatt  oder  gerade 
genug  aiad,  um  sich  tu  einem  engen  geradlinigen  Spalte  zusammen- 
legen ED  können,  ohne  dabei  aneinander  zu  stossen,  and  daas  da- 
daroh der  Kehlkopf  sich  mehr  den  aufschlagenden  Zungenwerken 
nfiher^  die  eine  viel  schärfere  Klangfarbe  haben,  während  die  nor- 
malen Stimmbänder  durchschlagende  Zungen  sind.  Bei  heiseren 
Stimmen  kann  vielleicht  der  Omnd  darin  gesucht  werden,  daas 
kein  ganz  roUkonunener  Schluss  der  Stimmritze  zu  Stande  kommt, 
TiUirend  die  BSnder  schwingen.  Wenigstens  erhält  man  von  kQnst- 
liohen  membranOscn  Zungen  ähnliche  Abänderungen  des  Klanges, 
wenn  man  entsprechende  Äendcrungen  ihrer  Stellung  ausfuhrt.  Zu 
einem  starken  und  doch  weichen  Klange  der  Stimme  ist  es  nöthig, 
dasa  die  Stimmbänder  auch  bei  den  stärksten  Schwingungen  in 
den  Augenblicken,  wo  sie  sich  einander  nähern,  sich  geradlinig 
ganz  eng  an  einander  stellen,  so  dass  üe  momentan  die  Stimmritze 
vollständig  sohliessen,  ohne  doch  auf  einander  zu  schlagen.  Wenn 
sie  niofat  vollständig  schlieasen,  wird  der  Luftstrom  nicht  vollstän- 
dig unterbrochen,  und  der  Ton  kann  nicht  stark  werden.  Wenn 
sie  aneinanderschlagen ,  muss,  wie  schon  bemerkt  ist,  der  Klang 
soluuf  werden,  wie  von  aufschlagenden  Zungen.  Wenn  man  durch 
den  Kehlkopfspiegel  die  tönenden  Stimmbänder  betrachtet,  ist  es 
Mil&llend,  mit  welcher  Q^auigkeit  sie  schÜcssen  bei  Schwingungen, 
deren  Breite  fast  der  ganzen  Breite  der  Bänder  gleich  ist. 

Uebrigens  findet  beim  Sprechen  und  beim  Singen  eine  gewisse 
Venchiedenheit  im  Ansatz  der  Stimme  statt,  vermöge  deren  wir 
beim  Sprechen  einen  viel  schärferen  Klang,  namenUich  der  offenen 
Vocale,  hervorbringen,  und  wobei  wir  im  Kehlkopf  einen  stärkeren 
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gegen  die  Obrigen  gedSmptl.  Bei  der  Untereuubung  des  Klanges 
der  menschlicheD  Stimm«  mittels  der  Resonatoren  findet  man  dos- 
halb wohl  demlich  regolmäesig  die  ersten  aechs  bis  adit  Obertöne 
zwar  deutlich  wahrnehmbar,  aber  je  nach  den  verschiedenen  Stel- 
lungen der  Hondhöble  in  sehr  verechiedener  Stärke,  bald  mfichtig 
in  das  Ohr  hineinschmettemd,  bald  kaum  vernehmbar. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  die  Untersuchung  der  KeauDans 
in  der  Mundhöhle  von  grosser  Wichtigkeit.  Das  sicherste  und  leich- 
teste Verfahren,  diejenigen  Töne  2u  finden,  auf  welche  die  Lull- 
masae  der  Mundhöhle  in  den  verschiedenen  Stellungen  abgestimmt 
ist,  die  sie  zur  Hervorbringung  der  veracbiedenen  Vocale  annimmt, 
ist  dasselbe,  welches  man  för  Glasäaachen  und  andere  Lufträume  an- 
wendet Man  nimmt  nämlich  angeschlagene  Stimmgabeln  von  ver- 
schiedener Höhe  und  bringt  sie  vor  die  Mündung  des  Luftraumes, 
in  unserem  Falle  vor  den  geöffneten  Mund,  wobei  man  dann  den 
Ton  der  Stimmgabel  am  so  stärker  hört,  je  genauer  er  einem  der 
eigenen  Töne  der  in  der  Mundhöhle  eingeachlossenen  Luftmasse  ent- 
spricht Da  man  die  Stellung  der  Mundhöhle  willkürlich  verändern 
kann,  so  lässt  sie  sich  denn  auch  stets  dem  Tone  einer  gegebenen 
Stimmgabel  anpassen,  und  man  ermittelt  also  auf  diese  Weise  leicht^ 
welche  Stellung  man  der  Mundhöhle  geben  müsse,  damit  ihre  Luft- 
masse auf  eine  bestimmte  Tonhöhe  abgestimmt  sei. 

Es  stand  mir  eine  Reihe  von  Stimmgabeln  zu  Oebot,  mit  de- 
nen ich  bei  einer  solchen  Untersuchung  folgende  Resultate  gefun- 
den habe. 

Die  Tonhöhen  stärkster  Resonanz  der  Mundhöhle  hängen  nur 
ab  von  dem  Vocale,  Gir  dessen  Bildung  man  die  MundtbeÜe  zureoht 
gestellt  hat,  und  ändern  sich  ziemlich  beträchtlich  selbst  bei  kleinen 
Abänderungen  in  der  Klangfarbe  des  Vocals,  wie  sie  etwa  in  ver- 
BOhiedenen  Dialekten  derselben  Sprache  vorkommen.  Dagegen  sind 
die  Eigentöne  der  Mundhöhle  fast  unabhängig  von  Älter  und  Ge- 
8<^echt.  Ich  habe  im  Allgemeinen  dieselben  Resonanzen  bei  Män- 
nern, Frauen  und  Kindern  gefunden.  Was  der  kindlichen  und  weib- 
lichen Mundhöhle  au  üeräumigkeit  abgeht,  kann  durch  engeren 
Verschluss  der  OeShung  leicht  ersetzt  worden,  so  dass  die  Resonanz 
doch  eben  so  tief  werden  kann,  wie  in  der  grösseren  männhchen 
Mondhöhle. 

Die  Vocale    zerfallen  in  drei  Keilten  uacb   der  Stellung  der 
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Mundtheilc,  welche  wir  mit  dem  alteren  du  BoiB-Reymond*)  fol- 
gendermasseu  hinschreiben  können: 


! 


\ 


i  i 

1 

U 
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Der  Vocal  A  bildet  den  gemeinsamen  Ausgangspunkt  fftr  aOe 
drei  Reihen.     Ihm  entspricht  eine  sich  vom  Kehlkopf  ab  ziemlich 
gleichmässig  trichterförmig  erweiternde  Gestalt  der  Mundhöhle.  Bei 
den  Vocalen   der  untersten  Reihe  0  und   U  wird  die  Mundhöhle 
vorn  mittels  der  Lippen  verengert,  so  dass  sie  beim  U  vom  am  eng- 
sten ist,  während  sie  durch  Herabziehen  der  Zunge  in  ihrer  Mitte 
möglichst  erweitert  wird,  im  Ganzen  also  die  Gestalt  einer  Flasche 
ohne  Hals  erhält,  deren  Oeffnung,  der  Mund,  ziemlich  eng  ist,  deren 
innere  Höhlung  aber  nach  allen  Richtungen  hin  ohne  weitere  Schei* 
düng  zusammenhängt.  Die  Tonhöhe  solcher  ilaschonförmigen  Rftnme 
ist  desto  tiefer,  je  weiter  der  Hohlraum  und  je  enger  seine  Mün- 
dung ist.     Gewöhnlich  lässt  sich  nur  ein  Eigenton  mit  starker  Re- 
sonanz deutlich  erkennen;   wenn  andere  eigene  Töne  cxistiren,  so 
sind  sie  verhältnissmässig  sehr  hoch  und  haben  nur  schwache  Reso- 
nanz. Ganz  diesen  Erfahrungen  entsprechend,  wie  man  sie  an  Glas- 
ilaschen  machen  kann,  findet  man  auch,  dass  beim  17,  wo  die  Mund- 
höhle am  weitesten    und  der  Mund  am  engsten  ist,  die  Resonan^ 
am  tiefsten  ausfilllt,  nämlich  dem  ungestrichenen /entspricht  Wer 
man  das  17  in  0  überfuhrt,  steigt  die  Resonanz  allmälig,  so  dass  l 
einem  vollklingenden  reinen  0  die  Stimmung  der  Mundhöhle  glei 
V  ist.    Die  Stellung  des  Mundes  beim  0  bt  besonders  günstig 
die  Resonanz,  die  Oefihung  des  Mundes  ist  weder  zu  gross  nor 
klein,  und  die  Hölile  hinreichend  geräumig.     Wenn  man  dahe 
auf  6'  gestimmte  Gabel  angeschlagen  vor  die  Mundöffnung 
während  man  0  leise  spricht,  oder  auch  nur  die  Mundtheile 
Stellung  bringt,  als  wollte  man  0  sprechen,  so  hört  man  df 


*)  Norddeutsche  Zeitschrift,  redigirt  von  de  la  Motto  Fouqi 
Kadmus  oder  allgemeine  Alphabctik  von  F.  H.  du  Bois-I 
Berlin  1862,  S.  152. 
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der  Stimmgabel  sehr  voll  und  laut  wiederklingen,  so  da^s  ein  gan- 
zes Auditorium  ihn  hören  kann.  Man  kann  auch  die  gewöhnlich 
von  den  Musikern  gebrauchten ,  auf  (jI  gestimmten  Gabeln  für  den- 
selben Zweck  benutzen,  nur  muss  man  dann  das  0  schon  ein  wenig 
dumpfer  aussprechen,  um  die  volle  Resonanz  zu  erhalten. 

Führt  man  die  Mundhöhle  aus  der  Stellung  des  0  durch  die 
des  0  und  A  allmälig  über  in  die  des  A^  so  steigt  dem  entspre- 
chend die  Resonanz  allmälig  um  eine  Octave  bis  V*.  Dieser  Ton 
entspricht  dem  norddeutschen  A\  das  etwas  schärfere  A  der  Eng- 
länder und  Italiener  steigt  bis  zur  Tonhöhe  A*^\  also  noch  eine  Terz 
höher.  .Uebrigens  ist  es  gerade  beim  A  besonders  auffallend,  wie 
kleine  Verschiedenheiten  in  der  Tonhöhe  beträchtlichen  Abänderun- 
gen in  dem  Klange  des  Vocals  entsprechen,  und  ich  möchte  deshalb 
Sprachgelehrten  fär  die  Definition  der  Vocale  verschiedener  Spra- 
chen besonders  empfehlen,  die  Tonhöhe  stärkster  Resonanz  fiir  die 
Mundhöhle  festzustellen. 

Bei  den  bisher  genannten  Vocalen  habe  ich  keinen  zweiten 
Eigenton  auffinden  können,  auch  ist  es  nach  der  Analogie  der  Er- 
soheinnngen,  welche  ähnliche  künstlich  hergestellte  Lufträume  zeigen, 
kaum  zu  erwarten,  dass  ein  solcher  in  merklicher  Stärke  existirt. 
Später  zu  beschreibende  Versuche  werden  zeigen,  dass  die  Resonanz 
dieses  einen  Tones  in  der  That  genügt,  die  genannten  Vocale  zu 
oharakterisiren. 

Die  zweite  Reihe  der  VocaLe^  zu  der  wir  uns  wenden ,  enthält 
die  Folge  A^  Ä^  Ej  L  Die  Lippen  werden  so  weit  zurückgezogen, 
dasB  sie  den  Luflstrom  nicht  mehr  beengen,  dagegen  entsteht  eine 
neue  Verengerung  zwischen  dem  vorderen  Theile  der  Zunge  und 
dem  harten  Gaumen,  während  der  Raum  unmittelbar  über  dem  Kehl- 
köpfe  sich  dadurch  erweitert,  dass  die  Zungen wurzel  eingezogen 
wird|  wobei  gleichzeitig  der  Kehlkopf  emporsteigt  Die  Form  der 
Mundhöhle  nähert  sich  dabei  derjenigen  einer  Flasche  mit  einem  en- 
gen Halse.  Der  Bauch  der  Flasche  liegt  hinten  im  Schlünde,  der 
HAls  ist  der  enge  Kanal  zwischen  der  oberen  Fläche  der  Zunge  und 
dem  harten  Gammen.  In  der  angegebenen  Reihenfolge  dieser  Buch- 
staben Ä,  E^  I  nehmen  diese  Veränderungen  zu,  so  dass  beim  I  der 
Hohlraum  der  Flasche  am  grössten,  der  Hals  am  engsten  ist  Beim 
A  ist  der  ganze  Kanal  dagegen  noch  ziemlich  weit,  so  dass  man  mit 
dem  Kehlkopfspiegel  sehr  gut  bis  in  den  Kehlkopf  liineinsehen  kann. 
Ja  dieser  Vocal  giebt  sogar  für  die  Anwendung  dieses  Instruments 
die  allerbeste  Mundstellung,  weil  die  Zungeuwurzel,  welche  beim  A 
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die  Einsieht  noch  hindert,  eingezogen  ist,  und  man  an  ihr  vorbei 
sehen  kann. 

Wenn  man  eine  mit  einem  engen  Halse  versehene  Flasche  als 
Resonanzraum  anwendet,  findet  man  leicht  zwei  Töne,  von  denen 
der  eine  angesehen  werden  kann  als  Eigenton  des  BancheSi  der  an- 
dere als  ein  solcher  des  Halses  der  Flasche.  Allerdings  kann  die 
Lufl  des  Bauches  nicht  ganz  unabhängig  von  der  des  Halses  schwin- 
gen, und  die  betreffenden  eigenen  Töne  beider  Theile  müssen  des- 
halb etwas  anders,  und  zwar  tiefer  ausfallen,  als  wären  Bauch  nnd 
Hals  von  einander  getrennt,  und  würden  einzeln  anf  ihre  Resonanz 
geprüft.  Der  Hals  bildet  annähernd  eine  kurze  an  beiden  Enden 
offene  Pfeife.  Zwar  mündet  sein  inneres  Ende  nicht  frei  in  den  of> 
fenen  Luflraum  aus,  sondern  nur  in  den  Hohlraum  der  Flasche, 
aber  wenn  der  Hals  nur  recht  eng,  der  Bauch  der  Flasche  recht  weit 
ist,  kann  letzterer  einigermassen  als  offener  Raum  angesehen  werden 
im  Verhältniss  zu  den  Schwingungen  der  im  Habe  eingeschlossenen 
Lufl.  Diese  Bedingung  trifft  am  meisten  beim  I  zu ;  die  Länge  des 
Kanals  zwischen  Zunge  und  Qaumen  von  den  Oberzähnen  bis  som 
hinteren  Rande  des  knöchernen  Gaumens  gemessen  beträgt  etwa 
ti  Centimeter.  Eine  offene  Pfeife  von  dieser  Länge  angeblasen 
würde  den  Ton  e""  geben,  während  die  Beobachtungen  für  den  ver- 
stärkten Ton  des  I  ungefähr  d""  ergeben,  was  so  weit  überein- 
stimmt, als  man  bei  der  Berechnung  der  Tonhöhe  einer  so  anregel- 
mässig gebildeten  Pfeife,  wie  die  zwischen  Zunge  und  Gaumen  nur 
irgend  erwarten  kann. 

Die  Vocale  Ä ,  E  und  I  haben  dem  entsprechend  einen  höhe- 
ren und  einen  tieferen  Resonanzton.     Die  höheren  Töne  setzen  die 
aufsteigende  Reihe  von  Eigentönen  der  Vocale   17,  0,  A  fort.    W 
Stimmgabeln  habe  ich  für  Ä  den  Ton  ^"  bis  as"'  gefunden,  ^ 
E  den  Ton  6'".     Für  I  hatte  ich  keine  passende  Gabel  mehr; 
kann  sich  aber  hier  helfen  mittels  des  Luftgeräusches,  welch' 
gleich  nachher  besprechea  werde,  und  dieses  ergiebt  ziemli 
stimmt  d"". 

Die  tieferen  Eigentöne,  welche  der  hinteren  Abtheilu' 
Mundhöhle  angehören,   sind  etwas  schwerer  zu  bestimme' 
kann  dazu  Stimmgabeln  anwenden;  doch  ist  die  Resonan' 
nissmässig   schwach,   weil  sie  eben   durch  den  langen  e 
des  Luftraumes  hindurchgeleitet  werden  muss.     Es  ist  i 
auf  zu  achten,   dass  diese  Resonanz  nur  eintritt,  so  lang« 
betreffenden  Vocal  mit  der  Flüsterstimme  leise  angiebt,  i 
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det,  wenn  man  nchweigt,  weil  sich  im  letzteren  Falle  sogleich  die 
Gestalt  der  Höhle  ändert,  von  der  diese  KosonanE  abhilngt.  Man 
mnsB  auch  die  angeschlagene  Stimmgabel  möglichst  nahe  an  die 
hinter  den  Obeizähnen  gelegene  Oefihong  des  Loftninmes  bringen. 
So  &nd  ich  fSr  das  Ä  d"\  fOr  das  Ef.  Für  I  könnt«  ich  sie  nicht 
direot  mit  den  Stimmgabeln  beobachten ;  doch  schlieBse  ich  ans  den 
Oberti^nen,  dass  sie  etwa  so  tief  wie  die  des  U  bei  /  liegt  Wenn 
man  also  vom  A  znm  /  Übergeht,  steigen  diese  tieferen  Eigentünu 
der  Mnndhflhle  herab,  während  die  höheren  anleteigen. 

Bei  der  dritten  Reihe  von  Vocalen,  welche  von  Ä  durch  ö  navh 
ü  ilbeigeht,  haben  wir  im  Inneren  des  Mondes  dieselbe  Stellung  der 
Zange  wie  ftlr  die  vorbeigehende  Reihe.  Für  das  U  nämlich  un- 
gefShr  dieselbe  wie  für  einen  zwischen  E  nnd  /  in  der  Mitte  gele- 
genen Vocal ,  fttr  das  0  dagegen  dieselbe  wie  für  ein  E,  welches 
«n  wenig  nach  Ä  neht.  Ausser  der  Verengerung,  welche  hier  wie 
bä  der  Ewriten  Reihe  zwischen  Znnge  und  Gaumen  besteht,  veren- 
gem dch  aber  auch  die  Lippen  wieder  und  zwar  so,  dass  sie  sich 
ebenfalls  so  gut  sie  können  zu  einer  Röhre  formen,  und  somit  eine 
Tordere  VerlAngemng  der  zwischen  Zunge  und  Gaumen  liegendeu 
Rdhre  bilden.  Der  Luftraum  der  Mundhöhle  im  Ganzen  ist  also 
auch  bei  diesen  Vocalen  einer  mit  einem  Halse  versehenen  Flasche 
Ähnlich  geformt,  deren  Hals  aber  länger  ist  als  bei  den  Vocalen  der 
■weiten  Reibe.  Beim  /  fand  ich  diesen  Hals  6  Centimeter  lang, 
bwn  iT  betrügt  seine  Länge,  von  dem  vorderen  Rande  der  Ober- 
lippe bis  zum  Anfang  des  weichen  Gaumens  gemessen ,  6  Centime- 
ter. Die  Tonhöhe  des  höheren  Eigentons,  welcher  der  Resoiumz  des 
Hklfles  entspricht,  muss  dadurch  ungefähr  um  eine  Qnarte  tiefer 
werden  als  beim  /.  Der  Rechnung  nach  müsste  diese  Pfeife  h'" 
geben,  wenn  ihre  beiden  Enden  frei  wären;  in  Wirklichkeit  resonirt 
rie  dnrch  eine  Stimmgabel,  deren  Ton  zwischen  ^"  und  as'"  liegt, 
wie  wir  denn  auch  beim /eine  solche  Abweichung  gefunden  haben, 
welche  in  diesem  wie  in  jenem  Falle  wohl  dadurch  zu  erklären  ist, 
daas  daa  hintere  Ende  dieser  Röhre  zwar  in  einen  erweiterten,  aber 
doch  nicht  ganz  freien  Raum  ausrnfindcL  Die  Resonanz  des  hinte- 
wn  Raumes  ist  nach  denselben  Regeln  zu  beobachten,  wie  bei  den 
Vooalen  der  /-Reihe.  Sie  findet  sich  bei  Ö  gleich  der  von  E,  näm- 
Kdi/',  bei  Ü  gleich  der  von  1,  nämUeh/. 

Die  Tfaatsache,  dass  die  Mundhöhle  bei  verschiedenen  Vocalen 
Mif  verschiedene  Tonhöhen  abgestimmt  sei,  ist  zuerst  von  Don- 
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ders*),  und  zwar  nicht  mit  Hülfe  von  Stimmgabeln,  aufgefunden 
worden,  sondern  mittels  des  Geräusches,  welches  beim  Flüstern  der 
Lufbstrom  im  Munde  hervorbringt.  Die  Mundhöhle  wird  dabei 
gleichsam  wie  eine  Orgelpfeife  angeblasen,  und  verstärkt  durch  ihre 
Resonanz  die  entsprechenden  Töne  des  Luftgeräusches ,  welches 
theils  in  der  verengerten  Stimmritze  **)»  theils  in  den  vorderen  ver- 
engten Stellen  des  Mundes,  wo  dergleichen  sind,  hervorgebracht 
wird.  Dabei  kommt  es  allerdings  gemeiniglich  nicht  zu  einem  vol- 
len Ton ;  nur  beim  Ü  und  U  kann  das  Luflgeräusch  zu  einem  sol- 
chen gesteigert  werden,  indem  man  mit  dem  Munde  zu  pfeifen  be- 
ginnt. Beim  Sprechen  wäre  dies  aber  ein  Fehler.  Vielmehr  tritt 
gewöhnlich  nur  dieselbe  Art  der  Verstärkung  des  Luftgeräusches 
ein,  wie  bei  einer  Orgelpfeife,  welche  wegen  falscher  Stellung  der 
Lippe  oder  ungenügender  Windstärke  nicht  gut  anspricht.  Doch 
zeigt  ein  solches  Geräusch,  wenn  es  auch  nicht  zum  vollen  musika- 
lischen Tone  wird,  schon  eine  ziemlich  eng  begrenzte  Tonhöhe,  wel- 
che sich  durch  ein  geübtes  Ohr  bestimmen  lässt  Nur  irrt  man  sich, 
wie  in  allen  solchen  Fällen,  wo  Töne  von  sehr  verschiedener  Klang- 
farbe zu  vergleichen  sind,  leicht  in  der  Octave.  Hat  man  aber 
einige  von  den  Tonhöhen^  auf  die  es  ankommt,  mittels  der  Reso- 
nanz von  Stimmgabeln  bestimmt,  andere,  wie  Ü  und  Ö  dadurch, 
dass  man  sie  in  regelmässiges  Pfeifen  überführt,  so  sind  die  übrigen 
leicht  zu  bestimmen,  indem  man  sie  mit  den  ersteren  in  melodischer 
Folge  zusammenfügt.     So  giebt  die  Folge: 

Scharfes  -4,  Ä^  J?,  1 
d'"  (/"  6'"  d"", 

einen  aufsteigenden  Quartseztenaccord  des  (/-MoU-Dreiklanges ,  und 
lässt  sich  leicht  mit  der  entsprechenden  Tonfolge  auf  dem  Cia- 
vier vergleichen.     Die  Lage   des  -4,   Ä   und  E  konnte   ich   noch 


♦)  Archiv  für  die  Hollnndischen  Beitrage  für  Natur-  und  Heilkunde  von 
Donders  und  Berlin.  Bd.  I,  S.  157.  Aeltere  unvollständige  Wahrnehmun- 
gen über  denselben  Gegenstand  bei  Samuel  Reyher  Mathesis  mosaica, 
Kiel  1619. —  Chr.  Hell  wag  de  formatione  loquelac  Diss.  Tubingae  1780. — 
Flörke,  Neue  Berliner  Monatsschrift,  Septbr.  1803,  Fobr.  1804.  - 
Olivier,  Ortho-epo-graphisches  Elementarwerk  1804,  Tbl.  III,  S.  21. 

*♦)  Es  ist  der  hinterste  Theil  der  Stimmritze  zwischen  den  Gicsshecken- 
knorpeln,  welcher  heim  Flüstern  als  dreieckige  Oeffnung  oflTen  bleiht  und 
die  Luft  passiren  lässt,  während  die  Stimmbänder  aneinander  ffclegt  werden. 
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mittels  der  Sttmmgaboln  bcHlimmen ,  und  dadurch  auch  die  de»  / 
fostaetEen  *). 

Fflr  das  U  ist  es  ebenfalls  nicht  ganz  leicht,  die  lieeonanehöhc 
mittele  der  Sümmgahcl  zu  finden ;  die  Resonanz  ist  wegen  der  klei- 
nen OoSnnng  des  Mundes  üemlicli  schwach.  Hier  hat  mich  ein 
anderes  Phänomen  geleitet  Wenn  man  von  c  die  Scala  auiWürtB 
auf  den  Voc^  U  singt,  fOhlt  man,  wie  die  Erschfltterung  der  Luft 
im  Munde  und  selbst  an  den  Trommelfellen  beider  Ohren,  wo  sie 
Kitml  erregt,  am  heftigsten  wird,  wenn  man  bis  /  gelangt  ist,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  sich  bemOht,  ein  natürliches  dumpfes  U  fcst- 
KQhalten,  ohne  es  in  0  Übergeben  zu  lassen.  Sobald  man  /  Qhcr- 
sohreitet,  Sndert  sich  die  Klangfarbe,  die  starke  Erzittemng  im 
Munde  und  das  Kitzeln  in  den  Ohren  hört  auf.  Es  ist  hier  bei  der 
Note /ganz  dieselbe  Erscheinung,  als  wenn  man  eine  Zange  mit 
einer  kugelförmigen  Ansatzröfare  verbindet,  deren  eigener  Ton  dem 
der  Zunge  nahehin  entspricht.  Aach  dann  erhält  man  ungemein 
krftflige  Ersohflttening  der' Luft  im  Inneren  der  Kugel,  and  einen 
plOtilichen  Sprung  in  der  Klangfarbe,  wenn  man  von  einer  tjefercn 
Tonhöhe  der  Loftmasse  durch  die  Tonhöhe  des  Zungentons  hin- 
diurch  zu  einer  höheren  übergeht.  Dadurch  bestimmt  sich  die  Re- 
sonanz der  Mundhöhle  flir  ü  auf  die  Höhe  von  /  noch  leichter  und 
sicherer  als  mittels  der  Stimmgabeln  **).  Danach  können  wir  diolic- 


*)  Die An(r>ben  von  DonderH  difforiron  etwas  von  den  mcmigea  theila 
weil  fie  rieh  uf  die  hulländiache  ÄuHBpracho  beziebeD,  meine  auf  die  Qord- 
deiitiche,  theils  weil  Donders,  nicht  imterstützt  durch  Stimmgabeln,  die 
Ootava  nicht  «uher  finden  konnle,  in  welche  die  geborten  Geräusche  £u  le- 
gen nnd.    Folgende  Tafel  leigt  die«  Abweichungen : 


Toc&l 

Tonhöhe  nach 
Dondere. 

Tonhöhe  nach 
Helmholtz. 
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6' 

A 

b' 
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da"' 
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f" 

d"« 

**)  Doch  Mheint  ea,  dasa  hierbei  starke  individuelle  Djfiercnztn  voricom- 
msi,  nnd  leiohts  AbAndorungen  der  AuaBpraehe  den  Tun  bi»  gegen  /'  bin 
io  dt«  Höbe  treiben  können  (U.  Bngul). 
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sonanz  der  Mundhöhle  tur  die  verschiedenen  Vocale  in  Noten  aus- 
drücken wie  folgt; 

^  j.  _  I  fe  i 

t     r 

UOÄÄEIÖÜ 

Der  Einfluss,  den  die  Abstimmung  der  Mundhöhle  auf  die 
Klangfarbe  der  Stimme  hat,  ist  nun  ganz  derselbe,  welchen  wir  bei 
den  künstlich  construirten  Zungenpfeifen  schon  kennen  gelernt  ha- 
ben. Es  werden  nämlich  alle  diejenigen  Obertöne  verstärkt,  welche 
mit  einem  der  Eigentöne  der  Mundhöhle  zusammenfallen,  oder  ihm 
doch  nahe  genug  liegen,  während  die  übrigen  Obertöne  mehr  oder 
weniger  gedämpft  werden.  Die  Dämpfung  der  nicht  verstärkten 
Töne  ist  desto  auffallender,  je  enger  die  Mundhöhle  geschlossen 
ist,  entweder  zwischen  den  Lippen  wie  beim  f/,  oder  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  wie  beim  /  und  Ü. 

Es  lassen  sich  diese  Unterschiede  in  den  Obertönen  der  ver- 
schiedenen Vocallaute  mittels  der  Resonatoren  sehr  leicht  und  deut- 
lich erkennen,  wenigstens  soweit  es  sich  um  Töne  der  eingestriche- 
nen und  zweigestrichenen  Octave  handelt.  Man  setze  zum  Beispiel 
einen  Resonator,  der  auf  V  abgestimmt  ist,  an  das  Ohr  und  lasse 
nun  eine  Bassstimme,  welche  geübt  ist,  die  Tonhöhe  gut  festzuhal- 
ten und  die  Vocale  richtig  zu  bilden,  auf  einen  der  harmonischen 
Untertöne  des  6',  sei  es  b  oder  es  oder  B,  öes,  JE»,  der  Reihe  nach 
die  Vocale  in  gleichmässiger  Stärke  singen.  Man  wird  finden,  dass  bei 
einem  reinen  volltönenden  0  das  V  des  Resonators  mächtig  in  das  Ohr 
hineinschmettert.  Demnächst  ist  derselbe  Oberton  in  einem  schar- 
fen  A  und  einem  Mittelton  von  A  und  0  noch  sehr  kräftig,  schwä- 
cher bei  -4,  -E,  Ö,  am  schwächsten  bei  U  und  7.  Auch  findet  man 
leicht,  dass  die  Resonanz  des  0  sich  merklich  schwächt,  wenn  man 
es  entweder  dumpfer  macht  und  dem  U  nähert,  oder  wenn  man  es 
offener  bildet,  dass  es  A  wird.  Nimmt  man  dagegen  den  Resona- 
tor eine  Octave  höher,  ft",  so  ist  es  nun  der  Vocal  -4,  welcher 
den  Resonator  am  kräftigsten  mittönen  lässt,  während  das  beim 
ersten  Resonator  kräftig  wirkende  0  hier  eine  geringe  Wirkung  hat 

Für  die  hohen  Obertöne  des  Jf,  JE,  I  lassen  sich  nun  allerdings 
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keine  Resonatoren  beschaffen,  welche  eine  erhebliche  Verstärkung 
der  betreffenden  Obertünc  sa  geben  im  Stande  •sind.  Hier  ist  man 
also  doch  wieder  hanpteächlich  auf  die  Beobachtungen  des  unbewaff- 
neten Ohrca  angewiesen.  Diese  VerBtärkungstüne  in  dem  Klange 
der  Stimme  zu  entdecken,  hat  mir  deshalb  viel  .Mühe  gekostet,  und 
ich  habe  sie  bei  meinen  früheren  Verüöentlichnngen  *)  Aber  diesen 
Gegenstand  noch  nicht  gekannt.  Zu  ihrer  Beobachtung  ist  es  bes- 
ser, hohe  Töne  weiblicher  Stimmen  oder  männlicher  Fistelstimmen 
üngen  zu  lassen.  Die  Obertöne  hoher  Noten  liegen  in  der  betref- 
fenden Gegend  der  Soala  nicht  so  nahe  aneinander,  wie  die  von  tie- 
fen Noten,  and  man  unterscheidet  sie  deshalb  leichter  von  einander. 
Auf  dem  b'  zam  Beispiel  können  weibliche  Stimmen  noch  bequem 
alle  Vocale  volltönend  herausbringen,  höher  hinanf  ist  die  Auswahl 
beBChränkter.  Dann  hört  man  die  Dnodedmey"  bei  einem  breiten 
A,  die  Doppelootave  b'"  bei  E,  und  die  hohe  Terz  d""  bei  I  deutlicli, 
letztere  oft  sogar  recht  durchdringend,  hervortreten. 

Bei  diesen  Versuchen  muss  man  aber  daranfachten,  dass  ge- 
wisse Vocale  in  gewissen  Gegenden  der  Scala  viel  besser  ansprechen 
als  andere**).  So  weit  meine  eigenen,  in  dieser  Beziehung  aber 
wenig  ausgedehnten  Beobachtungen  reichen,  sprechen  zuDüchst  im- 
mer diejenigen  Vocale  am  besten  an ,  deren  charakteristischer  Ton 
ein  wenig  höher  liegt  als  die  gesungene  Note,  demnächst  diejenigen, 
deren  charakteristischer  Ton  der  zweite  oder  dritte  Theilton  der  ge- 
sungenen Note  ist.  Ich  finde,  dass  bei  Männern  U,  dessen  charak- 
teristischer Ton  /  ist,  am  besten  anspricht  auf  d,  e  und/,  demnächst 
auf  dem  eine  Octave  tieferen  F.  E  mit  dem  charakteristischen 
Tone  f  spricht  in  den  hohen  Noten  des  Bosses  (f,  e*  nnd  f  an,  dem- 
nächst in  den  harmonischen  Untertönen  des  f,  nämlich  /  und  B. 
An  der  Grenze  meiner  Fistelstimme  auf  h'  kann  ich  nnr  0,  Ä  oder 
A  5  singen,  filr  welche  Vocale  b'  der  charakteristische  Ton  ist.  Ge- 
rade bei  den  schwer  zu  erreichenden  Noten ,  welche  an  den  Gren- 
zen der  Stimme  liegen,  ist  der  Einflnss  der  Vocale  am  auffallendsten. 
Die  weiblichen  Stimmen  haben  unterhalb  des  c"  alle  die  Neigung 
nach  einem  dunklen  0  oder  0  U  Qberzugehen,  dessen  Eigentöne 

*)  Gelehrte  Anzeigen  der  Bayerischen  Akademie  der  'Winensohaften. 
1&  Juni  1869. 

**)  Diese  für  den  Üefang  offenb&r  höcbBt  wichtigen  Untenchiede  «ind 
aiher  bereckriohtigt  in  £.  Seiler,  Altes  und  Neues  über  die  Ausbildung 
des QeMuigorgans.  Leipzig  1S6I,  S.  fi2.  — 0.  Enget,  die  Vocaltheorie,  Berlin 
1867.    DerKibe  in  Reichert's  Archiv  für  Anatomie.  laCB.  S.  309. 
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hier  liegen,  In  ihren  hohen  Tönen  oberhalb  e"  oder  /"  spricht  A 
am  besten  an,  dessen  charakteristischer  Ton  bei  6"  liegt,  oberhalb 
V  dann  /,  dessen  Eigenton  eine  Octave  höher  liegt  und  welches 
wohllautender  ist,  als  das  in  derselben  Höhe  liegende  A. 

Wenn  man  nun  bei  der  Beobachtung  der  Obertöne  eine  Note 
zum  Singen  wählt,  auf  der  gewisse  Vocale  besonders  stark  anspre- 
chen, so  hört  man  auch  deren  Obertöne  verhältnissmässig  zu  stark. 
Bei  den  tiefer  liegenden  Männerstimmen  hat  dies  weniger  Einfluss, 
weil  in  der  Tiefe  nur.  17 und  /ihre  Verstärkungen  haben,  und  diese 
in  der  bequemsten  mittleren  Gegend  der  Stimme  liegen,  wo  die 
Stärke  der  verschiedenen  Vocale  leicht  gleich  gemacht  werden  kann. 
Bei  den  Frauenstbnmen  dagegen  ist  dieser  Einfluss  viel  grosser. 
Namentlich  die  hohen  Soprantöne,  welche  in  das  Verstärkungsbe- 
reich des  Vocals  A  fallen,  sprechen  auf  A  so  sehr  viel  mächtiger 
an,  als  auf  irgend  einen  anderen  Vocal,  dass  auch  die  Obertöne 
eines  solchen  A  in  der  oberen  Hälfte  der  dreigestrichenen  Octave 
viel  kräftiger  heraustreten,  als  die  hier  liegenden  verstärkten  Töne 
des  E  und  /.  Man  muss  also  stets  unter  den  harmonischen  Unter- 
tönen des  Resonanzrohres  einen  solchen  wählen,  auf  welchem  der 
Sänger  die  zu  vergleichenden  Vocale  leicht  gleich  stark  angeben 
kann,  oder  ihn  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  den  leichter  an- 
gebenden Ton  so  weit  massige,  um  ihn  dem  schwerer  ansprechen- 
den gleich  zu  machen.  Uebrigens  habe  ich  bei  den  Beobachtungen 
mit  den  Resonanzröhren,  ebenso  wie  bei  denen  mit  den  Stunm- 
gabeln,  die  Tonhöhe  der  verstärkten  Töne  bei  mehreren  Frauen- 
stimmen der  der  Männerstimmen  gleich  gefunden,  nur  dass  die  zu 
tiefen  Verstärkungstöne  des  IJ  und  /  nicht  zum  Vorschein  kommen 
können. 

Einen  eigenthümlichen  Umstand  muss  ich  hier  noch  erwähnen, 
durch  welcher^  sich  die  menschliche  Stimme  vor  anderen  musikali- 
schen Instrumenten  auszeichnet,  und  eine  eigenthümliche  Beziehung 
zum  menschlichen  Ohre  zeigt.  Oberhalb  der  hohen  Verstärkungs- 
töne für  das  /  in  der  Gegend  des  c""  bis  g'""  klingen  die  Töne  der 
Claviere  eigenthümlich  scharf,  und  man  wird  leicht  zu  dem  Glauben 
verleitet,  dass  diese  hohen  Töne  zu  harte  Hämnler  haben,  oder  in 
ihrer  Mechanik  von  ihren  Nachbarn  irgendwie  abweichen.  Indessen 
ist  die  Sache  bei  allen  Ciavieren  die  gleiche,  und  wenn  man  eine 
ganz  kleine  Glasröhre  oder  Glaskugel  an  das  Ohr  setzt,  so  werden 
die  früher  scharfen  Töne  der  Scala  mild  und  schwach  wie  die  ande- 
ren, während  eine  andere  tiefer  gelegene  Reihe   von  Tönen  jetzt 
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stärker  und  schärfer  hervortritt  Daraus  folgt,  dass  das  menschli- 
che Ohr  selbst  durch  seine  Resonanz  die  Töne  zwischen  c""  und  gf"" 
begünstigt,  dass  es  selbst  für  einen  dieser  Töne  abgestimmt  ist*). 
Empfindlichen  Ohren  erregen  jene  Töne  auch  wohl  Schmerz.  Da- 
durch treten  nun  die  Obertöne  dieser  Lage,  wenn  sie  so  hoch  hin- 
aufreichen, besonders  kräftig  hervor,  und  afliciren  das  Ohr  sehr 
stark.  Das  geschieht  bei  der  menschlichen  Stimme  im  Allgemeinen, 
wenn  sie  mit  Anstrengung  gebraucht  wird,  so  dass  sie  einen  schmet- 
ternden Charakter  bekommt.  Bei  kräftigen  Männerstimmen,  welche 
forte  singen,  hört  man  jene  Töne  gleichsam  wie  ein  helles  Schellen - 
gerassei  mitklingen,  am  deutlichsten  aber  bei  Chören,  wenn  die 
Stimmen  etwas  schreien.  Es  giebt  jede  einzelne  Männerstimme  in 
solcher  Höhe  schon  dissonirende  Obertöne.  Wenn  Bässe  ihr  hohes 
^  singen,  so  ist  d"''  der  siebente,  e""  der  achte,  ^s""  der  neunte, 
jpfe""  der  zehnte  Oberton.  Wenn  nun  gleichzeitig  c""  und  yis"" 
stark,  (f '"  nnd  jPtV"  schwächer  hörbar  werden,  so  giebt  das  natürlicli 
eine  scharfe  Dissonanz.  Kommen  gar  viele  Stimmen  zusammen, 
welche  diese  Töne  mit  kloinen  Höheunterschieden  angeben,  so  giebt 
es  eine  eigenthümliche  Art  von  Gerassel,  was  man  sehr  leicht  immer 
wieder  wahrnimmt,  wenn  man  erst  einmal  darauf  aufmerksam  ge- 
worden ist.  Einen  Unterschied  der  Vocale  habe  ich  dabei  nicht 
wahrgenommen,  wohl  aber  hört  das  Rasseln  auf,  wenn  die  Stimmen 
piano  gebraucht  werden,  obgleich  dabei  die  Tonstärke  eines  Chors 
immer  noch  eine  ziemlich  bedeutende  sein  kann.  Es  ist  diese  Art 
von  Rasseln  eine  Eigenthümlichkeit  der  menschlichen  Stimmen, 
die  Orchesterinstrumente  bringen  es  nicht  in  derselben  Weise  so 
deutlich  nnd  stark  hervor.  Ich  habe  es  überhaupt  von  keinem 
anderen  Tonwerkzeuge  je  so  deutlich  gehört,  wie  von  menschlichen 
Stimmen. 

Auch  in  den  Sopranstimmen,  wenn  sie  forte  singen,  hört  man 
dieselben  Obertöne;  bei  scharfen  und  unsicheren  Stimmen  sind  sie 
tremnlirend  und  bekommen  dadurch  etwas  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gerassel,  welches  sie  in  den  Klängen  der  Männerstimmen  bilden. 
Von  recht  sicheren  und  wohlklingenden  Frauenstimmen   und  von 


*)  Neuerdings  finde  ich,  dass  mein  rechtes  Ohr  am  meisten  für  /"''  und 
das  linke  fär  e""  empfindlich  ist.  Wenn  ich  Luft  in  die  Trommelhöhle 
eiBtrabe,  geht  die  Resonanz  herab  auf  ctV"  und  ^V".  Der  Ton  der  Gril- 
len entspricht  gerade  dem  höheren  Resonanzton,  und  wenn  ich  nur  ein  kurzes 
Fqfrierröhrchen  an  den  Gehörgang  anfugre,  wird  das  Zirpen  der  Grillen  auf- 
fallend schwächer  gehört. 
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einigen  ausgezeichneten  Tenorstimmen  habe  ich  sie  aber  aucli  schon 
ganz  rein  und  ruhig  fortklingend  gehört.  Beim  melodischen  Fort- 
schritte der  Singstimme  höre  ich  dann  diese  hohen  Töne  der  vier- 
gestrichenen Octave  bald  etwas  abwürts,  bald  aufwärts  schreitend 
innerhalb  des  Umfanges  einer  kleinen  Terz,  je  nachdem  verschie- 
dene Obertöne  der  gesungenen  Noten  in  das  Gebiet  einrücken,  für 
welches  unser  Ohr  so  empfindlich  ist.  Auffallend  ist  es  aber,  dass 
gerade  die  menschliche  Stimme  so  reich  ist  an  Obertönen,  für  wel- 
che das  menschliche  Ohr  so  empfindlich  ist.  Uebrigens  bemerkt 
Frau  E.  Seiler,  dass  auch  Hunde  gegen  das  hohe  e  der  Violine 
sehr  empfindlich  sind. 

Diese  erwähnte  Verstärkung  der  in  der  Mitte  der  viergestri- 
chenen  Octave  gelegenen  Töne  hat  übrigens  mit  der  Charakteristik 
der  Vocale  nichts  zu  thun;  ich  habe  sie  hier  nur  deshalb  erwähnt, 
weil  man  die  genannten  hohen  Töne  bei  Untersuchungen  über  die 
Klangfarbe  der  Vocale  und  der  menschlichen  Stimmen  leicht  be- 
merkt, und  man  sich  nicht  verleiten  lassen  darf,  in  ihnen  eine  beson- 
dere Charakteristik  einzelner  Vocale  zu  suchen.  Sie  sind  nur  eine 
Charakteristik  der  angestrengten  Stimme. 

An  das  U  schliesst  sich  noch  an  der  brummende  Ton,  der  ent- 
steht, wenn  man  mit  geschlossenem  Munde  singt.  Dieser  brum- 
mende Ton  wird  beim  Ansatz  der  Consonanten  Jlf,  N  und  N  O  ge- 
braucht. Die  Nasenhöhle,  welche  hierbei  für  den  Ausgang  des  Lufl- 
stroms  dient,  hat  im  Verhältniss  zur  Grösse  ihrer  Höhlung  eine 
noch  engere  Oeffnung ,  als  die  Mundhöhle  beim  Vocal  U.  Beim 
Brummen  eines  Tones  treten  deshalb  die  Eigenthümlichkeiten  des 
ü  in  noch  gesteigertem  Maasse  auf.  Nämlich  obgleich  noch  Ober- 
töne da  sind,  und  sogar  ziemlich  hoch  hinaufreichen,  so  nehmen  sie 
nach  der  Höhe  hin  noch  viel  schneller  an  Stärke  ab  als  beim  U* 
Die  höhere  Octave  des  Grundtons  hat  beim  Brummen  noch  ziem- 
liche Stärke,  alle  höheren  Partialtöne  sind  aber  schwach.  Das  Brum- 
men in  der  Mundstellung  für  M  und  N  unterscheidet  sich  noch  ein 
wenig  in  der  Klangfarbe ,  indem  beim  N  die  Obertöne  weniger  ge- 
dämpft sind  als  beim  M.  Aber  ein  deutlicher  Unterschied  dieser 
Consonanten  entsteht  doch  erst  im  Moment,  wo  die  Mundhöhle 
geöffnet  oder  geschlossen  wird.  Auf  die  Zusammensetzung  des 
Schalls  der  übrigen  Consonanten  können  wir  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, weil  sie  Geräusche  ohne  constante  Tonhöhe  geben,  nicht 
musikalische  Klänge ,  und  wir  uns  hier  zunächst  auf  die  letzteren 
beschränken  müssen. 
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Die  hier  ansein andcrgesotütc  Tlicorie  der  Vocallante  läeet  eich 
bestäUgen  durch  Veraaclie  mit  kfiiiBtlichen  Zungenpfeifen,  an  wel- 
che man  passende  Ansatzrüliren  anbringt.  Es  geschalt  dies  zuerst 
durch  Willis,  welcher  Zungenpfeifen  mit  cylindrischen  AnsatzrÖh- 
ren  von  veränderlicher  Länge  verband,  und  durch  Verlängerung 
des  Anaatxrohres  verschiedene  Töne  hervorbrachte.  Die  kürzesten 
Röhren  gaben  ihm  7,  dann  E,  A,  0,  schliesslich  ü,  bis  die  Röhre 
die  Länge  einer  Viertel-WeUen länge  überschritt.  Bei  weiterer  Ver- 
längerung kehrten  die  Vocale  in  umgekehrter  Ordnung  wieder, 
Seine  Bestinininng  der  Tonhöhe  der  resonircndon  Pfeifen  stimmt 
flir  die  tieferen  Vocale  gut  mit  der  meinigen  öberein.  Für  die  hö- 
heren Vocale  hat  Willis  aber  wohl  relativ  zu  hohe  Töne  gefunden, 
weil  dann  die  Wellenlängen  kleiner  als  der  Durchmesser  der  Röhre 
wnrden,  und  deshalb  die  gewöhnliche  Berechnung  der  Tonhöhe 
nach  der  Länge  der  Röhre  allein  nicht  mehr  anwendbar  war.  Auch 
waren  nothwendig  die  Vocale  E  und  /denen  des  Mundes  ziemlich 
allähnlich,  wegen  Mangels  der  zweiten  Resonanz  und  deshalb,  wie 
Willis  selbst  angicbt,  nicht  eben  gut  von  einander  abzugrenzen. 
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Noch  besser  und  deutlicher  als  mit  cylindrischen  Röhren  erhält 
man  die  Vocale,  wenn  man  abgestimmte  kugelförmige  Hohlräume 
anwendet.  Wenn  ich  auf  eine  Zungenpfeife,  welche  i  gab,  die  glä- 
serne Resonanzkngel  fiir  b  aufsetrte,  so  erhielt  ich  den  Vocal  ü, 
mit  der  Kugel  b'  erhielt  ich  0,  mit  der  Kugel  b"  dagegen  A,  ein 
wenig  geschlossen,  mit  d"'  ein  scharfes  A.  Bei  gleicher  Abstim- 
mong  der  angesetzten  Hohlräume  erhalten  wir  daher  auch  dieselben 
Vocale  ganz  unabhängig  von   ihrer  Form  und  Wandung,    Auch  ist 
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es  mir  gelungen,  mit  dei*selben  Zungonpfeife  verschiedene  Abstufun- 
gen  von  -4,  0,  E  und  I  hervorzubringen,  indem  ich  ghiserne  Hohl- 
kugehi  aufsetzte,  in  deren  äussere  Oeffnung  noch  ein  6  bis  10  Cen- 
timeter  langes  Glasröhrchen  eingefugt  war,  um  die  doppelte  Rcsor 
nanz  der  Mundhöhle  bei  diesen  Vocalen  nachzubilden. 

Willis  hat  noch  eine  andere  interessante  Methode  angegeben, 
Vocale  hervorzubringen.  Wenn  man  ein  Zahnrad  mit  vielen  Zäh- 
nen schnell  umdreht,  und  an  seinem  gezahnten  Rande  eine  Feder 
schleifen  lässt,  so  wird  die  Feder  von  jedem  Zahn  gehoben,  und 
man  erhält  dadurch  einen  Ton ,  dessen  Schwingungszahl  gleich  der 
Zahl  der  vorübergehenden  Zähne  ist  Nun  giebt  aber  die  Feder 
selbst,  wenn  sie  an  ihrem  einen  Ende  gut  befestigt  ist  und  in 
Schwingung  versetzt  wird,  einen  Ton,  der  desto  höher  steigt,  je  kür- 
zer die  Feder  gemacht  wird.  Lässt  man  nun  die  Feder  schleifen, 
während  das  Rad  mit  gleichbleibender  Geschwindigkeit  gedreht 
wird,  und  verändert  dann  die  Länge  der  Feder:  so  erhält  man  bei 
langer  Feder  einen  Ü-ähnlichen  Klang,  bei  kürzerer  0,  -4,  J?,  7,  in- 
dem der  Ton  der  Uhrfeder  hierbei  die  Rolle  des  verstärkten  Vocal- 
tones  spielt.  Doch  ist  diese  Nachahmung  der  Vocale  allerdings  viel 
unvollkommener  als  die  mittels  der  Zungenpfeifen.  Aber  der  Sinn 
auch  dieses  Verfahrens  beruht  offenbar  darin,  dass  Klänge  hervorge- 
bracht werden,  in  denen  gewisse  Obertöne,  die  nämlich,  welche  dem 
eigenen  Tone  der  anschlagenden  Feder  entsprechen,  verstärkt 
werden. 

Willis  selbst  hat  eine  andere  Theorie  von  der  Natur  der  Vo- 
calklänge  aufgestellt,  als  wir  es  hier  dem  Zusammenhange  aller  übri- 
gen akustischen  Erscheinungen  entsprechend  gethan  liaben.  Willis 
stellt  sich  vor,  dass  die  Luflstösse,  welche  den  Klang  der  Vocale  her- 
vorbringen, selbst  schon  schnell  verhauende  Töne  sind,  entsprechend 
dem  Eigentone  der  Feder  in  seinem  letzten  Versuch  oder  dem  kurzen 
Widerhall,  welchen  ein  Stoss  oder  eine  kleine  Luftexplosion  in  der 
Mundhöhle,  beziehlich  im  Ansatzrohre  einer  Zungenpfeife,  herv^or- 
bringt.  In  der  That  hört  man  etwas  dem  Vocalklange  Aehnliches, 
wenn  man  auch  nur  mit  einem  Stäbchen  an  den  Zähnen  klappert 
während  man  die  Mundhöhle  in  die  Stellung  der  verschiedenen  Vo- 
cale formt.  Willis'  Beschreibung  der  Schallbewegung  bei  den 
Vocalen  trifft,  jedenfalls  mit  der  Wirklichkeit  ziemlich  nahe  zusam- 
men; aber  sie  giebt  nur  die  Art  und  Weise  an,  wie  die  Bewegung 
in  der  Luft  geschieht,  und  nicht  die  entsprechende  Reaction  des 
Ohres  gegen  diese  Bewegung.     Dass  auch  diese  Art  der  Bewegung 
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vom  Ohre  nach  den  Gesetzen  des  Mittönenn  in  eine  ßcihe  von  Ober- 
tönen  zerlegt  Tird,  zeigt  sich  in  der  BbereinstimmendeD  Analyse 
des  Vocalklaugea,  wie  sie  vom  nnbewalTneten  Ohre  nnd  v6n  den 
Resonatoren  ansgefiihrt  wird.  Dasselbe  wird  sich  noch  deutlicher 
im  nächsten  Abschnitte  bei  der  Beschreibung  derjenigen  Versuche 
zeigen ,  in  welchen  Vocalklängc  direct  ans  ihren  Obcrtöncn  zosam- 
mengesetzt  werden. 

Die  Vocalklänge  unterscheiden  sich  von  den  Klängen  der  mei- 
sten anderen  musikalischen  Inatramente  also  wesentlich  dadurch, 
dflflfl  die  Stärke  ihrer  Obertöne  nicht  von  der  Ordnungszahl  dersel- 
ben, sondern  von  deren  absoluter  Tonhöhe  abhängt.  Wefan  ich 
z.  B.  den  Yoeal  A  auf  die  Note  Es  singe,  ist  der  verstäfCJpb  Ton 
b"  der  zwölfte  des  Klanges,  und  wenn  ich  denselben  Vocu%uf  die 
Note  b'  singe,  ist  es  der  zweite  Ton  des  Klanges,  welcher  verstärkt 
wird. 


Wir  können  aus  den  angeführten  Beispielen  Über  die  Abhän- 
gigkeit der  Klangfarbe  von  der  Zusammensetzung  des  BQanges  im 
Allgemeinen  folgende  Regeln  ziehen : 

1.  Einfache  Töne,  wie  die  der  Stimmgabeln  mit  Resonanz- 
röhren, der  weiten  gedacktcn  Orgelpfeifen,  klingen  sehr  weich  und 
angenehm,  ohne  alle  Rauhigkeit,  aber  unkräftig  und  in  der  Tiefe 
dumpf. 

2.  Klänge,  welche  von  einer  Reihe  ihrer  niederen  Obertöne 
bis  etwa  zum  sechsten  hinauf  in  massiger  Stärke  begleitet  sind,  sind 
klangvoller,  musikalischer.  Sie  haben,  mit  den  einfachen  Tönen  ver- 
glichen, etwas  Reicheres  und  Prächtigeres,  sind  aber  vollkommen 
vohllaatend  nnd  weich,  so  lange  die  höheren  Obertöne  fehlen.  Hier- 
her gehören  die  Klänge  des  Fortepiano,  der  offenen  Orgelpfeifen, 
die  weicheren  Pianotöne  der  menschlichen  Stimmen  und  des  Horns, 
welche  letzteren  den  Uebergang  zu  den  Klängen  mit  hohen  Ober- 
tönen machen ,  während  die  Flöten  und  schwach  angeblasenen  Flö- 
tenregister  der  Orgel  sich  den  einfachen  Tönen  nähern. 

3.  Wenn  nur  die  ungeradzahligcn  Obertöne  da  sind,  wie  bei 
den  engen  gedackten  Orgelpfeifen,  den  in  der  Mitt«  angeschlagenen 
Fortepianosaiten  und  der  Clarinctte,  so  bekommt  der  Klang  einen 
hohlen  oder  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Obertönen  einen  näseln- 
den Charakter.  Wenn  der  Grundton  an  Stärke  überwiegt,  ist  der 
Klang  voll;  leer  dagegen,  wenn  jener  an  Stärke  den  Obertönen 
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nicht  hinreichend  überlegen  ist.  So  ist  der  Klang  weiter  offener 
Orgelpfeifen  voller  als  der  von  engeren,  der  Klang  der  Saiten  vol- 
ler, wenn  sie  mit  den  Uämniern  des  Pianoforte  angeschlagen  wer- 
den, als  wenn  es  mit  einem  Stöckchen  geschieht,  oder  wenn  sie  mit 
den  Fingern  gerissen  werden,  der  Ton  von  Zungenpfeifen  mit  pas- 
sendem Ansatz  voller  als  von  solchen  ohne  Ansatzrohr. 

4.  Wenn  die  höheren  Obertöne  jenseits  des  sechsten  oder  sie- 
benten sehr  deutlich  sind,  wird  der  Klang  scharf  und  rauh.  Den 
Grund  davon  werden  wir  später  in  den  Dissonanzen  nachweisen, 
welche  die  höheren  Obertöne  mit  einander  bilden.  Der  Grad  der 
Schärfe  kann  verschieden  sein;  bei  geringerer  Stärke  beeinträchti- 
gen die  hohen  Obertöne  die  musikalische  Brauchbarkeit  nicht  we- 
sentlich, Bind  im  Gegentheil  günstig  für  die  Charakteristik  und  Aus- 
drucksföhigkeit  der  Musik.  Von  dieser  Art  sind  besonders  wichtig 
die  Klänge  der  Streichinstrumente,  ferner  die  meisten  Zungenpfei- 
fen, Oboe,  Fagott,  Physhamionica,  menschliche  Stimme.  Die  rau- 
heren, schmetternden  Klänge  der  Blechinstrumente  sind  ausseror- 
dentlich durchdringend,  und  machen  deshalb  mehr  den  Eindmck 
grosser  Krafl  als  älmliche  Klänge  von  weicherer  Klangfarbe.  Sie 
sind  deshalb  für  sich  allein  wenig  geeignet  zur  künstlerischen  Musik, 
aber  von  grosser  Wirkung  im  Orchester.  In  welcher  Weise  die 
hohen  dissonirenden  Obertöne  den  Klang  durchdringender  machen 
können,  wird  sich  später  ergeben. 


Sechster  Abs« 


Ueber  die  Wabmehmung  der  Klangfarben. 


Wir  haben  bisher  nur  gogobene  Klänge  zu  anfliyairen  gesucht, 
indem  wir  bestimniteu,  welche  Unters chicile  in  der  Zahl  und  Stärke 
ihrer  Obertöne  sie  darbieten.  Elie  wir  die  Rolle  des  Olires  bei  der 
Auffassung  der  Klangfarbe  genauer  bestimmen  können ,  ist  es  nun 
nötbig  sa  untersuchen ,  ob  für  die  Wahrnehmung  einer  bcBtiniiuten 
musikalischen  Klangfarbe  es  ausreicht,  das»  die  Obertüne  eine  be- 
stimmte Stärke  haben ,  oder  ob  auch  von  ilieeer  unabhängig  noch 
andere  Cnterschicde  iJer  Klangfarbe  existiren  und  wahrgenommen 
werden  können.  Da  wir  uns  zunächst  nur  mit  musikalischen 
Klängen  beschäftigen,  d.  h.  solchen,  die  durch  eine  genau  periodi- 
sche Luftbewegung  hervorgebracht  werden,  und  alle  unregclmässi- 
gen  liuftbewegungen,  die  als  Geräusch  erscheinen,  ausschUessen,  so 
Ifisst  diese  Frage  eine  noch  bestimmtere  Begrenzung  zu.  Denken 
wir  uns  nämlich  die  Luftbewegung  das  gegebenen  Klanges  zerlegt 
in  eine  Summe  von  pendel artigen  Luftschwingungen ,  so  ist  nicht 
nnr  die  Stärke  aller  dieser  einzelnen  pendelartigen  Schwingungen 
nach  der  Form  der  Gesammtbewegung  verschieden ,  sondern  auch 
ihre  Stellung  zu  einander,  nach  physikalischem  Ausdruck,  ihr  Pha- 
senunterschied.  Setzen  wir  z.B.  die  beiden pendclartigen Seh win- 
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gungeii  A  und  2?,  Fig.  31 ,  zuHainmeii,  8o  ilaHB  einmal  der  Punkt  e 
derCurvulf  gt'legt  wird  auf  dun  Punkt  do  derCurve-4,  dann  auf  di« 

Fig.  31. 


A 


B       c^- 


C 


D 


so  erhalten  wir  die  beiden  ganz  verschiedenen  Schwingungsformen 
C  und  D.  Durch  Verlegung  den  Anlangspunktes  e  auf  d^  oder  d^ 
erhalten  wir  noch  andere  Formen,  welche  Umkehrungen  der  For- 
men C  und  D  sind,  wie  schon  oben  S.  52  erörtert  ist.  Wenn  nun 
die  Klangfarbe  nur  von  der  Stärke  der  Obertöne  abhängt,  so  müs- 
sen die  Bewegungen  C  D  etc.  alle  auf  das  Ohr  genau  den  gleichen 
Eindruck  machen.  Wenn  es  aber  auch  auf  die  Stt»llung  der  beiden 
Wellen  zu  einander,  oder  auf  ihren  Phasen  unterschied  ankommt^  so 
werden  sie  verschiedenen  Findruek  auf  das  Ohr  machen. 

Um  nun  darüber  zu  entscheiden ,  ob  dies  der  Fall  sei  oder 
nicht,  war  es  nöthig,  verschiedene  Klänge  geradezu  aus  einfachen 
Tönen  zusammenzusetzen,  und  zu  sehen,  ob  Abänderung  des  Pha- 
senunterschiedes bei  gleichbleibender  Stärke  der  Obertöne  Aende- 
rungen  des  Klanges  zur  Folge  Ixat.  Einfache  Töne  von  grosser 
Reinheit,  die  in  ihrer  Stärke  und  ilirem  Phasenunterscldede  genau 
regulirt  werden  können,  erhält  man  am  besten  durch  Stimmgabeln, 
deren  Ton  durch  eine  Kesonanzröhre,  wie  es  schon  früher  beschrie- 


Ob  die  KlaiigtarLie  vun  den  i*hasfii  abhüngl?      1S3 

int,  verstärkt,  iiud  »n  die  Lulttuaä»i>  flbcrtragtin  wird.     Um  dit 

StiinmgithelD    dauernd  in    eini!    sehr    gleiehniäsNigo   Bewegung  »u 

yereulxeii ,   wurden    sie  swischeÄ  die  Schenkel   kleiner  Elektnunag- 

;estelH,  in  der  Wei«';  wie  in  Fig.  ü2  abgehüdct  ist.   Eine  jede 

PiR.  32. 


timmfjabel  «  war  in  [uin  besuudereM  Urelttlieii  (/  il  eingeschraubt, 
elehes  aul'  untergeklebten  Stückchen  vun  Guimuiscldäuclien  ec 
a  zu  verhindern,  dass  die  Schwingungen  der  Gabel  direct 
den  Tiscli  Gbertragen,  und  dadurch  börlitir  würden.  Die  mit 
Draht  Windungen  umgebenen  Schenkel  des  Elektromagneten  sind 
mit  b  b  beKeichiiet,  seine  Polo,  die  der  Stimmgabel  zugewendet  sind, 
mit  /,  Auf  dem  horizontalen  Brettchen  dd  befinden  sich  zwei 
Klemm  schrauben  <f,  die  mit  den  Drahtwindungen  des  Elektromag- 
neten in  leitender  Verbindung  stehen  und  dazu  dienen,  andere 
Drähte  aufzunehmen,  duith  welche  elektiiBelie  Ströme  zugeleitet 
■den  können.  Um  die  Gabeln  in  lebhafte  Schwingung  zu  ver- 
reu,  uiÜBsen  diese  Ströme  von  periodisch  wechselnder  StArke  sein. 
1  ihrer  Eraougung  dient  ein  besonderer  Aiipanit,  welcher  unten 
ihrieben  werden  wird, 
Wenn  bei  dieser  Einrichtuny   die  Gabchi    in  Schwingung  ver- 
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setzt  werden,  hört  luaii  ausserordentlich  wenig  von  ihrem  Ton,  weil 
Hie  wenig  Gelegenheit  haben  ihre  Sehwin^^ungen  der  Lutlniasse 
oder  den  umliegenden  feuten  Kürperu  initzutheilen.  Soll  der  Too 
Htark  gehört  werden,  bo  niOBii  den  Gabeln  die  UeHonauzröliFe  /  ge- 
nähert werden,  welche  auf  den  Ton  der  Gabel  ahgcHtimmt  ist.  Diese 
!ie»onanzröhre  int  auf  einem  Brettohen  h  befestigt,  welches  in  einem 
passenden  Einschnitte  des  Brettes  dd  verschoben  werden  kann,  um 
die  Mündung  der  Röhre  der  G«ibel  möglichst  zu  näliem.  In  der 
Zeichnung  ist  die  Köhre  von  der  (4abel  entfernt  dargestellt  worden, 
um  <lie  einzelnen  Theile  deutlicher  zu  zeigen ;  beim  Gebrauche  wird 
sie  so  dicht  wie  möglich  herangeschoben.  Die  Mündung  der  Ucso- 
nanzröhre  ist  durch  ein  Deckelchen  l  gesclilosscn,  welches  an  einem 
Hebel  m  sitzt.  Zieht  man  an  dem  Faden  tt,  so  wird  der  Deckel  vor 
der  Oeffimng  fortgezogen,  und  der  Ton  der  GaVn'l  wird  nun  kräftig 
der  Lutl  mitgetheilt.  Lasst  man  den  Faden  n  nach,  so  wird  das 
Deckelchen  durch  die  Feder  p  wieder  vor  die  OeÜnung  der  Röhre 
geschoben,  und  der  Ton  der  Gabel  wird  nicht  mehr  vernommen.  In. 
<lem  man  die  Mündung  der  Uölire  nur  theilweise  öffnet,  kann  man 
dem  Tone  der  Gabel  jede  beliebige  geringere  Starke  geben.  Sämmt- 
liehe  Fswlen,  welche  die  Uesonanzröliren  der  verschiedenen  Gabeln 
öffnen,  sind  übrigens  zu  einer  kleinen  Claviatur  geleitet  und  mit 
deren  Tasten  so  verlnmden,  dass  wenn  man  eine  Taste  niedenlrückt, 
die  betreffemle  liesonanzröhre  geöffnet  wird. 

Ich  habe  zuerst  acht  solche  Galu'ln  zur  Verliigung  gehabt,  wel- 
che <lem  Tone  Ji  und    den  sieben  ersten  harinoiiischen  Obertönen 
desselben  ('>,/,  h\  d*\  f\  as*'  und  i")  entsprachen.    Jener  Grund- 
ton entspricht  etwa  der  Tonlage,    in  der  Hassstiininen  zu  spreche' 
pflegen;  spati»r  habe  ich  noch  Gabeln  iur  «lie  Töne  rf"', /"',  as'"  u 
h"*  machen  lassen    und  den  Ton  b  als  (vFundton  des  Klanges 
nommen. 

Um  die  Gabtfln  in  Hewegung  zu  setzen,  werden  inti*rmittir* 
elektrische  Stn")me  gel)raucht,  die    man  durch  die  Draht windi 
der  Elektromagnete  leitet,  und  zwar  muss  die  Zahl  der  elektri 
Stromstössc  genau  eb(»nso  gross  sein   wie  die  Zahl  der  Schwi 
gen   der  tiefsten  (iabel   /?,   nämlich    120   in   der    Secunde. 
Stromstoss  macht  für  einen  Augenblick  das  Prisen  des  Kiek 
neten  bb  magnetisch,   so    dass  es  die  Zinken   der  Ciabein 
selbst  dauernd  magnetisch  gemacht  sind,  anzieht.     Die  Zi 
tiefsten  Gabel  B  werden  so  bei  jeder  Schwingung  einmal 
Zeit  von    den  Polen    des  Elektromagneten   angezogen,  C 
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der  zweiteu  Gabel  6,  weicht  do|Hjelt  bo  viel  Schwiiigiiilgfln  macht, 
bei  jeder  Kweittn  Schwingung  einmal  etu.,  und  dadarcli  werden  die 
Schwingungen  der  Gabpln  sowobl  li«rverf{enilVn ,  als  mich  diiuemd 
(inU^rhalten,  so  lange  mai»  ulien  di»  elektrisihen  Ströme  ilurcli  den 
Apparat  gehen  läsat.  Die  Sohwiognngen  dür  lieferen  Gabeln  sind 
dabei  sehr  heilig,  die  der  hAiMita  veritältnisfimaesig  schwach. 

Um  soli^he   intenutttironde  Ströme   von  genau  bestiinmler  Pc- 
i^Fig.  33  abgebildete  Apparat. 


Eim?  horiy-iuitiil  befestigte  Ötiinmgaliel  <i  steht  zwisclieu  den  Schen- 
keln eines  Elektromagneten  hh;  Üire  Enden  tragen  kwci  Plalin- 
drähte  cc,  die  in  zwei  halb  mit  Queuksilber,  halb  mit  Alkohol  ge- 
füllte Nüpfcheu  d  tauchen,  welche  die  oberen  Enden  einer  messinge- 
nen Siiule  bilden.  Die  Säulen  haben  Klemmschrauben,  *,  die  Drähte 
aufKunehinen,  und  stehen  auf  zwei  Brctehen,/^,  die  um  eine  Axe 
bei  /  drehbar  sind,  und  jeden  durch  eine  Stellschranbe  bei  g  etwas 
gehoben  nnd  gesenkt  werden  können,  um  sie  genau  so  einzuHtelleu, 
dass  die  Spitzen  der  Platindrähte  ce  da«  Quecksilber  in  den  Gotas- 
Ken  d  unter  dem  Alkohol  gerade  berühren.  Eine  dritte  Klcmm- 
^diraube  e  iet  mit  dem  Griff  der  Stimmgabel  leitend  verbunden. 
Wenn  die  Gabel  Bühwingt  und  ein  clektrieuher  Strom  durd)  sie  von 
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/  nach  e  geleitet  wird,  ho  winl  dieser  8o  oll  unterbrochen ,  als  »ich 
(liiH  Ende  der  Gabel  a  aus  dem  Quecküilber  des  Näpfchens  d  hebt, 
und  so  ofl  wieder  liergestellt,  als  der  Platindraht  wieder  in  das 
Quecksilber  eintaucht.  Wenn  der  so  unterbrochene  Strom  nan 
gleichzeitig  durch  den  Elektromagneten  hb^  Fig.  33,  geleitet  wird, 
so  erhillt  dieser,  indem  er  so  oft  bagnetisch  wird,  als  der  Strom 
durch  ihn  lauft,  die  selbst  magnetisohc  Gabel  a  in  Schwingung.  In 
der  Regel  wird  nur  eines  der  Näpfchen  d  zur  Zuleitung  des  Stro- 
mes gebraucht.  Alkohol  wird  über  das  Quecksilber  gegossen,  um 
zu  vermeiden,  dass  das  Quecksilber  durch  die  bei  der  Unterbrechung 
des  Stromes  entstehenden  elektrischen  Funken  verbrannt  wird.  Es 
ist  diese  Art  der  Stromunterbrechung  von  Neef  erfunden  worden; 
<lerselbe  benutzte  eine  einfache  schwingende  Feder  statt  der  Stimm- 
gabel, eine  p]inrichtung,  die  sich  an  den  zu  medicinischen  Zwecken 
viel  gebrauchti'n  Inductionsapparateu  meistentheils  vorfindet«  Die 
Schwingungen  einer  Feder  theilen  sich  aber  allen  benachbarten  Kör- 
pern mit,  sind  deshalb  fQr  unsere  Zwecke  zu  hörbar  und  ausserdem 
zu  unregelmässig.  Ich  fand  es  deshalb  nötliig,  statt  der  Feder  eine 
Stimmgabel  anzuwenden.  Der  Stiel  einer  recht  symmetrisch  goar^ 
beiteten  Stimmgabel  wird  durch  die  Schwingungen  der  Gabel  aus- 
serordentlich wenig  erschüttert,  und  setzt  deshalb  auch  die  mit  ihm 
verbundenen  anderen  Körper  nicht  in  so  kräftige  Erschütterung,  wie 
das  befestigte  Ende  einer  geraden  Feder  es  thuL  Die  Stimmgabel 
des  zuletzt  beschriebenen  Apparates  muss  im  genauen  Einklänge 
mit  der  des  Grundtons  B  sein;  um  diesen  erhalten  zu  können,  habe 
ich  eine  kleine  Klemme  h  aus  starkem  Stahldraht  benutzt,  welche 
auf  <ler  einen  Zinke  sitzt.  Schie1)t  man  diese  nach  dem  freien  Ende 
der  Zinke  hin,  so  wird  der  Ton  der  Gabel  tiefer,  schiebt  man  sie 
gegen  den  Stiel  der  Gabel,  so  wird  <lcr  Ton  höher*). 

Ist  der  ganze  A]>parat  in  Gang  gebracht  bei  geschlossenen  Re- 
sonanzröhren, so  sind  sämmtliche  Gabeln  in  gleichmässig  anhalten- 
der Bewegung,  während  man  von  ihren  Tönen  nichts  wahrnimmt, 
als  höchstens  ein  leises  Summen,  welches  durch  die  directe  Einwir- 
kung der  Gabeln  auf  die  Luft  veranlasst  wird.  Wenn  man  aber 
eine  oder  einige  der  liesonanzröhren  öffnet,  so  kommen  deren  Tör 
hinreichend  kräftig  zum  Vorschein,  und  zwar  desto  stärker,  je  w 


*)  Der  Apparat  ist  voiiFesBol  inCciln  gearbeitot;  genauere  Beschrer 
gen  einzelner  seiner  Theile  und  Anweisungen  für  die  damit  auszufuhn 
Versuche  sind  in  Beilage  VIII  gegeben. 
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ter  mau  öffnet  So  kann  man  schnell  hinter  einander  verschiedene 
Zusammensetzungen  .des  Grundtons  nut  einem  oder  mehreren  har- 
monischen Obertönen  in  verschiedener  Starke  hörbar  machen,  und 
dadurch  Klänge  von  verschiedener  Klangfarbe  hervorbringen. 

Unter  den  natürlichen  Klängen,  welche  zur  Nachahmung  durch 
die  Stinmigabeln  geeignet  erscheinen,  treten  zunächst  die  Vocale 
der  menschlichen  Stimme  hervor,  weil  sie  verhältnissmässig  wenig 
fremdartiges  Geräusch  enthalten  und  sehr  entschiedene  Unterschiede 
der  Ellangfarbe  zeigen,  welche  leicht  aufzufassen  sind.  Dabei  sind 
die  meisten  Vocale  durch  verhältnissmässig  niedrige  Obertöne  cha- 
rakterisirt,  die  sich  mit  unseren  Gabeln  erreichen  lassen,  nur  E  und 
1  gehen  über  diese  Grenze  etwas  hinaus.  Die  Bewegung  der  ganz 
hoben  Gabeln  ist  zu  schwach  unter  dem  Einflüsse  solcher  elektri- 
scher Ströme,  als  ich  brauchen  durfte,  ohne  anderweitige  Störun- 
gen der  Versuche  durch  den  Lärm  der  elektrischen  Funken  zu  ver- 
anlassen. 

Die  erste  Reihe  von  Versuchen  stellte  ich  mit  den  acht  Gabeln 
von  S  bis  b"  an.  U^  0^  Ö  und  auch  noch  A  Hessen  sich  nachbil- 
den, das  letztere  aber  doch  nicht  sehr  scharf,  weil  die  unmittelbar 
über  seinem  charakteristischen  Tone  V  gelegenen,  und  im  natürli- 
chen Klange  des  Vocals  auch  noch  merklich  verstärkten  Obertöne 
c"'  und  d'"  fehlten.  Der  Grundton  dieser  Reihe  B  allein  genommen 
gab  ein  sehr  dumpfes  CT,  viel  dumpfer,  als  es  die  Sprache  hervor- 
bringen kann.  Der  Klang  wurde  dem  U  ähnlicher ,  wenn  man  den 
zweiten  und  dritten  Partialton  b  und/'  schwach  mittönen  liess.  Ein 
sebr  schönes  0  liess  sich  hervorbringen,  wenn  man  V  stark  angab, 
daneben  schwächer  6,/'  und  d".  Dabei  musste  der  Grundton  S  et- 
was gedämpft  werden.  Wenn  ich  dann  plötzlich  die  Stellung  der 
Klappen  vor  den  Resonanzröhren  änderte,  so  dass  JB  ganz  stark,  die 
Obertöne  alle  aber  schwach  wurden,  so  sprach  der  Apparat  sehr  gut 
und  deutlich  hinter  dem  0  ein  ü. 

A  oder  vielmehr  a  erhielt  ich,  indem  ich  namentlich  die  höch- 
sten Töne  der  Reihe  vom  fünften  zum  achten  möglichst  hervortreten 
liess,  die  unteren  schwächte. 

Die  Vocale  der  zweiten  und  dritten  Reihe,  welche  noch  höhere 
charakteristische  Töne  haben,  liessen  sich  nur  sehr  unvollständig 
nachbilden  durch  das  Hervortreten  ihrer  tieferen  Verstärkungstöne. 
Sie  waren  dann  zwar  nicht  an  sich  selbst  deutlich,  aber  wenigstens 
im  Gegensatze  zu  TJ  imd  0,  wenn  man  sie  mit  diesen  wechseln  liess. 
So  gab  er  ein  erträglich  deutliches  Jl,  wenn  ich  hauptsächlich  den 
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vierten  und  fünften  Ton  stark  hielt,  die  tieferen  schwach,  eine  Art 
von  i?,  wenn  ich  den  dritten  verstärkte,  alle  anderen  schwach  hielt. 
Der  Unterschied  vom  0  lag  bei  diesen  beiden  Vocalen  hauptsächlich 
darin,  dass  der  Grundton  und  seine  Octave  beim  Ä  und  E  viel 
schwächer  sein  mussten  als  beim  0*). 

Um  die  Versuche  auch  auf  die  helleren  Vocale  ausdehnen  zu 
können,  habe  ich  mir  später  noch  die  Gabeln  d'",/"',  os'",  V"  anfer- 
tigen lassen,  deren  beide  oberste  aber  schon  sehr  schwach  tönen, 
und  als  Grundton  b  statt  des  früheren  tieferen  Tons  B  gewählt.  Mit 
diesen  gelang  es  denn  Ä  und  Ä  recht  gut  herzustellen ,  imd  E  we- 
nigstens viel  deutlicher  als  früher.  Bis  zu  dem  hohen  charakteristi- 
schen Tone  des  /  freilich  konnte  ich  nicht  hinaufreichen. 

In  dieser  höheren  Gabelreihe  gab  nun  der  Grundton  i  allein 
genommen  wieder  U.  Derselbe  in  massiger  Stärke  angegeben  und 
stark  mit  seiner  Octave  b\  schwächer  mit  der  Duodecime/"  beglei- 
tet, giebt  0,  dessen  charakteristischer  Ton  eben  6'  ist.  A  eiiiält 
man,  wenn  man  zu  b  zunächst  6'  und/"  massig  stark,  dagegen  b" 
und  d'"  als  charakteristische  Töne  kräftig  tönen  lässt.  Um  Ä  in  A 
überzufuhren  muss  man  V  und  /",  die  Nachbarn  des  tieferen  cha- 
rakteristischen Tones  d"  etwas  verstärken,  V  dämpfen,  dagegen  d"' 
und  /"'  möglichst  hervortreten  lassen.  Für  E  muss  man  die  beiden 
tiefsten  Töne  der  Reihe  b  und  V  massig  stark  halten,  als  Nachbarn 
des  tieferen  Verstärkungstones  /',  und  die  höchsten  /'",  os'",  V" 
möglichst  heraustreten  lassen.  Es  ist  mir  aber  bisher  nicht  so  gut, 
wie  mit  den  anderen  Vocalen,  gelungen,  weil  die  hohen  Gabeln  zu 
schwach  waren  und  die  zunächst  oberhalb  des  charakteristischen 
Tones  liegenden  Obertöne,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  fehlen  dürfen. 

Aehnlich  wie  die  genannten  Vocale  der  menschlichen  Stimme 
lassen  sich  auch  Töne  von  Orgelpfeifen  verschiedener  Register  nach- 
ahmen, vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  zu  hohe  Nebentöne  geben;  doch 
fehlt  den  nachgeahmten  Tönen  das  scharfe  sausende  Geräusch,  wel- 
ches der  an  der  Lippe  der  Pfeife  gebrochene  Luftstrom  giebt.  Die 
Stimmgabeln  sind  eben  darauf  beschränkt,  den  rein  musikalischen 
Theil  des  Klanges  nachzuahmen.  Für  die  Nachahmung  der  Zungen- 
instrumente fehlen  die  scharfen  hohen  Obertöne,  doch  lässt  sich  das 


♦)  Es  sind  nach  diesen  Angaben  die  in  den  Münchener  gelehrten  An- 
zeigen, 20.  Juni  1859,  gemachten  zu  verbessern.  Ich  kannte  damals  noch 
nicht  die  hohen  Obertöne  des  E  und  I,  und  machte  deshalb  das  0  dumpfer 
als  es  sein  muss,  um  es  von  dem  unvollkommenen  E  zu  scheiden. 
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päselnd«  der  Clarinette  durch  eine  Reihe  angerader  Obertöne  nach- 
niachen,  und  die  weicheren  Elünge  den  Home  durch  den  vollen  Chor 
aSiamtUcher  Gabeln. 

Wenn  aber  nun  auch  nii^ht  die  Nachahmung  sämmtlicber 
Klänge  möglich  ist,  so  leistet  der  Apparat  doch  genug,  um  die  wich- 
tige Frage  entscheiden  zu  können,  ob  eine  Veränderung  der  Phaaen- 
untergchiede  die  Klangfarbe  ändert.  Diese  Frage  ist,  wie  ich  schon 
im  Anfange  dieses  Abschnittes  Iiervorgchoben  habe,  iur  die  Lehre 
von  den  Gel lörempfin düngen  von  fundamentaler  Wichtigkeit,  Ich 
mnss  aber  die  mit  der  Physik  nicht  vertrauten  Leser  um  Entschul- 
digung bitten,  wenn  ihnen  die  Auseinandersetzung  der  zu  ihrer  Ent- 
scheidung angestellten  Versuche  vieUeiclit  schwierig  und  trocken 
erscheint. 

Die  einfache  Art  die  Phasen  der  Nebentöne  zu  ändern  besteht 
darin,  dass  man  die  Resonanzrohren  durch  Verengerung  ilirer  Mün- 
dung etwas  verstimmt,  dadurch  wird  die  Resonanz  schwächer,  und 
gleichzeitig  ändert  sich  die  Phase.  Ist  die  Resonanzi-öhre  so  abge- 
stimmt, dass  der  Ton,  welcher  die  stärkste  Resonanz  in  ihr  erregt, 
mit  dem  Ton  der  zugehörigen  Gabel  genau  zusammenfallt,  so  fallt 
der  mathematischen  Theorie  gemäss  *)  die  gröaste  nach  aussen  ge- 
richtete Geschwindigkeit  der  Luft  in  der  Mündung  der  Röhre  zn- 
aammen  mit  der  grössten  nach  innen  gerichteten  Geschwindigkeit 
der  Gabelenden.  Wird  die  Röhre  d^cgen  etwas  tiefer  gestimmt, 
so  tritt  die  grösste  Geschwindigkeit  der  Luft  etwas  früher  ein,  und 
wird  die  Röhre  höher  gemacht,  so  tritt  sie  später  ein,  als  die  grösste 
Geschwindigkeit  der  Gabel-  Je  mehr  man  die  Stimmung  ändert, 
desto  beträchtlicher  wird  der  Ph  ascn  unterschied ,  zuletzt  wird  er 
gleich  einer  Vierteischwingnngsdauer.  Die  Grösse  des  Phasenunter- 
sohiedes  hängt  dabei  genau  zusammen  mit  der  Stärke  der  Resonanz, 
ao  dass  man  nach  der  Stärke  der  Resonanz  auch  einigermassen  die 
Grösse  des  Phasenunterachiedes  schätzen  kann.  Wenn  wir  die 
Stärke  des  Schalles  in  der  Röhre  bei  vollkommenem  Einklänge  der 
Röhre  und  der  Gabel  gleich  10  setzen,  und  die  Dauer  einer  ganzen 
Schwingung,  vrie  die  Periplierie  eines  Kreises  in  360  Grade  einge- 
theilt  denken,  so  wird  die  Stärke  der  Resonanz  in  folgender  Weise 
von  dem  Phasen  unterschiede  abhängen : 


*)  Siehe  Beilage  IX. 
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DarauR  geht  hervor,  dasB  eine  vcrhriltniRsmilgBig  kleine  SohwI- 
chung  der  ReBonanz  durch  Veränderung  der  Stimmung  betrftohtli- 
che  Phasenunterschiede  hervorbringt,  während  bei  grösserer  Sohwi- 
chung  die  Phasen  sich  nur  noch  wenig  verändern.   Dieser  Umstand 
lässt  sich  benutzen,  um  bei  der  Zusammensetzung  der  Vocalklange 
mittels  der  Stimmgabeln  alle  möglichen  Veränderungen  der  Phasen 
hervorzubringen ;  man  braucht  nur  den  Deckel  vor  die  Resonanzröhre 
so  weit  vortreten  zu  lassen,  dass  die  Stärke  des  Tones  merklich  ge- 
schwächt wird.  Wenn  man  das  Verhältniss,  in  welchem  diese  StSrk 
abgenommen  hat,  ungefähr  zu  beurtheilen  weiss,  findet  man  ans 
oben  gegebenen  Tafel   den  Phasenunterschied.     Auf  diese  V 
kann  man  die  Schwingungen  des  betreffenden  Tones  um  jede  C 
bis  zu  einer  Viertelschwingungsdauer   verändern.     Aenderan| 
Phasen   um  eine  halbe    Schwingungsdauer  erreicht  man  dp 
dass  man  den  elektrischen  Strom  in  dem  Elektromagneten 
treffenden  Gabel  in  entgegengesetzter  Richtung  g«hen  läss 
Enden  der  Gabel  werden  dann  von  dem  Elektromagneten  a^ 
sen,  während  der  Strom  durchgeht,  anstatt  angezogen  zu 
und  die  liowegung  der  Gabel  wird  gerade  die  entgegeng 
vorher.     Man  darf  aber  eine  solche  Erregung  der  Gabe^ 
Btossende  Ströme  nicht  zu  lange  fortsetzen,   weil  sonst  s 
Magnetismus  der  Gabel  geschwächt  wird,  während  die  i 
Ströme  ihn  verstärken  oder  auf  seinem  Maximum  erha^ 
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bekannt,  dass  der  Magnetismus  von  Eisenmassen,  welche  in  starke 
Erschütterung  versetzt  sind,  sich  leicht  verändert 

Hat  man  auf  diese  Weise  einen  Klang  zusammengesetzt,  in 
welchem  durch  halbe  Oeffnung  einiger  Resonanzröhren  die  entspre- 
chenden Töne  geschwächt  und  ihrer  Phase  nach  geändert  sind,  so 
kann  man  denselben  Klang  zusammensetzen  mit  derselben  Schwä- 
chung der  betreffenden  Theiltöne,  aber  ohne  Phasenänderung,  wenn 
man  die  Resonanzrühren  ganz  öffnet,  aber  von  den  schwingenden 
Gabebi  etwas  zurückzieht,  bis  ihr  Ton  so  weit  als  nöthig  abge- 
schwächt ist. 

Lässt  man  z.  B.  neben  einander  die  Gabel  JB  und  b  tönen^ 
zuerst  bei  vollständig  geöffneten  Resonanzröhren  und  vollem  Ein- 
klänge, so  werden  sie  ihre  Schwingungen  so  ausfuhren ,  dass  in  den 
Luftwellen  der  Fig.  31  A  und  B  S.  182  die  Punkte  e  und  äo  zu- 
sammenfallen, und  in  entfernteren  Theilen  des  Zimmers*'die  zusam- 
mengesetzte Schwingungscurve  C  den  Luflschwingungen  entspricht. 
Nun  kann  man  den  Punkt  e  der  Curve  B  auch  mit  Punkten  zwi- 
schen do  und  di  der  Curve  Ä  zusammenfallen  lassen,  indem  man 
die  Resonanzröhre  der  Gabel  B  mehr  und  mehr  schliesst.  Soll  e 
auf  dl  fallen ,  so  muss  die  Tonstärke  von  B  etwa  V4  von  der  Ton- 
stärke desselben  Tons  bei  offener  Röhre  werden.  Andererseits  kann 
man  den  Punkt  e  mit  ä«  zusammenfallen  lassen,  indem  man  den 
elektrischen  Strom  in  einem  der  Elektromagneten  umkehrt  und  die 
Resonanzröhren  vollständig  öffnet.  Endlich  kann  man  wieder  durch 
unvollständige  Oeffnung  der  Röhre  B  den  Punkt  e  gegen  d  hin 
wandern  lassen.  Andererseits  kann  man  auch  e,  wenn  es  entweder 
mit  do  (oder  was  dem  gleich  ist  mit  ä)  oder  mit  d^  zusammenfallt, 
durch  unvollständige  Oeffnung  der  Röhre  6  rückwärts  von  d  gegen 
d«  oder  von  ^4  bis  d^  wandern  lassen.  Die  Verhältnisse  der  Ton- 
stärken lassen  sich  in  allen  diesen  Fällen  dadurch  ausgleichen,  ohne 
die  Phasen  zu  verändern,  dass  man  die  eine  oder  andere  Röhre  von 
ihrer  Gabel  entfernt,  ohne  die  Weite  der  Oeffnung  zu  verändern. 

In  der  beschriebenen  Weise  lassen  sich  also  alle  möglichen 
Phasenunterschiede  zwischen  je  zwei  Röliren  hervorbringen.  Das- 
selbe Verfahren  kann  natürlich  auch  für  jede  beliebige  Zahl  von  Röh- 
ren angewendet  werden.  Ich  habe  in  dieser  Weise  mannigfache 
C!ombinationen  der  Töne  mit  verschiedenen  Phasenunterschieden 
versucht,  aber  niemals  gefunden,  dass  sich  die  Klangfarbe  im  ge- 
•  ringsten  dabei  veränderte.  Es  war  filr  den  Klang  immer  vollstän- 
dig gleichgültig,  ob  ich  einzelne  Partialtöne  durch  unvoUständige 
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OeflTmmg  der  liöhren,  oder  durch  deren  Entfernung  von  den  Stimm. 
gabeln  a])Rehwäc])te ,  wodurch  also  die  von  uns  aufgestellte  Frage 
daliin  entschieden  wird,  da88  die  Klangfarbe  des  musikalischen 
Theile»  eines  Klangen  nur  abhängt  von  der  Zahl  und 
Starke  der  Theiltöne,  nicht  von  ihren  Phasenunter- 
schieden. 

Die  bisherige  Beweisführung  für  die  Unabhängigkeit  der 
Klangfarbe  von  den  Phasen  unterschieden  ist  experimentell  am  leich- 
testen auszuftdiren,  aber  ihre  Beweiskraft  beruht  nur  auf  der  theo- 
retischen Einsicht,  dass  die  Phasen  gleichzeitig  mit  der  Starke  des 
Tones  verändert  werden,  und  diese  Einsicht  kann  nur  durch  die 
mathematische  Theorie  gegeben  werden.  Wir  können  die  LuA- 
schwingungen  nicht  unmittelbar  sichtbar  machen.  Mit  einer  kleinen 
Abänderung  lässt  sich  der  Versuch  indessen  auch  so  ausfuhren,  daM 
wir  die  veränderten  Phasen  uninittc'lbar  sichtbar  machen,  wenn  wir 
nämlich  die  Stimmgabeln,  aber  nicht  die  Kesonanzröhren  verstim- 
men; dies  lässt  sich  durch  aufgesetzte  Wachsklümpchen  leicht  be- 
wirken. Für  die  Phasen  einer  Stimmgabel,  welche  unter  dem  Kin- 
fluss  elektrischer  Ströme  schwingt,  gilt  nämlich  dasselbe  GesetE,  wie 
für  die  Kesonanzröhren.  Die  Phase  verändert  sich  allmälig  um  eine 
Viertelschwingungsdauer,  wenn  durch  Verstimmung  der  Gabel  de- 
ren Tonstärke  allmälig  vom  Maxinmm  auf  Null  gebracht  wird.  Die 
Phase  der  Luftbewegung  behält  immer  dieselbe  Beziehung  zu  der 
Phase  der  Stimmgabelschwingung,  da  die  Tonhöhe,  welche  durch 
die  Zahl  der  elektrischen  Entladungen  bestimmt  wird,  bei  der  Ver- 
änderung der  Gabel  nicht  mit  verändert  wird.  Diese  Veränderung 
der  Phase  der  Gabel  kann  direct  beobachtet  werden  mittels  des  Vi- 
brationsmikroskops von  Lissajou,  welches  schon  oben  beschrieben 
und  in  Fig.  22  auf  Seite  137  abgebildet  worden  ist.  Man  stellt  die 
Zinken  der  Gabel  und  das  ^fikroskop  dieses  Instruments  horisontal 
auf,  die  zu  untersuchende  Gabel  vertical,  pulvert  auf  das  obere 
Ende  von  einer  ihrer  Zinken  etwas  Stärkmehl,  stellt  das  Mikroskop 
auf  eines  der  Stärkmehlkömchen  ein,  und  erregt  beide  Gabeln  durch 
die  elektrischen  Ströme  der  UntiTbrechungsgabel,  Fig.  33.  DieGktb 
des  Instruments  von  Lissajou  ist  im  Einklänge  mit  der  Unter^ 
chungsgabel.  Das  Amylumkörnchen  schwingt  selbst  in  einer  1 
zontalen  Linie,  das  Objectivglas  des  Mikroskops  vertical,  unc 
entstehen  durch  die  Zusammensetzung  beider  Bewegungen  Cr 
wie  bei  den  früher  beschriebenen  Beobachtungen  an  den  Sait 
Violine. 
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Ist  die  beobaolitete  Gabe)  ebenfalls   im  Einklang  mit  der  Un- 
terbrechangagabel,    so    iat    die  Curve  eine  Bchräge  gerade  Linie, 
Fig.  34  (1),  wenn  beide  Gabeln  gleichzeitig  durch   ihre  Gleichge- 
wichtslage gehen ;  die  gerade  Linie  geht  durch  eine  lang  gestreckte 
Fig.  34. 


schräg  liegende  Ellipse  (2,  3)  in  einen  Kreis  oder  senkrechte  El- 
lipse (4)  Über,  wenn  der  Phasen  unterschied  bis  zu  '/«  Schwingniigs- 
daner  steigt;  dann  durcli  eine  anders  gerichtete  Ellipse  (5,  6)  in 
tnne  eben  solche  gerade  Linie  (7J,  wenn  der  Unterscliied  bis  auf 
eine  halbe  Scbwingnngsdauer  vergrössert  wird. 

Ist  die  zweite  Gabel  die  höhere  Octave  der  U  ntcrbrechungs- 
gabel,  so  stellen  die  Curven  Fig.  35  1,  2,  3,  4,  B  die  Heihe  der  For- 
men dar,  wobei  3  wieder  dem  Falle  entspricht,  wo  beide  Gabeln 
Fig.  35. 


gleichzeitig  durch  die  Gleichgewichtslage  gehen ;  2  und  4  sind  um  '/u, 
1  and  &  nm  '/«  Undulation  der  höheren  Gabel  davon  nnterschieden. 
Wenn  man  zunächst  die  Gabeln  mit  der  Unterbrechungsgabel 
in  möglichst  genauen  Einklang  bringt,-  so  dass  beide  ihre  stärkste 
Vibration  geben,  und  dann  durch  aufgelegtes  oder  abgenommenes 
Wachs  ihre  Stimmung  ein  wenig  verändert,  so  sieht  man  auch 
gleichzeitig  in  dem  mikroskopisclien  liildc  die  eine  Figur  in  die  an- 
dere übergehen,  und  man  kann  sich  no  sehr  leicht  von  der  Richtig- 
keit des  angeführten  Gesetzes  fiberzcugen.  Die  Versuche  über  die 
Klangfarbe  werden  nachher  so  ausgefülirt,  dass  man  zuerst  alle 
Gabeln  möglichst  genau  auf  die  barmonisciien  Obertönc  der  Unter- 
brechungsgabcl  abstimmt,  nnd  durch  Entfernung  der  Resonanzröh- 
ren von  den  Gabeln  die  gcwanschten  Verhältnisse  der  Stärke  her- 
vorbringt, dann  die  Gabel  durch  aufgelegte  Wachsklümpchen  beliebig 
verstimmt-  Die  Grösse  der  Waclisklümpchen  kann  man  vorher  bei 
den  mikroskopischen  Beobachtungen  so   reguliren,   dass  sie  einen 
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Phasenunterschied  von  verlangter  Grösse  hervorbringen.  Dadurch 
werden  die  Schwingungen  der  Gabeln  gleichzeitig  aber  auch  schwä- 
cher, und  man  muss  deshalb  die  Starke  der  Töne  durch  Näherung  oder 
Entfernung  der  Resonanzröhren  wieder  den  früheren  gleich  machen. 

Das  Resultat  ist  bei  diesen  Versuchen,  wo  die  Gabeln  ver- 
stimmt werden,  wieder  dasselbe,  wie  bei  der  Verstimmung  der  Re- 
sonanzröhren ,  es  ist  keine  Veränderung  der  Hangfarbe  wahrzuneh- 
men, wenigstens  keine  solche,  welche  deutlich  genug  wäre,  dass  man 
sie  nach  der  kleinen  Zeit  von  einigen  Secunden,  die  man  zur  Um- 
änderung des  Apparats  gebraucht,  noch  erkennen  könnte,  jedenfalls 
also  keine  solche  Veränderung  der  Klangfarbe,  wodurch  ein  Vocal 
in  einen  anderen  verwandelt  würde. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel  muss  hier  erwähnt 
werden.  Wenn  man  die  Gabeln  B  und  h  nicht  ganz  rein  stimmt, 
und  durch  Streichen  oder  Anschlagen  in  Schwingung  bringt,  so  hört 
ein  aufmerksames  Ohr  ganz  schwache  Schwebungen,  die  als  kleine 
Veränderungen  der  Tonstärke  und  der  Klangfarbe  erscheinen.  Diese 
Schwebungen  hängen  allerdings  damit  zusammen,  dass  die  schwin- 
genden Gabeln  nach  einander  in  verschiedene  Phasenunterschiede 
gelangen.  Ihre  Erklärung  wird  bei  den  Combinationstönen  gegeben 
werden,  und  es  wird  sich  dort  zeigen,  dass  auch  diese  kleinen  Ver- 
änderungen der  Klangfarbe  auf  Veränderungen  der  Tonstärke  eines 
der  Töne  zurückgeführt  werden  können. 

Wir  können  demnacli  das  wichtige  Gesetz  aufstellen,  dass  die 
Unterschiede  der  musikalischen  Klangfarbe  nur  abhängen 
von  der  Anwesenheit  und  Stärke  der  Partialtöne,  nicht 
von  ihren  Phasenunterschieden.  Es  ist  hier  wohl  zu  bemer- 
ken, dass  nur  von  der  musikalischen  Klangfarbe,  wie  wir  diese  oben 
definirt  haben,  die  Rede  ist  Wenn  unmusikalische  Geräusche  mit 
dem  Klange  verbunden  sind,  Knarren,  Kratzen,  Sausen,  Zischen, 
so  können  wir  diese  entweder  gar  nicht  als  regelmässig  periodi- 
sche Bewegungen  betrachten,  oder  sie  entsprechen  hohen,  diclit 
neben  einander  liegenden  und  mit  einander  scharf  dissonirendeii 
Obertönen.  Auf  letztere  konnten  wir  unsere  Versuche  nicht  aus- 
dehnen, und  wir  werden  (;s  deshalb  vorläufig  zweifelliaft  lassen  müs- 
sen, ob  bei  dergleichen  dissonirenden  Tönen  Phasen  unterschiede  in 
Betracht  kommen.  Spätere  theoretische  Betrachtungen  werden  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  dies  wirklich  der  Fall  ist. 

Wenn  es  nur  darauf  ankommt  durch  zusammengesetzte  Klänge 
die  Vocale  nachzuahmen,   ohne  dass  man  die  Phasenunterschiede 
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der  elDzelncn  Theiltöne  controlliren  will,  so  kann  man  dies  auch 
ziemlich  gut  mit  Orgelpfeifen  erreichen.  Nur  muss  man  mindestens 
zwei  Reihen  derselben  haben,  stark  tönende  offene  und  schwach  tö- 
nende gedackte  Pfeifen,  weil  man  die  Stärke  des  Tones  nicht  durch 
veränderte  Stärke  des  Windes  ändern  kann,  ohne  gleichzeitig  auch 
die  Tonhöhe  zu  ändern.  Ich  habe  von  Herrn  Appun  in  Hanau 
eine  solche  doppelte  Pfeifenreihe  erhalten,  welche  die  ersten  sechs- 
zehn Theiltöne  des  B  giebt.  Alle  diese  Pfeifen  stehen  auf  einer 
gemeinsamen  Windlade,  welche  auch  die  Schieber  enthält,  mit  de- 
nen man  die  einzelnen  Pfeifen  öffnen  und  schliessen  kann.  Zwei 
grössere  Schieber  schliessen  die  Windlade  gegen  den  Blasebalg  ab. 
Während  man  die  letzteren  geschlossen  lässt,  stellt  man  die  Schie- 
ber der  einzelnen  Pfeifen  so,  wie  sie  die  verlangte  Combination  der 
Töne  giebt,  und  öffnet  dann  erst  einen  der  Hauptschieber  der  Wind- 
lade, so  dass  alle  Pfeifen  auf  einmal  angeblasen  werden.  Kurze 
Tonstösse  auf  diese  Weise  hervorgebracht,  zeigen  den  Vocalcharak- 
ter  viel  besser,  als  ein  lange  anhaltender  Klang.  Man  thut  am  besten, 
den  Grundton  und  die  hervortretenden  Obertöne  der  gewünschten  Vo- 
cale  gleichzeitig  durch  die  offenen  und  gedackten  Pfeifen  anzugeben, 
und  f^  die  nächst  benachbarten  Töne  nur  die  schwachen  gedackten 
Pfeifen  zu  öffnen,  so  dass  der  starke  Ton  nicht  zu  isolirt  dasteht 

Die  Nachahmung  der  Vocale  mit  einem  solchen  Apparate  ist 
keine  sehr  vollkommene,  schon  deshalb  nicht,  weil  man  die  Ton- 
stärke der  verschiedenen  Pfeifen  nicht  so  fein  abändern  kann,  wie 
die  der  Stimmgabeln,  und  namentlich  sind  die  hohen  Töne  zu 
schreiend.  Indessen  kann  man  immerhin  erkennbare  Vocalklänge 
auf  diese  Weise  zusammensetzen. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  die  Rolle,  welche  das  Ohr  bei  der 
Wahrnehmung  der  E[langfarben  spielt,  nälier  zu  besprechen.  Die 
filtere  Voraussetzung  über  die  Leistungen  des  Ohres  ist,  dass  das 
Ohr  sowohl  die  Fähigkeit  habe,  die  Zahl  der  Schwingungen  eines 
Klanges  zu  unterscheiden  und  danach  die  Höhe  des  Tones  zu  be- 
stimmen, als  auch  die  Form  der  Schwingungen,  von  welcher  letzte- 
ren die  Verschiedenheit  der  Klangfarbe  abhänge.  Die  letztere  Be- 
hauptung gründete  sich  nur  auf  Schlüsse,  welche  auf  die  Exclusion 
der  anderen  möglichen  Annahmen  gegründet  waren.  Da  nachge- 
wiesen werden  konnte,  dass  gleiche  Höhe  zweier  Töne  durchaus 
gleiche  Zahl  der  Schwingungen  erfordere,  da  ferner  die  Stärke  des 
Tones  sichtlich  von  der  Stärke  der  Schwingungen  abhing,  so  musste 
die  Klangfarbe  von  etwas  anderem  als  von  der  Zahl  und  Stärke  der 
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Öcliwingungen  abhängen.  Es  blieb  nur  <lie  Form  der  Schwingun- 
gen. Wir  können  nun  diese  Ansicht  noch  genauer  bestimmen.  Die 
zuletzt  beschriebenen  Versuche  ergaben,  dass  Wellen  von  sehr  ver- 
schiedener Form  (z.B.  S.  182  Fig. 31  CD, undS.52Fig.  12  CundD) glei- 
che Klangfarbe  haben  können,  und  zwar  exisüren  in  jedem  Falle  (den 
einfachen  Ton  ausgenommen)  unendlich  viele  verschiedene  Wellenfor- 
men dieser  Art,  da  jede  Aenderung  des  Phasenunterschiedes  die  Form 
verändert,  ohne  den  Klang  zu  ändern.  Entscheidend  ist  nur,  ob  die 
Luflschwingungen,  welche  das  Ohr  treffen,  wenn  sie  in  eine  Summe 
einfacher  pendelartiger  Schwingungen  zerlegt  gedacht  werden,  die 
gleichen  einfachen  Schwingungen  in  gleicher  Stärke  geben. 

Das  Ohr  unterscheidet  also  nicht  die  verschiedene  Form  der 
Wellen  an  sich  genommen,  wie  das  Auge  Bilder  der  verschiedenen 
Schwingungsformen  unterscheiden  kann;  das  Ohr  zerlegt  vielmehr 
die  Wellenformen  nach  einem  bestimmten  Gesetze^ in  einfachere  Be- 
Btandtheile;  es  empfindet  diese  einfachen  Bestandtheile  einzeln  ab 
harmonische  Töne;  es  kann  sie  bei  gehörig  geschulter  Aufmerksam- 
keit einzeln  zum  Bewusstsein  bringen,  und  es  unterscheidet  als  yer- 
sclüedene  Klangfarben  nur  verschiedene  Zusammensetzungen  ans 
diesen  einfachen  Empfindungen. 

Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  die  Vergleichung  zwischen 
Auge  und  Ohr.  Weim  dem  Auge  die  schwingende  Bewegung  sicht- 
bar gemacht  wird,  z.  B.  durch  das  Vibrationsmikroskop,  so  ist  es  im 
Stande,  alle  verschiedenen  Können  von  Schwingungen  von  einander 
zu  unterscheiden,  auch  solche,  welche  das  Ohr  nicht  unterscheiden 
kann.  Aber  das  Auge  ist  nicht  im  Stande,  unmittelbar  die  Zerle- 
gung der  Schwingungen  in  einfache  Schwingungen  auszuführen,  wie 
es  das  Ohr  tliut  Das  Auge,  mit  <lem  genannten  Instrumente  bewaffnet, 
unterscheidet  also  wirklich  die  Form  der  Schwingung  als  solche, 
und  unterscheidet  alle  verschiedenen  Formen  der  Schwingung;  das 
Ohr  dagegen  unterscheidet  nicht  alle  verschiedenen  Schwingungsfor- 
men, sondern  nur  solche,  welche,  in  pendelartige  Schwingungen  zer^ 
legt,  verschiedene  Bestandtheile  ergeben;  aber  indem  es  eben  diese  Be- 
standtheile einzeln  unterscheidet  und  empfindest,  ist  es  dem  Auf 
welches  dies  nicht  kann,  wieder  überlegen. 

Es  ist  diese  Zerlegung  der  Schwingungen  in   einfache  pend 
artige  eine  sehr  auffallende  Eigenschaft  des  Ohres.  Der  Leser  ir 
sich  wohl  daran  erinnern,  dass  wenn  wir  die  Schwingungen,  w< 
ein  einzelnes  musikalisches  Instrument  hervorbringt,  zusammc 
setzte  genannt  haben,   diese  Zusammensetzung  zunächst  eher 
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iUr  unBertt  Wahrnehmung  durch  das  Ohr  cxietirt,  oder  ttlr  dit  ina- 
thematiBche  Theorie,  während  in  Wirklichkeit  die  Bewegung  der 
Lnfttheliohen  keine  zuBammengeeetzte,  sondern  eine  einfache  ist,  ver- 
ursacht dorch  eine  einsige  Ursache.  Wenn  wir  uns  nun  in  der  Na- 
tur nach  Analogien  für  eine  solche  Zerlegung  periodischer  Bewe- 
gaugen in  einfache  nmBehen,  so  finden  wir  keine  andere  Analogie 
als  die  Erscheinnngen  des  Mitschwingens.  In  der  That,  denken  wir 
ans  den  Dämpfer  eines  Claviers  gehoben,  und  lassen  irgend  einen 
Klang  kriltig  gegen  den  Rcsonanzboclen  wirken,  so  bringen  wir 
eine  Reihe  voo  Saiten  in  Mitschwingung,  nämlich  alle  die  Saiten 
and  nur  die  Süten,  welche  den  einfachen  Tönen  entsprechen,  die 
in  dem  angegebenen  Klange  enthalten  sind.  Hier  tritt  also  auf  rein 
mechanistthem  Wege  eine  ähnliuhe  Trennung  der  Luftwellcn  ein 
wie  dorofa  das  Ohr,  indem  die  an  sich  einfache  Luftwelle  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Saiten  in  Mitschwingung  bringt,  und  indem  das 
Mitschwingen  dieser  Saiten  von  demselben  Gesetze  abhängt,  wie  die 
Empfindung  der  harmonischen  Obertöne  im  Ohre. 

Ein  gewisser  Unterschied  zwischen  beiden  Apparaten  beruht 
nur  darin,  dass  die  Claviersüten  auch  ziemlich  leicht  in  ihren  Ober- 
tönen mitschwingen,  wobei  sie  in  mehrere  schwingende  Abthcilun- 
gen  zer&Ucn.  Wir  wollen  von  diesem  Umstände  bei  unserem  Ver- 
gfleich  absehen.  Uebrigens  wäre  ue  möglich,  ein  Instrument  herzu- 
stellen, dessen  Saiten  nur  auf  ilircn  Grundton  merklich  und  stark 
mitschwingen,  wenn  man  nämlich  die  Saiten  in  ihrer  Mitte  mit  Gc- 
wiohtchen  belasten  wollt«,  wodurch  die  höheren  Töne  der  Saiten 
unharmonisch  zu  ihrem  Grundtone  werden  würden. 

Könnten  wir  nun  jede  Saite  eines  Claviers  mit  einer  Nerven- 
foser  so  verbinden,  dass  die  Nervenfaser  erregt  würde  und  empftinde, 
so  oft  die  Saite  iu  Bewegung  geriethe:  so  würde  in  der  That  genau 
so,  wie  es  im  Ohre  wirklich  der  Fall  ist,  jeder  Klang,  der  das  In- 
fltnunent  trifit,  eine  Reihe  von  Empündnngcn  erregen,  genau  ent- 
sprecbend  den  pendelartigen  Schwingungen,  in  welche  die  ursprilng- 
liche  Lattbewegung  zu  zerlegen  wäre;  nnd  somit  würde  die  Existenz 
Jedes  einzelnen  Obertones  genau  ebenso  wahrgenommen  werden, 
irie  es  vom  Ohre  wirklich  geschieht.  Die  Empfindungen  verschieden 
hoher  Töne  würden  unter  diesen  Umständen  verschiedenen  Nerven- 
Auem  Eufallen,  und  daher  ganz  getrennt  and  unabhängig  von  ein- 
ander zu  Stande  kommen. 

Nun  lassen  in  der  That  die  neueren  Ent<leckungen  der  Mikro- 
skopiker  über  den  inneren  Ban  des  Ohres  die  Annahme  zu,  dass  im 
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Ohre  ähnliche  Einriclituugen  vorhüiidcii  xcieii,  wie  wir  nie  un»  eben 
erdacht  haben.  £b  findet  sich  nämlich  daa  Ende  jeder  Nervenfteer 
des  Gehörnerven  verbunden  mit  kleinen  elastischen  Theüen,  von 
denen  wir  annehmen  müssen,  dass  sie  durch  die  Schallwellen  in  Mit- 
flchwingnng  versetzt  werden. 

Der  Bau  des  Ohres  ISsst  siüh  'kurz  in  folgender  Weise  be- 
schreiben. Die  zarten  Enden  der  Nervenfasern  des  Gehörnerven 
belinden  sich  ausgebreitet  auf  feinen  Membranen  in  einer  mit  Was- 
ser gefüllten  Höhle,  welche  wegen  ihrer  verwickelten  Form  das  La- 
byrinth des  Ohres  genannt  wird.  Um  die  Schwingungen  der  Luft 
hinreichend  kräftig  auf  da«  Wasser  des  Labyrinths  zu  übertragen, 
dazu  dient  ein  zweiter  Theil  des  Ohres,  nämlich  die  Paukenhöhle 
mit  den  darin  liegenden  Theilen.  Fig.  3(i  zeigt  in  natürlicher  Grösse 
Fig.  36. 


einen  schematJschen  Durchschnitt  der  zum  Gehörorgan  gehörigen 
Höhlen.  A  ist  das  Labyrinth,  BB  die  Fankenhöhle,  D  der  triohter- 
tbrmigc  Eingang  in  den  .äusseren  Gehörgang,  der  in  seiner  Mitte 
am  engsten  ist,  gegen  das  innere  Ende  hin  sich  wieder  etwas  er- 
weitert. Das  innere  Ende  iles  aus  einer  theils  knorpeligen,  thcils 
knöchernen  Röhre  gebildeten  ünsseren  Gehörganges  ist  von  der 
Paukenhöhle  B  getrennt  durch  eine  kreisrunde  dünne  Membran,  das 
Trommelfell  (Paukenfell)  cc,  welche  in  einem  knöchernen  Ringe 
ziemlich  schlaff  ausgespannt  ist  Die  Paukenhöhle  B  liegt  zwi- 
schen dem  äusseren  Gehürgange  und  dem  Labyrinth.  Von  dem 
letzteren  ist  sie  durch  knöcherne  Wände  getrennt,  in  denen  nur  zwei 
durch  Membranen  verschlossene  Oeffnungen  bleiben,  die  beiden  so- 
genannten Fenster  des  Labyrinths,  von  denen  das  obere  oder 
ovale  Fenster,  o,  Fig.  36,  mit  dem  einen  Gehörknöchelchen,  dem 
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Steigbügel  verbunden  ist.  Das  untere  oder  runde  Fenster  r  ist  ohne 
Verbindung  mit  den  Knöchelcken. 

Vom  äusseren  Gehörgange  und  dem  Labyrinthe  ist  also  die 
Paukenhöhle  überall  abgeschlossen;  dagegen  hat  sie  einen  freien 
Eingang  vom  oberen  Theile  der  Schlundhöhle  aus,  die  sogenannte 
Eustachische  Trompete  oder  Tuba  JS,  so  genannt,  weil  ihre 
gegen  den  Schlund  gekehrte  Oeffnung  wie  das  Ende  einer  Trom- 
pete erweitert  ist,  während  die  Mitte  der  Köhre  sehr  eng  ist.  Das 
in  die  Paukenhöhle  übergehende  Ende  der  Tuba  ist  aus  Knochen 
gebildet,  das  gegen  den  Schlund  gekelirte  erweiterte  Ende  dagegen 
aus  einer  dünnen  biegsamen  Knorpelplatte,  welche  längs  der  oberen 
Seite  gespalten  ist.  Die  Ränder  der  Spalte  sind  durch  eine  sehnige 
Membran  geschlossen.  Man  kann  durch  die  Tuba  Luft  in  die 
Trommelhöhle  eintreiben  oder  herausziehen,  wenn  man  Nase  und 
Mund  verschliesst,  und  die  Luft  im  Munde  entweder  zusammenpresst 
oder  durch  Saugen  verdünnt  Sowie  die  Luft  in  die  Trommelhöhle 
eintritt  oder  austritt,  fiihlt  man  ein  plötzliches  Rucken  im  Ohr  und 
hört  ein  Knacken.  Dabei  wird  man  bemerken,  dass  die  Luft  nur 
in  solchen  Augenblicken  vom  Schlünde  in  das  Ohr  oder  vom  Ohre 
in  den  Schlund  tritt,  wo  man  eine  Schlingbewegung  macht.  Ist  die 
Luft  in  das  Ohr  eingedrungen,  so  bleibt  sie  darin,  auch  wenn  man 
nun  Mund  und  Nase  wieder  öffnet,  bis  man  eine  Sclilingbewegung 
macht.  Bei  letzterer  tritt  sie  aus,  was  sich  dadurch  zu  erkennen 
giebt,  dass  ein  neues  Knacken  eintritt,  und  das  Gefühl  der  Span- 
nung im  Tronmielfell,  was  so  lange  bestund,  nun  aufhört  Es  folgt 
aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Tuba  für  gewöhnlich  gar  nicht  offen 
ist,  sondern  nur  beim  Schlingen  geöffnet  wird,  was  sich  dadurch  er- 
klärt, dass  die  Muskeln,  die  das  Gaumensegel  heben  und  beim 
Schlingen  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  zum  Theil  von  dem  knor- 
peligen Ende  der  Tuba  entspringen.  Für  gewöhnlich  ist  also  die 
Paukenhöhle  ganz  geschlossen,  mit  Luft  gefüllt,  und  der  Druck  die- 
ser Luft  bleibt  dem  der  atmosphärischen  Luft  gleich,  da  er  von  Zeit 
zti  Zeit  während  der  Schlingbewegungen  Gelegenheit  hat,  sicli  mit 
diesem  auszugleichen. 

Die  Luft  der  Paukenhöhle  ist  an  zwei  Stellen  vom  Wasser  des 
Labyrinths  ebenfalls  nur  durch  dünne  gespannte  Membranen  ge- 
trennt Diese  Membranen  schliessen  die  schon  erwähnten  Oeffnungen, 
nämlich  das  ovale  (o,  Fig.  36)  und  das  runde  Fenster (r)  des  La- 
byrinths. Beide  Membranen  sind  auf  ilirer  äusseren  Seite  mit  der 
Luft  der  Trommelhöhle,  auf  der  inneren  mit  dem  Wasser  des  La- 
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byriiitbH  in  IJerühning;  die  de»  runden  Fenster»  wt  ganz  frei,  die 
des  ovalen  Fensters  dagegen  mittels  einer  lieihe  von   drei  durch 

Gelenke    verbundenen     Knöchel- 
chen,  Gehörknöchelchen,   mit 

dem  Trommelfell  verbunden« 
Fig.  37  zeigt  die  drei  Knöchelchen 
in  ihrer  natürlichen  Verbindung 
mit  einander  und  in  viermaliger 
Vergrösserung  der  Lineardimen- 
sionen; sie  sind  der  Hammer  M 
(Malleus),  der  Amboss  J^(Incus) 
und  der  Steigbügel  S  (Stapes). 
Ersterer  ist  mit  dem  Trommelfell, 
letzterer  mit  der  Membran  des 
ovalen  Fensters  verbunden. 

Gehörknöchelchen    in    gegenneitiKer    Ver-  Der  Hammer,  einzeln  darge- 

hindane,  von  vorn  und  von  einer  rei-bten       *  n*   •      ü-       oo  •_•.      •        v 

KopfhElfte,   welche  um  die  verticale  Axe     «««llt  in  Flg.  38,   zeigt  ein  obere« 

dickeres  abgerundetes  Ende,  den 
Kopf  cp,  und  ein  unteres  dünne- 


etwas  nach  rechts  gedreht  ist.  M  Ham- 
mer. J  Amboss.  S  Steigbügel.  Mcp  Kopf, 
^t/cHals,  Ml  langer  Fortsats,  J/mHand- 
griflT  des  Hammers,  J  e  Körper ,  J  b  kur- 
zer, J l  langer  Fortaats,  Jpl  Proc.  len- 
ticularis des  Amboasei.  8cp  Capitulum 
des  Steigbügels. 


res,  den  Stiel  oder  Handgriff  m; 
zwischen  beiden  ist  eine  Einschnfl- 
rung  0,   der  Hals   des  Hammers. 


An  der  nach  hinten  gekehrten  Seite 
des  Kopfes  findet  man  eine  Gelenkflache*,  mittels  deren  er  sich  an 


Fig.  88. 


Rechter  Hammer,  A  von  vorn,  B  von  hinten.    c/)Kopf. 
c  HalS|  h  Iturzer,  /  langer  Fortsatz,     m  Handgrifl'. 

*  Gelenkfläche. 


den  Amboss  anlegt. 
Unterhalb  des  Halses, 
wo  dieser  in  den  Stiel 
übergeht,  ragen  zwei 
Fortsätze  hervor,  der 
lange  l  oder  Proces- 
susFolianus,  und  der 
kurze  Fortsatz  6. 
Ersterer  ist  nur  bei 
Kindern  so  lang,  wie 
ihn  die  Abbildungen 
zeigen;  bei  Erwachse- 
nen scheint  er  meist 
bis  auf  einen  kleinen 
Stumpf  resorbirt  zu 
sein.    Er  hat  die  Rieh- 
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timg  uach  vom,  und  liegt  in  den  Ban^lmaasen  verdenkt,  die  iiiu;Ii 
vom  hin  den  Hammer  feathellen.  Der  karsc  Portsate  b  dagegen 
ist  gegen  das  Trommelfell  gekehrt,  dcBsen  oberBten  Theil  er  etwas 
hervordringt  Von  der  Spitse  dieses  Fortsatzes  b  bis  zur  Spitze 
des  SUeles  M  ist  der  Hammer  im  oberen  Theile  des  Trommelfells 
festgeheftet,  and  zwar  so,  daas  die  Spitze  des  Stieles  das  Trommel- 
fell stark  nach  innen  zieht. 

Fig.  39  nnd  Fig.  40  zeigen  den  Hammer  in  seiner  natürlichen 
Fig.  39.  Fig.  40. 


nk«     SchlKTeobein     den    ', 


t  dm  Gehörknöchricbcn,  In  Sita. 
Spfom  tfmpinl»  ut.    SIp  Splnu  tympKn. 
poat.    UcpSopi  änÜABoatn.   JJt  kur- 
ier, IUI  langer  Fortwtx  it»  HamTntrB. 
J  Anbau.  S  Stei|;b<lgel. 


Keclitc 


PaukenftU 


M     dem    Haniiner, 


L  der  Hum- 
roerfalte  der  Schleimhant  (».  u.)  iaC  weg- 
geiiammen.  SIp  Spina  tymjianica  poat. 
ilcp  Kopl'  dM  Haminen.  MI  Langer 
Forttati  dethelben.  ma  Lig.  mallei  ant. 
I  Chorda  t)-nipBDi.  2  Tube.  •  Sehne 
des  M.  tensor  tjmpani  dii'bt  an  der 
IniertioQ  durcbtcbnilten. 


Lage,  erstere  von  aussen  nach  Wegnahme  des  Trommelfells,  letztere 
TOD  innen.  Der  Hammer  ist  längs  des  oberen  Kandes  des  Trom- 
melfells angeheftet  durch  eine  Schleimhantfalte,  in  deren  Innern  eine 
Reihe  ziemlich  straffer  Sehnenfaserbündel  verlaufen.  Am  Hammer 
entspringen  diese  Anheftnngsbünder  in  einer  Linie,  die  vom  Froces- 
Biu  Folianns  (Fig.  38  l)  aus  sich  oberhalb  der  verengten  Stelle  des 
Halses  gegen  das  untere  Ende  der  Geleiikflüche  fiir  den  Amboss 
hinnebt,  nnd  bei  31teren  Leuten  zu  einer  stark  hervorragenden 
Knoohenleiste  entwickelt  ist.  Am  stärksten  und  straffsten  sind  diese 
Bandmassen  am  vorderen  und  hinteren  Ende  dieser  Ansatzliuie.  Die 
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vordere  Bandinasse ,  Ligamentum  Mallei  antcriuB  (ma  Fig.  40)  um- 
hüllt den  ProceBsus  Folianus  und  heftet  sich  theilB  an  eine  Knochen- 
spitze  (Stpj  Fig.  39  und  40)  des  knöchernen  Paakenrings,  welche 
bis  dicht  an  den  Hals  des  Hammers  vorragt,  theils  an  deren  unteren 
Rand,  theils  senkt  sie  sich  in  eine  von  liier  gegen  das  Kiefergelenk 
hinziehende  Knochenspalte  ein.  Der  hintere  Theil  der  beschriebe- 
nen Bandmasse  dagegen  hcflet  sich  an  eine  nach  innen  vom  Trom- 
melfell und  diesem  parallel  hervorragende  scharfkantige  Knochen- 
leiste etwas  oberhalb  der  Oefinung,  in  welche  ein  hier  durchziehen- 
der Nerv,  die  Chorda  Tympani  (1,  1,  Fig.  40)  in  den  Knochen 
eintritt.  Diese  letzteren  Faserzüge  können  wir  als  Ligamentum 
Mallei  posterius  bezeichnen.  In  Fig.  39  erscheint  der  Ansatzpunkt 
dieses  Bandes  als  ein  kleiner  Vorsprung  des  Ansatzringes  des  Trom- 
melfells, welcher  nach  rechts  hin  den  links  bei  Stp  beginnenden 
oberen  Ausschnitt  der  OelTnung  für  das  Trommelfell  begrenzt ,  ge- 
rade an  der  Stelle ,  wo  in  der  Figur  der  lange  Fortsatz  J  des  Am- 
boss  zum  Vorschein  kommt  Das  Ligamentum  anterius  und  poste- 
rius zusammengenommen  bilden  einen  massig  gespannten  Sehnen- 
strang, um  den  sich  der  Hammer  wie  um  eine  Axe  drehen  kann. 
Auch  wenn  man  die  beiden  anderen  Oehörknöchelchen  vorsichtig 
entfernt  hat,  ohne  die  beschriebenen  Bänder  des  Hammers  lu  lösen, 
bleibt  er  deshalb  in  seiner  natürlichen  Stellung  stehen,  wenn  auch 
weniger  stramm,  als  vorher. 

Die  mittleren  Fasern  des  genannten  breiten  Befestigungsbandes 
des  Hammers  gehen  gerade  nach  aussen  gegen  den  oberen  knöcher- 
nen Rand  des  Trommelfells.  Sie  sind  verhaltnissmässig  kurz,  und 
wohl  als  Ligamentum  Mallei  extemum  bezeichnet  worden.  Da  sie 
oberhalb  der  Achsenlinie  am  Hammer  entspringen,  hemmen  sie  eine 
zu  starke  Einwärtsdrehung  des  Ko]>fes  und  Answärtsdrehung  des 
Stiels  mit  dem  Trommelfell,  und  widersetzen  sich  einer  Zerrung  des 
Achsenbandes  nach  unten  hin.  Erstere  Wirkung  wird  noch  ver- 
stärkt durch  ein  Band  (Ligamentum  Mallei  superius),  welches  sich 
vom  Processus  Folianus  aus  nach  oben  in  die  schmale  Spalte  hinein- 
zieht, die,  wie  Fig.  40  erkennen  lässt,  zwischen  dem  Kopf  des  Ham- 
mers und  der  Wand  der  Paukenhöhle  bleibt. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  im  oberen  Theile  des  Canäls  der 
Tuba  ein  Muskel  liegt,  der  Spannmuskel  des  Trommelfells, 
dessen  Sehne  quer  durch  die  Trommelhöhle  hindurchgehend,  sich  in- 
nen an  den  oberen  Theil  des  Hammerstiels  ansetzt  (Fig.  40  *).  Die- 
ser Muskel  ist  als  ein  massig  gespanntes  elastisches  Band  zu  h 
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trachten,  dessen  Spannung  zeitweilig  durch  active  Zusammenziehung 
beträchtlich  erhöht  werden  kann.  Auch  dieser  Muskel  wirkt  darauf 
hin,  hauptsachlich  den  Stiel  des  Hammers  mit  dem  Trommelfell 
nach  innen  zu  ziehen.  Da  aber  sein  Ansatz  so  nahe  unter  dem  Ach- 
senbande liegt,  so  wirkt  der  Haupttheil  seines  Zuges  auf  dieses  ein, 
und  spannt  es,  indem  er  es  etwas  nach  innen  zieht  Dabei  ist  zu  be- 
merken, dass  an  einem  geradlinigen  massig  gespannten  unausdehn- 
samen  Strange,  wie  es  das  Achsenband  des  Hammers  ist,  schon 
eine  geringe  Kraft,  welche  ihn  seitwärts  zu  ziehen  strebt,  eine  sehr 
erhebliche  Steigerung  der  Spannung  hervorbringen  kann.  Das  ist 
bei  der  genannten  Anordnung  des  Spannmnskels  der  Fall.  Es  ist 
dabei  zu  bemerken,  dass  auch  die  ruhenden,  nicht  innervirten  Mus- 
keln des  lebenden  Körpers  immer  elastisch  gespannt  sind  und  wie 
elastische  Bänder  wirken.  Diese  Spannung  kann  allerdings  durch 
Innervation,  die  den  Muskel  in  Thätigkeit  setzt,  erheblich  gesteigert 
werden,  aber  sie  fehlt  bei  den  meisten  Muskeln  des  Körpers  niemals 
ganz. 

Der  Amboss,  einzeln  dargestellt  in  Fig.  41,  hat  etwa  die  Ge- 
stalt eines  zweiwurzeligen  Backzahns,  dessen  Kaufläche  das  Gelenk 


Fig.  41. 


B 


4_ 
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(*  Fig.  41)  gegen  den  Ham- 
mer bildet.  Von  den  beiden 
etwas  weit  auseinander  ge- 
spreizten Wurzeln  des  Zahns 
heisst  die  obere,  welche  nach 

hinten  gerichtet  ist,  der 
kurze  Fortsatz  6,  die  an- 
dere dünnere  nach  unten  ge- 
richtete der  lange  Fortsatz 
des  Amboss.  Letztere  trägt 
o  ui^  A   V       A  M  j.  1    PI«  u    «    »    •  u*    ai^  ihrer  Spitze  das  Gelenk- 

.  Rechter   Amboss.  A  Mediale  Fliehe.  B    Ansicht  ^ 

Von    Torn.     c  Korper,    h  kurzer,  /  langer  Fort-     köpfchen  fur  den  Steigbügel. 

S?'v''i  P«x^-  l«»*»«^'^*^»-     *  ^elenkfläche  für    j^j^  g   -^^  ^^^  ^^^^^en  Fort- 
den  Kopf  des  Hammers.    **  Auf  der  Wand  der  '^ 

Paakenhohle  ruhende  Fläche.  satzes  dagegen  ist  durch  eine 

kurze  Bandmasse  und  ein  un- 
ToUständig  ausgebildetes  Gelenk  an  ihrer  unteren  Fläche  mit  der  hinte- 
ren Wand  der  Paukenhöhle  verbunden,  da  wo  diese  nach  hinten  in  die 
Lufthöhlen  des  hinter  dem  Ohre  gelegenen  Zitzenfortsatzen  übergeht. 
Das  Gelenk  zwischen  Amboss  und  Hammer  ist  von  einer  ziemlich  un- 
regelmässigen,  im  Ganzen  sattelförmigen  Flächenkrümmung.  Seiner 
Wirkung  nach  ist  es  zu  vergleichen  mit  den  Gelenken  der  viel  ver- 
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breiteten,  mit  Sperrzühncn  versehenen  UhrBchlüssel,  welche  in  einer 
liichtung  ohne  erheblichen  Widerstand  frei  gedreht  werden  können, 
in  entgegengesetzter  liichtung  aber,  wenn  sich  ihre  Sperrsähne  auf- 
einander stemmen,  nicht  die  kleinste  Drehung  erlauben.  Solche 
Sperrzühne  hat  das  Hammer  -  Ambossgelenk  namentlich  an  seiner 
unteren  Seite  ausgebildet,  und  zwar  liegt  der  des  Hammers  aussen, 
dem  Trommelfell  zugewendet,  der  des  Ambosses  innen,  wiUirend  am- 
gekehrt  gegen  das  obere  Ende  <1er  Gelenkgrube  hin  der  Amboss 
mehr  nach  aussen  übergreift,  der  Hammer  nach  innen.  Die  Folge 
<lieser  Construction  ist,  dass  wenn  <1er  Hammer  mit  seinem  Stiel 
nach  innen  gezogen  wird,  er  den  Amboss  ganz  fest  packt  und  mit- 
nimmt. Umgekehrt,  wenn  das  Trommelfell  mit  dem  Hammer  nach 
aussen  getrieben  winl,  braucht  der  Amboss  nicht  mitzugehen.  Die 
Sperrzahnc  der  Gelenkflächen  weichen  dann  von  einander,  und  diese 
gleiten  mit  sehr  geringer  Reibung  an  einander  hin.  Es  hat  dies  xu- 
nächst  den  sehr  grosnen  Vortheil,  dass  (}er  Steigbügel  nicht  aus  dem 
ovalen  Fenster  ausgerissen  werden  kann,  wenn  die  Luft  im  GMidr- 
gangc  erheblich  verdünnt  wird.  Eintreibung  des  Hammers,  wie  sie 
durch  Verdichtung  der  Lufl  im  Gehörgange  entstellen  könnte,  ist 
ebenfalls  ohne  Gefahr,  da  sie  durch  die  Spannung  des  trichterförmig 
eingezogenen  Trommelfells  selbst  kruflig  gehemmt  wird. 

Wird  bei  einer  Schlingbewegung  Lufl  in  die  Trommelhöhle 
eingeblascn,  so  wird  die  Berührung  von  Hammer  und  Amboss  ge- 
lockert. Dann  hört  man  schwache  Töne  aus  den  mittleren  nnd  hö- 
heren Gegenden  der  Scale  nicht  merklich  schwacher  als  sonst,  wohl 
aber  bemerkt  man  eine  sehr  beträchtliche  Dampfung  starker  Töne. 
Dies  dürfte  daraus  zu  erklaren  sein ,  dass  die  Adhäsion  der  Gklenk. 
flächen  aneinander  genügt,  um  schwache  Bewegungen  von  einem 
auf  den  anderen  Knochen  zu  übertragen ,  während  sie  bei  stärkeren 
Anstössen  aneinander  gleitend  sich  verschieben  können,  und  solche 
daher  nicht  mehr  ungeschwäclit  übertnigen. 

Tiefe  Töne  sind  bei  jeder  Stärke  gedämpft,  wohl  weil  diese 
immer  ausgiebigere  Bewegungen  erfordern  um  hörbar  zu  werden*). 

Einen  anderen  wichtigen  Einfluss,  welchen  die  beschriebene 
Construction  des  Hammer  •  Aiiibossgelenkes  auf  die  Wahrnehmung 
der  Töne  hat,  werde  ich  unten  bei  den  Combinationstönen  be- 
sprechen. 

Da  <lie  Befestigung  der  Spitze  des  kurzen  Fortsatzes  des  Steig- 


♦)  yiehe  darüber  unten  Ahth.  11,  Abtichnitt  9. 
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bügels  merklich  nach  innen  und  oben  vom  Achsenbande  des  Ham- 
mers liegt,  so  entfernt  sich  der  Kopf  des  Hammers  vom  Amboss- 
Paukengelenk,  wenn  erst^rer  nach  aussen,  und  der  Hammerstiel  mit 
dem  Trommelfell  nach  innen  getrieben  wird.  Das  hat  zur  Folge, 
dass  die  Bänder,  die  den  Amboss  am  Hammer  und  an  der  Spitze 
seines  kurzen  Fortsatzes  festhalten ,  merklich  gedehnt  werden ,  und 
dass  letztere  Spitze  etwas  von  ihrer  knöchernen  Unterlage  abgeho- 
ben wird.  Bei  dieser  normalen  Stellung  der  Knöchelchen  zum  Hö- 
ren hat  daher  der  Amboss  gar  keine  weitere  Berührung  mit  anderen 
Knochen  als  mit  dem  Hammer,  sondern  beide  Knochen  sind  dann 
nur  durch  gespannte  Bandmassen  festgestellt,  und  zwar  ziemlich 
straff,  so  dass  nur  die  Drehung  um  das  Achsenband  des  Hammers 
verhSltnissmässig  ungehindert  bleibt. 

Das  dritte  Knöchelchen,  der  Steigbügel,  einzeln  dargestellt  in 
Fig.  42,  hat  in  der  That  die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit  dem  Ge- 
rftth,  nach  dem  es  genannt  ist.  Die  Fussplatte  B  ist  in  der  Mem- 
bran des  ovalen  Fensters  befestigt,  welche  sie  bis  auf  einen  schmalen 


FiR.  42. 


B 


C 


B 
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B 
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Rechter  Steigbügel ;  A  von  innen,  B  von  vorn,  C  von  un- 
ten.    B   Basis,     ep  Capitalum.     a^p    Vorderer,    hinterer 

Schenkel. 


Saum  fast  ganz  aus- 
ftiUt  Das  Köpfchen 
cp  hat  ein  Gelenk- 
grübchen für  die 
Spitze  (Processus  * 
lenticularis)  des  lan- 
gen Fortsatzes  des 
Amboss.  Das  Ge- 
lenk ist  mit  einer 
schlaffen  Membran 
amgeben.  Bei  normal  einwärtsgezogenem  Trommelfell  drückt  der 
Amboss  auf  den  Steigbügel,  so  dass  eine  straffere  Bandbefestigung 
des  Gelenks  nicht  nöthig  ist  Jede  verstärkte  Eintreibung  des  Ham- 
mers vom  Trommelfell  aus  bewirkt  auch  eine  stärkere  Eintreibung 
des  Steigbügels  in  das  ovale  Fenster,  wobei  aber  der  obere  etwas 
losere  Rand  seiner  Fussplatte  sich  stärker  verschiebt  als  der  untere, 
und  daher  das  Köpfchen  sich  etwas  hebt,  welcher  Bewegung  auch 
wieder  eine  schwache  Hebung  der  Spitze  des  langen  Ambossfort- 
Satzes  entspricht,  wie  sie  durch  die  Lage  derselben  nach  innen  und 
anten  vom  Achsenbande  des  Hammers  bedingt  wird. 


Die  Excursionen  der  Steigbügelplatte  sind  sehr  klein,  und  über- 
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4Uri^«:ri  naurfi  meinem  M<:M»aogeD  *)  jfiiruüdh^  nicht  '  i.»  MiDimeler. 
Me  fnle  Kxcaniion  de«  llaimnen  d^k^egtn  mit  dem  Stiel  nach  am- 
nen^  weU:he  er  maciien  kann,  indem  er  «ich  gegen  den  Ambots  im 
Gelenk  lerNcbieln,  Ut  mindestens  nenn  3fal  so  gros»,  alt  die  er  mit 
tlem  AmUiiHi  aml  Steigbügel  zoj^mmen  ausfahren  kann. 

I>er  ganze  TrommeliH>hIenapparat  hat  zonachst  den  mechani- 
schen Nutzen,  ihum  die  Sehalll>e«regang  von  der  TCThahnifwmäimig 
aimge^Jehnten  Flaelie  de«  Trommelfells  (Terdcaler  Dnrehmewer 
d  hii»  10  Mm«,  horizfjntaler  Ifi  bis  9  3Ini.)  aofgeiangen  and  dorcfa 
die  Kni^chelchen  aaf  die  vertialtnissmässig  viel  kleinere  Fliehe  des 
ovalen  Fensters  ifder  der  Fussplatte  des  Steigbugeis  abertragen  wird, 
deren  Durchmesser  nur  1,5  und  3  Mm.  betragen.  Somit  ist  die 
Flache  des  Tn^mmelfellft  15  bb*  20  Mal  grosser,  als  die  des  ovalen 
Fensters« 

Ik'i  dieser  Ueliertnigung  der  Luftschwiiiguiigen  auf  das  Laby- 
rintliwasser  ist  nun  zu  bemerken,  dass  die  Lofttheilchen  zwar  ver- 
hältnissrnasHig  grosse  Amplituden  ihrer  Schwingungen  zeigen,  aber 
wegen  ihrer  geringen  Dichtigkeit  kein  grosses  Trägheitsmoment  ha- 
Im^'H,  dalier  aucli,  wenn  sie  durch  das  Trommelfell  in  ihrer  Bew^^ang 
gehefnuit  werden,  keinen  grossen  Widerstand  gegen  diese  Hemmang 
leisten,  und  auch  keinen  erheblichen  Druck  gegen  das  hemmende 
Trommelfell  ausöben.  Das  LabjrinthwasBcr  ist  dagegen  viel  dich- 
ter und  schwerer  als  die  Luft  des  Gehörganges ,  und  um  es  schnell 
hin-  und  herzutreiben,  wie  es  bei  den  Schalloscillationen  geschieht, 
sind  viel  erheblichere  Druckkräfle  nöthig,  als  für  die  Luft  des  Gehör- 
gangs.  Andererseits  sind  aber  auch  die  Amplituden  der  Schwingun- 
gen, welche  das  Labyrinth wasser  ausfulirt,  verhältnissmSssig  sehr 
klein,  und  ausserordentlich  kleine  Schwingungen  sind  liier  genügend, 
um  die  zum  Theil  an  der  Grenze  des  mikroskopischen  Sehens  lie- 
gcfuden  Endgebilde  und  Anhange  der  Nerven  liinreichend  hin  and 
her  zu  bewegen,  so  dass  Empfindung  erregt  wird. 

Die  nic^cliaiiisclie  Aufgabe  des  Trommelhölilenapparats  ist  also, 
eine  liewegung  von  grosser  Amplitude  und  geringer  Ej-aft,  welche 
daHTronunelfell  trifft,  zu  verwandeln  in  eine  von  geringer  Amplitude 
und  /grösserer  Kraft,  die  dem  Labyrinthwasser  mitzutheilen  ist 

Kk  ist  dies  eine  Aufgabe,  wie  sie  durch  vielerlei  mechanische 


*)  II(*lmho]lz,  die  Mechanik  der  Gehörknöchelchen  in  Pflueger's 
Archiv  für  PhyBioIo((i(>,  Bd.  I,  S.  34  bis  48.  Dieser  Aufsatz  sucht  überhaupt 
di(*  hier  ^ogobono  Darstellung  der  Mechanik  des  Ohrs  zu  begrründen. 
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Apparate,  wie  Hebel,  Flasehenzüge ,  Krahne  etc.,  gelöst  wird.  Die 
Art,  wie  dies  im  Trommelböhlenapparat  geschieht,  ist  ganz  abwei- 
chend und  sehr  eigen  thümlich. 

Eine  Hebel  Wirkung  wird  zwar  auch  benutzt,  aber  nur  in  gerin- 
gem Maasse.  Die  Spitze  des  Hammerstiels,  auf  welche  der  Zug  des 
Trommelfells  zunächst  einwirkt,  ist  allerdings  etwa  anderthalb  Mal  so 
weit  von  der  Drehungsaxe  entfernt,  als  die  Spitze  des  Ambosses,  welche 
auf  den  Steigbügel  drückt,  wie  unter  andern  Fig.  39  erkennen  lässt 
Der  Hammerstiel  bildet  also  den  längeren  Hebelarm,  und  der  Druck 
auf  den  Steigbügel  wird  anderthalb  Mal  so  gross  sein,  als  die  Kraft, 
welche  die  Spitze  des  Hammerstiels  eintreibt. 

Die  Hauptverstärkung  wird  aber  durch  die  Form  des  Trommel- 
fells bedingt.  Ich  habe  schon  erwälmt,  dass  die  Mitte  desselben, 
oder  sein  Nabel,  trichterförmig  durch  den  Stiel  des  Hammers  nach 
innen  gezogen  ist.  Die  vom  Nabel  nach  dem  Rande  gezogenen  Mc- 
ridianlinien  dieses  Trichters  sind  aber  nicht  gerade  gestreckt,  son- 
dern schwach  convex  nach  aussen.  Verminderter  Luftdruck  im 
Gehörgange  erhöht  diese  Convexität,  vermehrter  Druck  vermindert 
sie.  Nun  ist  die  Spannung,  welche  in  einem  unausdehnsamen  Fa- 
den, der  die  Form  eines  sehr  flachen  Bogens  hat,  dadurch  entsteht, 
dass  eine  schwache  Kraft  senkrecht  gegen  seine  Wölbung  wirkt, 
sehr  beträchtlich.  Es  ist  bekannt,  dass  man  eine  erhebliche  Kraft 
anwenden  muss,  um  einen  langen  dünnen  Strick  horizontal  auch  nur 
erträglich  geradlinig  auszuspannen,  eine  Kraft,  welche  ausserordent- 
lich viel  grösser  ist,  als  die  Schwere  des  Fadens,  die  diesen  aus  der 
geraden  Linie  nach  abwärts  zieht.  Am  Trommelfell  ist  es  nun 
nicht  die  Schwere,  welche  die  Radialfasem  desselben  sich  zu  strecken 
verhindert,  sondern  es  ist  theils  der  Luftdruck,  theils  der  elastische 
Zug,  den  die  Ringfasem  der  Membran  ausüben.  Diese  streben  sich 
zusammenzuziehen  gegen  die  Axe  der  trichterförmigen  Membran 
hin,  und  bringen  dadurch  die  Einbiegung  der  Radialfasern  gegen 
diese  Achse  hin  hervor.  Durch  den  wechselnden  Luftdruck  während 
der  Schallschwingungen  der  äusseren  Luft  wird  dieser  Zug  der  Ring- 
fasem bald  verstärkt,  bald  geschwächt,  was  auf  die  mittlere  Befe- 
stigungsstelle der  Radialfasem  an  der  Spitze  des  Hammerstiels  so 
wirkt,  als  könnten  wir  die  Schwere  des  horizontal  gespannten  Fa- 
dens abwechselnd  verstärken  und  vermindern,  was  eine  proportio- 
nale Verstärkung  und  Schwächung  des  Zuges,  den  der  Faden  auf  die 
haltende  Hand  ausübt,  hervorbringen  würde. 

Bei  einem  solchen  horizontal  ausgespannten  Faden  ist  ferner 
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/u  bemerken,  daRB  ein  auHserordcntlich  geringes  Nachgeben  der 
Hand  sclion  eine  beträchtliche  Senkung  <ler  Mitte  des  Fadens  nach 
rtich  zieht.  DaH  Nachgeben  der  Hand  gCHchieht  nämlich  in  Rich- 
tung der  Sehne  den  Bogens,  und  eine  leichte  geometriBche  Betrach- 
tung lehrt,  dafls  die  Sehnen  von  Bögen  gleicher  Länge  und  verschie- 
dener, aber  immer  selir  geringer  Wölbung,  unter  einander  und  von 
der  Länge  des  Bogens  selhnt  ausserordentlich  wenig*)  abweichen. 
Dies  gilt  nun  ebenso  vom  Trommelfell.  Der  Stiel  des  Hammers 
braucht  nur  ausserordentlich  wenig  nachzugeben,  um  doch  eine  ziem- 
lich beträchtliche  Veränderung  in  der  Wölbung  des  Trommelfells 
zuzulassen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  bei  den  Schallschwingungen 
die  Theile  des  Trommelfells,  welche  mitten  zwischen  dem  inneren 
Ansatz  der  Membran  am  Hammer  und  dem  äusseren  Ansatz  am 
Paukenringe  liegen,  ziemlich  ausgiebig  den  Oscillationen  der  Laft 
folgen  können,  während  ihre  Bewegung  auf  den  Hammerstiel  mit 
sehr  verminderter  Amplitude ,  aber  sehr  vermehrter  Kraft  übertra- 
gen wird.  Beim  Uebergange  der  Bewegung  vom  Hammerstiel  aaf 
den  Steigbügel  erfolgt  dann  noch  eine  weitere  massigere  Redoction 
der  Schwingungsweite  mit  entsprechender  Vermehrung  der  Kraft 
durdh  die  oben  erwähnte  Hebelwirkung. 

Wir  gehen  jetzt  über  zur  Beschreibung  der  innersten  Abthei- 
lung des  Gehörorganes,  welche  den  Namen  des  Labyrinthes  trS^ 
Ein  Abguss  seiner  Höhlung  ist  in  Fig.  43  von  verschiedenen  Seiten 
dargestellt.  Der  mittlere  Theil  desselben,  an  welchem  sich  das 
ovale  Fenster  Fv  (Fenestra  vestibuli)  befindet,  welches  die  Basis 
des  Steigbügels  aufnimmt,  wird  der  Vorhof  (Vestibulum)  des  La- 
byrinths genannt.  Von  ihm  geht  nach  vom  und  unten  ein  auf- 
gerollter Canal,  die  Schnecke  (Cochlea),  ab,  an  deren  Anfang  das 
runde  Fenster  Fe  (Fenestra  cx)chleae)  gegen  die  Trommelhöhle 
gewendet  liegt.  Nach  oben  und  hinten  dagegen  gehen  von  dem 
Vorhof  drei  bogenfonnige  Gänge  ab,  der  horizontale,  verticale 
vordere  und  verticale  hintere  Bogengang,  deren  jeder  mit 
beiden  Enden  in  den  Vorhof  mün<let,  und  deren  jeder  an  einem 
Ende  eine  flaschenfonnige  Erweiterung  oder  Ampulle  (Aa,  var 
vpa)  zeigt.    Der  in  <ler  Figur  noch  dargestellte  Aquaeductus  ye 


*)  Sie  weichen  ab  um  einen  Betrag  ,  der  dem  Quadrate  der  Tiefe 
Wölbung  proportional  ist.  Nennen  wir  die  Län^e  de»  Bogens  l,  unc* 
Entfemunjf  seiner  Mitte  von  der  Sehne  ä.  so  ist  die  Sehne  kürzer  als  der 

um   die  Grösse  %  —  • 
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buli  f%hrt  eine  Veoe;  die  rauhen  Stellen  Tsf  nnd  *  entsprechen 
im  Abgasiie  den  Canälen,  welche  die  Nerven  safOhren. 

Diese  ganee  Höhlnng  des  Labyrinths  ist  mit  Wasser  gefttllt, 
und  nmgeben  von  der  ausserordentlichen  harten  nnd  dichten  Kno- 
u-henmaase  des  Felsenbeins,   so  dass  nur  zwei  nachgiebige  Stellen 
Fig.  43. 


A  Unkci  LibjrHath,  von  inucD.  B  Rectitea  Labyrinth,  von  inDan.  C  Uokci  Labj- 
linth,  TOD  obea.  Fn  Fencitra  Cochleae.  Fv  Feaestra  TeatibDii.  St  R«c«hiu  allip- 
tieoa.  R  t  Reccuiu  iphaericui.  h  Horiiontuler  Bogengang.  A  n  Ampulle  deuelbau. 
vaa  Ampulle  dei  Torderen  vertiralen  BogenganKi.  vpa  Ampulle  dei  hinteren  verti- 
oleD  Bofcngangi.  ec  Gemelnachafllicher  Schenkel  der  beiden  Tertieaten  BogendiDge. 
A*  AbgDM  dei  Aquaeductua  veitibuli.  7*1/  Tractut  apiralli  foraminoani.  *  Ab- 
gelte dea  auf  der  Pyramia  reatibuli  mündenden  CanBlehen. 


der  Wand  fibrig  bleiben,  nümlicli  die  beiden  Fenster  Tv  und  Fe, 
das  ovale  .und  das  runde.  Im  crstfren  steht,  wie  schon  beschrieben, 
die  Fussplatte  des  Steigbügels  duruh  einen  schmalen  niembranösen 
Saum  eingeheftet;  das  letEtere  ist  durch  eine  Membran  geschlossen. 
Wird  der  Steigbügel  eingetrieben  gegen  das  ovale  Fenster,  so  wird 
demnacb  die  ganze  FlÜasigkeitsntassc  des  Labyrinths  gegen  das 
runde  Fenster  gedrängt,  nur  hier  kann  die  Membran  desselben  nach- 
geben. Setzt  man,  wie  Politzer  gethan,  bei  übrigens  unverletztem 
Lftbyrinth  ein  fein  ausgezogenes  Glasröhrchen  als  Manometer  in 
du  runde  Fenster  ein,  so  wird  das  Wasser  in  diesem  in  die  Höhe 
getrieben,  sobald  man  stärkeren  Luftdruck  auf  die  äussere  Seite  des 
Trommelfells  wirken  lässt,  und  dadurch  den  Steigbügel  in  das  ovale 
Fenster  eindrängt 

Die  Endigungen  des  Uörnerven  befinden  sich  an  feinen  häu- 
tigen Gebilden,  die  zum  Theil  schwimmend,  zum  Theil  ausgespannt 
in  der  Höhle  des  knöchernen  Labyrinths  liegen,  und  zusammen  das 
hSntig<e  Labyrinth  bilden.    Dieses  bildet  im  Ganzen  die  Gestalt 

Helmbiilti,  ptaji.  Thenri«  der  Hnaik.  14 
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<U-H  kiiöcUenivii  I>a1iyrintli(.-ii  iincli;  nur  Kcigt  es  geringere  Write 
Act  CanSlo  und  Ilülilungfti,  und  nuiti  Ituii  min  halt  Eeriällt  in  zw«!  ge- 
trt'nnU' Abtheiluiigcn ,  iiüiiilUli  fiiuTUfitB  den  Utriculiis  mit  den 
liogongäuffL'n,  und  uiidvn'rHt-itii dvni Sai'i-uluttmit  domhftutigen 
SSolnifckcncaiiiil.  VtriculuH  und  Suiculus  lU-g«u  beidü  im  Vor- 
liofv  du8  knödii'nicn  LaliyrintliR,  iTitt<'n.'r  dcuiHLH-cimuB  ellipticus 
(Re  Fig.  43),  IttnU-rer  dem  lica-UMUH  H|iliaiTicUB  (Ss)  gegenfiber. 
Es  Bind  Hcliwiminendc,  mvIImI  mit  WaitHiT  getilllt«  Snckcben,  die  nur 
an  einer  t^eiu-,  wo  «liu  NiTVcnfaiiom  zu  ihnen  treti'ii,  der  Wand  an- 
liegen. 

Die  Furin  den  Utrieulus  mit  den  liüutigeik  BugengSngen  Ut  ab- 
gebildet in  Fig.  44.     Die  Ampullen  Bind  an  den  häutigen  Boten- 
gängen viel  stärker  bervurrugend  alB  an  den  knüelicmen.    Die  hin- 
tigen  Bogengänge   Bellwt  Bind  nneh    den  neueren  Unterauchungen 
Fig.  14.  ^""  Hüdinger  nicht  nehwlniniend  in  den 

^.^  knöehenien,  »undeni  an  der  convexen  Seite 

des  knüehernen  Canale  angehefteL  An 
jeder  Ampulle  findet  sich  eine  wulatige, 
nach  innen  gewendete  Hervorr^^ng,  tn 
wekhe  Fäden  de»  llürnerven  eintreten, 
eine  flacher<.>  verdickte  Stelle  am  Utricalns. 
Die  besondere  Art,  wie  die  Kerven  hier 
enden,  wird  nutvii  beaehrieben  werden. 
Im  Innern  des  Utrieulus  befindet  sich  doreh 
eine  sehleimige  Matute  unter  einander  and 
mit  der  ventickteii  nervenreichen  Stelle 
<les  Süekcheiiij  verbunden  der  aiu  kleinen 

Fj.  hinterer   »crlH'alrr  Bo-  v  „  ,         ,    u        i       ,   i         i      /i    i.-  > 

itenganK,  *  horizontnier  Uo-        Kalkkry Stalle  11  beBU'lieiide  deborsand. 

K*"K"°K'  Neben  dein  Utrieulus  und  ihm  ange- 

lieftet,  aber  nieht  mit  ihm  communicirend, 
liegt  in  der  Höhle  des  knöchernen  Voriiofs  der  SuccuIub  mit  einer 
älmlicben  verdickten  nervenreiehen  Stelle  seiner  Wand  vereehen. 
Durch  einen  engen  (.'anal  steht  er  mit  dem  t'anal  der  blutigen 
Schnecke  in  Verbimlung.  Was  die  Höhlung  der  Sehnecke  betriflH, 
so  ist  diese,  wie  Fig.  43  zeigt,  der  des  Gehäuses  einer  Wcinberg- 
flclmccke  durchaus  ähnlich,  nur  ist  der  Seh  necken  eanal  des  Ohra 
durch  eine  quer  veriaufende  tlieils  knöcherne,  theila  häutige  Scheide- 
wand in  zwei  fuHt  vollstümlig  von  einander  getrennte  Gänge  ge- 
trennt. Nur  an  iler  Spitze  der  Schnecke  bleibt  eine  kleine  Com- 
municationsüflnung  zwischen  den  beiden  Gängen,  das  Helieotrema, 
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Fig.  46. 
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begrenEt  durch  daa  bakcnfurmigc  Ende  der  Spindel,  den  Hamnins. 
Von  den  beiden  Qüngcn,  in  welche  der  Canal  der  knöchernen 
Solinecke  getrennt  wird ,  cominnnicirt  der  eine  direct  mit  dem  Vor- 
hofe tind  wird  deshalb  die  Vorhofetreppe  (Scala  vestibuli)  ge- 
nannL  Der  andere  Gang  ist  dagegen  vom  Vorbofe  abgesperrt  durch 
die  hflnUge  Scheidewand;  dagegen  liegt  in  neinem  Anfang  nächst 
der  Basis  der  Sehnecke  das  runde  Fenster,  durch  dessen  nachgie- 
Inge  Membran  er  ErschOtterungen  mit  der  Lufl  der  Paukenhöhle 
anetsuschen  kann.  Dieser  zweite  Gang  wird  deshalb  die  Pauken- 
treppe (Scala  tympani)  genannt 

Endlich  ist  weiter  zu  bemerken ,  dass  die  hSutige  Scheidewand 
nicht  eine  einfache  Membran  ist,  sondern  selbst  ein  häutj^r  Canal 
(Ductus  cochlearis),  der  mit  seinem  inneren,  gegen  die  Achse  der 
Schecke  gekehrten  Rande  an  die  rudimentäre  knöcherne  Scheide- 
wand (Lamina  Bpiralis)  der  Schnecke  angeheftet  ist,  mit  einem  Theit 
d«r  g^enflberiiegenden  äusseren  Flüche  dagegen  an  die  innere 
FlAche  dea  kntjchemen  Ganges.  Fig.  45  stellt  die  knöchernen  Theile 
einer  aufgebrochenen  Schnecke 
dar,  Fig.  id  einen  Querschnitt  des 
Canals  (nach  links  unten  hin  un- 
vollständig geblieben).  An  beiden 
bezeichnet  Ls  den  knöchernen 
Theil  der  Scheidewand,  in  Fig.  46 
V  und  b  die  beiden  freien  Theile 
des  häutigen  Canals,  Der  Quer- 
schnitt dieses  Canals  ist,  wie  die 
Figur  zeigt,  nahehin  dreieckig,  so 
dass  ein  Winkel  des  Dreiecks  bei 
Z.  i  S  an  den  Rand  der  knöchernen 
Scheidewand  angeheftet  ist.  Der 
Anfang  des  Ductus  cochlearis  an 
der  Basis  der  Schnecke  commu- 
nicirt,  wie  schon  angegeben  ist, 
mit  dem  SacculuB  im  Vorhofe  des 
Labyrinths  durch  einen  engen  häu- 
KniklMnie  (rechte)  Schnecke,  von  »orn  tigen  Canal.  Von  den  beiden 
freien  Streifen  seiner  häutigen  Be- 
grenzung ist  der  gegen  die  Vor- 
hofs treppe  gekehrte  eine  zarte, 
wenig  Widerstand  leistende  Mem- 


Md  Hodioli 

nlU.     a   Husuliu.      Ftc    Fenexi 
cUeu.      t    Darchachnitt    der    Zw 
wud    der    SchiiFcke.      f  f    Oberei 
dertelben. 
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bran,   die  Reissner^sehe  Membran,    v  Fig.  46    (Membrana  ve- 
stibularis),  der  andere  die  Membrana  basilaris,   b  ist  dagegen 


Fig.  46. 


eine  feste,  straff  ge- 
spannte elastische  Mem- 
bt*an,  die  in  radialer 
Richtung,  ihren  star- 
ken Radialfasern  ent- 
sprechend, gestreift  ist. 
Sie  spaltet  sich  leicht 
in  Richtung  dieser  Fa- 
sern, was  anzeigt,  dasB 
ihr  Zusammenhang 
quer  gegen  ihre  Radial- 
fasern nicht  sehr  fest 
ist.  Auf  der  Membrana 

Querdurchschnitt  einer  Schneckenwindung   aus  einer  in  Tjasilaris    sind    die    £n- 
SalzsKure    erweichten    Schnecke.      L  $    Lamina    spiralis. 

Lls  Limbus  laminae  spiralis.     Sv  Scala  vestibuli.     St  den  des  Schneckenner- 

Scala   tympani.     Z>  c  Ductus    cochlearis.     Lsp    Ligam.  yen  Und  deren  Anhänge 

spinde.     v  Membrana  vestibularis.     b    Membrana   basi-  ,  ,  ^ 

.   laris..    e  Aeussere  Wand  des  Ductus  cochlearis.  befestigt,  was  in  Fig.  46 

♦  Wulst  derselben.    Die  punctirten  Linien  bedeuten  durch  DUnktirte  Linien 

Durchschnitte  der  Membrana  tectoria  und  * 

der  Gehörstäbchen.  angedeutet  ISt 

Wenn  das  Pauken- 
fell durch  vermehrten  Luftdruck  im  Gehörgange  nach  innen  gelrie- 
ben wird,  drängt  es,  wie  oben  auseinandepgesetzt  ist,  auch  die  Ge- 
hörknöchelchen nach  innen,  und  namentlich  tritt  dabei  die  Fussplatte 
des  Steigbügels  tiefer  in  das  ovale  Fenster  ein.  Die  Flüssigkeit  des 
Labyrinths,  welche  übrigens  rings  von  festen  Knochenwänden  einge- 
schlossen ist,  hat  nur  einen  Ausweg,  wohin  sie  vor  dem  Druck  des  Steig- 
bügels ausweichen  kann,  nämlich  das  runde  Fenster  mit  seiner  nachgie- 
bigen Membran.  Um  dahin  zu  gelangen,  muss  aber  die  Labyrinthflüs- 
sigkeit entweder  durch  das  Helicotrema,  die  enge  Oeffnung  in  der 
Spitze  der  Schnecke,  hinüberfliessen  von  der  Vorhofstreppe  zur  Pau- 
kentreppe, oder,  da  hierzu  bei  den  Schallschwingungen  wahrschein- 
lich nicht  genügende  Zeit  ist,  die  membranöse  Scheidewand  der 
Schnecke  gegen  die  Paukentreppe  hindrängen.  Das  Umgekehrte 
muss  bei  Luftverdünnung  im  Gehörgange  geschehen. 

So  werden  also  die  Schallschwingungen  der  im  äusseren  Gehör- 
gange enthaltenen  Luft  schliesslich  übertragen  auf  die  Membranen 
dfes  Labyrinths,  namentlich  die  Schneckenmembran,  und  die  dort 
ausgebreiteten  Nerven. 
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Idi  habe  ecfaon  «nrilmt,  daes  die  En<UnslHvitBnj;ea  ttimcT  X^ 
ven  vertrasdeD  sind  mh  wlir  kiriiien  eUsti^-ben  Anhingen,  die  dam 
bestimmt  za  sein  K-heiiien,  dorrh  ihre  ScbwingTingen  die  Xerren  in 
ErregoBg  ct  Tersetien, 

Was  zunächst  die  Xerren  de«  Vorhofe  betriflt,  so  enden  sie  an 
den  vorter  emähnlen  renUekten  Stellen  derSäekchen  des  hintigen 
LabTTinthK,  wo  das  Gewebe  anoh  grössere,  ßtst  knorpelartige  Fest^ 
keit  hat.  Eine  sotebe  mit  Xerven  Tereebene  Stelle  tritt  in  Fonn 
dner  Leiste  in  das  Innere  der  Ampolle  eines  jeden  Bogengänge« 
hervor,  eine  andere  liegt  an  jedem  der  Säokehen  des  Vorhofe.  Dl* 
Xerrenfasem  treten  hier  zwischen  die  zarten  OTlindrisohen  Zelles 
des  feinen  Häutebens  (Epitheliom),  welches  die  innere  Fläche  der 


Fig.  *7. 


leisten  überzieht.  In  den  Ampul- 
len ragen,  nach  Max  Schultzens 
Entdeckung,  ausder inneren  Fläche 
dieses  Eptthelinms  ganz  eigen- 
thfimliche,  steife,  elastische  Haare 
hervor,  welche  in  Fig.  47  abgelnl- 
det  sind.  Sie  sind  ^-iel  länger  als 
die  Wimperhärchen  der  Flimmer- 
zellea  (beim  Rochen  "»  Linie 
lang),  zerbrechlich,  und  laufen  in 
eine  sehr  feine  Spitze  ans.  Der- 
gleichen feine  und  steife  Härchen 
sind  offenbar  in  hohem  Orade 
geeignet,  von  den  Bewegtingen 
der  FlAssigkeit  niitbewegt  zu  wei^ 
den,  und  dabei  eine  mechanisobe 
Reizung  der  in  dem  weichen  Epi- 
thelium  zwischen  ihrer  Basis  lie- 
genden Nerven  ßden  her^'onsu- 
bringen. 

Die  betreffenden  verdickten 
Leisten  in  den  Vorhöfen,  in  welchen  die  Korvenenden  liegen,  »eigen 
nach  Max  Schultze  dasselbe  zarte  Epithelium,  in  welches  die  Ner- 
venfasern sich  einsenken,  nnd  kurze  leicht  zerstörbare  Haare.  Fer- 
ner liegen  ganz  nahe  der  nervenreichen  Oberflicho  kalkige  Con- 
eremente,  die  sogenannten  Hörsteine  (Otolithen),  welche  bei 
den  Fischen  zusammenhängende  convexconcave  Theilchen  sind,  und 
an  der  convexen  Seite  einen  Eindruck  von  der  Nervcnleist«  zeigen. 
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Reim  MciiRdicn  dagcgi'ii  siixl  <Iii>  Otolitlicii  llilufilicn  kl«iDer  kry- 
BtalliniB<.'livr  KöriKTi'lii'rk  von  Ifin^lidi  ci'ki^c-r  <ii-titalt,  welche  der 
Itlcmbrai)  i\vt  Sückchcti  tuy  aiilii-gtn  iiml  »n  <IieBi'r  lcHtgeheft«t  zn 
Bfin  Bclioineii.  Auch  dii-sc  Otolitlicn  «TSflii-incn  in  liohcm  Grade 
gcci^ct,  Itoi  jodor  jilützlivlien  JicwcjiriiiiK  '^^'^  l'ühynnthvaasen  eine 
mecbaniBcUe  KciKiiiij;  <Ut  Xürveninassc  uiii'KurUK-ii.  Dif  feine  und 
leichte  Mc'Uibran  mit  tli-r  fiiifrcwelitPTi  Ncrvi-iiinatiite  folgt  wahr- 
Bcheinlicli  der  Ri-wv^uiig  des  WtiHBorH  :iugfiibli<.'klich,  während  die 
schwereren  Krj- Stallchen  luiigB.iiiier  in  IJt-wt'Kiinj!;  gcBi>tzt  werden 
und  auch  ihre  Itewegung  wieiler  langBitmcr  abgeben,  so  dnsB  sie  da- 
bei die  bonni-hburtc  Ncr\eniniisse  tlieil«  zerren,  theiis  presHen  inögcn. 
Dadureh  werden  iiber  die  Uedingungen  zur  Iteizung  der  Nerven 
ganz  ühnlii'h  wie  in  IIoidcnhaiii'B  Tctniioiixitor  erfüllt.  In  dleaeni 
InBtruinentc  wird  ein  Jltliisketneiv  der  Kinwirkung  einei>  sehr  Bchnel] 
Bchwingenilen  Elfenbein iirnnmen'heuR  nut^gesct/t,  b»  <InM  der  Nerv 
bei  jedem  Schlage  zwar  ge]>n.'BHt,  aber  nicht  zenlrückt  wird.  Man 
erhült  dailurch  eine  krittlige  und  nnhalt-einle  Krregung  <1cb  Xerven, 
die  eicli  durch  eine  anhallende  kräftige  ZuHaninien Ziehung  dea  von 
ihm  abhängigen  MuHkelB  zu  erkennen  gjebt.  Für  eine  solche  Art 
mechanisi-lier  Krregung  emcheiiien  auch  im  Olire  die  beM-hriebenen 
Theile  passend  angeiirdiiet  zu  sein. 

Viel  eomplicirter  int  der  Hau  'ler  Si-hneckc     Die  Nervenfaaem 

treten  durch  die  Axc  oder  Spindel  der  Sihnecke  xunächst  in  den 

knöchernen  Theil  der  Scheidewand,  ilann  üiif  ilen  hüiitigen;  wo  sie 

dieaen  erreichen,  timleii  »ich  cigeiitliümliche,  emt  in  nenester  Zeit 

Vi.'.  -1». 
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vom  Marchesc  Corti  entdeckte  Gebilde,  nach  ihm  Hüb  Corti'scbc 
Oi^an  genannt,  an  welchen  die  Nerven  endigen. 

Die  Ansbreitnng  des  Schnecken aen-en  ist  diirgetttellt  in  Fig.  48 

(a.  V.  S.).    Derselbe  tritt  durch  die  Axe  der  Schnecke  ein  (2)  nnd 

sendet  seine  Fasern  in  nulialcr  Richtung  von  da  durch  die  knöcherne 

Scheidewand  (1,  3  und  i  der 

j  Figur)    bis    zu   deren  Rflnd 

vor;  hier  treten  <Ue  Nerven 

znnächst  unter  den  Anfang 

der  Membrana  bnsilaris, 
durchbohren  diese  dann  in 
einer  Reihe  von  Oeffuungen, 
so  dass  BW  in  den  Ductus 
cochloaris  gelangen  und  zu 
den  nervösen  und  elastischeu 
Gebilden,  die  auf  der  inne- 
ren Zone  (Zi)  der  Membran 
liegen. 

Der  Rand  der  knöchei^ 
uen  Scheidewand  (o  bis  4) 
and  die  innere  Zone  der 
Membrana  basilaris  (a  a")  sind 
dargestellt  nach  Hensen  in 
Fig.  49;  die  untere  Seite  der 
Zeichnung  entspricht  der 
Scala    Tynipani,    die    obere 

dem    Ductus    cochlearis. 

Hierin  sind  k  und  k  die  bei- 

t  ;    ,  --:"  -.  den  Blatter  der  knöchernen 

'"  '   .-.         -  "  t  - --.  Scheidewand,  zwischen  denen 

i'  die  Ausbreitung  des  Nerven 

'  !  ,6    sieh    hindurchzieht.      Die 

-  obere  Seite  der  knöchernen 

•  Scheidewand  trägt,  wie  auch 

-1|  Fig.  46beiX?szeigt,eiDeaus 

,^  ibchter  BindegewebsmasHe 

bestehende  Leiste  (Z  Fig.  49), 

die  wegen  der  zahnfürmigen  Eindrücke  auf  ihrer  oberen  Seite  als 

die  Zahnleiste  bezeichnet  wird,  und  von  welcher  eine  besondere  ela- 

•tiscbe  und  durchlöcherte  Membran,  die  Corti'sche  Membran,  MC, 
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getragen  wird,  die  dw  Membrana  basilaris  parallel  bis  zur  Knochen- 
wand an  der  äusseren  Seite  des  Ganges  ausgespannt  ist,  und  sich 
dort  etwas  oberhalb  der  ersteren  anheftet.  Zwischen  den  genannten 
beiden  Membranen  liegen  nun  die  Theile,  in  und  an  denen  die  Ner- 
venfasern enden. 

Unter  diesen  sind  die  relativ  festesten  Gebilde  die  Corti' sehen 
Bögen  (Fig.  49  über  g).  Die  Reihe  dieser  nebeneinanderliegenden 
Bögen  besteht  aus  zwei  Reihen  von  Stäbchien  oder  Fasern,  einer 
iunem    und    einer    äussern.     Ein    einzefaMS  Fümt  dei*selben   ist   in 

Fig.  50.  ^ 


A  Aeuftseres  und  inneres  Stäbchen  in  Verbindung,  Profilansicht.  B  Membrana  basila- 
ris (6)  mit  den  terminalen  Nerrenbündeln  (n)  und  den  inneren  und  äusseren  Stäbchen 
(t  u.  e).     1   Innere ,   2  äussere  Bodenzelle.     4'  Anheftungen   der  Deckzellen.     *  *  Epi- 

thelium. 


Fig.  50  A^  eine  kleine  Reihe  ebenda  unter  B  dargestellt,  letztere  an  der 
Membrana  basilaris  festhaftend,  und  bei  f  noch  in  Verbindung  mit 
dem  gefensterten  Gerüst,  in  welches  sich  die  weiter  zu  beschreiben- 
den Endzellen  der  Nerven  (c  Fig.  49)  einfügen.  Von  Seite  der  Vor- 
hofstreppe gesehen  sind  diese  Gebilde  in  Fig.  51  dargestellt;  a  ist 
hier  die  Zahnleiste,  c  die  Oeffnungen  für  den  Nerven  am  inneren 
Rande  der  Membrana  basilaris,  deren  äusserer  Rand  bei  uu  sicht- 
bar ist;  d  ist  die  innere  Reihe  der  Corti'schen  Stäbe,  e  die  äussere 
Reihe;  über  letzterer  sieht  man  zwischen  e  und  x  die  gefensterte 
Membran,  an  welche  sich  die  Nervenendzellen  anlegen. 

Die  Fasern  erster  Reihe  sind  platte,  schwach  iS  förmig  ge- 
krümmte Gebilde,  die  mit  einer  unteren  Endanschwellung  von  der 
Grundmembran  aufsteigen,  an  welche  sie  angeheftet  sind,  und  oben 
mit  einer  Art  Gelenkstück  endigen,  welches  zur  Verbindung  mit 
den  Fasern  zweiter  Reihe  bestimmt  ist.  In  Fig.  51  bei  d  sieht 
man  eine  grosse  Zahl  dieser  aufsteigenden  Fasern  regelmässig  ne- 
ben einander  liegen.     In  derselben  Weise  sind  sie  auf  der  ganzen 
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Lnge  der  SSchiieckenmenibrau  diclit  iivbeii  tinaiider  geHleltt,  so 
US  mui  ilire  Zahl  Huf  viele  Tausend  schätzen  muss.  Ihre  Seiten 
Igen  fiich  dicht  an  die  der  Xat^^hbani  an,  und  sulieliieii  Biuh  selbBt 


'  tnil  diesen  su  verbindi-n,  iibcr  nu'  dass  stellenweise  oSene  Spalten 
in  der  Verbindungslinie  stehen  bleiben,  durch  welche  wahi-scheJn- 
licb  Nervenfasern  durchtreten.  So  bilden  die  Fasern  erster  Reilie 
Ensamtu engen onunen  eine  Art  steifer  Leiste,  die  sieh,  sobald  die 
natürlichen  Befestigungen  keinen  Widerstand  mehr  leisten,  st«il 
aufrecht  ku  stellen  strebt,  wobei  sich  die  Gnindmembran  Ewischen 
den  Ansatzatcllen  der  Corti'schen  Bögen  d  und  e  zusammen- 
fdtet. 

Die  Fasern  zweiter  Heihe,  welche  den  absteigenden  Tlieil 
des  Bogena  e,  Fig.  50,  bilden,  sind  glatte  biegsame  cylindrische 
Fiden  mit  verdickten  Enden.    Das  obere  Ende  bildet  eine  Art  Ge- 
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lenkstück  zur  Verbindung  mit  den  Fasern  erster  Reihe,  das  untere 
Ende  ist  glockenförmig  erweitert  und  haftet  der  Grundmembran 
fest  an.  In  den  mikroskopischen  Präparaten  sieht  man  sie  meist 
mannigfaltig  gebogen;  doch  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  sein, 
dass  sie  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  gestreckt  und  einigermas- 
sen  gespannt  sind,  so  dass  das  obere  Gelenkende  der  Fasern  erster 
Reihe  durch  sie  herabgezogen  wird.  Während  die  Fasern  erster 
Reihe  vom  inneren  Rande  der  Membran  aufsteigen,  welcher  ver- 
hältnissmässig  wenig  erschüttei*t  worden  kann,  heften  sich  die  Fa- 
sern zweiter  Reihe  ziemlich  in  der  Mitte  der  Membran  an,  also  ge- 
rade da,  wo  deren  Schwingungen  am  ausgiebigsten  sein  müssen. 
Wird  der  Druck  des  Labyrinthwassers  in  der  Paukentreppe  durch 
den  in  das  ovale  Fenster  eindrängenden  Steigbügel  vermehrt,  so 
muss  die  Grundmembran  nach  unten  weichen,  die  Faser  zweiter 
Reihe  stärker  gespannt  werden,  und  vielleicht  wird  die  entspre- 
chende Stelle  der  ersten  Faserreihe  etwas  nach  unten  gebogen. 
Uebrigens  erscheint  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Fasern 
erster  Reihe  sich  einzeln  viel  bewegen,  denn  ihre  seitlichen  Ver- 
bindungen sind  doch  stark  genug,  dass,  wenn  man  sie  bei  der  ana- 
tomischen Präparation  von  ihrer  Befestigung  löst,  sie  zuweilen  in 
langen  Reihen  zusammenhängend  bleiben,  wie  eine  Art  Membran. 
Dass  das  Corti'sche  Organ  ein  Apparat  sei,  geeignet  die  Schwin- 
gungen der  Grundmembran  aufzunehmen  und  selbst  in  Schwingung 
zu  gerathen,  darüber  kann  die  ganze  Anordnung  keinen  Zweifel 
lassen,  aber  es  lässt  sich  mit  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen 
noch  nicht  sicher  bestinmien,  in  welcher  Weise  diese  Schwingun- 
gen vor  sich  gehen.  Dazu  müsste  man  die  Festigkeit  der  einzelnen 
Theile,  den  Grad  ihrer  Spannung  und  ihrer  Biegsamkeit  erst  besser 
beurtheilen  können,  als  es  die  bisherigen  Beobachtungen  an  den 
isolirten  Theilen,  wie  sie  sich  eben  zufallig  unter  dem  Mikroskope 
gelagert  haben,  erkennen  lassen. 

Die  Corti' sehen  Fasern  sind  nun  umsponnen  und  umgeben 
von  einer  Menge  sehr  zarter  und  vergänglicher  Gebilde,  Fasern 
und  Zellen  verschiedener  Art,  theils  feinsten  Ausläufern  von  Ner- 
venfasern mit  zugehörigen  Nervenzellen,  theils  Bindegewebfasem, 
welche  als  ein  Stützapparat  zur  Befestigung  und  Suspension  der 
Nervengebilde  zu  dienen  scheinen. 

Fig.  49  zeigt  diese  Theile  am  besten  im  Zusammenhange.  Sie 
gi-hppiren  sich  als  ein  Wulst  weicher  Zellen  auf  beide  Seiten  und 
in  das  Innere  der  Corti'schen  Bögen.     Die  wichtigsten   darunter 
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scheinen  die  mit  Härchen  versehenen  Zellen  bei  c  und  d  zu  sein, 
welche  ganz  die  Bildung  der  Harchenzellen  in  den  Ampullen  und 
im  Utriculus  haben.  Sie  scheinen  direct  mit  feinen  varicösen  Ner- 
venfasern ZQsammenzuhungen,  und  bilden  den  constantesten  Theil 
unter  den  Gebilden  der  Schnecke;  denn  bei  den  Vögeln  und  Rep- 
tilien, wo  die  Structur  der  Schnecke  viel  einfacher  ist,  und  selbst 
die  Corti' sehen  Bögen  fehlen,  sind  es  gerade  diese  Harchenzellen^ 
die  man  überall  wiederfindet  und  deren  Härchen  so  gestellt  sind, 
das8  sie  an  die  Cor ti' sehe  Jkkmbran  bei  den  Schwingungen  der 
Membrana  basilaris  anstossen  können.  Die  Zellen  bei  a  und  ai, 
Fig.  49,  die  sich  in  Fig.  51  bei  b  und  n  in  aufgeschwoUcnerem  Zu- 
stande zeigen,  scheinen  nur  den  Charakter  eines  Fpithelium  zu  ha- 
ben. In  Fig.  51  sieht  man  ausserdem  Faserzüge  und  Fasemctze, 
die  theÜB  nur  Stützfasem  bindegewebiger  Natur  sein  mögen,  theils 
durch  ihr  perlschnurartiges  Aussehen  sich  als  feinste  Nervenfaser- 
züge oharakterisiren.  £s  sind  gerade  diese  Theile  so  zart  und  ver- 
gänglich, dass  über  Ihren  Zusammenhang  und  ihre  Bedeutung  noch 
vielfache  Zweifel  bestehen. 

Das  wesentliche  Frgebniss  unserer  Beschreibung  des  Ohres 
fassen  wir  demnach  dahin  zusammen,  dass  wir  die  £nden  des  Hör- 
nerven überall  mit  besonderen  theils  elastischen,  theils  festen  Hilfs- 
apparaten verbunden  gefunden  haben,  welche  unter  dem  Finflusse 
äusserer  Schwingungen  in  Mitschwingung  versetzt  werden  können, 
und  dann  wahrscheinlich  die  Nervenmasse  erschüttern  und  erregen. 
Nun  ist  schon  im  dritten  Abschnitte  auseinandergesetzt  worden, 
dass  die  Vorgänge  des  Mittönens  flQr  die  Beobachtung  ein  sehr 
verschiedenes  Verhalten  zeigen,  je  nachdem  der  mitschwingende 
Körper,  einmal  in  Bewegung  gesetzt,  lange  nachtönt,  oder  seine 
Bewegung  schnell  verliert.  Körper,  welche,  einmal  angeschlagen, 
lange  nachtönen,  wie  Stimmgabeln,  sind  des  Mittönens  in  hohem 
^Grade  fähig  trotz  der  Schwerbeweglichkeit  ihrer  Masse,  weil  sie 
eine  lange  Summirung  der  an  sich  sehr  kleinen  Anstösse  zulassen, 
welche  jede  einzelne  Schwingung  des  erregenden  Tones  auf  sie 
ausübt.  Aber  eben  deshalb  muss  auch  die  allergenaueste  Ueber- 
einstimmung  herrsehen  zwischen  dem  eigenen  Tone  der  Gabel  und 
der  Tonhöhe  des  erregenden  Tones,  weil  sonst  die  Anstösse  durch 
die  späteren  Luflschwingungen  nicht  foitdauemd  regelmässig  in 
dieselbe  Schwingungsphase  fallen  können,  wo  sie  die  Nachwirkun- 
gen der  früheren  Anstösse  verstärken.  Nimmt  man  dagegen  Kör- 
per, deren  Ton  schnell  verklingt,  z.  B.   aufgespannte  Membranen 
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oder  dünne  leiclite  Saiten,  so  werden  diese  ebenfalls  die  Erscheinung 
des  MittÖnens  zeigen,  wenn  die  schwingende  Lud  Gelegenheit  hat 
auf  sie  einzuwirken,  aber  ihr  Mittönen  wird  nicht  so  beschränkt  auf 
eine  gewisse  Tonhöhe  sein,  sie  werden  von  ziemlich  verschieden- 
artigen Tönen  leicht  bewegt  werden.  Denn  wenn  ein  elastischer 
Körper  einmal  angestossen  und  danach  frei  forttönend  nach  10 
Schwingungen  seine  Bewegung  nahehin  verloren  hat,  wird  es  nicht 
darauf  ankommen,  ob  neue  Anstösse,  die  er  nach  Ablauf  dieser  Zeit 
empfangt,  mit  den  früheren  vollständig  Übereinstimmend  wirken, 
wie  es  bei  einem  anderen  tönenden  Körper  nöthig  sein  würde,  bei 
welchem  die  durch  den  ersten  Anstoss  erzeugte  Bewegung  noch 
fast  unverändert  besteht,  wenn  ihn  der  zweite  Anstoss  trifft.  Im 
letzteren  Falle  wird  der  zweite  Anstoss  die  Bewegung  nur  dann 
vermehren  können,  wenn  er  gerade  in  eine  solche  Phase  der  Schwin- 
gung fallt,  wo  seine  Richtung  mit  der  der  schon  bestehenden  zu- 
sammentriffl. 

Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden  Verhältnissen  lässt 
sich  ganz  unabhängig  von  der  Natur  des  mittönenden  Körpers  ge- 
nau berechnen,  und  da  dies  für  die  Beurtheilung  der  Verhältnisse 
im  Ohre  wichtig  ist,  habe  ich  hier  folgend  eine  kleine  Tabelle  dafür 
gegeben  *).  Man  denke  sich  einen  mittönenden  Körper,  der  zuerst 
durch  einen  genau  gleichgestimmten  Ton  in  das  Maximum  der 
Schwingung  versetzt  sei;  der  erregende  Ton  werde  nun  geändert 
bis  die  Intensität  des  Mitschwingens  bis  auf  Vio  des  früheren  Werths 
verringert  ist.  Die  Grösse  dieser  Tondifferenz  ist  in  der  ersten 
Columne  der  folgenden  Tabelle  angegeben.  Nun  sei  derselbe  tö- 
nende Körper  angeschlagen  worden,  und  man  lasse  ihn  ungehindert 
austönen.  Es  werde  beobachtet,  nach  wie  viel  seiner  Schwingungen 
die  Intensität  seines  Tones  auf  Vib  ihres  Anfangswerthes  reducirt 
sei.  Die  Anzahl  dieser  Schwingungen  ist  in  der  zweiten  Columne 
angegeben. 


♦)   Die   Art  ihrer  Berechnung  ist  in   Beilage  X.  näher  auseinanderge- 
setzt. 
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Differenz  der  Tonhöhe, 
durch  welche  die  Inten- 
sität des  Mitschwingens 
auf  Vio  reducirt  wird. 


Zahl  der  Schwingungen, 
nach  welcher  die  Inten- 
sität des  ausklingenden 
Tons  auf  y,Q  reducirt  wird. 


1.  Ein  achtel  Ton    . 

2.  Ein  viertel  Ton  . 

3.  Ein  halber  Ton  . 

4.  Drei  viertel  Ton  . 

5.  Ein  ganzer  Ton  . 

6.  Fünf  viertel  Ton 

7.  Kleine  Terz  (»/a  Ton) 

8.  Sieben  viertel  Ton  . 

9.  Grosse  Terz  (2  Töne) 


I 


38.00 
19.00 
9.50 
6.33 
4.75 
3.80 
3.17 
2.71 
2.87 


Wenn  wir  nun  auch  fiir  das  Ohr  und  dessen  einzelne  Theile 
noch  nicht  genau  ermitteln  können,  wie  lange  sie  nachklingen,  so 
lassen  uns  doch  bekannte  Erfahrungen  ungefähr  beurtheilen,  in 
welche  Gegend  der  in  unserer  Tabelle  aufgestellten  Scala  die  Theile 
des  Ohres  etwa  zu  stellen  sein  müssen.  Es  können  im  Ohre  natür- 
lich keine  Theile  vorhanden  sein,  die  etwa  so  lange  wie  eine  Stimm- 
gabel nachklingen,  denn  das  würde  sich  schon  der  gewöhnlichen 
Beobachtung  gleich  verrathen.  Aber  auch  wenn  im  Ohre  Theile 
wären,  welche  nur  der  ersten  Stufe  unserer  Tafel  entsprechen  und 
38  Schwingungen  brauchten,  um  bis  auf  Vio  auszuklingen,  so  wür- 
den wir  dies  bei  tieferen  Tönen  erkennen.  Denn  38  Schwingungen 
erfordern  beim  A  ein  Drittel  einer  Secunde,  beim  a  ein  Sechstheil, 
beim  a'  ein  Zwölftheil  u.  s.  w.  So  langes  Nachklingen  würde  jede 
schnelle  Bewegung  innerhalb  der  ungestrichenen  und  eingestriche- 
nen Octave  unmöglich  machen;  es  würde,  wenn  es  im  Ohre  selbst 
stattfände,  für  Musik  ebenso  störend  sein,  wie  starke  Resonanz  in 
einem  gewölbten  Räume,  oder  Entfernung  des  Dämpfers  am  Piano- 
forte.  Beim  Trillern  können  wir  sehr  gut  8  bis  10  Anschläge  in 
der  Secunde  machen,  so  dass  jeder  der  beiden  Töne  4  oder  5  Mal 
angeschlagen  wird.  Wenn  nun  der  erste  Ton  vor  dem  Ende  des 
'  zweiten  noch  nicht  verklungen  ist,  oder  wenigstens  so  weit  vermin- 
dert ist,  dass  man  ihn  neben  dem  andern  nicht  mehr  wahrnimmt, 
so  würden  die  beiden  Töne  des  Trillers  nicht  jeder  f&r  sich  deut- 
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lieh  hervortreten  können,  sondern  man  würde  fortdauernd  ein  Ge- 
misch beider  Töne  hören.  Dergleichen  Triller  von  je  10  Schlägen 
auf  die  Secunde  sind  nun  im  grössten  Theile  der  Scala  scharf  und 
klar  auszufahren,  aber  allerdings  vom  A  abwärts  in  der  grossen 
und  Contra -Octave  klingen  sie  schlecht  und  rauh  und  ihre  Töne 
fangen  an  sich  zu  vermischen.  £s  lässt  sich  auch  leicht  zeigen,  dass 
hierin  nicht  der  Mechanismus  der  Instrumente  Schuld  ist.  Wenn 
man  z.  B.  auf  der  Physharmouica  trillert,  so  sind  die  Tasten  der 
tiefen  Töne  genau  ebenso  gebaut  und  ebenso  leicht  zu  bewegen  als 
die  der  höheren.  Jeder  einzelne  Ton  ist  ganz  sicher  und  vol&tändig 
abgeschnitten,  sobald  die  Klappe  auf  den  Luftcanal  gefallen  ist,  und 
jeder  spricht  auch  in  dem  Moment  an,  wo  die  Klappe  geöffnet  wird, 
weil  die  Zungen  während  einer  so  kurzen  Unterbrechung  in  Schwin- 
gung bleiben.  Aehnlich  ist  es  am  VioloncelL  In  dem  Moment,  wo 
der  trillernde  Finger  auf  die  Saite  gesetzt  ist,  muss  diese  in  die 
andere  Schwingungsperiode  übergehen,  die  ihrer  jetzigen  Länge  ent- 
spricht; und  in  dem  Moment,  wo  der  Finger  entfernt  ist,  muss  die 
Vibration  eintreten,  die  dem  früheren  Tone  entspricht,  und  doch  ist 
der  Triller  in  der  Tiefe  so  unvollkommen,  wie  auf  jedem  anderen 
Instrumente.  Auf  dem  Ciavier  sind  Läufe  und  Triller  in  der  Tiefe 
noch  verhältnissmässig  am  besten  auszuführen,  weil  in  dem  Augen- 
blicke des  Anschlags  der  neue  Ton  mit  grosser  und  schnell  abneh- 
mender Intensität  erklingt.  Daher  hört  man  wenigstens  neben  dem 
unharmonischen  Lärme,  den  das  gleichzeitige  Bestehen  beider  Töne 
hervorbringt,  auch  die  einzelnen  Töne  scharf  hervordringen.  Da 
die  Schwierigkeit,  in  der  Tiefe  schnell  zu  trillern,  also  für  alle  mu- 
sikalischen Instrumente  dieselbe  ist,  und  an  einzelnen  Instrumenten 
erweislich  von  der  Weise,  wie  die  Töne  hervorgebracht  werden, 
ganz  unabhängig  ist:  so  müssen  wir  schliessen,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  Schwierigkeit  zu  thun  haben,  die  im  Ohre  selber  liegt  Es  ist 
dies  eine  Erscheinung,  welche  deutlich  darauf  hinweist,  dass  die 
Dämpfung  der  schwingenden  Theile  für  tiefe  Töne  im  Ohre  nicht 
genügend  stark  und  schnell  ist,  um  einen  so  raschen  Wechsel  von 
Tönen  ungestört  zu  Stande  kommen  zu  lassen. 

Ja  diese  Thatsache  beweist  weiter,  dass  es  verschiedene 
Theile  des  Ohres  sein  müssen,  welche  durch  verschieden 
hohe  Töne  inSchwingung  versetzt  werden,  und  dieseTöne 
empfinden.  Man  könnte  nämlich  daran  denken,  dass  die  schwin- 
gungsf&hige  Masse  des  ganzen  Ohres,  Trommelfell,  Gehörknöchel- 
chen und  Labyrinthwasser  zusammengenommen,  schwingen  könnte, 
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und  (lass  es  von  der  Trägheit  dieser  Masse  abhinge,  wenn  die  Ton- 
schwingungen im  Ohre  nicht  gleich  erlöschen.  Aber  eine  solche 
Annahme  würde  nicht  genügend  sein,  die  besprochene  Thatsache  zu 
erklären.  Wenn  nämlich  ein  elastischer  Körper  durch  einen  Ton  in 
Mitschwingung  versetzt  wird,  so  schwingt  er  mit  in  der  Schwin- 
gungszahl des  erregenden  Tones;  sowie  der  erregende  Ton  aufhört, 
klingt  er  aber  aus  in  der  Schwingungszahl  seines  eigenen  Tones. 
Diese  Thatsache,  welche  aus  der  Theorie  folgt,  lässt  sich  an  Stimm- 
gabeln mittels  des  Vibrationsmikroskops  ganz  scharf  erweisen. 

Wenn  nun  das  Ohr  als  ganzes  System  schwingt,  und  eines 
merklichen  Nachschwingens  fähig  ist,  muss  es  dies  thun  in  seiner 
eigenen  Schwingungszahl,  welche  ganz  unabhängig  ist  von  der 
Schwingungszahl  des  vorausgegangenen  Tones,  der  diese  Schwin- 
gungen etwa  erregt  hat.  Daraus  würde  also  folgen,  dass  erstens 
die  Triller  auf  hohen  und  tiefen  Tönen  gleich  schwierig  sein  müss- 
ten,  und  zweitens,  dass  die  beiden  Töne  des  Trillers  nicht  mit  ein- 
ander sich  vermischen  könnten,  sondern  dass  jeder  sich  vermischen 
würde  mit  einem  dritten  Tone,  der  dem  Ohre  selbst  angehört. 
Einen  solchen  Ton  haben  wir  schon  kennen  gelernt  im  vorigen 
Abschnitte,  das  hohe  /"".  Der  Erfolg  würde  also  unter  diesen 
Umständen  ein  ganz  anderer  sein,  als  wir  ihn  wirklich  beobachten. 

Wenn  nun  auf  dem  A  von  110  Schwingungen  ein  Triller  mit 
10  Anschlägen  in  der  Secunde  ausgeführt  wird,  so  wird  derselbe 
Ton  nach  je  ^/j  Secunde  immer  wieder  angeschlagen.  Wir  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  der  Triller  nicht  klar  sein  würde,  wenn  die 
Intensität  des  ausklingenden  Tones  nach  ^/s  Secunde  nicht  min- 
destens auf  Vio  vermindert  wäre.  Daraus  folgt,  dass  nach  minde- 
stens 22  Schwingungen  die  beim  A  mitschwingenden  Theile  des 
Ohres  auf  Vio  ^^r  früheren  Tonstärke  herabkommen  müssen,  wenn 
sie  ausklingen,  dass  ihr  Mitschwingen  also  nicht  der  ersten,  wohl 
aber  der  zweiten,  dritten  oder  einer  noch  höheren  Stufe  unserer 
Tafel  entsprechen  kann.  Dass  die  Stufe  wenigstens  keine  sehr  viel 
höhere  sein  kann,  geht  zunächst  daraus  hervor,  dass  die  Triller  und 
Läufe  schon  auf  wenig  tiefer  liegenden  Tönen  anfangen  schwierig 
zu  werden.  Dasselbe  werden  später  zu  besprechende  Beobachtun- 
gen über  Schwebungen  lehren.  Wir  werden  im  Ganzen  annehmen 
können,  dass  die  mitschwingenden  Theile  im  Ohre  etwa  den  Grad 
der  Dämpfung  zeigen,  der  der  dritten  Stufe  unserer  Tabelle  ent- 
spricht, wo  die  Intensität  des  Mitschwingens  bei  V«  Tonstufe  Diffe- 
renz nur  noch   Vio  von  der  bei  vollem  Einklänge    ist.      Es    kann 
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hier  natürlich  von  einer  genauen  Bestimmung  nicht  die  Rede  sein, 
aber  es  ist  schon  wichtig,  dass  wir  uns  wenigstens  einen  annähern- 
den Begriff  von  dem  Einflüsse  der  Dämpfung  auf  das  Mitschwin- 
gen im  Ohre  machen.  £s  ist  dies  von  einflussreicher  Bedeutung  für 
die  Verhältnisse  der  Consonanz.  Wenn  wir  also  im  Folgenden  da- 
von sprechen  werden,  dass  einzelne  Theile  des  Ohres  fUr  einen  be- 
stimmten Ton  mittönen,  so  ist  es  so  zu  verstehen,  dass  sie  durch 
diesen  Ton  zwar  am  stärksten  in  Bewegung  gesetzt  werden,  in 
schwächerem  Orade  aber  doch  auch  durch  die  benachbarten,  so 
dass  auch  bei  der  Differenz  eines  halben  Tones  ihr  Mitschwingen 
wenigstens  noch  merklich  ist.  Um  eine  Uebersicht  von  dem  Ge- 
setze zu  geben,  nach  welchem  die  Intensität  des  Mitschwingens  ab- 
nimmt, wenn  die  Differenz  der  Tonhöhe  zunimmt,  diene  die  neben- 
stehende Fig.  52.    Die   Horizontallinie  abc  stellt  einen    Theil  der 


musikalischen  Scala  vor,  und 
ab  und  bc  jedes  die  Breite  eines 
ganzen  Tones.  Ein  mitschwingen- 
der Körper  sei  auf  den  Ton  b  ge- 
stimmt, und  die  Vertioallinie  bd 
bezeichne  das  Maximum  der  Inten- 
sität des  Tones,  welchen  er  bei 
vollem  Einklänge  mit  dem  erre- 
genden Tone  gicbt.  Auf  der 
Grundlinie  ist  die  Breite  jedes  ganzen  Tones  in  Zehntheile  getheilt, 
und  die  darüber  stehenden  Höhen  bezeichnen  die  zugehörige  Ton- 
intensität des  mitschwingenden  Körpers,  wenn  der  erregende  Ton 
um  die  betreffende  Differenz  von  dem  Einklänge  abweicht. 

Ich  lasse  hier  die  Zahlen  folgen,  nach  denen  die  Fig.  52  con- 
struirt  ist. 


Ansicht  über  den  Nutzen  der  Schnecke. 
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Differeni  der 

IniensiHkt  des 

Tonhjli 

Mitschwingens 

0,0 

100 

0,1 

74 

0,2 

41 

0,3 

24 

0,4 

15 

Halber  Ton 

10 

0,6 

7,2 

0,7 

6,4 

0,8 

4,2 

0,9 

3,3 

Ganzer  Ton 

2,7 

Welche  Theile  im  Ohre  es  nun  sind,  die  ibei  den  einseinen 
Tönen  mitschwingen,  lasst  sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. Die  Hörsteinchen,  in  einer  schleimigen  Flüssigkeit  suspen- 
dirt,  sind  wohl  kaum  eigentlich  regelmässiger  Schwingungen  flUiig, 
sondern  eher  geeignet,  einzelnen  Stössen  nachzugeben  und  diese 
auf  die  Nerven  zu  übertragen.  Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  den 
Härchen  in  den  Ampullen,  da  Körperchen  von  so  geringer  Masse 
in  ihrer  Bewegung  nicht  lange  beharren  können.  Die  Form  der 
Ampullen,  weite  Höhlungen  mit  zwei  verhältnissmässig  engen  Oeff- 
nungen,  scheint  zur  Hervorbringung  eines  abgetrennten  mitüeren 
Wasserstrahls  geeignet  zu  sein,  der  sich  theilweise  seitlich  in  Wir- 
bel auflöst*).  Solche  von  der  umgebenden  ruhenden  Flüssigkeit 
sich  sondernde  bewegte  Strahlen  bilden  sich  überall,  wo  eine  Flüs- 
sigkeit durch  eine  Oeflhung  oder  aus  einem  Kanal  mit  scharf  be- 
grenzten Rändern  in  einen  grösseren  Raum  tritt.  Jeder  Schorn- 
stein, aus  dem  eine  mit  Rauch  impräguirte  Luftsäule  emporsteigt, 
zeigt  diese  Erscheinung.  Der  rauchige  Strahl  bleibt  eine  Strecke 
lang  abgegrenzt  von  der  umgebenden  reineren  Lufl,  und  löst  sich 
dann  in  Wirbel  auf.  Wenn  nun  die  Nervenerregung  davon  ab- 
hängt, dass  die  Härchen  der  Nervenendzellen  gegen  die  Zelle  ver- 


*)  Siehe  meine  Notiz  über  disoontinuirliche  Flüssigkeitsbewegongen  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  23.  April  1868. 

Helroholtz,  phyt.  Theorie  der  Musik.  ^j 
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bogen  werden,  so  genügt  dazu  nicht  eine  Hin-  und  Ilerbcwcgong 
der  ganzen  im  Wasser  schwimmenden  Masse  der  Zelle,  sondern  ihre 
einzelnen  Theile  müssen  von  vers(*hie4cn  starken  oder  vcrBchieden 
gerichteten  Wasserströmen  getroffen  Wfeirden;  und  um  dergleichen 
discontinuirliche  Strömungen  hervorzubringen,  sind  gerade  die  Hör- 
steinchen  und  die  Ampullen  sehr  geeignet 

Andererseits   erscheint    ihrer   ganzen    Construction    nach   die 
Schneckenscheidewand   mit    den    auf  ihr  gelagerten   Corti'schen 
Bögen  am  ehesten  geeignet,  selbständige  Schwingungen  auszuführen. 
Die  Fähigkeit,  lange  Zeit  ohne  Unterstützung  fortzuschwingen,  brau- 
chen wir  ja  auch  nicht  von  ihnen  zu  verlangen.    Es  hat  wohl  eine 
wichtige  Bedeutung  für  das  Gehör,  dass  wir  so   verschiedenartige 
Enda^arate  an  den  Nerven  finden.    Elastische  Gebilde  mit  starker 
Dampfung  werden  durch  kurz  vorübergehende  Stösse  und  Strömun- 
gen des  Labyrinth  Wassers  verhültniHsmässig  stärker  afßcirt  werden 
als  durch   musikalische  Töne.      Sie   werden    also   namentlich    der 
Wahrnehmung  schnell   vorübergehender  unregelmässiger  Erschütte- 
rungen, also  der  Empfindung  der  Geräusche  dienen  können.    Da- 
gegen werden  schwächer  gedämpfte  elastische  Körper  durch  einen 
musikalischen  Ton    von    entsprechender  Höhe   viel  stärker  erregt 
werden,  als  von  einzelnen  Stössen.   Unser  Ohr  ist  beider  I^istongen 
fähig,  und  wir  dürfen  wohl  vermuthen,  dass  dies  auf  der  Existenz 
der  verschiedenartigen  Endorgane  beruht,  dass  also  die  Nervenans- 
breitungen  im  Vorhofe  und  den  Ampullen    filr  die  Walimehmong 
der  Geräusche,  die  Corti'schen  Stäbchen  mit  der  Membrana  ba- 
silaris  für  die  musikalischen  Töne  dienen. 

Sollen  diese  Gebilde  aber  zur  Unterscheidung  von  Tönen  ver- 
schiedener Höhe  dienen,  und  sollen  Töne  verschiedener  Höhe  ans 
allen  Gegenden  der  Scala  gleich  gut  percipirt  werden:  so  ist  es 
nöthig,  dass  die  mit  verschiedenen  Nervenfasern  verbundenen  ela- 
stischen Gebilde  in  der  Schnecke  verschieden  abgestimmt  seien,  and 
ihre  Eigentöne  eine  regelmässige  Stufenfolge  durch  die  ganse  Länge 
der  musikalischen  Scala  bilden. 

Den  neueren  anatomischen  Ermittelungen  von  V.  Hensen  mid 
C.  Hasse  zufolge  ist  es  wahrscheinlich  die  versohiedene  Breite  der 
Membrana  basilaris  der  Schnecke,  auf  der  diese  Abstimmung  be* 
ruht  *).    Die  genannte  Membran  ist  an  Quem  AnfluigBi  dsm 


*)-In  der  enten  Auflage  dimm 
ben  wurde,  wo  die  Stndkn  tt^ 
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Fenster  gegenüber,  verhältnissmäsßig  schmal,  und  wird  immer  brei- 
ter, je  mehr  sie  sich  der  Kuppel  der  Schnecke  nähert  V.  Hensen 
hat  bei  einem  Neugeborenen  zwischen  der  Durchtrittslinie  der  Ner- 
venfasern am  inneren  Ka«d»'bis  zum  Ansatz  an  das  Ligamentum 
Spirale  am  äusseren  Rande  folgende  Maasse  gefunden : 


Ort  des  Querschnitts. 


0,2626  Mm.  von  der  Wurzel  entfernt 
0,8626     n        »      »         »  n 

2  Viertel  der  1.  Windung 

Ende  der  1.  Windung 

Mitte  der  2.  Windung 

Ende  derselben 

Am  HamuluB -.   .   . 


Breite  der  Membran 


0,04125  Mm. 
0,0825        „ 
0,169         „ 

0,4125        . 

0,45 

0,495  „ 


Die  Breite  wächst  also  vom  Anfang  bis  zum  Ende  auf  mehr 
als  das  Zwölffache. 

Die  Corti'schen  Stäbchen  zeigen  ebenfalls  eine  Grossen- 
zunahme gegen  die  Kuppel  der  Schnecke  hin,  aber  in  viel  geringerem 
Maasse,  als  die  Membrana  basilaris.     Es  beträgt  nach  Hensen 


am  runden 
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am 
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die  Länge  des  inneren  Stäbchens  . 
die  Länge  des  äusseren  Stäbchens  . 
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0,048     „ 
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Daraus  folgt,  wie  auch  He  nie  bestätigt  hat,  dass  die  grösste 
Ztmahme  der  Breite  auf  die  äussere  Zone  der  Grundmembran  fällt, 


■nil.te'dir  Entwiokelung  begriffen  waren,  habe  ich  die  Voraussetzung  ge- 
LiiVtr-  Ja— .  ^  TerKsbiedene  Festigkeit  und  Spannung  der  Corti'schen 

'Vfimd  der  Terfchiedenen  Abstimmang  geben  könnte.    Darch 

•gen  der  breite  der  Membrana  basilaris  (Zeitschrift  für 

Id*  XUI*    8.  4d2)  und  Hasse's  Nachweis,  dass  die 

n  Vögeln  nnd  Amphibien  fehlen,  sind  nun  viel 

te  das  Urtheil  gegeben,  als  ich  damals  hatte. 
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jenseits  der  Ansatzlinie  der  äusseren  Stubchen.    Diese  wächfl 
0,023  Mm.  auf  0,41  Mm.,  fast  auf  das  Zwanzigfache. 

Diesen  Maasscn  entsprechend  stehen  die  beiden  Ileihen  C 
scher  Stäbchen  am  runden  Fenster  einander  fast  parallel  st 
die  Höhe,  während  sie  gegen  die  Kuppel  hin  stärker  gegen  ein 
geneigt  sind. 

Aus  dem  schon  erwähnten  Umstände,  dass  die  Mcmb 
basilaris  der  Schnecke  sehr  leicht  in  radialer  Richtung  zer 
während  ihre  radialen  Fasern  einen  ziemlich  hohen  Grad  voi 
stigkeit  haben,  scheint  mir  ein  in  mechanischer  Beziehung  sehr 
tiges  Verhältniss  zu  folgen ;  dass  nämlich  diese  Membran  au 
ihrer  natürlichen  Befestigung  zwar  in  querer  Richtung  von  der 
del  gegen  die  äussere  Schneckenwand  stark  gespannt  sein 
jedenfalls  aber  in  Richtung  ihrer  Länge  nur  schwach  gespani 
In  dieser  Richtung  würde  sie  nämlich  einer  stärkeren  Span 
gar  nicht  widerstehen  können. 

Nun  verhält  sich,  wie  ilie  mathematische  Theorie  zeigt*) 
Membran,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  versch 
gespannt  ist,  bei  ihren  Schwingungen  sehr  viel  anders,  als  ei 
nach  allen  Richtungen  hui  gleich  gespannte  Membran  thun  "^ 
Auf  letzterer  verbreiten  sich  Schwingungen,  die  auf  einem  1 
eingeleitet  sind,  gleichmässig  nach  allen  Richtungen  hin,  an 
würde  bei  gleichmässiger  Spannung  unmöglich  sein,  einen 
der  Membrana  basilaris  in  Schwingung  zu  versetzen,  ohne  na 
ebenso  starke  Schwingungen,  abgesehen  von  etwa  sich  bild< 
einzelnen  Knotenlinien,  in  allen  anderen  Theilen  der  Membrai 
vorzurufen. 

Wenn  aber  die  Spannung  in  Richtung  der  Länge  versc 
dend  klein  ist  gegen  die  Spannung  in  Richtung  der  Breite, 
verhält  sich  die  Membrana  basilaris  annähernd  so,  als  ^ 
ihre  Radialfasern  ein  System  von  gespannten  Saiten,  deren 
membranöse  Verbindung  nur  dazu  dient,  dem  Drucke  der  Fl 
keit  gegen  diese  Saiten  eine  Handhabe  zu  geben.  Dann  werd( 
Gesetze  ihrer  Bewegung  dieselben  sein,  als  wäre  jede  einzeln 
ser  Saiten  in  ihrer  Bewegung  unabhängig  von  den  anderer 
folgte,  jede  ftir  sich,  der  Einwirkung  des  periodisch  wechsc 
Druckes  des  Labyrinthwassers  in  der  Vorhofstrepjie.  Es  würde 
nach  ein  erregender  Ton  namentlich  diejenige  Stelle  der  Mei 

*)  Siehe  lieilage  XI. 
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in  Mitschwingen  versetzen,  wo  der  Eigenton  der  gespannten  und 
mit  den  verschiedenen  Anhangsgebilden  belasteten  Radialfasem 
der  Membran  dem  erregenden  Tone  am  nächsten  entspricht;  von  da 
würden  sich  die  Schwingungen  in  schnell  abnehmender  Stärke  auf 
die  benachbarten  Theile  der  Membran  ausbreiten.  Die  Fig.  52  auf 
Seite  224  würde  geradezu  mit  übertriebener  Höhe  den  Längsschnitt 
derjenigen  Gegend  der  schwingenden  Membrana  basilaris  dar- 
stellen können,  wo  der  Eigenton  der  Pladialfasem  der  Membran  dem 
erregenden  Tone  am  nächsten  entspricht. 

Die  grössere  oder  geringere  Beschränkung  des  stark  schwin- 
genden Theils  der  Membran  würde,  wie  schon  vorher  für  die  mit- 
schwingenden Körper  im  Allgemeinen  auseinandergesetzt  ist,  von 
dem  Grade  der  Dämpfung  abhängen,  den  die  Schwingungen  der 
Membran  durch  die  benachbarten  Theile  erleiden,  namentlich  durch 
die  Reibung  im  Labyrinthwasser  und  in  den  gallertartigen  weichen 
Theilen  des  Nervenwulstes. 

Es  werden  unter  diesen  Umständen  diejenigen  Theile  der  Mem- 
bran, welche  mit  den  höheren  Tönen  im  Einklang  sind,  in  der  Nähe, 
des  runden  Fensters,  die  für  die  tieferen  Töne  in  der  Nähe  der 
Kuppel  der  Schnecke  zu  suchen  sein,  wie  dies  schon  Hensen  aus 
seinen  Messungen  gefolgert  hat.  Dass  so  kurze  Saiten  dennoch  auf 
so  tiefe  Töne  antworten  können,  würde  sich  erklären  durch  den 
Umstand,  dass  die  genannten  Saiten  der  Membrana  basilaris 
stark  belastet  sind  mit  allerlei  festen  Gebilden,  namentlich  kommt 
aber  auch  das  Wasser  der  beiden  Schneckentreppen  als  Belastung 
in  Betracht,  da  sich  ohne  eine  Art  Wellenbewegung  in  diesem  die 
Membran  gar  nicht  bewegen  kann. 

Was  die  Corti' sehen  Bögen  auf  der  Grundmembran  der 
Schnecke  betriff,  so  zeigen  zunächst  die  Beobachtungen  von  Hasse, 
dass  sie  in  der  Schnecke  der  Vögel  und  Amphibien  fehlen,  wäh- 
rend die  übrigen  wesentlichen  Theile  der  Schnecke,  namentlich  die 
Membrana  basilaris,  die  mit  den  Nervenenden  in  Verbindung 
stehenden  haartragenden  Zellen  und  die  den  Enden  dieser  Härchen 
gegenüber  gestellte  Corti' sehe  Membran  auch  dort  vorhanden  sind. 
Daraus  wird  nun  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Corti' - 
sehen  Bögen  nur  eine  Nebenrolle  in  den  Leistungen  der  Schnecke 
spielen.  Man  könnte  den  Nutzen  der  Corti' sehen  Bögen  vielleicht 
darin  suchen,  dass  sie  als  relativ  feste  Gebilde  die  Schwingungen 
der  Grundmembran  auf  abgegrenzte  enge  Bezirke  des  oberen  Thei- 
les  des  relativ  dicken   Nervenwulstes   besser  übertragen,  als  dies 
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durch  unmittelbare  Mittheilung  der  Schwingungen  von  der  Grand- 
membran durch  die  weiche  Masse  dieses  Wulstes  hindurch  gesche* 
hen  würde.  Ganz  dicht  nach  aussen  von  dem  oberen  Ende  des 
Bogens  mit  ihm  noch  durch  die  steiferen  Faserzüge  der  Membrana 
reticularis  verbunden,  stehen  die  härchentragenden  Zellen  des  Ner- 
venwulstes (s.  Fig.  49  bei  e).  Bei  den  Vögeln  dagegen  bilden  die 
härchentragenden  Zellen  eine  dünne  Schicht  auf  der  Grundmem- 
bran,  welche  abgegrenzte  Schwingungen  derselben  leicht  aufnehmen 
wird,  ohne  sie  allzu  weit  nach  den  Seiten  hin  mitzutheilen. 

Dieser  Ansicht  gemäss  würden  es  also  in  letzter  Instanz  die 
Corti' sehen  Bögen  sein,  welche  von  der  Grundmembran  aus  er- 
schüttert, deren  Schwingungen  den  Endorganen  der  Nervenleitung 
mittheilten.  In  diesem  Sinne  bitte  ich  es  weiterhin  zu  verstehen, 
wenn  von  Schwingungen,  Eigenton,  Abstimmung  der  Corti'schen 
Bögen  die  liede  ist;  es  ist  dann  immer  die  Abstimmung,  wie  sie 
sie  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  betreffenden  Theile  derGhmnd- 
membran  erhalten,  gemeint 

Nach  Kölliker  sind  etwa  3000  Corti'sche  Bögen  in  der 
menschlichen  Schnecke  enthalten.  Rechnen  wir  200  auf  die  aus- 
serhalb der  in  der  Musik  gebrauchten  Grenzen  liegenden  Töne« 
deren  Tonhöhe  nur  unvollkommen  aufgefasst  wird,  so  bleiben  2800 
für  die  sieben  Octaven  der  musikalischen  Instrumente,  d.  h.  400  fBr 
jede  Octave,  33  Vt  für  jeden  halben  Ton,  jedenfalls  genug,  um  die 
Unterscheidung  kleiner  Theile  eines  halben  Tones,  so  weit  eine 
solche  möglich  ist,  zu  erklären.  Nach  E.H. Web er's Untersuchun- 
gen können  geübte  Musiker  noch  einen  Unterschied  der  Tonhöhe 
wahrnehmen,  welcher  dem  Schwingungsverhältnisse  1000  zu  1001 
entspricht  Das  wäre  etwa  V64  eines  halben  Tones,  eine  noch  klei- 
nere Grösse,  als  dem  genannten  Abstände  der  Cor  titschen  Bögen 
entspricht  Darin  liegt  aber  kein  Hindemiss  fiir  unsere  Annahme. 
Denn  wenn  ein  Ton  angegeben  wird,  dessen  Höhe  zwischen  der 
von  zwei  benachbarten  Corti'schen  Bögen  liegt,  so  wird  er  beide 
in  Mitschwingung  versetzen,  denjenigen  aber  stärker,  dessen  eigenem 
Tone  er  n^er  liegt  Es  wird  also  schliesslich  nur  abhängen  von 
der  Feinheit,  mit  welcher  die  Erregungsstärke  der  beiden  entspre- 
chenden Nervenfasern  verglichen  werden  kann,  wie  kleine  Abstu- 
fungen der  Tonhöhe  in  dem  Intervalle  zweier  Fasern  wir  noch  wer- 
den unterscheiden  können.  Eben  daher  erklärt  es  sich,  dass  bei 
continuirlich  steigender  Höhe  des  äusseren  Tones  auch  unsere  Em- 
pfindung sich  continuirlich  verändert  und  nicht  stufenweise  springt» 
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wie  es  der  Fall  sein  müsste,  wenn  immer  nur  je  ein  Cor ti' scher 
Bogen  in  Mitschwingen  versetzt  würde. 

Ziehen   wir  weiter    die  Folgerungen  aus  unserer  Hypothese. 
Wird  ein  einfacher  Ton  dem  Ohre  zugeleitet,  so  müssen  diejenigen 
C  ort  loschen  Bögen,  die  mit  ihm  ganz  oder  nahehin  im  Einklang 
sind,  stark  erregt  werden,   alle  anderen   schwach  oder  gar  nicht. 
£s  wird  also  jeder  einfache  Ton  von   bestimmter  Höhe  nur  durch 
gewisse  Nervenfasern  empfunden    werden,  und   verschieden  hohe 
Töne  werden  verschiedene  Nervenfasern  erregen.     Wenn  ein  zu- 
sammengesetzter Klang  oder  ein  Accord  dem  Ohre  zugeleitet  wird, 
so  werden  alle  diejenigen  elastischen  Gebilde  erregt  werden,  deren 
Tonhöhe  den  verschiedenen  in  der  Klangmasse  enthaltenen  einzel- 
nen Tönen  entspricht,  und  bei  gehörig  gerichteter  Aufmerksamkeit 
werden  also   auch  alle  die  einzelnen  Empfindungen  der  einzelnen 
einfachen  Töne  einzeln  wahrgenommen  werden  können.  Der  Accord 
wird  in  seine  einzelnen  Klänge,  der  Klang  in  seine  einzelnen  har- 
monischen Töne  zerlegt  werden  müssen. 

Dadurch  würde  nun  auch  eine  Erklärung  dafor  gewonnen  sein, 
warum  das  Ohr  die  Luftbewegungen  gerade  in  pendelartige  Schwin- 
gungen zerlegt.  Jedes  einzelne  Lufttheilchen  kann  zu  jeder  Zeit 
natürlich  nur  eine  Bewegung  ausführen.  Dass  wir  eine  solche  Be- 
wegung in  der  mathematischen  Theorie  als  eine  Summe  von  pen- 
delartigen Schwingungen  betrachteten,  war  zunächst  eine  willkür- 
liche Fiction  zur  Bequemlichkeit  der  Theorie  eingeführt,  ohne  eine 
reelle  Bedeutung.  Eine  solche  haben  wir  Hir  diese  Zerlegung  erst 
in  der  Betrachtung  des  Mitschwingens  gefunden,  da  eine  periodi- 
sche Bewegung,  die  nicht  pendelartig  ist,  Körper  von  verschiedener 
Tonhöhe,  entsprechend  den  harmonischen  Obertönen,  zum  Mittönen 
bringen  kann.  Und  nun  haben  wir  durch  unsere  Hypothese  auch 
die  Phänomene  des  Hörens  auf  solche  des  Mittönens  zurückgeführt, 
und  finden  darin  den  Grund,  warun^  die  ursprünglich  einfache  pe- 
riodische Bewegung  der  Luft  eine  Summe  von_verschiedenen  Em- 
pfindungen hervorbringt,  und  deshalb  auch  für  die  Wahrnehmung 
als  zusammengesetzt  erscheint. 

Die  Empfindung  verschiedener  Tonhöhen  wäre  hiemach  also 
eine  Empfindung  in  verschiedenen  Nervenfasern.  Die  Empfindung 
der  Klangfarbe  würde  darauf  beruhen,  dass  ein  Klang  ausser  den 
seinem  Grundtone  entsprechenden  Corti'schen  Bögen  noch  eine 
Anzahl  anderer  in  Bewegung  setzte,  also  in  mehreren  verschiedenen 
Gruppen  von  Nervenfasern  Empfindungen  erregte. 
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In  physiologischer  Beziehung  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass 
durch  diese  Annahme  die  verschiedene  Qualität  der  Gehörempfin- 
dungen nach  Tonhöhe  und  Klangfarbe  zurückgeführt  wird  auf  die 
Verschiedenheit  der  Nervenfasern,  welche  in  Erregung  versetzt  wer- 
den. Es  ist  dies  ein  Schritt  ähnlicher  Art,  wie  ihn  in  einem  grös- 
seren Gebiete  Johannes  Müller  durch  seine  Lehre  von  den  speci- 
fischen  Sinnesenergien  gethan  hat.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  der 
Unterschied  der  Empfindungen  verschiedener  Sinne  nicht  abhängig 
sei  von  den  äusseren  Einwirkungen,  welche  die  Empfindung  erre- 
gen, sondern  von  den  verschiedenen  Nervenapparaten,  welche  sie 
aufnehmen.  Wir  können  uns  durch  den  Versuch  davon  überzeugen, 
dass  der  Gesichtsnerv  und  seine  Ausbreitung,  die  Netzhaut  des  Au- 
ges, wie  sie  auch  gereizt  werden  mögen,  durch  Licht,  durch  Zerrung, 
durch  Druck  oder  durch  ELektricität,  immer  nur  Lichtempfindung 
haben,  dass  die  Tastnerven  dagegen  immer  nur  Tastempfindungen, 
nie  Lichtempfindang,  oder  G^hörempfindung  oder  Geschmacks- 
empfindungen hervorbringen.  Dieselben  Sonnenstrahlen,  welche  vom 
Auge  als  Licht  empfunden  werden,  empfinden  die  Nerven  der  Hand 
als  Wärme,  dieselben  Erschütterungen,  welche  die  Hand  als  Schwir- 
ren empfindet,  empfindet  das  Ohr  als  Ton. 

Wie  das  Ohr  Schwingungen  von  verschiedener  Dauer  als  Töne 
verschiedener  Höhe  auäasst,  erregen  Aetherschwingungen  von  ver- 
schiedener Dauer  im  Auge  die  Empfindung  verschiedener  Farben; 
die  schnellsten  die  des  Violett  und  Blau,  die  mittleren  des  Grün  und 
Gelb,  die  langsamsten  des  Roth.  Die  Gesetze  der  Farbenmischung 
fährten  Th.  Young  zu  der  Hypothese,  dass  es  im  Auge  dreierlei 
Nervenfasern  gebe,  denen  verschiedene  Art  der  Empfindung  zu- 
käme, nämlich  Rothempfindende,  Grünempfindende  und  Violctt- 
empfindende.  Li  der  That  giebt  diese  Annahme  eine  sehr  einfache 
und  vollständig  consequente  Erklärung  sämmtlicher  Gesichtserschei- 
nungen, die  sich  auf  die  Farben  beziehen.  Dadurch  werden  also 
die  qualitativen  Unterschiede  der  Gesichtsempfindungen  zurückge- 
führt auf  die  Verschiedenartigkeit  der  empfindenden  Nerven.  Es 
bleiben  dann  far  die  Empfindungen  jeder  einzelnen  Sehnervenfaser 
nur  die  quantitativen  Unterschiede  stärkerer  und  schwächerer  Rei- 
zung übrig. 

Dasselbe  thut  die  Hypothese,  auf  welche  uns  unsere  Untersu- 
chung der  Klangfarbe  geirrt  hat,  für  das  Gehör.  Die  Verschieden- 
heiten der  Qualität  des  Tones,  nämlich  Tonhöhe  und  Klangfarbe, 
werden  zurückgefährt    auf  die  Verschiedenheit    der  empfindenden 
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Nervenfasern,  und  für  jede  einzelne  Nervenfaser  bleiben  nur  die 
Unterschiede  der  StUrke  der  Erregung  übrig. 

Die  ReuBungsvorgänge  innerhalb  der  Muskelnerven,  durch  deren 
Reizung  die  Muskeln  zur  Zusammenziehung  bestimmt  werden,  sind 
der  physiologischen  Untersuchung  mehr  zugänglich  gewesen,  als  die 
in  den  Sinnesnerven.  Öort  finden  wir  in  der  That  nur  den  Unter- 
schied stärkerer  und  schwächerer  Erregung,  keine  qualitativen  Un- 
terschiede. Dort  können  wir  nachweisen,  dass  im  Zustande  der 
Erregung  die  elektrisch  wirksamen  Theilchen  der  Nerven  bestimmte 
Veränderungen  erleiden,  welche  ganz  in  derselben  Weise  eintreten, 
durch  welche  Art  von  Reizmittel  auch  der  Erregungszustand  her- 
vorgerufen sein  mag.  Genau  dieselbe  Veränderung  tritt  aber  auch 
in  den  gereizten  Empfindungsnerren  ein,  obgleich  hier  der  Erfolg 
der  Reizung  eine  Empfindung  ist,  dort  eine  Bewegung  war,  und 
wir  sehen  daraus,  dass  der  Mechanismus  des  Reizungsvorganges  in 
den  Empfindungsnerven  dem  in  den  Bewegungsnerven  durchaus 
ähnlich  sein  muss.  Die  beiden  genannten  Hypothesen  fuhren  nun 
in  der  That  die  Vorgänge  in  den  Nerven  der  beiden  vornehmsten 
Sinne  des  Menschen,  trotz  der  scheinbar  so  verwickelten  qualitativen 
Unterschiede  der  Empfindungen,  auf  dasselbe  einfache  Schema  zu- 
rück, welches  wir  von  den  Bewegungsnerven  kennen.  Man  hat  die 
Nerven  vielfach  nicht  unpassend  mit  Telegraphendrähten  verglichen. 
Ein  solcher  Draht  leitet  immer  nur  dieselbe  Art  elektrischen  Stro- 
mes, der  bald  stärker,  bald  schwächer  oder  auch  entgegengesetzt 
gerichtet  sein  kann,  aber  sonst  keine  qualitativen  Unterschiede  zeigt. 
Dennoch  kann  man,  je  nachdem  man  seine  Enden  mit  verschiede- 
nen Apparaten  in  Verbindung  setzt,  telegraphische  Depeschen  geben, 
Glocken  läuten,  Minen  entzünden,  Wasser  zersetzen,  Magnete  bewe- 
gen. Eisen  magnetisiren,  Licht  entwickeln  u.  s.  w.  Aehnlich  in  den 
Nerven.  Der  Zustand  der  Reizung,  der  in  ihnen  hervorgerufen 
werden  kann  und  von  ihnen  fortgeleitet  wird,  ist,  so  weit  er  sich  an 
der  isolirten  Nervenfaser  erkennen  lässt,  überall  derselbe,  aber  nach 
verschiedenen  Stellen  theils  des  Gehirns,  theils  der  äusseren  Theile 
des  Körpers  hingeleitet,  bringt  er  Bewegungen  hervor,  Absonderun- 
gen von  Drüsen,  Ab-  und  Zunahme  der  Blutmenge,  der  Röthe  und 
der  Wärme  einzelner  Organe,  dann  wieder  Lichtempfindungen,  Ge- 
hörempfindungen u.  s.  w.  Wenn  jede  qualitativ  verschiedene  Wir- 
kung der  Art  in  verschiedenartigen  Organen  hervorgebracht  wird, 
zu  denen  auch  gesonderte  Nervenfasern  hingehen  müssen,  so  kann 
der  Vorgang  der  Reizung  in  den  einzelnen  Fasern  überall  ganz  der- 
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selbe  sein,  wie  der  elektrische  Strom  in  den  TelegraphendrUtea 
immer  derselbe  ist,  was  för  verschiedenartige  Wirkungen  er  sadi 
an  den  Enden  hervorbringen  möge.  So  lange  wir  dagegen  anneh- 
men, dass  dieselbe  Nervenfaser  verschiedenartige  Empfindungen  lei- 
tet, würden  auch  verschiedene  Arten  des  Reizungsvorganges  in  ihr 
vorhanden  sein  müssen,  die  wir  bisher  nacUzuweisen  noch  nicht  im 
Stande  gewesen  sind 

In  dieser  Beziehung  hat  also  die  hingestellte  Ansicht,  eben  so 
gut  wie  die  Hypothese  von  Young  über  den  Unterschied  der  Far- 
ben, noch  eine  weitere  Bedeutung  fär  die  Xervenphysiologie  im 
Allgemeinen. 


Seit  der  ersten  Veröffentlichung  dieses  Buches  ist  die  hier  vor- 
getragene Theorie  der  Gehörempfindungen  in  einer  interessanten 
Weise  durch  die  Beobachtungen  und  Versuche  von  V.  Hensen*) 
an  den  Gehörorganen  der  Crustaceen  bestätigt  worden.  Diese 
Thiere  haben  theils  geschlossene,  theils  nach  aussen  offene  Otolithen- 
säckchen,  in  denen  Hörsteinchen  frei  in  wässeriger  Flüssigkeit  schwe- 
ben, getragen  von  cigenthümlich  gebildeten  Härchen,  die  mit  ihren 
Enden  den  Steinchen  anhaften,  und  zum  Theil  eine  nach  der  Grösse 
geordnete  Reihenfolge,  von  grösseren  und  dickeren  zu  kürzeren  und 
feineren  übergehend,  zeigen.  Ausserdem  finden  sich  bei  vielen  Kreb- 
sen ganz  ähnliche  Härchen  auch  an  der  freien  Fläche  des  Körpers, 
welche  f%r  Hörhaare  gehalten  werden  müssen.  Der  Beweis,  dass 
auch  diese  äusseren  Haare  zum  Hören  bestimmt  seien,  beruht  einmal 
auf  der  Aehnlichkeit  ihres  Baues  mit  dem  der  Haare  in  den  Otoli- 
thensäckchen.  Dann  aber  fandHensen  die  Fähigkeit  des  Hörens  er- 
halten, nachdem  er  bei  Mysis  die  Otolithensäckchen  exstirpirt  und 
nur  die  äusseren  Hörhärchen  der  Antennen  erhalten  hatte. 

Hensen  leitete  den  Schall  eines  Klapphorns  durch  einen  dem 
Trommelfell  und  Gehörknöchelchen  nachgebildeten  Apparat  in  das 
Wasser  eines  kleinen  Kästchens,  in  welchem  ein  Exemplar  von  My- 
sis befestigt  war,  so  dass  man  durch  das  Mikroskop  die  äusseren 
Hörhaare  des  Schwanzes  beobachten  konnte.  Dabei  zeigte  sich, 
dass  gewisse  Töne  des  Horns  einzelne  Härchen  in  starke  Vibration 


*)  Studien  über  das  Gehörorgan  der  Decapoden.  Leipzig  1868.  Abge- 
druckt aus  Siebold  und  Kölliker's  Zeitschrift  für  wissenBchaftliche  Zoo- 
logie. Bd.  XIII. 


Ansicht  Über  den  Nutzen  der  Schnecke         235 

setzten,  andere  Töne  andere  Härchen.  Jedes  Härchen  antwortete 
auf  mehrere  Noten  des  Homs,  and  man  kann  aus  den  angegebenen 
Noten  annShemd  die  Reihe  der  Untertöne  eines  und  desselben  Tons 
heranserkennen.  Ganx  rein  konnten  die  Resultate  niuht  sein,  da 
die  Resonanz  des  zuleitenden  Apparats  Einfloss  haben  musste. 

So  antwortete  eines  dieser  Härchen  stark  auf  dis  und  diV, 
Buhwächer  tmf  g,  sehr  schwach  auf  G.  Dies  lässt  vermatheu,  daas 
seine  Stimmung  zwischen  d"  und  disf'  li^.  Dana  entsprach  es  dem 
zweiten  Partlalton  der  Note  d  —  di^,  dem  dritten  von  g  —  gis, 
dem  vierten  von  d  —  dis,  und  dem  sechsten  von  G  —  Gis.  Ein 
zweites  Härchen  antwortete  stark  auf  ais  und  benachbarte  Töne, 
schwächer  auf  dis  und  Äis.  Dessen  Eigenton  scheint  ais  gewesen 
zu  sein. 

Durch  diese  Beobachtungen  ist  die  Existenz  solcher  Verhält- 
nisse, wie  wir  sie  für  die  menschliche  Schnecke  vorausgesetzt  haben, 
t&T  die  genannten  Cmstaceen  direct  erwiesen,  was  von  am  so  gros- 
serom  Werthe  ist,  als  wir  bei  der  verborgenen  Lage  und  der  leich- 
ten ZerstSrbarkeit  der  betreffenden  Organe  des  menschlichen  Ohres 
wenig  Aussicht  haben,  jemals  einen  so  directen  Beweis  der  verschie- 
denen Stimmung  seiner  einzelnen  TheiLohen  fOhren  zu  können. 
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Siebenter  Abschnitt. 


Die  Combinationstöne. 


In  der  ersten  Abtheilung  dieses  Buches  ist  das  Gesetz  ausge- 
sprochen und  fortdauernd  angewendet  worden,  dass  die  schwin- 
genden Bewegungen  der  Luft  und  anderer  elastischer  Körper, 
welche  durch  mehrere  gleichzeitig  wirkende  Tonquellen  hervor- 
gebracht werden,  immer  die  genaue  Summe  der  einzelnen  Bewe- 
gungen sind,  welche  die  einzelnen  Tonquellen  hervorbringen.  Die- 
ses Gesetz  ist  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  f&r  die  Akustik, 
weil  es  die  Betrachtung  zusammengesetzter  Fälle  ganz  auf  die  der 
einfachen  zurückfährt;  aber  es  ist  zu  beachten,  dass  es  in  voller 
Strenge  nur  gilt,  wo  die  Schwingungen  an  allen  Stellen  des  Luft- 
raumes und  der  tonenden  elastischen  Körper  von  unendlich  klei- 
ner Grösse  sind,  wo  also  die  Dichtigkeitsänderungen  der  elasti- 
schen Körper  so  klein  sind,  dass  sie,  verglichen  mit  der  ganzen 
Dichtigkeit  derselben  Körper,  nicht  in  Betracht  kommen,  und  ebenso 
die  Verschiebungen  der  schwingenden  Theilchen  verschwindend 
klein  sind,  verglichen  mit  den  Dimensionen  der  ganzen  elastischen 
Massen.  Nun  sind  allerdings  in  den  praktischen  Anwendungen 
dieses  Gesetzes  auf  tönende  Körper  die  Schwingungen  fast  immer 
sehr  klein,  und  dem  unendlich  kleinen  nahe  genug,  dass  jenes 
Gesetz  mit  sehr  grosser  Annäherung  auch  für  die  wirklichen  Schall- 
schwingungen der  musikalischen  Töne  richtig  bleibt,  und  bei  wei- 
tem der  grösste  Theil  der  Erscheinungen  aus  jenem  Gesetze  mit 
der  Beobachtung  übereinstimmend  gefolgert  werden  kann.  Indessen 
giebt  es  doch  gewisse  Erscheinungen,  die  davon  herrühren,  dass 
jenes  Gesetz  für  die  zwar  sehr  kleinen,  aber  doch  nicht  unendlich 
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kleinen  Schwingungen  elaBtischer  Körper  nicht  ganz  genau  zutriffl*). 
Eine  dieser  Erscheinungen,  die  uns  hier  interessirt,  sind  die  Com- 
binationstöne,  zuerst  entdeckt  von  Sorge  1740**),  einem  dent- 
nchen  Organisten,  später  allgemeiner  bekannt  geworden,  aber  zum 
Theil  mit  irrigen  Angaben  über  ihre  Höhe,  durch  den  italieniflchen 
Violinisten  T artin i,  nach  welchem  sie  auch  oft  Tartini'sohe  Töne 
genannt  werden. 

Man  hört  diese  Combinationstöne,  wenn  zwei  musikalische  Töne 
von  verschiedener  Höhe  gleichzeitig  kräftig  und  gleichmässig  an- 
halten<l  angegeben  werden.  Die  Höhe  der  Combinationstöne  ist  im 
Allgemeinen  verschieden  sowohl  von  der  der  primären  Töne,  als 
auch  von  der  ihrer  harmonischen  Obertöne.  Bei  Versuchen  unter- 
scheidet man  sie  daher  von  den  letzteren  einfach  dadurch,  dass  die 
Combinationstöne  fehlen,  wenn  einer  der  primären  Töne  aliein  an- 
gegeben wird,  und  jene  erst  auftreten,  wenn  beide  primären  Töne 
gleichzeitig  angegeben  werden.  Die  Combinationstöne  zerfallen  in 
zwei  Klassen.  Die  crsU*,  von  Sorge  und  Tartini  entdeckte  Klasse, 
welche  ich  Differenztöne  genannt  habe,  ist  dadurch  charakteri- 
sirt,  dasH  ihre  Schwingungszahlen  gleicli  sind  den  Differenzen  zwi- 
schen den  Schwingungszahlen  der  primären  Töne.  Die  zweite 
Klasse,  die  Summationstöne,  sind  von  mir  entdeckt;  ihre  Schwin- 
gungszahlen sind  gleich  der  Summe  der  Schwingungszahlen  der 
primären  Töne. 

Sucht  man  die  Combinationstöne  von  zwei  zusammengesetzten 
Klängen  auf,  so  können  sowohl  deren  Grundtöne  als  deren  Ober- 
töne mit  einander  sowohl  Summationstöne  als  Differenztöno  geben. 
Die  Zahl  der  vorhandenen  Combinationstöne  ist  in  solchem  Falle 
also  sehr  gross.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  im  Allgemeinen  die 
Differenztöne  stärker  sind  als  die  Summationstöne,  und  dass  die 
stärkeren  primären  Töne  auch  die  stärkeren  Combinationstöne 
geben.  Ja  die  Combinationstöne  wachsen  sogar  in  einem  viel  stär- 
keren Verhältnisse  als  die  primären  Töne,  und  nehmen  auch  schnel- 
ler ab  als  diese.  Da  nun  in  musikalischen  Klängen  der  Grundton 
meist  an  Stärke  die  Obertöne  überwiegt,  sind  es  hauptsächlich  die 
Combinationstöne  der  beiden  Grundtöne,  und  zwar  deren  Differenz- 


*)  Ilolmholtz,  über  Combinationstöne  in  PoggendoriTe  Annalen 
Bd.  XCIX,  S.  497.  —  Monatsberichte  der  Beriiner  Akademie,  22.  Mai  1866. 
Daraus  ein  Auszug:  in  Beilage  XII. 

*)  Vorgomach  musikalischer  Composition. 
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töne,  welche  stärker  als  alle  anderen  in  das  Ohr  fallen,  und  welche 
deshalb  auch  zuerst  gefunden  worden  sind.  Am  leichtesten  sind 
sie  zu  hören,  wenn  die  beiden  primären  Töne  um  weniger  als  eine 
Octave  von  einander  abstehen;  dann  ist  der  Dlfierenzton  derGrund- 
töne  tiefer  ^  beide  primären  Töne.  Um  ihn  zuerst  zu  hüreu, 
wähle  man  zwei  Klänge,  welche  stark  und  anhaltend  hervorgebracht 
werden  können  und  ein  rein  gestimmtes  hannonisches  Intervall  bil- 
den, das  enger  als  eine  Octave  ist  Man  lasse  erst  den  tieferen  von 
beiden  angeben,  dann  auch  den  höheren.  Bei  gehöriger  Aufmerk- 
samkeit wird  man  bemerken,  daes  in  dem  Augenblicke,  wo  die  hö- 
here Note  hinzukommt,  auch  ein  schwacher  tieferer  Ton  hörbar 
wird,  der  eben  der  gesuchte  Combi nationston  ist  Bei  einzelnen 
Instrumenten,  z.  B.  dem  Harmonium,  kann  man  die  Oombinations- 
töne  auch  durch  passend  abgestimmte  Resonanzkugeln  hörbarer 
machen.  Hier  Bind  sie  schon  in  dem  Lufträume  des  Instruments 
erzeugt  In  anderen  Fällen  aber,  wO  sie  nur  im  Ohre  erzeugt  wer- 
den, helfen  die  Resonanzkugeln  wenig  oder  nichts. 

Folgende  Tafel  giebt  die  ersten  Differenztüne  der  gewöhnlichen 
harmonischen  Intervalle: 


lutervalle 

Differenz 

Combi  nationston  ist 

tiefer  als  der  tiefere 

primäre  Ton  um 

Octave 

2  :  3 

4  :5 

5  :  6 

3  :  5 

6  ;  8 

2 
3 

Einklang 

Quarte.   .   ^  . 

GroweTe«   . 
kleme  Terz    . 
Orone  Sexte  . 
Kl«me  Sexto  . 

3  OcUven 

2  Octaven  u.  grosse  Terz 

Quinte 

Grosae  Sexte 

oder  in  KotenBcbrifl,  wobei  die  primären  Töne  durch  halbe  Noten, 
die  Combinationstöne  durch  Viertel  angegeben  sind: 
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Nachdem  man  sich  geübt  hat,  die  Combinatioiistöne  reiner 
Intervalle  und  gehaltener  Töne  zu  hören,  lernt  man  sie  auch  bei 
disharmonischen  Intervallen  und  bei  den  schnell  verhallenden  Tö- 
nen  des  Claviers  erkennen.  Die  der  dishannonischen  Intervalle 
werden  dadurch  schwerer  erkennbar,  dass  sie  in  stärkeren  oder 
schwächeren  Schwebungen  begriffen  sind,  wovon  wir  den  Grund 
sputer  erörtern  werden.  Die  der  schnell  verhallenden  Töne,  wie 
die  des  Claviers,  sind  eben  nur  im  ersten  Augenblicke  stark  genug, 
um  deutlich  gehört  zu  werden,  und  verhallen  selbst  schneller  alB 
die  primären  Töne.  Auch  sind  sie  im  Allgemeinen  bei  den  ein- 
fachen Tönen  der  Stimmgabeln  und  der  gedackten  Orgelpfeifen 
leichter  zu  hören,  als  bei  zusammengesetzten  Klängen,  wo  schon 
eine  Menge  anderer  Nebentöne  vorhanden  sind.  Letztere  geben, 
wie  schon  erwähnt  ist,  auch  noch  eine  Anzahl  von  Differenztönen 
der  hannonischen  Obertöne,  die  leicht  die  Aufmerksamkeit  von  dem 
Differenzton  der  Grundtöne  ablenken.  Dergleichen  Combinations- 
töne  der  Obertöne  hört  man  namentlich  bei  der  Violine  und  am 
Harmonium  häufig. 

Beispiel:  Man  nehme  die  grosse  Terz  d  e',  Zahlen verhältniM  4  :  5. 
Der  erste  Differenzton  ist  1,  d.  h.  C  Der  erste  harmonische  Oberton  von 
d  ist  c''  mit  der  Schwhigungszahl  8.  Dieser  giebt  mit  e'  die  Differenz  8, 
d.  h.  g.  Der  erste  Oberton  von  tf  ist  t*'  mit  der  Schwingungszahl  10,  die- 
ser giebt  mit  c'  oder  4  die  Differenz  6,  d.  h.  ^.  Dann  geben  c"  und  «" 
den  Combinationston  2,  d.  h.  c.  So  erhalten  wir  also  durch  die  ersten 
Obertöne  schon  die  Reihe  der  Comhinationstöne  1,  3,  ß,  2,  oder  C,  p,  ^,  c. 
Von  diesen  ist  namentlich  der  Ton  8  oft  leicht  wahrzunehmen. 

Diese  mehrfachen  Comhinationstöne  sind  gewöhnlich  nur  dan 
deutlich  hörbar,  wenn  die  primären  Klänge  deutlich   hörbare  hat 
monische  Obertöne  enthalten.     Doch  kann   man  nicht   behaupte 
dass  erstere  ganz  fehlten,  wo  die  letzteren  fehlen;  nur  sind  sie  d' 
so  schwach,  dass  das  Ohr  sie  nicht  leicht  neben  den  starken  pri 
ren  Tönen  und  dem  ersten  Differenzton  erkennt.     Einmal  lässt 
Theorie  schliessen,  dass  sie  schwach  da  seien;  und  dieSchwebu 
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unreiner  harmonischer  Intervalle,  von  denen  spSter  zu  sprechen  ist, 
geben  ebei^aUs  ihr  Dasein  zu  erkennen.  Man  kann  in  diesen  Fäl- 
len mit  Hallstroem*)  die  Entstehung  der  mehrfachen  Comhina- 
tionstöne  so  darstellen,  als  wenn  der  erste  Difierenzton,  der  Coni- 
binatioDBtoD  erster  Ordnung,  mit  den  primären  Tönen  selbst 
wiederDiSercDztönegiebtjCombinations  töne  zweiter  Ordnung, 
diese  wieder  neue  mit  den  primSren  Tönen  und  den  Tönen  erster 
Ordnung  und  so  fort: 


Beiapiel:  Setzen  wir  wieder  voraus,  das«  swei  einfache  Töne  im 
Verhältniss  4  :  5,  nämlicb  e'  und  «*  nuammenklingeD,  so  ist  der  Differenz- 
ton  enter  Ordnaug  1  oder  C.  Diever  giebt  mit  den  primären  Tönen  4 
und  6  die  Differenztöne  zweiter  Ordnung  S  und  4,  g  und  ein  zweites  &. 
Der  neue  Ton  3  giebt  mit  den  primären  Tönen  4  und  5  die  Töne  dritter 
Ordnung  1  und  2,  C  und  c,  mit  dem  Tone  erster  Ordnung  1  den  Ton  vier- 
ter Ordnung  2,  nämlich  ein  zweites  e  u.  b.  w.  Die  Töne  verschiedener 
Ordnung,  welche  in  diesem  Beispiele  unter  Voransietzung  absolut  reiner 
Stimmung  zuummenfalleu,  thun  es  nicht  mehr  voUatindig,  wenn  die  Stim- 
mung des  primären  Intervalls  nicht  absolut  rein  ist;  dann  entstehen  Schwe- 
bnngen,  wie  sie  durch  die  Anwesenheit  dieser  Töne  gefordert  werden.  Da- 
von später  mehr. 


Hier  folgen  die  Systeme  der  Differenztöne  verschiedener  Ord- 
nungen (Hr  vereehiedene  Intervalle.  Die  primären  Töne  sind  in 
halben  Noten,  die  Combinationstüne  erster  Ordnung  in  Vierteln, 
die  zweiter  Ordnung  in  Achteln  u,  s.  w.  geschrieben.  Dieselben 
Töne  entstehen  bei  zusammengesetzten  Klängen  auch  als  Combiua- 
IdonstÖDC  der  Obertöne. 


*)  Poggendorf's  Annalen  Bd.  XXIV,  S,  438 
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(Srossj»  Si'xt«». 


9    9 

Kloine  Sexte. 


l)i(*  Ucilu'ii  siiiil  :i1)^(*1>nK-]i(Mi,  sohald  die  letzte  Ordnung  k 
iHMieii  Tone  mehr  liefert.  Im  Allgemeinen  ergiebt  diene  Ue 
nicht,  dass  sieli  immer  di<'  Keihe  der  liarnKmiHehen  Töne  1,2,8, 
eU*.  bis  zu  <len  primären  Tönen  hinauf  vollständig  lierHtellt. 

Die  zweite  Art  der  Comldnationstöne,  welehe  ich  8uniniati< 
töne  «renannt  habe,  ist  im   Allgemeinen   von  viel  geringerer  1 
stärke  als  di«*  Dilferenztöne,  und    nur  bei   besomlern  günstigen 
legenheiten,    namentlich    am    Harmonium    und  An    der    mehn< 
migen  Sirene,  leichter  zu  hören.      Ks  ktunmen   fast  nur  die  en 
derseibt'n    zur  Wahrnehmung,    «leren   SehwingungHxahl  gleich 
Summe  «ler  Schwin;ru!igsz:diU'n  der  |>riniären  Töne  ist      K»  kön 
natrirli(*li    auch  Sunnnationstöne    der    harmonischen    Obertone 
stiren.      Da    ihre   Schwiiiguni;szahl    immer    gleich  der  Summe 
Scliwini>;un;rszahlen  der  |)riniären  T<Wie  ist,  so  sind   sie  stets  hc 
als  diese.     Für  die  einfachen  Tntervalle  ergeben  sie  sieh  aus  fol( 
di'r  rebersicht. 


S-fcriSpäl^ 


'«=ii=ippp 


l>ei  d<'n  letzten  beiden   Intervallen  liegen  ilie  Summationst 

zwischen  den  beiden   (»ben   angeux'benen   Tönen.      In   musikalisc 

Ib>ziehung  will  ich    hi<r    «bleich    darauf  aufmerksam  machen,  d 

viele  «lieser  Suminationstöiie  sehr  uidiarnnunsche  Intervalle  mit  « 

primären   Tönen    bilden.      Wären  sie  nicht  an  <len   meinten  Insl 

Uten  sehr  Hchwach,  so  wunlen  sie  äusserst  störende  Dissonan 

der  That  klingen  auch  «lie  gn»sse  uml  kleine  Ten  \ 

9Xte  auf  «ler  mehrstinnnigen  Sirene,  wo  alle  Combi 

Jlend  8tark  her\drtreten,  sehr  .schlecht,  während 
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Octavc, Quinte  und  grosHC^  Sexte  aelir  aoliön  klingen;  aucb  <lie  Quarte 
macht  aal'  der  Sirene  nur  ^en  Eintlruek  eine»  infiauig  gut  klingen- 
den Septimenaccords. 

Man  bat  die  Combinationstönc  früher  tlii-  rein  subjectiv  gehal- 
ten, und  geglaubt,  sie  entständen  erst  im  Ohre  selbst.  Man  kannte 
nur  die  Differenztöne,  and  stellte  dieue  mit  den  ävhwebungen  zu- 
sammen, welche  je  zwei  zuBammenkUngende  Tone  von  wenig  ver- 
schiedener Tonhöbe  zu  geben  pflegen,  eine  Ersubeinung,  die  wir  in 
den  nächsten  Abschnitten  noch  näher  untersuchen  werden.  Man 
glaubte,  wenn  solche  Sohwebangen  schnell  genug  wären,  könnten 
die  einzelnen  Schwellungen  der  Tonstärke,  gerade  so  wie  es  ebenstf^ 
viele  gewöhnliche  einfache  Luftatösse  tliUD  würden,  die  Empfindung 
eines  neuen  Tones  hervorbringen,  dessen  Scbwingungszahl  der 
Zahl  der  Schwebungen  gleich  sei.  Diese  Ansicht  erklärt  aber  er. 
stens  nicht,  die  Entstehung  der 'Sumniationstone,  sondern  nur  die 
der  DiSerenztöno ;  zweitens  lässt  sich  nachweisen,  dass  unter  Um- 
ständen die  Combinationstöne  objectiv  existiren,  unabhängig  vom 
Ohr,  welches  die  Schwebungen  zu  einem  neuen  Tone  zusammen 
addiren  soll;  und  drittens  lässt  sich  diese  Ansicht  nicht  mit  dem 
durch  alle  übrigen  Erfahrungen  bestätigten  Gesetze  vereinigen,  dass 
das  Ohr  nur  diejenigen  Töne  empfindet,  welche  einfaclien  pendel- 
artigen Bewegungen  der  Lul^  ent^iirechen. 

Es  liisst  sich  in  der  That  ein  anderer  Grund  Ihr  die  Entste- 
hung der  Combinationstöne  nachweisen,  der  schon  oben  im  Allge- 
meinen bezeichnet  ist.  Wenn  nämlich  irgendwo  die  Schwingungen 
der  Luft  oder  eines  anderen  elastischen  Korpers,  der  vt>n  beiden 
primären  Tönen  gleichzeitig  in  Bewegung  gesetzt  wird,  so  hefUg 
werden,  dass  die  Schwingungen  nicht  mehr  als  unendlich  klein  be- 
trachtet werden  können,  da  müssen,  wie  die  matbemstisobe  Theorie 
nachweist,  solche  Schwingungen  der  Lutl  entstehen,  deren  Tonhöhe 
den  Combinationstönen  entspricht 

Einzelne  Instrumente  liefern  besonders  starke  Ckimbinations- 
tone.  Die  Bedingimg  tur  ihre  Erzeugung  ist,  dass  dieselbe  LntV 
masse  von  beiden  Tönen  in  heftige  Erschütterung  versetzt  wird. 
Dies  gescbieht  am  stärksten  in  der  mehrstimmigen  Sirene,  in  wel- 
cher dieselbe  rotirende  Scheibe  zwei  oder  mehrere  Löcherreihen  ent- 
hält, die  aus  demselben  Windkasten  gleichzeitig  angeblasen  werden*). 

*)  Ein  lolches  Inttmment  wird  im  nächsten  AbBchaitte  genauer  be- 
schrieben werden. 
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Die  Luit  des  Windkastcns  ist  vcrclichtet,  ho  ofl  die  Löcher  geschk)»- 
Hen  sind;  wenn  Hie  geöffnet  werden,  Btürst  ein  grosBer  Theil  dend- 
hen  in  <laH  Freie,  es  tritt  eine  betrTicbtliche  Druokvcrmindemiij^  ein. 
80  geratli  die  LuflmasHe  im  WindkAHtc*n  und  Eum  Theil  selbst  im 
Blasebalg,  wie  tnan  an  diesem  leiclit  ftihlen  kann,  in  heftige  Schwin- 
gungen. Werden  zwei  Lö<therreihen  angeblasen,  so  entstehen  solche 
Sebwingungen   in  der  Luflmasse  des  Windkastens    beiden  Tönen 
entsprechend,  und  durch  jede  Reihe  von  Oeffnungcn  wird  nicht  em 
gleiehmassig  znfliessender  Luflstrom  entleert,  sondern  ein  Laftstrom, 
der  durch  den  anderen  Ton  schon  in  Sdiwingungen  versctst  ist 
Die  Combinationstöne  sind  unter  diesen  Umständen  ausserordent* 
lieh  stark,  fast  ebenso  stark  wie  <lie  primären  Töne.    Dass  sie   hier- 
bei objectiv  in  der  Luflmasse  existiren,  kann  man  durch  schwin- 
gende Membranen  nacliweisen,  welche  mit  den  Combinationstdnen 
im  Einklang  sind.     Solche  werden  in  Mitschwingnng  versetst^  so- 
bald man  beide  primäre  Töne  zugleich  angiebt,  nicht  aber,  wenn 
man  nur  einen  oder  den  anderen  primären  Ton  angiebt  Namentlidi 
sind  in  diesem  Falle  auch  die  Summationstöne  so  stark,  dass  sie 
Ae<M)rde,  in  denen  Terzen  oder  kleine  Sexten  vorkommen,  ftasserst 
widrig  machen.    Statt  der  Membranen  ist  es  bequemer,  die  Reso- 
natoren zu  gebrauclien,  welche  ich  oben  Hlr  die  Untersuchung^  der 
harmonischen  Obertime  empfohlen  habe.     Auch  diese  können  nur 
einen  Ton  verstärken,  dessen  ent8prechen<le  pendelartige  Scdwin- 
gung  im  Luftraum  vorhanilen  ist,  und  nicht  einen  Ton,  der  nur  in 
der  Empfindung  d<>s  Ohres  existirt;  man  kann  sie  deshalb  gebrau- 
chen, um  zu  ermitteln,  ob  ein  Conibinationston  objectiv  vorhanden 
ist.    Sie  sind  sehr  viel  empfindlicher  als  <lie  Membranen,  und  geeig- 
net, auch  sehr  scli wache  objeetiveTöne  deutlich  erkennen  zu  lassen. 
Aehnlich  der  Sirene  sind  dieVerhfiltnisse  im  Harmonium.  Auch 
hier  ist  ein  gemeinsamer  Windraum  vorhanden,  und  wenn  zwei  Ta- 
sUm  angeschlagen  werden,  haben  wir  zwei  Oeffnungen,  welche  durch 
die  Zungen  rhytluniseh  ge(*)ffnet   und   geschlossen  w^erden.     Auch 
liier  wird  (Vw,  Luft  in  dem  gemeinsamen  Behfüter  «lurch  beide  Töne 
st^rk  erschüttert,  und  durch  jede  Oeffnung  Lufl  geblasen,  die  von 
der  anderen  Zunge  her  schon  in  schwingende  Jk'wegung  gesetzt  ist. 
Ks  sintl  deshalb  auch  bei  diesem  Instrumente  die  Combinationstöne 
objectiv  vorhanden,  und  verlulltnissmassig  sehr  deutlich,   aber  sie 
sind  lange  nicht  so  stark,  wie  in  der  Sirene,  wohl  weil   der  Wind- 
kasten im  Verhaltniss  zu  den  Oeffnungen  ausserordentlich  viel  grös- 
ser ist,  und  deshalb  wahrend  der  kurzen  Eröffnung  eines  Windloohs 
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durch  die  schwingende  Zunge  nicht  so  viel  Luft  herausstürzen  kann, 
um  den  Druck  erheblich  zu  vermindern.  Auch  am  Harmonium  hört 
man  die  Combinationstöne  durch  gleichgestimmte  Resonatoren  sehr 
deutlich  verstärkt,  namentlich  den  ersten  und  zweiten  DifFerenzton 
und  den  ersten  Sunmiationston.  Indessen  habe  ich  mich  durch  be- 
sondere Versuche  überzeugt,  dass  auch  bei  dem  genannten  Instru- 
mente der  grossere  Theil  der  Starke  des  Combinationstons  erst  im 
Ohre  entsteht  Ich  habe  die  Windleitungen  in  dem  Instrumente 
so  eingerichtet,  dass  ein  Ton  von  den  unteren  mit  dem  Fusse  ge- 
tretenen Bälgen  aus  mit  Luft  versehen  wurde,  ein  zweiter  von  dem 
vorher  vollgepumpten  und  durch  Ausziehen  des  sogenannten  Ex- 
pressionszuges nachher  abgeschlossenen  Reservebalge,  und  fand  die 
Combinationstöne  nicht  eben  viel  schwächer  als  bei  der  gewöhn- 
lichen Anordnung.  Wohl  aber  war  der  objective  Theil  derselben, 
welcher  durch  die  Resonatoren  verstärkt  werden  kann,  viel  schwä- 
cher. Man  wird  nach  der  oben  gegebenen  Uebersicht  der  Combi- 
nationstöne leicht  die  Tasten  ünden  können,  welche  man  anschlagen 
muss,  um  einen  Combinationston  hervorzubringen,  der  durch  eine 
gegebene  Resonanzröhre  verstärkt  wird. 

•  Wenn  dagegen  die  Erregungsstellen  der  beiden  Töne  ganz 
von  einander  getrennt  sind,  und  keinen  mechanischen  Zusammen- 
hang haben,  wena  also  z.  B.  zwei  Singstinmien,  oder  zwei  einzelne 
Blasinstrumente,  oder  zwei  Violinen  den  Ton  angeben,  ist  die  Ver- 
stärkung der  Combinationstöne  durch  die  Resonanzröhren  schwach 
und  zweifelhaft.  Hier  ist  also  im  Luftraum  nicht  deutlich  wahr- 
nehmbar eine  dem  Combinationstöne  entsprechende  pendelartige 
Schwingung  vorhanden,  und  wir  müssen  schliessen,  dass  die  Combi- 
nationstöne, die  zuweilen  recht  kräftig  sind,  wirklich  erst  im  Ohre 
entstehen.  Aber  nach  der  Analogie  der  früheren  Fälle  dürfen  wir 
auch  hierbei  wohl  annehmen,  dass  es  zunächst  die  äusseren  schwin- 
genden Theile  des  Ohres,  namentlich  das  Trommelfell  und  die  Ge- 
hörknöchelchen sind,  welche  in  eine  hinreichend  kräftige  combinirte 
Schwingung  versetzt  werden,  um  Combinationstöne  zu  erzeugen,  so 
dass  also  die  den  Combinationstönen  entsprechenden  Schwingungen 
in  den  Theilen  des  Ohres  wirklich  objectiv  bestehen  mögen,  ohne 
dass  sie  im  Luftraum  objectiv  vorkommen.  Eine  kleine  Verstärkung 
des  Combinationstons  durch  den  entsprechenden  Resonator  kann  da- 
her auch  wohl  in  diesem  Falle  dadurch  entstehen,  dass  das  Trom- 
melfell solche  Schwingungen,  die  dem  Combinationstöne  entspre- 
chen, an  die  Luftmassc  des  Resonators  abgiebt. 
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In  der  That  Bind  nun  auch  in  der  Construction  der  äusseren 
schallleitenden  Theile  de»  Ohres  gewisse  Verhältnisse  vorhanden, 
welche  besonders  günstig  tur  die  Erzeugung  von  Combinationstönen 
erscheinen.  Einmal  kommt  der  unsymmetrische  Bau  des  Trommel- 
teils  in  Betracht.  Die  nach  aussen  convexen  liadialfasem  desselben 
werden  eine  stärkere  Spannungsänderung  erleiden,  wenn  sie  eine 
Schwingung  von  massiger  Amplitude  nach  innen  machen,  als  wenn 
die  Schwingung  nach  aussen  geht.  Zu  dem  Ende  braucht  die  Am- 
plitude der  Schwingung  nur  einen  nicht  allzu  kleinen  Bruchtheil 
der  geringen  Wölbungstiefe  des  Bogens  dieser  lia<lialfa8ern  auszu- 
machen. Unter  diesen  Umständen  entstehen  Abweichungen  von 
der  einfachen  Superposition  der  Schwingungen  schon  bei  viel  klei- 
neren Amplituden,  als  dieses  der  Fall  ist,  wenn  der  schwingende 
Körper  nach  beiden  Seiten  hin  symmetrisch  gebaut  ist*). 

Noch  wichtiger  erscheint  mir  aber,  namentlich  bei  starken  Tö- 
nen, die  lose  Beschaffenheit  des  Hammer -Ambossgelenks  zu  sein. 
Wird  <ler  Hammerstiel  mit  dem  Trommelfell  einwärts  getrieben,  so 
muss  der  Amboss  und  Steigbügel  dieser  Bewegung  unbedingt  fol- 
gen, nicht  aber,  wenn  darauf  die  Auswärtsbewegung  des  Hammer- 
Stiels  folgt,  wobei  die  Sperrzähne  der  beiden  Knochen  von  einander 
loslassen  können.  Dann  können  die  Knochen  an  einander  klirren« 
Solches  Klirren  meine  ich  in  meinem  eigenen  Ohre  immer  zu  hören, 
so  oft  ein  sehr  starker,  namentlich  tiefer  Tcm  meinem  Ohre  zuge- 
leitet wird,  auch  wenn  dies  z.  B.  der  Ton  einer  zwischen  den  Fin- 
gern gehaltenen  Stimmgabel  ist,  an  der  sich  unbedingt  nichts  Klir- 
rendes  befindet. 

Dieses    eigenthündiche    Getiihl    mechanischen     Schwirrens    im 
Ohre  ist  mir  schon  längst  auffallend  gewesen,  wenn  zwei  starke  und 
reine  Sopranstimmen  Terzengänge  ausflfihren,  wobei  dann  der  Com- 
binationston  sehr  deutlich  herauskommt.     Stellen   sich  die  Phasen 
der  beiden  Töne  so  zu  einander,  dass  nach  jeder  vierten  Oscillatior 
des  tieferen,  nach  jeder  itinflen  des  höheren  eine  starke  Auswärt 
Schwingung  des  Trommelfells  erfolgt,  stark  genug,  um  ein  mome 
tanes  Loslassen  im  Hammer-Ambossgelenk  zu  verursachen,  so  vr 
sich  dadurch  eine  Reihe  von  Stössen  zwischen  den  beiden  Kno' 


*)  Siehe  meinen  oben  citirten  Aufsatz  über  Comhinationsti 
Beilage  XII.  Bei  aaymmotrisch  {i^ehauten  schwingenden  Körpern  8 
Störungen  der  ersten  Potenz  der  Amplitude  proportional,  bei  sym- 
gebauten  erst  der  zweiten  Potenz  dieser  immerhin  kleinen  Grösse. 
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erzeugen,  welche  bei  fester  Verbindung  und  regelmässiger  Schwin- 
gung fehlen  würden,  und  welche  zusammengenommen  gerade  den 
ersten  Differenzton  jenes  Terzenintervalls  erzeugen  würden.  Aehn- 
lich  bei  anderen  Intervallen. 

Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  dieselben  Umstände  in  der  Con- 
struction  eines  schwingenden  Körpers,  welche  ihn  geeignet  machen 
Combinationstöne  hören  zu  lassen,  wenn  er  von  zwei  verschieden 
hohen  Tönwellenzügen  erregt  wird,  auch  bewirken  müssen,  dass  ein 
einzelner  einfacher  Ton  in  ihm  Schwingungen  erregen  muss,  die 
seinen  harmonischen  Obertönen  entsprechen,  gleichsam  als  wenn 
dieser  Ton  dann  mit  sich  selbst  Summationstöne  bildete. 

Eine  einfachen  pendelartigen  Schwingungen  entsprechende  ein- 
fach periodische  Kraft  erregt  nämlich  nur  dann  und  so  lange  einfa- 
che Sinusschwingungen  in  einem  elastischen  Körper,  auf  den  sie 
wirkt,  als  die  durch  die  Abweichungen  des  erregten  Körpers  von 
seiner  Gleichgewichtslage  wachgerufenen  elastischen  Kräfte  diesen 
Abweichungen  selbst  proportional  bleiben,  was  bei  verschwindend 
kleiner  Grösse  derselben  immer  der  Fall  ist.  Werden  die  Ampli- 
tuden der  Schwingungen  so  gross,  dass  merkliche  Abweichungen 
von  dieser  Proportionalität  eintreten,  so  treten  zu  den  Schwingun- 
gen des  erregenden  Tones  noch  solche  hinzu,  welche  seinen  harmo- 
nischen Obertönen  entsprechen.  Dass  solche  harmonische  Ober- 
töne bei  starker  Erregung  von  Stimmgabeln  zuweilen  vorkommen, 
habe  ich  schon  S.  95  angefahrt. 

Das  menschliche  Ohr  wird  dasselbe  thun  müssen,  eben  weil  es 
so  leicht  Combinationstöne  bildet,  und  es  liegt  darin  ein  Grund,  dass 
jeder  starke  einfache  Ton  in  der  Empfindung  von  freilich  sehi*  schwa- 
chen harmonischen  Obertönen  begleitet  sein  muss. 

Welche  wichtige  Rolle  die  Combinationstöne  bei  der  Accord- 
bildung  spielen,  wird  sich  später  ergeben.  Ehe  wir  dazu  übergehen 
können,  müssen  wir  «in  zweites  Phänomen  des  Zusammenklanges 
zweier  Töne  untersuchen,  nämlich  die  Schwebungen. 


Achter  Abschnitt. 


Von  den  Schwebimgen  einfacher  Töne. 


Wir  gehen  jetzt  über  zu  anderen  Vorgangen  beim  ZuHammen- 
klange  zweier  Töne,  wobei  allerdingn  die  Bewegungen  der  Luft  und 
der  Übrigen  mitwirkenden  elastiftchen  Körj>er  ausserhalb  und  inner- 
halb des  Ohres  durchaus  aufgefasst  werden  können  als  ein  unge- 
störtes Nebeneinanderbestehen  der  beiden  Schwingungssysteme, 
welche  den  bei<len  Tönen  entsprechen,  wo  aber  die  Empfindung  im 
Ohre  nicht  mehr  der  Summe  der  beiden  Empfindungen  entspricht, 
welche  von  beiden  Tönen  einzeln  erregt  werden.  Dadurch  unter^ 
scheiden  sich  die  Combinationstöne  wesentlich  von  den  nun  zu  be- 
trachtenden Schwebungen,  dass  bei  jenen  die  Addition  der  Schwin- 
gungen in  den  schwingenden  elastischen  Köq)em  entweder  ausser- 
halb oder  innerhalb  «les  Ohres  Störungen  erleidet,  wfihrend  das  Ohr 
die  ihm  schliesslich  zugeleitete  Bewegung  nach  dem  gewöhnlichen 
Gesetze  in  einfache  Töne  zerlegt.  Bei  den  Schwebungen  folgen  im 
Gegentheil  die  oljectivon  Bewegungen  der  elastischen  Körper  dem 
einfachen  Gesetze;  aber  die  Addition  der  Empfindungen  findet  nicht 
ungestört  statt.  So  lange  mehrere  Töne  in  das  Ohr  fallen,  deren 
Tonhöhen  hinreichend  verschieden  von  einander  sind,  können  die 
Empfindungen  derselben  im  Ohre  ganz  ungestört  neben  einander 
bestehen,  weil  dadurch  wahrscheinlich  ganz  verschiedene  Nervenfa- 
sern afficirt  werden.      Aber  Töne  von  gleicher   oder  nahe  gleichei 
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Höhe,  welche  dieselben  Nervenfaeeni  aJBciren,  geben  nicht  einfach 
die  Samme  der  Empfindungen,  die  jeder  einzelne  ftlr  eich  geben 
würde,  sondern  es  treten  hier  neue  und  eigenthümlich«  Erscheinun- 
gen ein,  die  wir  mit  dem  Namen  der  Interferenz  belegen,  wenn 
sie  durch  Bwei  gleiche  Töne,  mit  dem  Namen  der  Schwebungen, 
wenn  eie  durch  jswei  nahe  gleiche  Töne  hervorgebracht  werden. 

Wir  wollen  zuerst  die  Erscheinungen  der  Interferenz  beschrei- 
ben. Man  denke  sich  ii^end  einen  Fnnkt  in  der  Luft  oder  im  Ohre 
durch  eine  Tonqnelle  in  Bewegung  gesetzt,  und  die  Bewegung  dar- 
gestellt durch  die  Curve  1,  Fig.  53.  Die  Bewegung,  welche  die 
zweite  TonqueUe  hervorbringt,  sei  in  den  gleichen  Zeitpunkten  ge- 
Fig.  53. 


nau  dieselbe,  dargestellt  durch  2,  bo  dass  die  Berge  von  2  auf  die 
Berge  von  1,  die  Thäler  auf  die  Thäler  fallen.  Wirken  b^de  gleich- 
zeitig, so  wird  die  Geeammtbewegung  die  Summe  beider  sein,  dar- 
gestellt durch  die  Curve  3  von  älmlicher  Art,  aber  mit  doppelt  so 
hohen  Bergen  und  doppelt  so  tiefen  Thälem,  als  jede  der  beiden 
ersten.  Da  die  Intensität  des  Schalls  dem  Quadrate  der  Schwin- 
gungsweite proportional  zu  setzen  ist,  so  erhalten  wir  dabei  einen 
Ton  nicht  von  der  doppelten,  sondern  von  der  vierfachen  Intensität. 
Jetzt  denke  man  die  Schwingungen  der  zweiten  Tonquelle  um 
eine  halbe  Schwingungsdauer  verschoben,  so  werden  die  zu  addiren- 
den  Schwingungen  wie  dleCurvon  4und5,  Fig.  54(a.f.S.),  unter  ein- 
ander stehen,  und  wenn  wir  sie  addiren,  so  sind  die  Höhen  der 
zweiten  Curve  immer  gleich  gross  denen  der  ersten,  aber  negativ  genom- 
men; beide  werden  sich  also  gegenseitig  aufheben,  und  ihre  Summe 
wird  Null  sein,  dargestellt  durch  die  gerade  Linie  6.  Hier  addireu 
sich  die  Berge  von  4  zu  den  Thälem  von  5,  und  umgekehrt;  indem 
die  Bet^e  die  Thäler  ausfUUen,  zerstören  sie  sich  gegenseitig.     Die 
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InUMiHität  dc8  Schalletf  wird  also  Null  werden,  und  wenn  eine  solche 
Aufhebung  der  Bewegungen  innerhalb  des  Ohres  geschieht,  so 
hört  auch  die  Empfindung  auf;  und  während  jede  einzelne  Ton- 

Fig.  54. 


quelle  für  sich  wirkend  in  unserem  Ohre  die  gleiche  Empfindung 
hervorruft,  geben  beide  zusammenwirkend  gar  keine  Empfindung. 
Schall  hebt  den  scheinbar  gleichen  Schall  in  diesem  Falle  vollstän- 
dig auf.  Dies  erscheint  der  gewöhnlichen  Anschauung  ausseror* 
dentlich  paradox,  weil  sich  das  naturliche  Bewusstsein  unter  Schall 
nicht  die  Bewegung  der  Ludtheilcheii  denkt,  sondern  etwas  Reelles, 
der  Empfindung  des  Schalles  Analoges.  Da  nun  die  Empfindung 
eines  Tones  von  gleicher  Tonhöhe  nicht  Gegensätze  von  positiv  und 
negativ  zeigt,  so  erscheint  es  natürlich  unmöglich,  dass  eine  positive 
Empfindung  die  andere  aufheben  soll.  Was  sich  aber  gegenseitig 
aufhebt,  sind  in  einem  solchen  Falle  die  Bewegungsanstösse,  wel- 
che beide  Tonquellen  auf  das  Ohr  ausüben.  Wenn  diese  so  gesche- 
hen, dass  die  Bewegungsanstösse  der  einen  Tonquelle  fortdauernd 
mit  entgegengesetzten  von  der  anderen  Tonquelle  zusammentreffen, 
und  sich  vollständig  im  Gleichgewicht  halten,  so  kann  eben  im  Ohr 
keine  Bewegung  entstehen,  und  der  Gehörnerv  nichts  empfinden. 

Ich  will  hier  einige  Beispiele  solcher  Fälle  anfuhren,  wo  Schall 
den  Schall  aufhebt. 

1.    Man  setze  zwei  ganz  gleich  gebaute  gedackte  Orgelpfeifen 
von  gleicher  Stimmung  auf  dieselbe  Windlade  dicht  neben  einan* 
der.     Jede  einzelne,  allein  angeblasen,  giebt  einen  kräftigen  Ton 
wenn  man  aber  beide  zugleich   anbläst,  so  passt  sich  die  Luftb« 
wegung  beider  Pfeifen  so  einander  an,  dass,  während  aus  der  ehi 
die  Luft  ausströmt,  sie  in  die  andere  einströmt,  und  sie  geben  '^ 
halb  für  das  Ohr  eines  entfernteren  Beobachters  keinen  Ton,  i 
dem  lassen  nur  das  Sausen  der  Luft  hören.     Bringt  man  aber 
^äserchen  einer  Feder  nahe  den  Lippen  der  Pfeifen,  so  zeigt 
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dieselbeu  Schwingungen,  als  wenn  jede  Pfeife  allein  angeblasen 
wird.  Auch  wenn  man  vom  Ohre  ein  Kohr  nacli  einer  der  Mün- 
dungen leitet,  hört  man  den  Ton  dieser  Pfeife  so  viel  starker,  daaa 
er  durch  den  der  anderen  nicht  mehr  vollständig  zerstört  werden 
kaqn. 

Auch  jede  Stinungabel  zeigt  Interferenzerechcinungen,  die  da- 
von herrühren,  dass  beide  Zinken  entgegengesetzte  Bewegungen 
machen.  Wenn  man  eine  Stimmgabel  anschlägt,  dem  Olire  nüliert 
und  sie  dann  um  ihre  Längsaxe  dreht,  so  findet  man,  dasR  es  vier 
Stellungen  der.  Gabel  giebt,  in  denen  man  ihren  Ton  deutlich  hört, 
während  er  in  vier  dazwischen  liegenden  Stellungen  unbörbar  wird. 
Die  vier  Stellungen  starken  Schalles  sind  diejenigen,  wo  entweder 
eine  der  beiden  Zinken,  oder  eine  der  beiden  Seitenflächen  der 
Pi„  55  Gabel    dem    Ohre    zugekehrt 

ist      Die  Stellen    ohne  Schall 
liegen  zwischen  den  genannten 
N,  ,  nahehin  in   Ebenen,  die  unter 

d  .-'  45"  gegen  die  Flächen  der  Zin- 

ken durch  die  Axe  der  Gabel 
e  ^H^H         <  gehen.  Stellt  Figur  55  a  und  b 

.,    y  A,  die  Enden  der  Gabel  von  oben 

gesehen  dar,  so  sind  c,  d,  e 
und  /  Orte  starken  Schalles, 
,-'  '\  die  punklirten  Linien  dagegen 

bezeichnen  die  Orte  der  Ruhe. 
Die  Pfeile  unter  a  und  i  be- 
zeichnen die  gleichzeitige  Richtung  der  Bewegung  beider  Zinken. 
WAhrend  also  die  Zinke  a  der  benachbarten  Lidtmasse  bei  c  einen 
Bewegungsanstoss  in  der  Richtung  ca  mittheilt,  thut  b  das  Ent- 
gegengesetste.  Beide  Impulse  heben  sich  bei  c  nnr  zum  Theil  auf, 
vcil  a  stärker  wirkt  als  b.  Die  punktirten  Linien  dagegen  be- 
leichnen  die  Stellen,  wo  die  entgegengesetzten  Bewegungsanstussc 
von  a  und  6  her  gleiche  Stärke  haben,  und  eich  daher  vollständig 
aufheben.  Bringt  man  das  Ohr  nun  an  eine  solche  Stelle,  wo  es 
nichts  hört,  und  schiebt  man  entweder  Über  die  Zinke  a  oder  b 
ein  enges  Rohrchen  mit  der  Vorsicht,  daas  es  die  schwingende 
Zinke  nicht  berührt,  so  wird  der  Schall  sogleich  lauter,  indem  da- 
durch der  EinfluBs  der  bedeckten  Zinke  fast  ganz  beseitigt  wird, 
und  nun  die  andere  Zinke  ungestört  allein  wirken  kann. 

Sehr  bequem  filr  die  Demonstration  dieser  Vorlifiltnissc  ist  eine 
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Doppelsirenc,  die  ich  habe  construircn  laascn  *).      In  Fig.  56  ist 
eine    pcrspectivische  Ansicht    derselben    gegeben.        Dieselbe    ist 
aus  zwei  solchen  mehrstimmigen  Dove' sehen  Sirenen  znsammen- 
gesetzt,  wie  sie  schon  früher  erwähnt  sind;  Oq  und  Ui  sind  die  bei- 
den Windkästen,  Co  und  Ci  die  Scheiben,  welche  auf  einer  gemein- 
samen   Axe    festsitzen,    die   bei  k  eine    Schraube  trägt,  um    ein 
Zählwerk  zu  treiben,  welches  eingesetzt  werden  kann;  die  Einrich- 
tung eines  solchen  Zählwerks  ist  schon  oben  beschrieben  Seite  23. 
Der  obere  Kasten  ai  kann  selbst  um  seine  Axe   gedreht  werden. 
Zu  dem  Ende  ist  er  mit  einem  Zahnrade  versehen,   in  welches  das 
kleinere  mit  einer  Kurbel  d  versehene  Zahnrad  e  eingreift.  Die  Axe 
des  Kastens  ai,  um  die   er  sich  dreht,  ist  eine  Verlängerung  des 
oberen  Windrohres  g.    Auf  jeder  der  beiden  Sirenenscheiben  sind 
vier  Löcherreihen,   die  einzeln  oder  beliebig  verbunden  angeblasen 
werden  können;  bei  t  sind  die  Stifte,  welche  die  Löcherreihen  ver- 
mittels einer  besonderen  Einrichtung  **)  öffnen.  Die  untere  Scheibe 
hat  vier  Reihen  von  8,  10,  12,  18  Lochern,  die  obere  von  9,  12, 
15,  16.  Nennen  wir  also  den  Ton  von  acht  Löchern  c,  so  hat  die 
untere  Scheibe  die  Töne  c,  e,  ^,  di,  die  obere  d,  y,  A,  Ci,    Man 
kann  demnach  folgende  Tonintervalle  hervorbringen: 

1.  Einklang:    gg  auf  beiden  Scheiben  zugleich. 

2.  Octave:    cCi  und  ddi  auf  beiden. 

3.  Quinten:    cg  und  gdi  entweder  auf  der  unteren   allein   oder 
beiden  zusammen. 

4.  Quarten:  dg  xxndgCi  auf  der  oberen  allein  oder  beiden  Scheiben. 

5.  Grosse  Terz:    ce  auf  der  unteren,  gh  auf  der  oberen,  letztere 
auch  auf  beiden. 

G.  Kleine  Terz:    eg  auf  der  unteren  oder  beiden,  h  di  auf  beiden« 

7.  Ganzer  Ton :    c  d  und  Ci  di  auf  beiden. 

8.  Halber  Ton:    hci  auf  der  oberen. 

Werden  beide  Töne  auf  dersellwn  Scheibe  angeblasen,  so 
sind  die  objectiven  Combinationstöne  sehr  stark,  wie  im  vorigen 
Paragraphen  schon  bemerkt  worden  ist  Werden  sie  dagegen  auf 
verschiedenen  Scheiben  angeblasen,  so  sind  die  Combinationstöne 
schwach;  im  letzteren  Falle  ist  es  möglich,  worauf  es  uns  hier  zu- 
nüchst  besonders  ankommt,  die  beiden  Töne  mit  jedem  beliebigen 
Phasenunterschiede  zusammenwirken  zu  lassen.  Zu  dem  Ende  h' 
man  nur  die  Stellung  des  oberen  Kastens  zu  ändeni. 

*)  Vom  MechanicuB  Sauerwald  in  Berlin. 
♦*)  Deren  Beschreibung  in  Beilage  XIII. 
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Zunächst  haben  wir  nur  die  ErHcheinungen  an  dem  Einklänge 
gg  zu  untersuchen.  Der  Erfolg  <ler  Interlerenz  beider  Töne  wird 
in  diesem  Falle  dadurch  complicirter,  dass  die  Sirenenklunge  nicht 
einfädle,  sondern  zusammengesetzte  Töne  sind,  und  <lie  Interferenz 
der  einzelnen  hannonischen  Töne  von  der  des  Grundtones  und  von 
einander  unabhängig  ist.  Um  die  harmonischen  Obertöne  des  Si- 
renenklanges durch  ein  Ansatzrohr  zu  dämpfen,  habe  ich  cylindri- 
sche  Messingkästen  fertigen  lassen,  von  denen  man  bei  h\  Ai  und 
A„  Ä,,  die  hintere  Hälfte  sieht  Diese  Kästi»n  sind  in  je  zwei  Jlälflen 
zerschnitten,  so  dass  man  sie  abnehmen,  wieder  aufsetzen  und  dann 
durch  Schrauben  auf  dem  Windkasten  befestigen  kann.  Wenn  der 
Sirenenton  sich  dem  Grundtone  dieser  Kästen  nähert,  wird  der 
Klang  voll,  stark  und  weich,  wie  ein  schöner  Iloniton,  während 
sonst  die  Sirene  einen  ziemlich  scharfen  Ton  liat.  Gleichzeitig  braucht 
man  wenig  Luft,  aber  starken  Druck.  Es  sin<l  dies  ganz  dieselben 
Verhältnisse,  wie  bei  einer  Zunge,  der  man  ein  Ansatzrohr  von  ihrer 
eigenen  Tonhöhe  gegeben  hat.  In  dieser  Weise  gebraucht,  ist  «iie 
Sirene  namentlich  zu  den  Interferenzversuchen  sehr  geeignet. 

Stehen  beide  Kästen  so,  dass  dieLuftstösse  auf  beiden  Seiten  genau 
gleichzeitig  erfolgen,  so  fallen  die  gleichen  Phasen  des  Grundtones  so- 
wohl wie  sämmtlieher  Obertöne  zusammen,  sie  werden  alle  verstärkt. 

Dreht  man  die  Kurbel  um  einen  halben   rechten  Winkel,   was 
einer  Drehung  dos  Kastens  um  '/e  eines  rechten  Winkels,  oder  um 
V24  ^^^'^  Peripherie,  oder  um  einen   halben  Abstand  der  Löcher  in 
der  angeblasenen  Reihe  von  12  Löchern  entspricht,   so  ])eträgt  die 
Phasendiiferenz  der  beiden  Grundtöne  Vi  Schwingungsdauer,   die 
Luflst<">sse  des  einen  Kastens  fallen  gera<le  in  die  Mitte  zwischen  die 
des  anderen,  und  die  beiden  Grundtöne  vernichten  sich  gegenseitig. 
Aber  die  Phasendifferenz  ihrer  höheren  Octaven  beträgt  unter  den- 
selben Umständen  eine  ganze  Schwingungsdauer,  d.  h.  diese  ver- 
stärken sich  gegenseitig,  und  so  verstärken  sich  in  der  gleichen  Stel 
hing  alle  geradzahligen  harmonischen  Töne,   während  die  ungera 
zahligen  sich  aufl)eben.     In  der  neuen  Stellung  wird  der  Ton  al 
schwächer,  weil  eine  Anzahl  seiner  Töne  fortfallt;  aber  er  hört  ni' 
ganz  auf,   sondern   schlägt  viehnehr  in    seine  Octave    um.     D 
man  die  Kurbel   um   einen  zweitc»n  halben  Rechten,   so   das 
ganze  Drehung  einen  ganzen    Rechten  beträgt,  so  fallen  di^ 
stösse  beider  Scheiben  wieder  genau  zusammen,  die  Töne  1 
ken  sich.    Bei  einer  ganzen  Umdrehung  der  Kurbel  findet  m 
vier  Stellungen,  wo  der  ganze  Klang  der  Sirene  verstärkt  e- 
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und  vier  andere  dazwischen,  wo  der  GriindU)n  ntibflt  allen  unge- 
radKoliUgen  liarmoniachen  Tonen  verBcli windet,  und  dafSr  schwru^her 
die  höhere  Oclave  mit  den  geradzahligen  übertönen  eintritt.  Ach- 
tet man  anf  den  näclisten  Oberton,  die  Octavc  des  Grnndtones 
allein,  indem  man  ihn  durch  eine  passende  Reaonanzruhrc  betauecht, 
80  findet  man,  dass  er  nach  Drehung  um  ^U  Itechten  nchwindet, 
nach  Drehung  nm  Vi  Rechten  wieder  verstärkt  wird,  also  bei  einer 
ganzen  Uradrehnng  der  Kurbel  acht  Mal  schwindet  und  acht  Mal 
liervorkommt.  Der  dritte  Ton,  die  Duodecimo  des  Qruudtons, 
schwindet  in  derselben  Zeit  12  JAai,  der  vierte  Ton  16  Mal  etc. 

Äehnlich  wie  bei  der  Sirene  erscheint  die  Interferenz  auch  bei 
anderen  zusammengesetzten  Klängen,  wen»  man  zwei  Klänge  der- 
Reiben  Art  mit  dem  Unterschiede  einer  halben  ächwingnngsdaner 
zusammenwirken  läsat;  der  Ton  erlischt  nicht,  sondern  schlägt  in 
die  Octave  um.  Wenn  man  z.  B.  zwei  offene  Orgelpfeifen  oder 
zwei  Zungenpfeifen  von  gleichem  Bau  und  gleicher  Stimmung  neben 
einander  auf  dieselbe  Windlade  setzt,  so  adaptiren  sieh  ihre  Schwin- 
gungen gewöhnlich  ebenfalls  so,  dass  der  Luftstrom  abweclipelnd  in 
die  eine  und  die  andere  hineintritt;  und  wfihrend  der  Klang  der  ge- 
dackten  Pfeifen,  die  nnr  ungerade  Töne  haben,  dann  fast  gana  er- 
lischt, tritt  bei  den  offenen  und  Zangenpfeifen  die  höhere  Octave 
hervor.  Es  ist  dies  der  Grund,  warum  man  keine  Verstärkung  des 
Tones  auf  der  Orgel  oder  dem  Harmonium  durch  Oombination  gleich- 
artiger Zungen  oder  gleichartiger  Pfeifen  erhalten  kann. 

Bisher  haben  wir  je  zwei  Töne  zusammenkommen  lassen,  welche 
genau  gleiche  Höhe  haben;  untersuchen  wir  jetzt,  was  geschieht, 
wenn  zwei  Töne  von  etwas  verschiedener  Tonhöhe  zusammenkom- 
men. Um  Aufschluss  aber  diesen  Fall  zu  geben,  ist  die  oben  be- 
schriebene Doppelsirene  wieder  sehr  geeignet.  Wir  können  nämlich 
die  Höhe  des  oberen  Tones  ein  wenig  verändern,  wenn  wir  den 
Windkasten  mittels  der  Kurbel  langsam  hemmdrehen;  und  zwar 
wird  der  Ton  tiefer,  wenn  der  Windkasten  in  derselben  Richtung 
gedreht  wird,  wie  die  Scheibe  rotirt,  «nd  er  wird  höher,  wenn  der 
Kasten  in  entgegengesetzter  Richtung  gedreht  wird.  Die  Schwin- 
gungsdauer des  Sirenentones  ist  nämlich  gleich  der  Zeit,  welciie 
ein  Loch  der  rotirenden  Scheibe  gebraucht,  um  von  einem  Loche 
des  Windkastens  bis  vor  das  nächste  zu  gelangen.  Kommt  das  Loch 
des  Kastens  dem  Loche  der  Scheibe  entgegen  durch  eine  Drehung 
des  Kastens,  so  werden  die  beiden  Löcher  eher  zusammenstosseii, 
als  wenn  der  Kasten  stillsteht;  die  Schwing ungsdauer  wird  kürzer, 

BelDbolti   phm.  Ttiwrt*  d«  MDilk.  17 
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der  Ton  hölior.  Das  Uin^ckohrte  findet  bei  der  entgc^n^eBetcten 
Drehun<|C  des  Kastens  statt.  Man  hört  dies«»  Erhöhungen  und  Ver- 
tietunp:en  de»  Tones  sehr  leiclit,  wenn  man  ein  wenig  Bchnoller  dreht 
Gieht  nnin  nun  an  bi'iden  rotirenden  Seheiben  die  Töne  von  zwölf 
Löchern  an,  so  sind  diese  in  absolut  genauem  Einklänge,  ho  lang« 
der  obere  Kasten  der  Sirene  stillsteht.  Die  bei4len  Töne*  vemt^rkeu 
sich  entwe<ler  fortdauern<l,  «)der  schwächen  sich  fort^laiiemd  gegen- 
seitig, je  nach  der  Stellung  des  oberen  Kastens.  Setzt  man  aber 
den  oV)eren  Karten  in  langsanie  Rotation,  so  verändert  man  dadurch, 
wie  wir  elien  gesehen  haben,  die  Tonlir»he  des  oberen  Tone«,  wah- 
rend der  unten»,  <lessen  Windkasten  nicht  beweglich  ist,  unverändert 
bleibt.  Wir  bekommen  also  nun  den  Zusammenklang  zweier  etwas 
verschiedener  Töne.  Wir  hören  <lann  sogenannte  Schwebungen 
der  Töne,  d.h.  die  Intensität  des  Tones  winl  abwechselml  stark  and 
schwach  in  regelmässiger  Foltje.  Der  (-inmd  davon  wird  durch  tiie 
Einrichtung  unserer  Sirene  leicht  (»rkennbar.  Nändich  durch  seine 
Dreliung  kommt  der  obere  Windkasten  abwechselnd  in  die  Stellun- 
gen, weiche,  wie  wir  vorher  gcselu-n  haben,  starken  und  Hch wachen 
Ton  geben.  Wenn  die  Kurbel  um  einen  rechten  Winkel  jj^edreht 
wird,  geht  der  Windkasten  aus  einer  Stt»llung  starken  Tonea  durch 
eine  solche  von  schwachem  Ton  über  in  die  nächste  Stellung  atarken 
Tones.  J^em  entsprccrhend  finden  wir  bei  jeiler  ganzen  Dreliung 
der  Kurbel  vier  Schwebungen,  wie  sclmell  auch  die  Scheiben  hiafen 
mögen,  und  wie  hoch  oder  tief  daher  ihr  Ton  sein  mag.  So  wie 
wir  den  Kasten  anhalten  zur  Z<*it  eines  Maximums  der  Tonatarke, 
l>ehalten  wir  «lauernd  die  gn»ss<'  Tonstärke,  wenn  wir  ihn  dagegen 
zur  Zeit  eines  Minimums  anhalten,  den  schwachen  T(»n. 

Die  Mechanik   des  Instruments   giebt  hierbei  gleichzeitig  Auf- 
schluss    über  den  Zusammenhang   zwis<lien  Zahl   der  Schwebungen 
und  DiftVrenz  der  Toidiöhe.     Eine  leichte  Teberlegung  zeigt,   daap 
die  Zahl  der  Lutlstösse  in  der  Zeit,   w«»  die  Kurb(*l  um  einen  reo 
ten  Winkel  gedrelit  winl,   um  Eins  vermimlert  wird.     Jeder  Dr 
hung  «ler  Kurbel    um  einen   rechten  Winkel  entspricht  eine  Seh'^ 
Viung.     Die  Zahl  «ler  Schwebungen  in  einer  gegebenen  ' 
findet    sich    also   gleicl»   der  Differenz    in    der  Anzahl 
Schwingungen,  welche  beide  Klänge  in  derselben  Zeit 
führen.   Dies  ist  <las  allgemeine  (Jesetz,  welcln's  die  Zahl  derP 
bungen  bei   allen  Art<'n   von  Klängen  bestimmt.     Seine  Hicl 
ist  aber  bei  anderen  Instrumenti'n  nur  durch  sehr  genaue  un 
same   Messungen   der  Schwingungszahlen    zu  controliren,   v 
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sie  bei  der  Sirene  sich  aus  der  Construction  des  Instruments  unmit- 
bar  ergiebt. 

Graphisch  dargestellt  ist  der  Vorgang  in  Fig.  57.  Es  bezeichne 

Fig.  57. 

<^^  2  3  4  5c 

j     l'     l'    1^'   I   'l    'l     'l     'l     I      ■'     .'     l'    l'    I  '.    '■     'l     1^ 

cc  die  Reihe  der  Luftstösse  des  einen  Tones,  dd  die  des  anderen. 
Die  Strecke  cc  ist  in  18  Theile  getheilt,  die  gleich  lange  Strecke 
dd  in  20.  Bei  1,  3,  5  fallen  die  Luftstösse  beider  Töne  zusam- 
men, wir  haben  Verstärkung  des  Tones;  bei  2  und  4  fallen  sie  zwi- 
schen einander  und  schwächen  sich  gegenseitig.  Die  Zahl  der 
Schwebungen  für  die  ganze  Strecke  ist  2,  da  die  Differenz  in  der 
Anzahl  der  Theile,  deren  jeder  eine  Schwingung  darstellt,  gleich 
zwei  ist. 

Die  Maxima  der  Tonintensität  während  der  Schwebungen  nennt 
man  Schläge;  diese  sind  getrennt  durch  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Pausen. 

Schwebungen  sind  mit  allen  Tonwerkzeugen  leicht  hervorzuru- 
fen, sobald  man  zwei  wenig  von  einander  verschiedene  Töne  angiebt. 
Am  schönsten  treten  sie  heraus  bei  einfachen  Tönen  von  Stimm- 
gabeln oder  gedackten  Pfeifen,  weil  liier  der  Ton  in  den  Pausen 
wirklich  ganz  verschwindet.  Dabei  macht  sich  auch  eine  kleine 
Schwankung  der  Höhe  des  schwebenden  Tons  merkbar*).  Bei  den 
zusammengesetzten  Klängen  anderer  Instrumente  treten  während 
der  Pausen  des  Grundtones  die  Obertöne  hervor,  und  der  Ton  schlägt 
deshalb  in  die  Octave  um,  wie  es  schon  iur  die  Fälle  von  Interfe- 
renz des  Schalls  vorher  beschrieben  ist.  Hat  man  zwei  gleich  ge- 
stimmte Stimmgabeln,  so  braucht  man  nur  an  das  Ende  der  einen 
etwas  Wachs  zu  kleben,  beide  anzuschlagen  und  entweder  demsel- 
ben Ohre  zu  nähern,  oder  beide  auf  die  Holzplatte  eines  Tisches, 
eines  Resonanzbodens  etc.  zu  setzen.  Um  zwei  gleich  gestimmte  ge- 
dackte  Pfeifen  zum  Schlagen  zu  bringen,  braucht  man  nur  dem 
Munde  der  einen  einen  Finger  langsam  zu  nähern,  wodurch  sie  et- 
was tiefer  wird.  Die  Schwebungen  zusammengesetzter  Klänge  hört 
man  von  selbst  beim  Anschlag  jeder  Taste  eines  verstimmten  Cla- 


♦)  Die  Erklamng  dieser  von  Herrn  G.   Gueroull   mir  mitgetheilten 
Erscheinung  s.  in  Beilage  XIY. 
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koniirif-ii,  ui-iin  tVio  lM'ii|i*n  i'rri'*z^'wUfU  Töfm-  iloni  <Tniii(]tone  des  mit 
>'f\iw\u'^t'wU-u  K'»r|M*i>  nah«'  ^«mujr  lic^<'n,  »lass  iliTselbe  von  beidei 
'I'oiU'n   in   ni<*rkliclM'i-  Mitscliwinp'n   vc-rs<lzl   winl.     Am   leiehteB* 
i-1.  'lif**   mit    i'iiMT  fliinncn  Sait««  zu   iTriMcIjc-ii,   die*  auf  einem  F 
nanxbo<Ii'n  an»*;{<*H|iHiiiit  ist,   auf  «leni  man  zwei  ihr  seihst  und  v 
i'inarifh'r  nafii'  ;rh'irli  ;^estininite  Stimm;;ahchi  aufsetzt.     Wenn 
«li«'  Srhuin;rnn;ren  ihr  Saite  «lurcli  ein  Mikr<isk<»|i   1»eohachtet 
ein  KäHi'relieii    einer  (i:insefe(h'rfahne   an    sie   anklebt,  weleh 
Srliwin^Minp'n  in  verstärktem  Maasse  mitmaeht,  so  sieht  mai 
fnli,  wir  liii-  Sait<'  ahwetrhselnd  in  ^^rossen  und  kleinen  Exeu* 
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mitschwingt,  je  nachdem  der  Ton  der  beiden  Gabeln  im  Maximum 
oder  Minimum  seiner  Starke  sich  befindet. 

Das  Gleiche  lässt  sich  erreichen  beim  Mitschwingen  einer  ge- 
spannten Membran.     Fig.  58  ist  die  Copie  einer  Zeichnung,  welche 

Fig.  58. 


mittels  einer  solchen  schwingenden  Membran,  der  des  Phonautogra- 
phen der  Herren  Scott  und  König  zu  Paris,  ausgeführt  ist.  Die 
trommelfellähnliche  Membran  dieses  Instruments  trägt  ein  kleines 
steifes  Stielchen,  welches  auf  einem  rotirenden  Cylinder  die  Schwin- 
gungen der  Membran  aufzeichnet.  Die  Membran  war  in  dem  hier 
vorliegenden  Falle  durch  zwei  Orgelpfeifen,  welche  Schwebungen 
geben,  in  Bewegung  gesetzt.  Man  sieht  an  der  Wellenlinie,  von 
der  hier  nur  ein  kleines  Stück  dargestellt  ist,  wie  Zeiten  starker 
Schwingung  gewechselt  haben  mit  Zeiten,  wo  fast  Ruhe  eintrat. 
Also  auch  hier  sind  die  Schwebungeu  von  der  Membran  selbst  mit- 
gemacht worden.  Aehnliche  Zeichnungen  endlich  sind  von  Herrn 
Dr.  Politzer  ausgeführt  worden,  indem  das  schreibende  Stielcben 
direct  an  das  Gehörknöchelchen  (die  Columella)  einer  Ente  angesetzt, 
und  dann  ein  schwebender  Ton  durch  zwei  Orgelpfeifen  hervorge- 
bracht wurde,  wodurch  also  nachgewiesen  ist,  dass  auch  die  Gehör- 
knöchelchen den  Schwebungen  zweier  Töne  nachfolgen*). 

Ueberhaupt  muss  dies  immer  geschehen,  wenn  die  Tonhöhe  der 
beiden  angegebenen  Töne  von  einander  und  von  dem  eigenen  Tone 
des  mitschwingenden  Körpers  so  wenig  abweicht,  dass  letzterer 
durch  beide  Töne  zugleich  in  merkliches  Mitschwingen  versetzt 
werden  kann.  Mitschwingende  Körper  von  geringer  Dämpfung, 
wie  Stimmgabeln,  werden  also  zwei  ausserordentlich  nahe  erregende 
Töne  fordern,  um  sichtbare  Schwebungen  zeigen  zu  können,  und 
diese  werden  deshalb  sehr  langsam  sein  müssen;    bei   stärker  ge- 


*)  Sehr  deutlich  lassen  sich  die  Schiebungen  zweier  Töne  auch  mittels 
einer  vibrirenden  Flamme,  wie  sie  in  Beilage  II.  beschrieben  ist,  sichtbar 
machen.  Die  Flamme  muss  mit  einem  Resonator  verbunden  sein,  dessen 
Tonhöhe  derjenigen  der  beiden  erregenden  Töne  hinreichend  nahe  kommt. 
Selbst  ohne  den  rotirenden  Spiegel  zur  Betrachtung  der  Flamme  zu  gebrau- 
chen, erkennt  man  die  mit  den  hörbaren  Schlägen  isochronen  Gestaltver- 
anderungen der  Flamme. 
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dämpilen  Körpern,  Membranen,  Saiten  etc.,  wird  die  Differenz  der 
erregenden  Töne  grösser  sein  dürfen,  und  deshalb  werden  auch  die 
Schwebungen  selbst  schneller  erfolgen  können. 

Das  Gleiche  gilt  nun  auch  fär  die  elastischen  Endgebilde  der 
Gehörnervenfasern.  Ebenso  wie  wir  gesehen  haben,  dass  sichtbajre 
Schwebungen  der  Gehörknöchelchen  eintreten  können,  werden  auch 
die  Corti'schen  Bögen  in  Schwebungen  gerathen  rnüasen,  so  oft 
zwei  Töne  angegeben  werden,  die  einander  hinreichend  nahe  liegen, 
um  gleichzeitig  dieselben  Corti' sehen  Bögen  in  Mitschwingung  zu 
versetzen.  Wenn  nun,  wie  wir  früher  vorausgesetzt  haben,  die  In- 
tensität der  Empfindung  in  den  dazu  gehörigen  Nervenfasern  mit 
der  Intensität  der  elastischen  Schviringungen  wächst  "und  abnimmt, 
so  wird  die  Stärke  der  Empfindung  in  demselben  Maasse  zunehmen 
und  abnehmen  müssen,  wie  es  die  Schwingungen  der  betreffenden 
elastischen  Anhänge  des  Nerven  thun.  Auch  in  diesem  Falle  wäre 
die  Bewegung  der  Corti' sehen  Bögen  noch  zu  betrachten  als  zu- 
sammengesetzt aus  denjenigen  Bewegungen,  welche  beide  Töne  ein- 
zeln in  ihnen  hervorgebracht  hätten.  Je  nachdem  diese  Bewegungen 
gleichgerichtet  oder  entgegengesetzt  gerichtet  sind,  müssen  sie  sich 
verstärken  oder  schwächen,  indem  sie  sich  addlren.  Erst  wenn  diese 
Schwingungen  Empfindungen  in  den  Nerven  eiTegen,  tritt  die  Ab- 
weichung von  dem  Gesetze  em,  dass  je  zwei  Töne  und  je  zwei  Ton- 
empfindungen ungestört  neben  einander  bestehen. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  Theile  dieser  Untersuchung,  der 
für  die  Theorie  der  musikalischen  Consonanz  sehr  wichtig  ist,  und 
leider  bisher  von  den  Akustikern  sehr  wenig  berücksichtigt  worden 
ist  Es  handelt  sich  nämlich  um  die  Frage,  was  aus  den  Schwebun- 
gen wird,  wenn  man  sie  schneller  und  schneller  werden  lässt,  und 
wie  weit  ihre  Anzahl  wachsen  darf,  ohne  dass  das  Ohr  unfähig  wird 
sie  wahrzunehmen.  Die  meisten  Akustiker  waren  bisher  wohl  ge- 
neigt, sich  der  Annahme  von  Thomas  Young  anzuschliessen,  dass, 
wenn  die  Schwebungen  sehr  schnell  würden,  sie  allmälig  in  einen 
Corabinationston  (ersten  Differenzton)  übergehen  sollten.  Young 
stellte  sich  vor,  dass  die  Tonstösse,  welche  während  der  Schwebun- 
gen erfolgen,  dieselbe  Wirkung  auf  das  Ohr  haben  möchten,  wie 
elementare  Luftstösse,  der  Sirene  zum  Beispiel,  und  wie  30  Luft- 
stösse  aus  der  Sirene,  wenn  sie  während  einer  Secunde  erfolgen,  die 
Empfindung  eines  tiefen  Tones  hervorbringen,  so  sollten  30  Schwe- 
bungen je  zweier  beliebiger  höherer  Töne  dieselbe  Empfindung 
eines  tiefen  Tones  hervorbringen  können.  Allerdings  passt  der  Um- 
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stand  gut  zu  dieser  Ansicht,  dass  die  Schwingungszahl  des  ersten 
und  stärksten  Combinationstons  in  der  That  so  gross  ist,  wie  die 
Zahl  der  Sohwebungen,  welche  die  beiden  Töne  hervorbringen  müss- 
ten.  Von  grosser  Bedeutung  aber  ist  es  hier,  dass  es  andere  Com- 
binationstöne  giebt,  namentlich  die  von  mir  sogenannten  Summa- 
tionstöne,  welche  sich  dieser  Ansicht  durchaus  nicht  fügen,  dagegen 
leicht  abzuleiten  sind  aus  der  von  mir  aufgestellten  Theorie  der 
Combinationstöne.  Es  ist  femer  gegen  Young's  Ansicht  einzu- 
wenden, dass  in  vielen  Fallen  die  Combinationstöne  schon  ausser- 
halb des  Ohres  entstehen,  und  passend  gestimmte  Membranen  oder 
Resonanzkugeln  in  Mitschwingung  versetzen  können,  was  durchaus 
nicht  der  Fall  sein  könnte,  weim  die  Combinationstöne  nichts  wären, 
als  die  Reihe  der  Schwebungen  mit  ungestörter  Superposition  der 
beiden  Tonwellenzüge.  Denn  die  mechanische  Theorie  des  Mit- 
schwingens lässt  erkennen,  dass  eine  Luftbewegung,  welche  aus  zwei 
einfachen  Schwingimgen  von  verschiedener  Periode  zusammengesetzt 
ist,  auch  immer  zunächst  nur  wieder  solche  Körper  in  Mitschwin- 
gung versetzen  kann,  deren  eigener  Ton  einem  jener  beiden  ange- 
gebenen Töne  entspricht,  so  lange  nicht  solche  Bedingungen  ein- 
treten, durch  welche  die  einfache  Superposition  beider  Tonwellen- 
systeme gestört  wird,  deren  Art  wir  im  vorigen  Abschnitte  ausein- 
andergesetzt haben.  Wir  dürfen  demnach  die  Combinationstöne  als 
eine  accessorische  Erscheinung  betrachten,  durch  welche  aber  der 
Ablauf  der  beiden  primären  Tonwellensysteme  und  ihrer  Schwebun- 
gen nicht  wesentlich  gestört  wird. 

Gegen  die  ältere  Meinung  können  wir  uns  auf  die  sinnliche 
Beobachtung  berufen,  welche  lehrt,  dass  eine  viel  grössere  Anzahl  von 
Schwebungen  noch  bestimmt  gehört  werden  kann,  als  30  in  der  Se- 
cnnde.  Um  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  muss  man  nur  all- 
mälig  von  langsameren  zu  schnelleren  Schwebungen  vorschreiten, 
uad  dabei  beachten,  dass  die  beiden  Töne,  welche  die  Schwebungen 
hervorbringen  sollen,  nicht  zu  weit  in  der  Scala  auseinander  liegen 
dürfen,  weil  hörbare  Schwebungen  nur  dann  eintreten,  wenn  die 
Töne  in  der  Scala  einander  so  nalie  sind,  dass  beide  dieselben  ela- 
stischen Nervenanhänge  in  Mitschwingung  versetzen  können.  Man 
kann  aber  die  Zahl  der  Schwebuiigen  vermehren,  olme  das  Intervall 
beider  Töne  zu  vergrössern,  wenn  man  beide  Töne  in  höheren  Oc- 
taven  wählt. 

^     Am  besten  beginnt  man  die  Beobachtungen,  indem  man  zwei 
einfache  Töne  von  gleicher  Höhe,  etwa  aus  der  eingestrichenen  Oc- 
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tavo,  durch  Stiniiugaboln  oder  gedackU»  Orgelpfeifen  nelK?ii  einander 
hervorbringt  und  hingKani  die  Stimmung  des  einen  verÄnderU  Zu 
dem  Ende  braucht  man  nur  an  die  Enden  der  einen  Stimmgabel 
nach  und  nai'li  mehr  und  mehr  Wachs  zu  kleben;  von  den  Orgel- 
pfeifen kann  man  die  eine  langsnm  tiefer  machen,  wenn  man  ihre 
Mündung  mehr  und  mehr  deckt;  ilbrigens  sind  die  meisten  gedack- 
ten  Pfeifen,  um  ihre  Stimmung  zu  regeln,  auch  an  ihrem  verschloti- 
Henen  Ende  mit  einem  beweglichen  Stoj^fen  oder  Deckel  vernehen, 
den  man  tiefer  hineintreiben  und  dadurch  die  Pfeife  höher  machen 
kann,  oder  henuiHziehen,  wobei  sie  tiefer  wird. 

Wenn  man  in  solcher  Weise  zuerst  eine  kleine  Differenz  der 
Töne  hervorbringt,  so  hört  man  <lie  Schwebungen  erst  wie  l.ing  hin- 
ziehende Tonwellen  abwechseljid  fallen  und  wieder  sich  heben.  Der- 
gleichen hmgsame  Schwebungen  machen  auf  das  Ohr  durchaus  kei- 
nen unangenehmen  Eindruck;  sie  können  sogar  bei  der  Ausführung 
einer  in  langgetragenen  Accorden  hinziehen<len  Musik  etwuM  »ehr 
Feierliches  haben,  oder  auch  einen  etwas  bewegteren,  gleichsam  rit- 
tenidcn  oder  erschütterten  Aus<lruck  geben.  Daher  findet  man  wohl 
an  neueren  Orgeln  oder  Ilannoniums  ein  Hegister  mit  je  zwei 
Zungen  oder  Pfeifen,  welche  Schwebungen  geben.  Man  ahmt  da- 
durch <las  Tremuliren  der  menschlichen  Stimme  und  der  Geigen 
nach,  welches,  ])assend  in  einzelnen  Stellen  gebraucht,  allenlings  Behr 
ausdrucksvoll  und  wirksam  sein  kann,  aber  freilich  eine  elKJnso  ab- 
scheuliche Unart  ist,  wenn  es  Ibrtdauernd  angewendet  wird,  wie  es 
leider  oft  genug  geschieht. 

Diesen  langsamen  Schwebungen,  wenn  nicht  mehr  als  4  bis  6 
auf  die  Secunde  konnnen,  folgt  das  Ohr  leicht.  Der  Hörer  hat  Zeit, 
alle  ihre  einzelnen  Phasen  aufzufassen,  und  sich  einzeln  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen;  er  kann  die  Schwebungen  ohne  Schwierig- 
keit zfihlen.  Wenn  aber  die  Differenz  der  bei<len  Töne  wächst, 
etwa  bis  zu  einem  Ilalbton,  so  wächst  die  Zahl  der  Schwebungen 
bis  20  oder  30  in  der  Secunde,  und  es  ist  natürlich  dann  nicht  mehr 
möglich,  ihnen  einzeln  mit  dem  Ohn»  so  zu  folgen,  dass  man  sie 
noch  zählen  könnte.  Aber  wenn  man  anfangs  die  langsamen  Ton- 
stösse  gehört  hat,  sie  dann  immer  schiK*lIer  und  schneller  auf  ein- 
ander folgen  hört,  so  erkennt  man  doch,  dass  der  sinnliche  Eindruck 
auf  das  Ohr  durchaus  derselbe  bleibt,  nämlich  der  einer  Reihe  vor 
getrennten  Tonstössen,  obgleich  man  bei  20  oder  30  Stössen  in  c 
Secunde  natürlich  nicht  mehr  Zeit  hat,  jeden  einzelnen  Stoss,  wfi 


Grenze  der  Schnelligkeit  für  Schwebungen.  265 
reiid  man  ihn  hört,  im  BcwnesteeiD  zu  fixiren  und  ihm  eine  Zahl 
beizulegen. 

Während  der  Hörer  aber  in  einem  solchen  Falle  noch  sehr  wohl 
anteTBcheiden  kann,  daee  sein  Ohr  jetzt  30  Tonetösse  von  derselben 
Art  hört,  wie  es  vorher  i  oder  6  in  der  Secunde  gehört  hat,  so  wird 
doch  der  Charakter  des  Geeammteindrucks  eines  eo  schnell  schweben- 
den Klanges  ein  anderer.  Erstens  nämlich  wird  dii'  Tonmasse  wirr,  was 
ich  mehr  auf  den  psychologischen  Eindruck  beziehen  möchte.  Wir 
hören  eben  eine  Reihe  von  Tonstössen,  können  erkennen,  dass  eine 
solche  da  ist,  können  ihnen  aber  doch  einzeln  nicht  mehr  folgen,  sie 
nicht  mehr  einzeln  von  einander  sondern.  Ausser  diesem  mehr  psy- 
chglogwchen  Momente  wird  aber  auch  derdirecte  sinnliche  Eindruck 
unangenehm.  Ein  solcher  schnell  schwebender  Zusammenklang  ist 
knarrend  nnd  rauh.  Warum  er  knarrend  erscheint,  erklärt  sich  auch 
leicht;  denn  das  Eigenthflmliche  knarrender  Töne  ist,  dass  sie  inter- 
mittirend  sind.  Denken  wir  an  den  Buchstaben  K  als  charakteristi- 
sches Beispiel  eines  knarrenden  Tones.  Er  wird  bekanntlich  da- 
durch hervorgebracht,  dass  wir  entweder  das  Gaumensegel  oder  den 
vorderen  dflnnen  Thcil  der  Zunge  dem  Luflstrom  so  in  den  Weg 
stellen,  dass  letzterer  nnr  in  einzelnen  Stössen  sich  Bahn  brechen 
kann,  und  deshalb  der  mit  ihm  verbundene  Stimmton  bald  frei  her- 
vorbricht, bald  abgeschnitten  wird. 

Auch  mittels  der  oben  beschriebenen  Doppelsirene  habe  ich 
intermittirende  Töne  hervorgebracht,  indem  ich  statt  des  Windroh- 
'  res  des  oberen  Kastens  eine  kleine  Zungenpfeife  einsetzte,  und 
durch  diese  die  Luft  eintrieb.  IJir  Ton  wird  nach  aussen  hin  nur 
hörbar,  so  oft  bei  der  Umdrehung  der  Scheibe  deren  Löcher  vor 
die  Löcher  des  Kastens  treten  und  der  Luft  den  Ausweg  eröffnen. 
Wenn  man  die  Scheibe  umlaufen  lässt,  während  man  Luft  durch  die 
Pfeife  treibt,  so  erhält  man  daher  einen  intermittirenden  Ton,  der 
genan  so  klingt,  wie  ein  schwebender  Zusammenklang,  obgleich 
seine  Intermitteiizcn  in  rein  mechanischer  Weise  erzeugt  sind.  Koch 
in  anderer  Weise  gelingt  es  mittels  derselben  Sirene.  Zu  dem  Ende 
entferne  ich  den  unteren  Windkasteu  und  lasse  nur  seinen  durchlö- 
cherten Deckel  stehen,  Aber  den  ilie  rotirende  Scheibe  läuft.  Von 
unten  her  wird  das  Ende  eines  Kautei^hukrohres  an  eine  der  Oeff- 
ntingen  des  Deckels  angesetzt,  dessen  anderes  Ende  mittels  eines 
passenden  Röhrchens  in  das  Ohr  des  Beobachters  geleitet  ist  Durch 
dje  umlaufende  Scheibe  wird  die  Oeffnung,  an  welche  das  Kaut- 
sohnkrohr   angesetzt    ist,    abwechselnd   geöffnet  und  geschlossen. 
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Bringt  man  in  ihriT  Nälic  ohrrhalb  <ler  nttircndcn  Scheibe  eine 
Stiniingalu'l  o<lcr  i'in  an<h*n*s  jmsHendfs  TonworkziMig,  ho  hört  nuui 
den  Ton  intennittiren<l,  und  dadurch,  daH»  man  die  Scheibe  der  Si- 
rene M'lineller  oder  langsamer  umlaufen  länsi,  kann  man  die  Zahl 
«ler  IntermiHHionen  beliebig  reguliren. 

Auf  ])eide  Weinen  erhält  man  also  inlermittirende  Töne»  Im 
ernten  Falle  int  <ier  Ton  den  PfeifeheuH  im  äuHHeren  Lutlrauuie  un* 
U*rbrochen,  weil  er  nur  zeitweise  hervorbrechen  kann,  der  iutermitr 
tirende  Ton  kann  hier  von  einer  beliebigen  Anzahl  von  Hörern 
vernommen  werden.  Im  zweiten  Falle  int  <ler  Ton  im  äusseren 
Lutlrauine  continuirlich,  alKT  gelangt  unterbrochen  zum  Ohre  des 
Hecdiachtern,  der  durch  die  Sirenennchei>K'  hört.  Er  kann  dann  al- 
lenlingH  nur  von  einem  He(d)achter  gehört  werden,  aber  mau  kann 
leicht  alle  Arten  von  Klängen  von  <ler  verhchiedennten  Höhe  und 
Klangfarbe  zum  Versuche  benutziMi.  Alle  bekommen  <iadurch,  dasB 
man  sie  intermittireixl  macht,  genau  <lieselb<'  Art  v(»n  Rauhigkeit, 
welche  zwei  in  schnellen  Schwe>)ungen  zusammenklingende  Töne 
darbieten.  Man  erkennt  auf  diese  Weise  sehr  d<*utlioh,  wie  Schwe- 
bungen und  Intermittenzen  sowohl  unter  sich  gleich  sind,  als  auch 
beide  bei  einer  gewissen  Anzahl  die  Art  des  Geräusches  hervorbrin- 
gen, welche  wir  Knarren  nennen. 

Schwe]>ungen  bringen  intermittiremle  EiTegung  gewisser  Hör- 
nervenfasern hervor.     Warum  eine  solche  intermittirende  Erregung 
so  viel  unangenehmer  wirkt,  als  eine  gleich  starke  oder  selbst  stär- 
kere continuirliche ,  lässt  sich  aus  <ler  Analc»gie  anderer  Nerven  des 
menschlichen  Körpers  erkennen.   Jede  knitlige  Erregung  eines  Ner- 
ven bringt  nämlich  zugleich  eine  Abstumpfung  seiner  Erregbarkeit 
liervor,  so  dass  er  in  Folge  dessen  Itir  neue  Einwirkungen  von  Rei- 
zen unempfindlicher  wird  als  vorher.    Sobald  dagegen  die  Erregung 
aufhört  un<l  der  Nerv  sich  selbst  ilberlassen  wird,   so  st^ellt  sich  im 
lebenden  KörjKT  unter  dem  Einflüsse  des  arteriellen  Blut(*s  die  Rei'' 
barkeit  bald  wieder  her.     Ermüdung  un<l  Erholung  tret-en,   wie 
scheint,   in  verschiedenen  Organen  <les  Kör})ers    mit  verschiedei 
Schnelligkeit  ein;  wir  finden  sie  aber  überall,  wo  Muskeln  und  Ner 
ihre  Wirkungen  zu  äussern  haben.  Zu  den  Organen,  wo  bei<le  vc 
nissmässig  schnell  zu  Stande  kommen,  gehört  das  Auge,  welches 
übrigens  die  grössten  Analogien  mit  dem  (^hre  darbietet.  Wir 
üben  nur  einen   unmerklich  kurzen  Augenblick  nach  der  Son- 
blickt  zu  haben,  so  finden  wir  schon,  dass  diejenige  Stelle  d 
vcnhaut   oder  Netzhaut  des  Auges,  die  vom  Lichte  getrofl'« 
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niiempiindliuher  gvgen  aiidereit  Liulit  gewonlen  ist.  Wir  uelieu  näm- 
lich unmittelbar  daEairh  i'inen  dunkelu  FJi-ik  von  lUi  Grösse  de» 
SoDnenliörperB,  venu  wir  nach  einer  gleiehiiiSsBig  licllen  Fläche,  z.  B. 
dem  HimmelBgewollK',  blicken,  oder  auch  melirere  solche  Flecke  und 
Liniea  dazwischen,  wenn  wir  das  Auge  nicht  fest  nach  dem  Soniien- 
körper  hingerichtet  hatten,  sondern  mit  dem  Blicke  hin-  und  her- 
Hchwankten.  Ein  Augenblick  genflgt,  um  diese  Wirkung  henorau- 
bringen,  ja  selbst  ein  elektrischer  Funke,  der  eine  uniuemibar  kurze 
Zeit  dauert,  bringt  eine  solche  Art  der  Ermfldung  henor. 

Wenn  wir  nun  dauernd  nach  einer  hellen  FliU^he  hinsehen  mit 
unermüdetem  Äuge,  so  ist  im  ersten  Aloineitte  der  Eindruck  am 
stärksten,  aber  gleichzeitig  stumpft  der  Eindruck  auch  die  Empfind- 
lichkeit des  Auges  ab  und  wird  dadurch  immer  schwächer  und 
Bobwächer,  je  länger  wir  ihn  auf  das  Auge  wirken  lassen.  Wer  ans 
dem  Dunkel  in  das  volle  Tageslicht  tritt,  ist  geblendet;  nach  weni- 
gen Minuten  dagegen,  wenn  die  Empfindlichkeit  seines  Auges  ab- 
gestumpft ist  durch  den  Lichtreiz,  oder  wie  wir  auch  sagen,  sobald 
sein  Auge  an  den  Lichtreiz  gewöhnt  ist,  findet  er  diesen  Grad  von 
Helligkeit  sehr  angenehm.  Umgekehrt,  wer  aus  vollem  Tageslicht 
in  ein  dunkles  Gewölbe  tritt,  ist  unempfindlich  gegen  das  sehwache 
Licht,  was  dort  herrsclit,  und  kann  seinen  Weg  nicht  finden,  wäli- 
rend  er  nach  wenigen  Minuten,  wenn  sein  Auge  von  dem  starken 
Lichte  sich  aasgeruht  hat,  anfangt,  in  dem  dunkeln  Räume  sehr  be- 
quem zu  aehen. 

Im  Auge  lassen  sich  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  so 
bequem  studiren,  weil  man  einzelne  Stellen  des  Augengnindes  er- 
müden kann,  andere  ausruhen,  und  die  Empfindungen  in  beiden  nadi- 
her  vergleichen.  Man  lege  ein  Stückchen  schwarzes  Papier  auf  ein 
massig  hell  beleuchtetes  weisses,  fixire  kurze  Zeit  einen  bestimmten 
Funkt  auf  oder  in  der  Nähe  des  schwarzen  Papiers,  und  ziehe  die- 
ses plötzlich  weg;  man  wird  dann  ein  sogenanntes  Nachbild  des 
Schwarzen  auf  dem  weissen  Blatte  sehen,  indem  die  ganze  Stelle, 
wo  daa  Schwarz  gelegen  hat,  jetzt  in  hellerem  Weiss  erscheint,  als 
der  Rest  des  weissen  Papiers.  Die  Stelle  des  Auges  nämlich ,  auf 
welcher  das  Schwarz  abgebildet  war,  ist  ausgeruht  im  Vergleich  mit 
denjenigen  Stellen,  welche  vorher  von  dem  Bilde  des  Weiss  getrof* 
fen  wurden,  imd  mit  der  ausgeruhten  Stelle  sehen  wir  deshalb  da» 
Weiss  in  seinem  ersten  frischen  Glänze,  während  es  denjenigen  Stel- 
len der  Netzhaut,  die  schon  eine  Weile  durch  seine  Einwirkung  er- 
m&det  sind,  merklidi  grau  erscheint' 
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Bei  tbrtdaucnid  gleichiuaHHiger  Einwirkung  (Ich  Lichtreizes  fÄhrt 
also  dicHiT  Kt»iz  selbst  eine  Al)Htiinii>fiing  der  Einptimllichkeit  her^ 
})ei,  wodurch  das  Organ  vor  einer  ssu  anhaltenden  und  heftigen  Er- 
regung geschützt  wircL 

Anders  verhält  en  eieh  dagegen,  wenn  wir  intt^miittirendes  Licht 
auf  das  Auge  wirken  lassen,  Lichthlitze  mit  zwischenliegenden  Pau- 
sen. Wilhrend  der  Pausen  stellt  sich  die  Kinj)lin<iliehkoit  eiuiger- 
niassen  wieder  her,  und  der  neue  Heiz  wirkt  also  viel  intensiver,  ab 
wenn  er  in  derselben  Stjlrke  dauernd  eingewirkt  hätte.  Jedermann 
weiss,  wie  äusserst  unangenehm  und  quälend  eine  flimmernde  Be- 
leuelitung  ist,  selbst  wenn  sie  an  sich  verhältnissmässig  sehr  schwach 
ist,  z.  B.  von  einer  kleinen  flackernder  Kerze  herriihrt. 

Auch  mit  den  Tastnerven  verhält  es  sich  ähnlich,  lieiben  mit 
dem  Nagel  ist  für  die  Haut  viel  empfindlicher,  als  dauernde  Berfih- 
rung  einer  Stelle  mit  demselben  Nagel  bei  demselben  Drucke.  Das 
Unangenehme  des  Kratzens,  Keibens,  Kitzeins  beruht  darauf,  dass 
sie  alU?  intermittirende  Heizung  der  Tastnerven  hervorbringen. 

Ein  knarrender,  intermittirender  Ton  ist  tt^r  die  Gehörnerven 
dasselbe,  wie  flackerndes  Lidit  tur  den  Gesichtsnerven  und  Krallen 
für  die  Haut     Es  wird  dadurdi  eine  viel  intensivere  und  unange- 
nehmere Heizung  des  Organs  liervorgebracht,  als  durch  einen  gleich- 
massig  andauernden  Ton.     Dies  zeigt  sich  namentlich  auch,  wenn 
wir  sehr  schwache  intermittirende  Klänge  venielimen.     Weim  man 
eine  angeschlagene  Stimmgabel  so  weit  vom  Ohre   entfernt,  dass 
man  aufliört  ihren  Ton  zu  vemelimen,  so  tritt  er  sogleich  wieder 
ein,  wenn  man  den  Stiel  der  Gabel  einige  Mal  zwischen  den  Fingern 
henmidreht.     Dabei  kommt  die  Gabel  nämlich  abwechselnd  in  sol- 
che  Lagen,  wo  sie  dem  Ohre  ihren  Schall  zusendet,  und  solche,  wr 
sie  dies  nicht  thut;   und  dieser  Wechsel  der  Tonstärke  wird    d^ 
Ohre  sogleich  vernehmbar.   Eben  deshalb  besteht  eines  der  feini 
Mittt^l,  das  Dasein  eines  sehr  schwachen  Tones  wahrzunehmen,  di 
dass  man  einen  zweiten  Ton  von  ungefähr  gleicher  Stärke  h* 
>)ringt,  der  mit  dem  ersten  zwei  bis   vier  Schwebungen  in  d 
cunde  macht.  Dann  wechselt  die  Tonstärke  zwischen  Null  un 
Vierfachen  der  Stärke  des  einfachen  Tones,  und  sowohl  dies 
Stärkung  als  der  Wechsel  tragen  dazu  bei,  sie  dem  Ohre  vf 
bar  zu  machen. 

Ebenso  wie  hier  bei  den  allersch wachsten  Klängen  de 
sei  der  Tonstärke  dazu   dienen  kann,   iliren  Eindruck    auf 
zu  verstärken ,   so ,   dürfen   wir  schliessen ,   muss  dasselb' 
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dazu  dienen,  auch  den  Eindruck  stärkerer  Töne  viel  eindringlicher 
und  heiliger  zu  machen,  als  er  bei  gleichmässig  anhaltender  Ton- 
stärke ist. 

Wir  haben  bisher  die  Ef scheinungen  beschrieben,  wie  sie  sich 
darbieten  bei  solchen  Schwebungen,  welche  die  Zahl  von  20  bis  30 
in  der  Secunde  nicht  überschreiten.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
SchwcHbungen  in  mittlerer  Gegend  der  Scala  noch  vollkommen 
deutlich  bleiben  und  eine  Reihe  von  einander  gesonderter  Ton- 
stösse  bilden.  Damit  ist  aber  die  Grenze  ihrer  Zahl  noch  nicht 
erreicht. 

Das  Intervall  V  c**  gab  uns  33  Schwebungen  in  der  Secunde, 
welche  den  Zusammenklang  scharf  schwirrend  machen.  Das  Inter- 
vall eines  ganzen  Tones  h\  c^  giebt  nahe  die  doppelte  Anzahl,  diese 
sind  aber  viel  weniger  scharf  als  die  des  ersten  engeren  Intervalls. 
Endlich  sollte  uns  das  Intervall  der  kleinen  Terz  a'  d*  der  Rechnung 
nach  88  Schwebungen  in  der  Secunde  geben;  in  der  That.lusst  aber 
das  letztere  Intervall  kaum  noch  etwas  von  der  Rauhigkeit  hören, 
welche  die  Schwebungen  der  engeren  Intervalle  hervorbringen.  Man 
könnte  nun  vermuthen,  dass  es  die  wachsende  Zahl  der  Schwebun- 
gen sei,  welche  ihren  Eindruck  verwische  und  sie  unhörbar  mache. 
Wir  würden  für  diese  Vermuthung  die  Analogie  des  Auges  haben, 
welches  ebenfalls  nicht  mehr  im  Stande  ist,  eine  Reihe  schnell  auf 
einander  folgender  Lichteindrücke  von  einander  zu  sondern,  wenn 
deren  Anzahl  zu  gross  wird.  Man  denke  an  eine  im  Kreise  umge- 
schwungene glüliende  Kohle.  Wenn  diese  etwa  10  bis  16  Mal  in 
der  Secunde  ihre  Kreisbahn  zurücklegt,  glaubt  das  Auge  einen  con- 
tinuirlichen  feurigen  Kreis  zu  sehen.  Ebenso  auf  den  Farbenschei- 
ben, deren  Anblick  den  meisten  meiner  Leser  bekannt  sein  wird. 
Wenn  eine  solche  Scheibe  mehr  als  10  Mal  in  der  Secunde  umläuil, 
vermischen  sich  die  verschiedenen  auf  sie  aufgetragenen  Farben  zu 
einem  ganz  ruhigen  Eindrucke  ihrer  Mischfarbe.  Nur  bei  sehr  in- 
tei^sivem  Licht  muss  der  Wechsel  der  verschiedenfarbigen  Felder 
schneller,  20  bis  30  Mal  in  der  Secunde,  geschehen.  Es  tritt  also 
beim  Auge  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  wie  beim  Ohre  ein. 
Wenn  der  Wechsel  zwischen  Reizung  und  Ruhe  zu  schnell  geschieht, 
so  verwischt  sich  der  Wechsel  in  der  Empfindung,  die  letztere  wird 
continuirlich  und  anhaltend. 

Indessen  können  wir  uns  beim  Ohre  zunächst  davon  überzeu- 
gen, dass  die  Steigerung  der  Zahl  der  Schwebungen  nicht  die  al- 
leinige Ursache  davon  ist,  dass  sie  in  der  Empfindung  sich  verwi- 
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Hclicn.     Ind(»iii  wir  näinlich  von   dorn  Intervall   fini*ft  halben  Tone« 
h' &'  zu  dem  einer  kleinen  Terz  aV  übergingen,  haben   M'ir  nicht 
bloss  die  Zahl  <ler  Schwebungen,  sondern  auch  die  Breite  deB  Inter- 
valls vergrössert^     Wir  können  aber  auch  die  Zahl  der  Schwebun- 
gen  vergrösseni ,  ohne  das  Intervall  zu  verändern,  indem  wir   das- 
selbe Inter\-all  in  eine  höhere  Gegend  der  8cala  verlegen.    Nehmen 
wir  statt  AV  die  beiden  Töne  eine  Octave  höher,  A'V,  so   erhal- 
ten wir  66  Schwebungen,  in  der  Lage  A"V"  sogar  132  Schwebnn- 
gen,  imd  diese  sind  wirklich  hörbar  in  derselben  Weise,  wie  die  33 
Schwebungen  von  h'  c!\  wenn  sie  auch  allerdings  in  den  ganz  hohen 
Lagen  schwacher  werden.  Doch  sind  z.  B.  die  66  St^hwebungen  de« 
Inter>*alls  Ä"  c"'  viel  scharfer  und  eindringlicher,  als  die  gleiche  An- 
zahl derer  des  Ganztones  V  c",  und  die  88  des  Intervalls  e'"/'"  noch 
sehr  deutlich,  während  die  der  kleinen  Terz  a-  d'  so  p^it  wie  anhör- 
bar sind.     Diese  meine  Behauptung,  dass  bis  zu  132  Schwebnngen 
in  der  Secunde  sollen  gehört  werden  können,  wird  den  AkuRtikern 
vielleicht  fremdartig   und  unglaublich  vorkommen.     Aber  der  Ver- 
such ist  leicht  auszuführen ,  und   wenn  man   auf  einem  Instrument, 
welches    außhaltende  Töne    giebt,    z.  B.  Orgel    oder  Ilarmoninm, 
eine  Reihe  von  Halbtoninten'allen  anschlägt,  in  <ler  Tiefe  anfangend 
und  sie  allmälig  höher  und  höher  nimmt,  so  hört  man  in  der  Tiefe 
ganz  langsame  Schwebungen  (H-x  C  giebt  4V'h,  Hc  giebt  8V4,   htf 
lO'/s).     «1^0  höher  man  in  der  Scala  steigt,  desto  grösser  wird  ihre 
Zahl,  während  der  Charakter  der  Empfindung  durchaus  unverändert 
bleibt.     Und  so  kann  man  stufenweise  von  4  zu  132  Schwebungen 
in  der  Secunde  übergehen,  und  sich  überzeugen,  dass  zwar  die  Fä- 
higkeit sie  zu  zählen   aufhört,  aber  nicht  ihr  Charakter  als  einer 
Reihe  von  Tonstössen,  welche  eine  intermittirende  Empfindung  her- 
vorbringen, verloren  geht.     Allenlings   muss  aber  dabei   bemerkt 
werden,  dass  die  Stösse  auch  in  den  hohen  Regionen  der  Scala  viel 
schärfer  und  deutlicher  werden,  wenn   man  ihre  Zahl  vermindert, 
indem  man  Intervalle  von  Vierteltönen  oder  noch  kleinere   nimmt 
Die  eindringlichste  Rauhigkeit  entst<?ht  auch  in  den  oberen  Theilen 
der  Scala  durch  eine  Zahl  von  30  bis  40  Schwebungen.  Hohe  Töne 
sind   deshalb  beim  Zusammenklang  viel   empfindlicher  gegen  Ver- 
stimmung um  einen  Bruchtheil  eines  halben  Tones,  als  tiefe.    Wäh- 
rend zwei  c',  welche  um  den  zehnten  Theil  eines  Halbtones  von  ein- 
ander abweichen,  nur  etwa  eine  Schwebung  in  der  Secunde  geben, 
was  nur  bei  aufmerksamer  Beobachtung  bemerkt  wird,  und  wenig- 
stens keine  Rauhigkeit  giebt,  bringen  zwei  c"  bei    derselben  Ver- 
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Stimmung  4,  zwei  c'"  8  Schwebungen  hervor, 'was  sehr  unangenehm 
aufiUllt.  Auch  der  Charakter  der  Rauhigkeit  ist  nach  der  Zahl  der 
Schwebungen  verschieden.  Langsamere  Schwebungen  geben  gleich- 
sam eine  gröbere  Art  von  Rauhigkeit,  die  man  als  Knattern  oder 
Knarren  bezeichnen  könnte;  schnellere  geben  eine  feinere  und  schär- 
fere Rauhigkeit. 

Die  grosse  Zahl  der  Schwebungen  ist  es  also  nicht,  oder  we- 
nigstens nicht  allein,  wodurch  sie  unhörbar  werden,  sondern  auch 
die  Grösse  des  Intervalls  hat  Einfluss,  und  deshalb  kann  man  mit 
hohen  Tönen  schnellere  wahrnehmbare  Schwebungen  erzeugen,  als 
mit  tiefen  Tönen. 

Die  Beobachtungen  lehren  also  einerseits,  dass  gleich  grosse 
Intervalle  keineswegs  in  allen  Gegenden  der  Scala  gleich  deutliche 
Schwebungen  geben.  In  der  Höhe  werden  vielmehr  die  Schwebun- 
gen wegen  wachsender  Anzahl  undeutlicher.  Die  Schwebungen 
eines  halben  Tones  erhalten  sich  bis  zur  oberen  Grenze  der  vierge- 
strichenen Octave  deutlich;  dies  ist  auch  ungefähr  die  Grenze  der 
zu  Harmonieverbindungen  brauchbaren  musikalischen  Töne.  Die 
eines  ganzen  Tones,  welche  in  tiefer  Lage  sehr  deutlich  und  kräftig 
sind,  sind  an  der  oberen  Grenze  der  dreigestrichenen  Octave  kaum 
noch  hörbar.  Die  grosse  und  kleine  Terz  dagegen,  welche  in  der 
Mitte  der  Scala  als  Consonanzen  betrachtet  werden  dürfen,  und  bei 
reiner  Stimmung  kaum  etwas  von  Rauhigkeit  erkennen  lassen,  klin- 
gen in  den  tieferen  Octaven  sehr  rauh,  und  geben  deutliche  Schwe- 
bungen. 

Andererseits  hangt  aber  die  Deutlichkeit  der  Schwebungen  und 
die  Rauhigkeit  des  Zusammenklanges,  wie  wir  gesehen  haben,  auch 
nicht  allein  von  der  Zahl  der  Schwebungen  ab.  Denn  wenn  wir  von 
der  Grösse  des  Intervalls  absehen  dürften,  müssten  gleiche  Rauhig- 
keit haben  folgende  Intervalle,  welche  der  Rechnung  nach  die  glei- 
che Anzahl  von  .^3  Schwebungen  geben  sollten: 

der  Halbton        A'  c" 

die  Ganztöne      c'd'  und  rtV 

„    kleine  Terz  e  g 

„    grosse  Terz  c  6 

„    Quarte         G  c 

„    Quinte         CG 

während  wir  vielmehr  finden,  dass  diese  tieferen  Intervalle  immer 
mehr  und  mehr  von  Rauhigkeit  frei  werden. 
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Die  lljuilngkeit  des  ZusaniiuenkhingoH  hängt  aUo  in  einer  su- 
HammengeRützton  Woihl*  von  der  Grösse  des  Intervalls  und  von  der 
Zald  der  Scliwebungen  ab.     Wenn  wir  nun  die  Gründe  dieser  Ab- 
hängigkeit aufsuchen,  so  haben  wir  oben  schon  hervorgeholM*n,  dius 
Schwebungen  im  Ohre  nur  bestehen  können,    wenn  zwei  Töne  an- 
gegeben werden,  welche  in  <lerScaIa  einander  nahe  genug  sind,  um 
dieselben  elastischen  Nervenanhängsel  gleichzeitig  in  Mitschwingen 
zu   versetzen.     Wenn  sich  die  beiden  angegebenen  Töne  su   weit 
von  einander  entfernen,  werden  die  Schwingungen   der  von  ilinen 
gemeinsam  erregten  Corti^schen  Organe  zu  schwach,  als  dass  deren 
Schwebungen  noch  merklich  empfunden  werden  könnten,  vorauage- 
setzt,  dass  sich  keine  OberUme  und  Combinationstönc  cinniiachen. 
Nach  den  Annahmen,  <lie  wir  über  den  Grad   der  Dämpfung  der 
C  ort  loschen  Organe  im  vorigen  Abschnitte  schätzungsweise  gemacht 
haben,  würde  sich  z.  B.  ergeben,  dass  bei  der  Differenz  beider  Töne 
um  einen  ganzen  Ton  cd  die  C  ort  loschen  Fasern,  deren  Eigenton 
eis  ist,  durch  jeden  der  beiden  Töne  mit  Vio  seiner  eigenen  Intensi- 
tät erregt  werden;  sie  werden  also  schwankten  zwischen  der  Intensi- 
tät 0  und  ^/lo.     Geben  wir  dagegen  die    einfachen  Töne  c  und  eis 
an,  so  folgt  aus  der  dort  gegebenen  Tabelle,  tlass  die  der  Mitte  swi-, 
sehen  c  und  eis   entsprechenden  CortiVclien  Fasern  zwischen  der 
Intensität  0  und  *'^'io  wechseln  werden.    Umgekehrt  würde  dieselbe 
Intensität  der  Schwebungen  ffir  eine  kleine  Terz  nur  noch  0,194  be- 
tragen, iiir  eine  grosse  Terz  0,108,  also  neben  den  beiden  priinilren 
Tönen  von  der  Intensität  1    fast  unmerklich  werden   müssen.     Die 
Figur  59,   welche  wir  dort  gebraucht  haben,    um   die  Stärke    des 

Pij^^  59^  Mitschwingens     der    Corti'sche^ 

Fasern  bei   wachsender  Tondi^ 
renz  auszudrücken,  kann  auch 
dienen,  um  die  Stürke  der  Sei 
bungen  darzustellen,  welche 
Töne   im   Ohre    erregen    b'^ 
schiedenem  Abstände  in  de; 
Nur  müssen  wir  die  auf  der  < 
linie  abgemessenen  Theile 
men,    dass    5    der  DistP 
ganzen  Tones  entspricht,  nicht  wie  oben  der  eines  hall 
In  unserem  Falle  ist  nändich  die  Entfernung  l>eider  Töi 
anaer  d(>i)pelt  so  gross,  als  die  der  mitten  zwischen  liegend 
sehen  Organe  von  jedem  einzelnen. 
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Wäre  die  DämpAing  der  Corti'achen  Organ*  in  allen  Tlieileii 
der  Scala  gleich  gross,  and  hätte  die  Zahl  der  Scliwebangen  keinen 
Einäasa  auf  die  Rauhigkeit  der  Empfindung,  so  würden  gleiche  In- 
tervalle in  allen  Theilen  der  Scala  gleich  rauh  zusammenklingen 
müssen.  Da  dies  nun  nicht  der  Fall  ist,  sondern  nach  der  Höhe 
hin  dieselben  Intervalle  minder  rauh,  nach  der  Tiefe  rauher  werden, 
so  würde  man  entweder  annehmen  müssen,  daas  die  Dämpfung  der 
höher  klingenden  Corti'schen  Oigane  geringer  sei,  als  der  tieferen, 
oder  wir  müssen  annehmen,  dasa  die  UnterHcheidung  schneller 
Schwebungen  in  der  Empfindung  auf  Schwierigkeiten  stosse. 

Ich  sehe  noch  keinen  Weg,  zwischen  diesen  beiden  Annahmen 
zu  entscheiden;  doch  dürfen  wir  wohl  die  crstere  für  die  unwahr- 
Bcheinlichere  erklären,  weil  es  wenigstens  bei  allen  unseren  kfin'süi- 
chen  musikaÜBchen  Instrumenten  desto  schwerer  wird,  einen  schwin- 
genden Körper  gegen  die  Abgabe  seiner  Schwingungen  an  seine 
Umgebung  zu  isoliren,  je  höher  sein  Ton  ist  Ganz  kurze,  hoch 
klingende  Saiten,  kleine  Metallzungen  oder  Platten  etc.  geben  aus- 
serordentlich kurz  abklingende  hohe  Töne,  während  man  tiefere 
Töne  mit  entsprechenden  grösseren  Körpern  leicht  lang  ausklingend 
machen  kann.  Für  die  zweit«  Annahme  spricht  dagegen  die  Ana- 
logie der  anderen  Nervenapparate  des  menschlichen  Körpers,  na- 
mentlich des  Auges.  Ich  habe  schon  angeführt,  dass  eine  Reihe 
schnell  und  regelmässig  auf  einander  iolgender  Lieh tein drücke  im 
Auge  eine  gleichmässig  anhaltende  Lichtempfindung  erregt.  Wenn 
die  Lichtreize  sehr  schnell  auf  einander  folgen,  dauert  der  Eindruck 
eines  jeden  einzelnen  im  Nerven  ungeschwächt  fort,  bis  der  nuchete 
eintritt,  und  so  werden  die  Pausen  in  der  Empfindung  nicht  melir 
nnterschieden.  Beim  Auge  kann  die  Zahl  der  einzelnen  Erregun- 
gen nicht  über  24  in  der  Secunde  steigen,  ohne  dass  sie  vollkommen 
in  einen  zusammenhängenden  Eindruck  verschmelzen.  Hierin  wird 
das  Auge  vom  Ohre  bei  weitem  übertroffen,  indem  bis  zu  132  In- 
termissionen  in  der  Secunde  unterschieden  werden  können ,  und 
wahrscheinlich  haben  wir  damit  die  obere  Grenze  noch  nicht  erreicht. 
Viel  höhere  und  hinreichend  starke  Töne  würden  vielleicht  noch 
mehr  hören  lassen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  ver- 
schiedenen Sinnceapparate  in  dieser  Beziehung  einen  verschiedenen 
Grad  von  Beweglichkeit  zeigen,  da  es  nicht  bloss  auf  die  Beweglich- 
keit der  Ncrvenmolekeln  ankommt,  sondern  auch  auf  die  Beweg- 
lichkeit derjenigen  Hilfsapparate,  mittele  deren  die  Erregung  der 
Nerven  zu  Stande  kommt,  oder  sich  äussert   Die  Muskehi  sind  viel 
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träger  als  das  Auge;  zehn  elektrische  Entladungen  durch  den  Ner- 
ven während  einer  Secunde  genügen  im  Allgemeinen,  die  Maskeln 
der  willkürlich  bewegten  Theile  ileH  Körpers  in  dauernde  Contrac- 
tion  zu  bringen.  Für  die  Muskeln  der  unwillkürlich  bewegten  Theile 
des  Darms,  der  Gefilsse  etc.  können  die  Pausen  zwischen  den  Rei- 
zungen auf  eine  ganze  oder  selbst  mehrere  ganze  Secunden  steigen, 
ohne  dass  die  Continuität  der  Zusammenziehung  aufhört. 

Das  Ohr  zeigt  den  übrigen  Ner\'enapparaten  gegenüber  eine 
grosse  Ueberlcgenheit  in  dieser  Beziehung,  es  ist  in  eminentem 
Grade  das  Organ  für  kleine  Zeitunterschiede,  und  wurde  als  solches 
von  den  Astronomen  längst  benutzt.  Eh  ist  bekannt,  dass  wenn 
zwei  Pendel  neben  einander  schlagen,  durch  das  Ohr  unterschieden 
werden  kann  bis  auf  ungeftihr  ^/|oo  Secunde,  ob  ihre  Schlag  zn- 
sammentreffen  oder  nicht.  Das  Auge  würde  schon  bei  ^/^^  Secunde, 
oder  selbst  noch  bei  viel  grösseren  Bruchtheilen  einer  Secande, 
scheitern,  wenn  es  entscheiden  sollte,  ob  zwqx  Licht})litze  zusammen- 
treffen oder  nicht. 

Wenn  aber  auch  das  Ohr  in  dieser  Hezieliuiig  seine  Ueberie- 
genheit  über  andere  Organe  des  Körpers  erweist,  so  dürfen  wir  doch 
wohl  nicht  zögern  vorauszusetzen,  dass  es  in  derselben  Weise  wie 
die  anderen  Nerven apparatc»  eine  Grenze  der  Schnelligkeit  fÖr  seb 
Auffassungsvermögen  haben  wird,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen, 
dass  wir  uns  dieser  Grenze  nähern,  wenn  wir  182  Schwebungen  in 
der  Secunde  nur  schwach  unterscheiden  können. 


Neunter  Abschnitt 


Tiefe  und  tte&te 


Die  Schwebungen  geben  uns  ein  wichtiges  Mittel  ab,  die  Grenze 
der  tiefsten  Töne  zu  bestimmen ,  und  über  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  des  Uebergangs  von  der  Empfindung  getrennter  Luftstösse 
zu  der  eines  ganz  continuirlichen  Klanges  Rechenschaft  zu  geben, 
an  welches  Geschäft  wir  zunächst  gehen  wollen. 

Auf  die  Frage,  wie  gross  die  kleinste  Zalil  von  Schwingungen 
sei,  welche  noch  die  Empfindung  eines  Tones  hervorrufen  könne, 
sind  bisher  sehr  widersprechende  Antworten  gegeben  worden.  Die 
Angaben  der  verschiedenen  Beobachter  schwanken  zwischen  8  (Sa- 
vart)  und  etwa  30  ganzen  Schwingungen  für  die  Secunde.  Der 
Widerspruch  erklärt  sich  durch  gewisse  Schwierigkeiten  der  Ver- 
suche. 

Erstens  nämlich  ist  es  nöthig,  die  Stärke  der  Luftschwingun- 
gen fiir  sehr  tiefe  Töne  ausserordentlich  viel  grösser  zu  machen  als 
für  hohe,  wenn  sie  einen  ebenso  starken  Eindruck  auf  das  Ohr 
machen  sollen.  Es  ist  von  mehreren  Akustikem  zuweilen  die  Vor- 
aussetzung ausgesprochen  worden,  dass  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen die  Stärke  der  Töne  verschiedener  Höhe  der  lebendigen 
Krafl  der  Luftbewegung  direct  proportional  sei,  oder,  was  auf  das- 
selbe herauskommt,  der  Grösse  der  zu  ihrer  Hervorbringung  aufge- 
wandten mechanischen  Arbeit;  aber  ein  einfacher  Versuch  mit  der 
Sirene  zeigt,  dass,  wenn  die  gleiche  mechanische  Arbeit  aufgewen- 

18  • 
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di't  wird,  um  tiefe  oder  hohe  Töne  unt4*r  übrigeiiB  {gleichen  VerhÄlt- 
iiisBen  zu  erzeugen,  die  liohen  Töne  eine  auflserordentüch  viel  stär- 
kere Kniptindung  hervorrufen   als   die  tiefen.     Wenn  man   nämlich 
die    Sirene   durch  einen   Hlanebalg   anbhiHt,   8o   dass   ihre   Scheibe 
immer  Hchneller  und  Hchneller  undäutl,  und  wenn  man  dabei  darauf 
achtet,  die  Bewegung   <le8  Blasebalgs  ganz  gleichmassig  zu  unter- 
halten, so  dass  sein  Hebel  gleich  otl  in  der  Minute  und  immer  am 
dieselbe  Grösse   gehoben  wird,  wobei  denn  auch  der  Balg  gleich- 
massig  gefällt  bleibt,  und  immer  dieselbe  Menge  Luft  unter  gleichem 
Druck  in  die  Sirene  getrieben  wir<l:  so  hat  man  anfangs,  so  lange 
die  Sirene  langsam  lauft,  einen   schwachen  tiefen  Ton,  der    immer 
höher  und  höher  wird,  <labei   aber  gleichzeitig  an  Starke  aosseror- 
dcntlich  zunimmt,  so  dass  die  höchsten  Töne  von  etwa  880  Schwin- 
gungen, die  ich  auf  meiner  Dopi>clsirenc   hervorbringe,  eine  kaum 
ertragbare  Stärke  haben.   Hierbei  wird  fortdauern<l  bei  Weitem  der 
grösste  Tiieil   der  sich  gleichbleibenden   mechanischen  Arbeit    auf 
die  Erzeugung  der  Schallbewegung  verwendet,  nur  ein  kleiner  Theil 
kann  durch  <lie  Reibung  der  umlaufen<len  Scheibe    in  ihren  Axen- 
lageni  und  durch  die  mit  ihr  in  Wirbelbewegung  gesetzte  Luft  ver- 
loren gehen,  und  diese  Verlusten  müssen  bei  schneller  liotation  g^rö0- 
ser  werden  als  liei  langsamer,  so  <lass  tiir  die  Hervorbringung  der 
hohen  Töne  sogar  weniger  Arbeitskrafl  übrig  bleibt,  als  für  die  tie- 
fen ;  und  doch  erscheinen  in  der  Empfindung  die  hohen  Töne  so  aus- 
serordentlich  viel  starker,  als  die  tiefen  Töne.     Wie  weit  übrigens 
diese  St<*igerung  nach  der  Höhe  sich  ft^rtsetzt,  kann  ich  bisher  nicht 
angeben,  weil  die   Geschwindigkeit  meiner   Sirene   bei  demselben 
Luftdrücke  eben  nicht  weiter  gesteigert  werden  kann. 

Die  Zunahme   der  Tonstfirke    mit  der  Tonhöhe   ist  besonders 
bedeuten«!  in  den  tiefsti'n  C4egenden  der  Scahi.     Daraus  folgt  denn 
weiter,  diiss   in  zusammengesetzten  Klangen  von  grosser  Tiefe  die 
Obertöiie  den  Grundton  an  Stiirke  überwiegen  können,  selbst  wem 
in  Klängen  derselben  Art,  aber  von  grösserer  H<')he,  die  Starke  d» 
Grundtons  bei  Weitem  überwiegt     Es  ist  dies  leicht  zu  erweif 
mittels  meiner  Doppelsircne,  da  man  an  dieser  mittels  dcrSchwe^ 
gen  immer  leicht  feststellen  kann,  ob  ein  gehörter  Ton  der  Gr 
ton,  der  zweite  oder  «Iritte  Ton  des  betreffenden  Klanges  sei.  V 
man  nämlich  an  beiden  Windkästt^n  die  Reihen  von  12  Loche 
net,  und  die  Kurbel,  welche  den  oberen  Kasten  bewegt,  einm 
dreht,  giebt  der  (4run<lton,  wie  oben  auseinandergesetzt  ist,  41 
l»ungen ,    der    zweite  T(m  8,  der   dritte    12.     Lässt   man   r 
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Scheiben  langsamer  als  gewöhnlich  umlaufen,  zu  welchem  Zwecke 
ich  an  dem  Rande  der  einen  Scheibe  eine  mit  Gel  benetzte  Stahl- 
feder unter  verschiedenem  Drucke  schleifen  lasse,  so  kann  man  leifcht 
Reihen  vonLuflstössen  erzeugen,  die  sehr  tiefen  Tönen  entsprechen, 
dann  die  Kurbel  drehen,  und  die  Schwebungen  zählen.  Lässt  man 
die  Geschwindigkeit  der  Scheiben  allmälig  steigen,  so  findet  man, 
dass  die  zuerst  entstehenden  hörbaren  Töne  12  Schwebungen  bei 
einer  Umdrehung  der  Kurbel  machen,  so  lange  die  Zahl  der  Luft- 
stösse  noch  unter  36  bis  40  ist  Bei  Tönen  zwischen  40  und  80 
Luftstössen  hört  man  bei  jeder  Drehung  der  Kurbel  8  Schwebun- 
gen. Hier  ist  also  die  höhere  Octave  des  Grundtons  der  stärkste 
Ton.  Erst  bei  mehr  als  80  Luftstössen  hört  man  die  vier  Schwe- 
bungen des  Grundtons. 

Es  wird  durch  diese  Versuche  bewiesen,  dass  Luftbewegungen, 
deren  Form  nicht  die  der  pendelartigen  Schwingungen  ist,  deut- 
liche und  starke  Empfindungen  von  Tönen  hervorrufen  können,  de- 
ren Schwingungszahl  2  oder  3  Mal  so  gross  als  die  Zahl  der  Luftr 
stösse  ist,  ohne  dass  der  Grundton  durchgehört  wird.  Wenn  man  in 
der  Scala  immer  tiefer  hinabgeht,  nimmt  die  Empfindungsstarke,  wie 
man  hieraus  schliessen  muss,  so  sclinell  ab,  dass  der  Grundton,  des- 
sen lebendige  Kraft  an  und  far  sich  grösser  ist,  als  die  der  Ober- 
töne, wie  sich  bei  höherer  Lage  desselben  Klanges  erweist,  doch 
übertönt  und  verdeckt  wird  von  seinen  Obertönen.  Auch  wenn  die 
Wirkung  des  Klanges  auf  das  Ohr  vielmehr  verstärkt  wird,  ändert 
sich  die  Sache  nicht.  Es  wurde  bei  xlen  Versuchen  mit  der  Sirene 
die  oberste  Platte  des  Blasebalgs  durch  die  tiefen  Töne  in  heftige 
Erschütterung  versetzt,  und  wenn  ich  den  Kopf  auflegte,  wurde 
mein  ganzer  Kopf  so  kräftig  in  Mitschwingung  versetzt,  dass  ich 
die  Löcher  der  rotirenden  Sirenenscheiben,  welche  dem  ruhenden 
Auge  verschwinden,  wieder  einzeln  sehen  konnte  vermöge  einer  ähn- 
lichen optischen  Wirkung,  wie  sie  bei  den  stroboskopischen  Schei- 
ben vorkommt.  Die  angeblasene  Löcherreihe  schien  fest  zu  stehen, 
die  anderen  Reihen  bewegten  sich  theils  vorwärts,  theils  rückwärts, 
und  doch  wurden  die  tiefsten  Töne  nicht  deutlicher.  Ein  anderes 
Mal  verband  ich  meinen  Gehörgang  durch  eine  passend  eingeführte 
Röhre  mit  einer  Oeffnung,  die  in  das  Innere  des  Blasebalgs  führte. 
Die  Erschütterungen  des  Trommelfells  waren  so  stark,  dass  sie  einen 
anleidlichen  Kitzel  verursachten,  aber  dennoch  wurden  die  tiefsten 
Töne  nicht  deutlicher. 

Will  man  also  die  Grenze  der  tiefiaten  Töne  ermitteln,  so  ist 
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es  nothwendig,  nicht  nur  »ehr  Htarke  Lufterechütterungen  hervonu- 
bringen,  sondern  ihnen  aucli  ilie  Form  der  einfacrhen  pcudelartigeo 
Schwingungen  zu  geben.     So  lange   die  letztere  Bedingung   nioht 
erfüllt  ist,   ist  man  durchaus  nicht  sicher,   ob  die  gehörten  tiefen 
Töne  «lein  Grundton  oder  den  Obertinien   der  Luftbewegang  ent- 
sprechen "').    Unter  den  bisher  angewendeten  Instrumenten  sind  die 
weiten  gedackten  Orgelpfeifen  wohl  die  zweckmässigsten.  Ihre  Ober- 
töue  sind  wenigstens  ziemlich  schwach,   wenn  sie  auch  nicht  gani 
fehlen.     Hier  findet  man,  dass  sclion  die  unteren  Töne  der  IGfQfld* 
gen  Octave,  Ci  bis  /?i,  anfangen  in  ein  dröhnendes  Geräusch  flber> 
zugehen,  so  dass  es  selbst  einem  geübten  musikalischen  Ohre  sehr 
schwer  wird,  ilire  Tonhöhe  sicher  anzugeben;  auch  können  sie  nioht 
mit  Hilfe  des  Ohres  allein  gestimmt  werden,  sondern  nur  indirect 
mittels  der  Schwebungen ,  welche  sie  mit  den  Tönen  der  höheren 
Octaven  geben.     Aehidiches  bemerkt  man   auch  an  «Icnselben  tief* 
sten  Tönen  des  Claviers  und  der  Physhannonica;  sie  klingen  dröh- 
nend und  unrein  in  der  Stimmung,  obgleich  ihr  musikalischer  Cha- 
rakter durch  die  starken  sie  begleitenden  Obertöne  im  Gänsen  bes- 
ser festgestellt  ist,  als  der  der  Pfeifentöne.   In  der  künstlerisch  voll- 
endeten Musik  des  Orchesters   ist   deshalb   auch  der  tiefste   Ton, 
welcher  angewendet  wird,  das  Ei  des  Contrabasscs  von  41  Schwin- 
gungen, und  ich  glaube  mit  Sicherheit  voraussagen  zu  können,  dass 
alle  Anstrengungen  der  neueren  Teclinik,  tiefere  gut  musikalisehe 
Töne  hervorzubringen,  sclieitern  müssen,   nicht  weil  es  an  BCtteln 
fehlte  passende  Luftbewegungen  zu  erregen,  sondern  weil  das  mensch- 
liche Ohr  seme  Dienste  versagt.    Das  sechzehnfussige  Ci  der  Orgel 
von  33  Schwingungen  giebt  allerdings  noch  eine  ziemlich  continnir- 
liehe  Empfindung  von  Dröhnen,  alKT  ohne  dass  man  ihm  einen  be- 
stimmten  Werth   in   der  musikalischen  Scala  zuschreiben    könnte« 
Vielmehr  iilngt  man  hier  schon  an,  die  einzelnen  Luftstösse  su  mer- 
ken, trotz  der  regelmässigen  Fonn  der  Bewegung.    In  der  oberen 
Hälfte  der  zweiunddreissigfössigen  Octave  wird  die  Empfindung  der 
einzelnen  Luftstösse  immer  deutlicher,  der  continuirliche  Theil  d 
Empfindung,  den  man  noch  mit  einer  Tonemptindung  vergleiche 

• 
♦)  Namentlich  ist  Savart's  Instrument,  wi)  ein   rotircn<ler  Stab   <* 
enge  Spalten  schlägt,  ganz  ungeeignet,  tiefste  Töne  hörbar  zu  mache? 
einzelnen  Luftstösse  sind  hier  sehr  kurz  im  Vergleich   zur  ganzen  & 
^ngsperiode,  also  müssen  auch  die  Ohertöne  sehr  stark  entwickelt  sei^ 
die  tiefsten  Töne,  welche  man  hört  hei  8  his  16  Schlagen,  können  ni 
Obertöne  sein. 
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könnte,  immer  schwächer,  und  in  der  tieferen  Hälfte  der  zweiund- 
dreissigfössigen  Octave  hört  man  wohl  eigentlich  nichts  mehr,  als 
die  einzelnen  Luflstösse,  oder  wenn  man  noch  etwas  anderes  hört, 
so  können  es  wohl  nur  schwache  Obertöne  sein,  von  denen  auch  die 
Klänge  der  gedackteu  Pfeifen  nicht  ganz  frei  sind. 

Ich  habe  noch  auf  eine  andere  Weise  tiefe  einfache  Töne  zu 
erzeugen  gesucht.  Saiten,  welche  in  ihrer  Mitte  ein  schwereres  Me- 
tallstück tragen,  geben,  wenn  sie  angeschlagen  werden,  einen  Klang, 
der  aus  einer  Anzahl  zu  einander  nicht  harmonischer  Töne  besteht. 
Der  Grundton  ist  durch  ein  Intervall  von  mehreren  Octaven  von 
den  nächsten 'Obertönen  getrennt,  und  man  kommt  deshalb  nicht  in 
Gefahr,  ihn  mit  diesen  zu  verwechseln;  ausserdem  verklingen  die 
höheren  Töne  sehr  schnell,  während  die  tiefen  sehr  lange  anhalten. 
Eine  solche  Saite  *)  wurde  auf  einem  Resonanzkasten  ausgespannt, 
der  nur  eine  Oeffnung  hatte,  und  diese  konnte  durch  eine  Röhre 
mit  dem  Gehörgange  verbunden  werden,  so  dass  die  Luft  des  Re- 
sonanzkastens nur  in  das  Ohr  hinein  entweichen  konnte.  Die  Töne 
einer  Saite  von  gewöhnlicher  Höhe  sind  unter  diesen  Umständen 
von  unerträglicher  Stärke.  Dagegen  machte  schon  das  Di  von  37 
Schwingungen  nur  noch  eine  sehr  schwache  Tonempfindung,  und 
auch  diese  hatte  et^vUs  Knarrendes,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass 
das  Ohr  auch  hier  anfing,  die  einzelnen  Stösse  trotz  ihrer  regelmäs- 
sigen Form  einzeln  zu  empfinden.  Bei  B^  (34  Schwingungen)  war 
kaum  noch  etwas  zu  hören.  Es  scheint  also,  dass  diejenigen  Ner- 
venfasern, welche  diese  Töne  empfinden,  schon  nicht  mehr  während 
der  ganzen  Dauer  einer  Schwingung  glcichmässig  stark  erregt  wer- 
den, sei  es  nun,  dass  die  Phasen  der  stärksten  Geschwindigkeit  oder 
die  Phasen  der  stärksten  Abweichung  der  schwingenden  Gebilde 
im  Ohre  die  Erregung  bewirken  **). 


*)  Es  war  eine  dünne  messingene  Ciaviersaite.  Die  Belastung  bestand 
in  einem  kupfernen  Kreuzerstücke,  welches  in  der  Mitte  durchbohrt  war. 
Nachdem  die  Saite  durch  die  Oefifnung  gesteckt  war,  wurde  das  Kupfer  mit- 
tels einer  neben  die  Oeffnung  aufgesetzten  stählernen  Spitze,  welche  durch 
Hammerschläge  eingetrieben  wurde,  comprimirt,  so  dass  es  die  Saite  in  der 
Oeffiiung  fest  und  unverrückbar  einschloss. 

**)  Ich  habe  seitdem  von  Herrn  Koenig  in  Paris  zwei  grosse  Stimm- 
'gabeln  erhalten,  an  deren  Zinken  Gewichte  verschiebbar  sind.  Durch  Ver- 
schiebung derselben  ändert  man  die  Stimmung,  die  Zahl  der  dadurch  ent- 
stehenden Schwingungen  ist  auf  einer  Scala  angegeben ,  die  an  den  Zinken 
entlang  läuft.  Die  eine  giebt  Töne  von  24  bis  36,  die  andere  von  35  bis  61 
Schwingrungen.    Die  yerschiebbaren  Gewichte  haben  die  Form  von  Platten, 
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Man  «larf  <l:inaeh  wolil  boliaupt^n,  «Iohh  bei  etwa  30  Schivingun- 
p^n  <lie  Tonern i»fin<lung  beginnt,  aber  otwa  erst  bei  40  Schwingun- 
gen die  Töne  anlangen  eine  bestimmte  muRikaliRchc  Hohe  xa  be- 
kommen. Der  IIy|)othe8e  über  <lie  elastiRchen  Anhangsgcbildc  der 
Nerven  onlnen  sich  diefle  Tliatsachen  unter,  wenn  man  bcdcnkti 
dass  die  tiefgesti  mm  testen  C  ort  i 'Beben  Fasern  auch  von  noch  tiefe- 
ren Tonen  zum  Mitschwingen  gebnielit  werden  können,  wenn  anoh 
in  schnell  abnehmender  Starke,  wobei  also  wohl  noch  Toncmpfin- 
dung,  aber  keine  Untcrsdu^idung  der  Tonhöhe  mehr  möglich  ist 
Wenn  die  tiefsten  Corti'schen  Fasern  grössere  Abstände  in  der 
ScAla  haben,  gleichzeitig  aber  auch  ihre  Dampfung  so  stärk  ist,  daas 
von  jedem  Tone,  der  <ler  Höhe  einer  Faser  entspricht,  auch  die 
Nachbarfasern  noeli  ziemlich  stark  afficirt  wenlen,  so  wird  die  Un- 
terscheidung der  Tonhölle  in  solchen  Gegi*nden  der  Scala  unsicher 
sein,  aber  doch  continuirlich  ohne  Sprunge  vor  sich  gehen,  und 
gleichzeitig  wird  <lie  Starke  der  Empfindung  gering  werden  mÜBsen. 

Wahrend  nun  die  einfachen  Töne  in  der  oberen  Hälfte  der 
sechzehn flissigen  Octavc»  schon  vollkommen  continuirHch  und  innsi- 
kalisch  klingen,  verschwindet  die  Wahrnehmung  der  einzelnen  Luft- 
stösse  bei  Luflschwingungen  von  abweichender  Form,  also  bei  zu- 
sammengesetzten Klangen,  auch  selbst  in  der  Contraoctave  noch 
m'cht  vollständig.  Wenn  man  zum  Beispiel  die  Scheibe  der  Sirene 
durch  Anblasen  in  Hewegung  setzt  mit  allmalig  steigender  Geschwin- 
digkeit, so  hört  man  anfangs  nur  die*  einzelnen  LuA44t4)Sse,  dann 
wenn  mehr  als  36  Schwingungen  da  sin<l,  auch  schwache  Töne  da- 
neben, welche  zunächst  ab<T  Obertöne  sind.  I>ei  sU'igcnder  GJe- 
s(^hwindigkeit  wird  <lie  Kmpfindung  der  Töne  starker  und  stürker, 
aber  man  hört  noch  lange  nicht  auf,  die  «einzelnen  Luflstössc  wahr- 
zunehmen, wenn  diese  auch  immer  mehr  und  mehr  mit  einander 
verschnuflzen.  Krst  bei  110  oder  120  Schwingungen  (Ä  oder  S 
der  grossen  Oclave)  wird  der  Klang  ziemlich  continuirlich.  Oans 
ähnlieh  verhfdt  es  sich  auf  dem  llanntmium,  wo  im  ITomregister 
«las  c  von  132  Schwingungen  noch  etwas  Schnarrendes  hat,  und  im 
Fagott register  sogar  das  c'  von  264  Schwingungen.    Ueberhaupt  ist 


5  Ccntimoter  im  Durchmcfiscr;  je  eine  dieser  Platten  ist  ein  Spiegel.   Bringt 
man  da«  Ohr  ganz  nahe  an  dioHe  IMattcn.  bo  hört  man  die  tiefen  Töne  ae^ 
pfut.    Hei  30  .SchwiTijrunfjen  hört,  man   noch   deutlich  einen  schwachen  Hrö 
nendcn  Ton,  bei  28  kaum  noch  eine  Spur,  ohj?leich  man  leicht  Oscillatxoni 
von  9  Millimeter  Amplitude   in  <lieKer  Weise   jran/.  dicht  vor  dem  Ohre  c 
zeugen  kann. 
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mehr  oder  weniger  deutlich  dsaeelbc  zu  bemerken  bei  allen  schar- 
fen, schnarren  den  oder  schmetternden  Klängen,  welche,  wie  schon 
früher  erwähnt  warde,  immer  mit  einer  sehr  grossen  Zahl  deutlicher 
Obertöne  versehen  sind. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  den  Schwebnngen,  wel- 
che durch  die  in  der  Scala  nahe  zusammenliegenden  hohen  Ober- 
töne dieser  Klänge  hervorgebracht  werden.  Wenn  in  einem  Klange 
der  15te  nnd  16te  Oberton  noch  hörbar  sind,  so  bilden  diese  bei- 
den mit  einander  das  Intervall  eines  halben  Tones,  und  geben  na- 
türlich auch  die  scharfen  Schwebnngen  einer  solchen  Dissonanz. 
Dass  in  der  That  die  Schwebungen  dieser  Töne  an  der  Rauhigkeit 
des  ganzen  Klanges  Schuld  sind,  kann  man  leicht  beweisen ,  indem 
man  eine  passende  ResonanzrÖhrc  an  dos  Ohr  bringt  Wenn  Gi 
von  49>/i  Schwingungen  angeschlagen  wird,  ist  der  15te  Ton  des 
Klanges^',  der  16te  jf",  der  17te  j^'s"  etc.  Wenn  ich  nun  die 
Resonanzröhro  ^'  an  das  Ohr  setze,  welche  die  genannten  Töne 
verstärkt,  und  zwar  am  meisten  ^'  selbst,  weniger  _^"  und  gis",  so 
tritt  die  Rauhigkeit  des  Klanges  ausBcrordentlich  viel  schärfer  her- 
vor, und  wird  ganz  ätinlich  dem  scharfen  Knarren,  welches  die  Töne 
fis"  und  ^'  selbst  angeschlagen  geben.  Dieser  Versuch  gelingt  so- 
wohl am  Ciavier,  als  mit  beiden  Registern  des  Harmonium.  Er 
gelingt  auch  noch  deutlich  bei  höherer  Tonlage,  so  weit  die  ver- 
stilrkenden  Resonanzröhren  reichen.  Ich  habe  eine  solche  für  f/'\ 
durch  welche  der  Ton  freilich  nur  noch  wenig  verstärkt  wird,  aber 
es  war  beim  Ansatz  der  Röhre  an  das  Ohr  doch  deutlich  zu  hören, 
wie  die  Rauhigkeit  des  G  von  99  Schwingungen  schärfer  gemacht 
wird. 

Auch  schon  der  achte  nnd  neunte  Ton  eines  Klanges,  welche 
um  das  Intervall  eines  ganzen  Tones  von  einander  entfernt  siiid, 
müssen  Schwebungen  geben,  wenn  auch  weniger  scharf  eingeschnit- 
tene als  die  höheren  Obertöne.  Doch  gelingt  bei  diesen  die  Ver- 
stärkung durch  die  Resonanzröhren  nicht  so  gut,  weil  wenigstens 
die  tieferen  Rühren  nicht  im  Stande  sind,  zwei  um  einen  ganzen 
Tou  von  einander  entfernte  Töne  gleichzeitig  zu  verstärken.  Hei 
den  höheren  Röhren,  wo  die  Verstärkung  geringer  ist,  ist  gleichzei- 
tig das  Intervall  der  verstärkten  Töne  breiter,  nnd  ao  gelang  es  mir 
auch,  durch  die  Röhren  ^'  bis  jf"'  Rauhigkeiten  der  Töne  G  bis  tf 
(99  bis  198  Schwingungen)  zu  verstärken,  welche  von  deren  sie- 
benten, achten  und  neunten  TheiltÖnen  {/",  y"  und  a"  bis/'",  g'" 
nnd  a'")  herrührten,  und  wenn  man  den  Klang  des  G  in  der  Ileso- 
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nanzrobre  mit  dem  Klaoge    der  dii*ect  angeschlagenen  Dissonanz 
f^(f*oaiivg"a^  vergleicht,  so  erkennt  man  auch,  dass  beide  sehr 
ähnlich  sind,  dass  namentlich  die  Schnelligkeit  der  Intermittensen 
nahehin  gleich  ist. 

Es  kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  bleiben,  dass  Luftbewegun- 
gen, welche  tiefen  und  mit  vielen  Obertönen  versehenen  Klängen 
entsprechen,  gleichzeitig  eine  continuirliche  Empfindung  tiefer  Töne 
und  discontinuirliche  Empfindungen  hoher  Töne  erregen,  und  durch 
diese  letzteren  rauh  oder  knarrend  gemacht  werden.  Darin  liegt 
die  Erklärung  der  Thatsache,  die  ^yvc  früher  bei  der  Untersuchung 
der  Klangfarben  fanden,  dass  Klänge  mit  vielen  hohen  Obertönen 
scharf,  schnarrend  oder  schmetternd  klingen ;  darin  auch  der  Grund, 
warum  sie  viel  durchdringender  sind,  und  warum  das  Ohr  sie  nicht 
so  leicht  überhören  kann.  Denn  ein  iiitermittirender  Eindruck  er- 
regt unsere  Nervenapparate  viel  starker,  als  ein  continuirlicher,  und 
drängt  sich  immer  von  Neuem  wieder  der  Wahmelmiung  auf.  Ein- 
fache Töne  dagegen  oder  Klänge,  welche  nur  wenige  von  den  nie- 
deren, weit  auseinanderliegenden  Obertönen  enthalten,  müssen  im 
Ohre  vollkommen  continuirliche  Empfindungen  hervorbringen,  wel- 
che einen  weichen,  sanftien  und  wenig  energischen  Eindruck  machen, 
selbst  wenn  sie  in  der  That  verhältnissmässig  grosse  Stärke  haben.. 

Wir  haben  bisher  die  äusserste  Zahl  der  bei  hohen  Noten  wahr- 
nehmbaren Intermittenzen  des  Tones  nicht  bestimmen  können,  und 
nur  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sie  unter  übrigens  gleichen 
Bedingungen  desto  schwerer  wahrnehmbar  sind  und  einen  desto 
schwächeren  Eindruck  machen,  je  zahlreicher  sie  werden.  Weön 
also  auch  die  Form  der  Luftbewegung,  d.  h.  die  Klangfarbe  dieselbe 
bleibt,  während  die  Höhe  gesteigert  wird,  so  wird  im  Allgemeinen 
die  Klangfarbe  weniger  rauh  werden.  Eine  besonders  wichtige  Rolle 
muss  hierbei  namentlich  die  Gegend  der  Scala  um  das^Js""  herum 
spielen,  för  welche  das  Ohr,  wie  oben  bemerkt  wurde,  ganz  beson- 
ders empfindlich  ist  Dissonante  Obertöne,  welche  in  diese  Gegend 
fallen,  müssen  besondere  empfindlich  sein.  Das^s""  ist  der  achte 
Oberton  des^es'  von  367  Schwingungen,  welches  den^  höheren  Tö- 
nen der  Männer,  den  tieferen  der  Frauen  zugehört,  und  der  löte 
Oberton  des  ungestrichenen  fis^  in  der  Mitte  der  Männerstimmen. 
Dass  man  bei  angestrengten  menschlichen  Stimmen  die  genannten 
hohen  Töne  oft  mitklingen  hört,  habe  ich  schon  früher  angeführt. 
Wenn  dies  bei  den  tieferen  Tönen  der  Männerstimmen  geschieht,  so 
muss  es  in  scharfen  Dissonanzen  geschehen,  und  in  der  That  hört 
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man,  wie  ich  Bchon  früher  bemerkt  habe,  bei  öchmetterndem  Forte 
einer  kräftigen  Bassstimme  die  hohen  Nebentöne  der  viergestriche- . 
nen  Octave  in  einem  gellenden  Zittern  begriffen.  Daher  ist  das 
Knarren  und  Schmettern  bei  Bassstimmen  auch  viel  häufiger  und 
stärker  als  bei  höheren  Stimmen.  Für  Klänge,  welche  über  das^s' 
hinaufgehen,  sind  die  Dissonanzen  der  Nebentöne,  welche  in  die 
viergestrichene  Octave  fallen,  schwächer  als  die  Dissonanzen  eines 
ganzen  Tones,  und  diese  in  so  grosser  Höhe  wohl  kaum  noch  so 
scharf,  dass  sie  sich  erheblich  bemerklich  machen  könnten. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  der  im  Allgemeinen  ange- 
nehmere Klang  der  hohen  Stimmen  und  das  daraus  hervorgehende 
Drängen  aller  Sänger  und  Sängerinnen  nach  der  Höhe.  Dazu 
kommt  dann  noch,  dass  in  den  höheren  Tonlagen  kleine  Verstim- 
mungen eine  viel  grössere  Zahl  von  Schwebungen  hervorrufen,  als 
in  den  tieferen  Lagen,  wodurch  auch  das  musikalische  Gefühl  für 
die  Tonhöhe,  für  die  Richtigkeit  und  Schönheit  der  musikalischen 
Intervalle  viel  sicherer  wird  als  in  der  Tiefe. 


Zehnter   Abschnitt. 


Sohwebungen  der  Obertöne. 


Wir  haben  bisher  nur  solche  Schwebungen  betrachtet,  welche 
von  je  zwei  einfachen  Tönen  hervorgerufen  werden,  ohne  dass  sich 
Obertone  oder  Combinationstöne  einmischen.  Es  konnten  derglei- 
chen Schwebungen  nur  entstehen,  wenn  die  beiden  angegebenen 
Töne  um  ein  verhältnissmässig  kleines  Tntervall  von  einander  ent- 
fernt sind.  Wenn  ihre  Entfernung  auch  nur  zur  Grösse  einer  klei- 
nen Terz  anwächst,  werden  ihre  Schwebungen  undeutlich.  Nun  ist 
es  aber  bekannt,  dass  Schwebungen  auch  entstehen  können  durch 
je  zwei  Töne,  welche  um  viel  grössere  Intervalle  von  einander  ab- 
stehen, und  wir  werden  später  sehen,  dass  diese  Schwebungen  c'ne 
Hauptrolle  bei  der  Feststellung  der  consonanten  Intervalle  unsei  er 
musikalischen  Tonleiter  spielen,  daher  wir  hier  auf  ihre  Untersu- 
chung näher  eingehen  müssen.  Dergleichen  Schwebungen  von  sol- 
chen Klängen,  die  in  der  Tonleiter  weiter  als  eine  kleine  Terz  von 
einander  entfernt  sind,  kommen  zu  Stande  durch  den  Einfluss  der 
Obertöne  und  der  Combinationstöne.  Wenn  die  Klänge  mit  deut- 
lich hörbaren  Obertönen  versehen  sind,  sind  die  Schwebungen,  wel- 
che durch  diese  entstehen,  meistens  viel  stärker  und  deutlicher  als 
die  der  Combinationstöne,  auch  ist  der  Grund  dieser  Schwebungen 
viel  leichter  nachzuweisen.  Wir  beginnen  deshalb  die  Untersuchung 
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der  Schwebungen  weiterer  Intervalle  mit  den  Schwebungen,  welche 
durch  Hilfe  der  Obertöne  hervorgebracht  werden.  Aber  allerdings 
ist  zu  bemerken,  dass .  Schwebungen  der  Combinationstöne  viel  all- 
gemeiner vorkommen,  bei  allen  Arten  von  Klängen,  Schwebungen 
der  Obertöne  dagegen  natürlich  nur  bei  Klängen  mit  deutlich  aus- 
gesprochenen Obertönen.  Da  aber  die  musikalisch  brauchbaren 
EQänge  mit  wenigen  Ausnahmen  reichlich  mit  kräfligen  Obertönen 
versehen  sind,  so  haben  in  der  Musik  die  Schwebungon  der  Ober- 
töne verhältnissmässig  eine  viel  grössere  praktische  Wichtigkeit,  als 
die  Schwebungen  der  schwachen  Combinationstöne. 

Wenn  zwei  mit  Obertönen  versehene  Klänge  angegeben  wer- 
den, so  ist  es  nach  dem  Bisherigen  leicht  ersichtlich,  dass  Schwe- 
bungen entstehen  können,  so  oft  je  zwei  Obertöne  beider  Klänge 
einander  hinreichend  nahe  liegen,  oder  auch  wenn  der  Grundton 
des  einen  Klanges  einem  der  Obertöne  des  anderen  Klanges  sich 
nähert  Die  Zahl  der  Schwebungen  ist  natürlich  wieder  der  Diffe- 
renz der  Schwingungszahlen  der  beiden  betreffenden  Theiltöne 
gleich,  durch  welche  die  Schwebungen  hervorgerufen  werden.  Ist 
(Äe  Differenz  der  Schwingungszahlen  klein,  sind  also  die  Schwebun- 
gen langsam,  so  sind  sie,  wie  ähnlich  langsame  Schwebungen  pri- 
märer Töne,  verhältnissmässig  am  deutlichsten  zu  hören,  zu  zählen, 
und  überhaupt  ihrer  ganzen  Natur  nach  zu  erkennen.  Sie  sind  fer- 
ner desto  deutlicher,  je  stärker  diejenigen  Theiltöne  sind,  durch 
welche  sie  entstehen,  und  das  sind  bei  den  gewöhnlich  gebrauchten 
Klangfarben  der  musikalischen  Instrumente  die  Theiltöne  von  nie- 
driger Ordnungszahl,  da  in  der  Regel  die  Intensität  der  Theiltöne 
mit  wachsender  Ordnungszahl  abnimmt. 

Man  beginne  also  mit  Beispielen  etwa  folgender  Art  auf  einer 
Orgel  im  Principal-  oder  Greigenregister  oder  auf  einem  Harmo- 
nium: 


jO  .  ';! 


f^    ui 


I     I 


^^^m 


Die  halben  Noten  bedeuten  in  diesen  Beispielen  die  Grund- 
töne der  Klänge,  welche  angegeben  werden  sollen,  die  Viertelnoten 
die  dazu  gehörigen  Obertöne.  Wenn  die  Octave  Cc  des  ersten 
Beispiels  rein  gestimmt  ist,  wird  sie  keine  Schwebungen  hören 
lassen.    Wenn  man  aber  die  höhere  Note  verändert  wie  im  zweiten 
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un<l  dritten  BciRpiele,  ro  i\sif^H  »in  H  oder  des  wird,  so  erlinlt  mAn 
dieselben  Schwebungen,  als  hätte  man  direct  die  beiden  am  einen 
halben  Ton  von  einander  entfernten  Töne  H —  c  oder  c  —  des  an- 
gegeben. Die  Zahl  der  Schwebungen  ist  dieselbe  (l6Vt  in  der  Se- 
cunde),  ihre  Intensität  allerdings  eine  etwas  geringere,  weil  sie  eüii- 
germassen  bedeckt  werden  durch  den  starken  tiefen  Ton  C7,  and 
weil  das  er,  welches  zweiter  Theilton  des  EHanges  C  ist,  meist  nicht 
dieselbe  Intensität  hat  wie  sein  Grandton. 

In  Beispiel  4  und  5  wird  man  bei  der  gewöhnlichen  temperir- 
ten  Stimmung  der  Tastatarinstrumente  Schwebungen  hören,  und 
zwar  bei  genauer  Stimmung  eine  in  der  Secunde,  weil  die  Note  a*', 
welche  das  Instrument  angiebt,  nicht  genau  übereinstimmt  mit  dem 
a*\  welches  dritter  Partialton  des  Klanges  d'  ist.  Dagegen  ist  die 
Note  o"  des  Instruments  genau  übereinstimmend  mit  dem  a",  wel- 
ches zweiter  Partialtou  der  Note  a'  im  fünften  Beispiele  ist^  daher 
wir  im  Beispiele  4  und  5  auf  einem  gut  gestimmten  Instrumente 
gleich  viel  Schwebungen  erhalten  müssen. 

Da  der  erste  Oberton  doppelt  so  viel  Schwingungen  macht  als 
sein  Orundton,  so  ist  im  ersten  Beispiele  das  daffeot  angegebene  c 
mit  dem  ersten  Oberton  des  tieferen  G  identisch,  wenn  das  c  genau 
doppelt  so  viel  Schwingungen  macht  als  das  C,     Nur  l>ei  diesem 
Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  von  1  zu  2  können  beide  Klänge 
zusammenklingen,  ohne  Schwebungen  zu  geben.     Die  kleinste  ,Ab- 
weichung  des  Intervalls   Cc  von   dem  angegebenen  ZahlenverhUt- 
niss  wird  sich  durch  Schwebungen  verrathen    müssen.     Im  vierten  = 
Beispiele  werden  die  Schwebungen  nur  dann  aufliören,  wenn  wir 
das  a!'  des  Instruments  so  stimmen,  dass  es  dem  dritten  Partialtone 
des  Klanges  d  genau  gleich  wird,  und  dies  wird  nur  dann  der  Fall 
sein,  wenn  die  Schwingungszahl  des  a!'  genau  dreimal  so  gross  ist, 
als  die  des  (f.     Im  fünften  Beispiele  werden   wir  die  Schwingongs- 
zahl  a'  genau  halb  so  gross  machen  müssen  als  die  des  a",  weichet 
drei  mal  so  viel  Schwingungen  macht  als  d\  d.  h.  die  Schwingangs 
zahlen  von  d!  und  a'  werden  sich  genau  \vde  2  zu  3  verhalten  müf 
seil,  wenn  keine  Schwebungen  eintreten  sollen.     Jede  Abweichr 
der  zusammenklingenden  Töne  von  diesem  Zahlen  Verhältnisse  ii 
sich  durch  Schwebungen  zu  erkennen  geben. 

Dass  die  Schwingungszahlen  zweier  Klänge,  die  das  Int^ 
einer  Octave  mit  einander  bilden,  im  Verhältnisse  von  1  zu 
einer  Quinte  im  Verhältnisse  2  zu  3  stehen,  haben  wir  schon 
angefiihrt.     Es  waren  diese  Zahlenverhältnisse  längst  geftmd 
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dem  man  bloss  dem  Ohre  folgte  und  die  angenehmsten  Zusammen- 
klänge je  zweier  Töne  suchte.  Hier  haben  wir  nun  den  Grund  ge- 
funden, warum  diese  nach  den  einfachen  Zalilenverhrdtnissen  gestimm- 
ten Intervalle  allein  einen  ruhigen  Zusammenklang  geben,  während 
schon  ganz  geringe  Abweichungen  von  der  mathematischen  Stim- 
mung sich  verrathen  durch  die  unruhig  auf  und  ab  wogenden 
Schwebungen.  Das  d'  und  a'  des  letzten  Beispiels,  zu  einer  reinen 
Quinte  gestimmt,  machen  293^3  und  440  Schwingungen,  ihr  ge- 
meinsamer Oberton  o!'  hat  3  .  293^/3  ==  2  .  440  =  880  Schwin- 
gungen. In  der  temperirten  Stimmung  macht  das  d!  nur  293V3 
Schwingungen,  sein  zweiter  01)erton  -wird  881  und  diese  ausser- 
ordentlich kleine  Differenz  verräth  sich  dem  Ohre  durch  eine  Schwe- 
bnng  in  der  Secunde.  Den  Orgelbauern  ist  das  Factum,  dass  un- 
reine Octaven  und  unreine  Quinten  Schwebungen  geben,  längst 
bekannt,  und  es  wird  von  ihnen  benutzt,  um  schnell  und  sicher  die 
verlangte  reine  oder  temperirte  Stimmung  herstellen  zu  können,  da 
es  in  der  That  kein  empfindlicheres  Mittel  giebt,  die  Reinheit  der 
Intervalle  zu  prüfen. 

Zwei  Klänge  also,  welche  im  Verhältnisse  einer  reinen  Octave, 
einer  reinen  Duodecime  oder  reinen  Quinte  stehen,  ertönen  neben 
einander  in  ungestörtem  gleichniässigem  Abflüsse,  und  unterschei- 
den sich  dadurch  von  ihren  nächst  benachbarten  Intervallen,  den 
unreinen  Octaven  oder  Qidnten,  bei  denen  ein  Theil  der  Klang- 
masse in  einzelne  Stösse  zerfallt,  so  dass  die  beiden  Klänge  nicht 
ungestört  neben  einander  hinfliessen  können.  Deshalb  nennen  wir 
die  reine  Octave,  Duodecime  und  Quinte  consonante  Intervalle 
im  G^s^ensatz  zu  den  ihnen  nächst  benachbarten  Intervallen,  welche 
wir  dissonant  nennen.  Obgleich  diese  Namen  längst  gegeben 
waren,  ehe  man  von  den  Obertönen  und  ihren  Schwebungen  etwas 
wuBSte,  bezeichnen  sie  doch  das  Wesen  der  Sache,  ungestörtes  oder 
gestörtes  Zusammenklingen  ganz  richtig. 

Da  die  hier  beschriebenen  Erscheinungen  die  wesentliche 
Grundlage  für  die  Feststellung  der  nonnalen  musikalischen  Inter- 
valle bilden,  so  wollen  wir  sie  nach  allen  Richtungen  hin  experi- 
mentell fest  begründen. 

Zunächst  habe  ich  behauptet,  die  Schwebungen  seien  Schwe- 
bungen derjenigen  Partialtöne  beider  Klänge,  welche  nahehin  zu- 
sammentreffen. Nun  ist  es  nicht  immer  ganz  leicht,  wenn  man 
eine  schwach  verstimmte  Quinte  oder  Octave  hört,  mit  unbewaffne- 
tem Ohre  deutlich  zu  erkennen,  welclu»  Theilo  des  Gesammtklanges 
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in  Schwebung  begrifTon  sind.  Es  macht  leicht  den  Eindruck,  al0 
höre  man  Verntärkungen  und  Schwilcliungen  der  ganzen  Klang- 
masse.  Indessen  wird  ein  Ohr,  welches  geübt  ist,  die  Obertone  zu 
unterscheiden,  wenn  es  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  betreffenden 
gemeinsamen  Oberton  fixirt,  doch  leicht  die  starken  Schwebungen 
gerade  dieses  Tones  hören,  während  die  Grundtöne  continuirli<A 
fortklingen.  Man  gebe  die  Note  d'  an,  richte  die  Aufmerksamkeit 
auf  ihren  Oberton  a",  lasse  die  teraperirte  Quinte  a'  hinzukommen, 
so  wird  man  deutlich  die  Schwebungen  des  a'^  hören  können.  Für 
ein  ungeübtes  Ohr  sind  in  diesem  Falle  die  früher  beschriebenen 
Resonatoren  von  grossem  Nutzen.  Setzt  man  den  Resonator  fBr 
a"  an  das  Ohr,  so  hört  man  die  Schwebungen  dieses  Tones  sehr 
einschneidend.  Nimmt  man  dagegen  einen  Resonator  fiir  einen 
der  Grundtöne  df  oder  a\  so  hört  man  die  Schwebungen  im  Gegen- 
theile  schwächer,  weil  dadurch  der  continuirliche  Theil  des  Tonet 
verstärkt  wird. 

Diese  Behauptung  soll  natürlich  nicht  so  weit  gehen,  dass  gar 
keine  anderen  Töne  als  das  a''  des  letzten  Beispiels  Schwebungen 
gäben.  Im  Gegentheile,  es  giebt  noch  höhere  schwächere  Obertöne, 
welche  Schwebungen  geben,  und  ausserdem  werden  wir  im  näch- 
sten Abschnitte  die  Schwebungen  der  Combinationstönc  kennen 
lernen,  welche  sich  zu  den  hier  beschriebenen  Schwebungen  der 
Obertöne  gesellen.  Die  Schwebnngen  des  tiefsten  gemeinsamen 
Obertones  spielen  nur  gewöhnlich  die  Hauptrolle,  weil  sie  von  allen 
die  stärksten  und  die  langsamsten  sind. 

Zweitens  mag  ein  directer  experimenteller  Beweis  wünschens- 
werth  erscheinen,  dass  die  von  uns  aus  den  Schwingungszahlen  der 
Obertöne  hergeleiteten  Zahlenverhältnisse  wirklich  diejenigen  sind, 
welche  keine  Schwebungen  geben.    Dieser  Beweis  kann  am  leichte- 
sten durch  die  oben  beschriebene  Doppelsirene,  Fig.  56  S.  243,  gegeben 
werden.     Man  setze  die  Scheiben  in  Rotation  und  öffne  an  der  un- 
teren Scheibe  die  Reihe  von  8,  an  der  oberen  von  16  Löchern,  so 
erhält  man  beim  Anblasen  zwei  Klänge,  welche  mit  einander  das 
Intervall  einer  Octave  bilden.     Sie  klingen  zusammen  ohne  Schwe- 
bungen, so  lange  der  obere  Kasten  nicht  gedreht  wird.  So  wie  man 
aber  anfangt,  den  oberen  Kasten  langsam  umzudrehen,  wodurch  d^ 
Ton  der  oberen  Scheibe  etwas  erhöht  oder  erniedrigt  wird,  ^ 
man  Schwebungen.    So  lange  der  obere  Windkjisten  stillsteht 
das  Verhältniss  der  Schwingungszahlen  genau  1  :  2,  weil  lK?i  j 
Umdrehung  der  Scheibe  der  untere  Kasten  genau  8,  der  ober 
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nau  16  LufUtöSBe  giebt.  Durch  eine  langsame  Drehung  der  Kur- 
bel kann  man  dieses  VerhültniBS  um  eo  wenig  als  man  will  verän- 
dern, aber  bei  jeder  noch  so  langsamen  Drehnng  hört  man  die 
Schwebungen,  welche  die  Verstimmung  des  Intenalls  ankündigen. 

Aehnlich  ist  es  mit  der  Quinte.  Man  öfFne  oben  die  Reihe 
mit  12,  unten  mit  18  Löchern,  man  wird  eine  ganz  ruhig  fortklin- 
gende Quinte  hören,  ho  lange  der  obere  Windkasten  nicht  gedreht 
wird.  Das  Yerhültniss  der  Schwingungszahlen,  gegeben  durch  die 
Zahlen  der  Löcher  beider  Reihen,  ist  genau  2  zu  3.  So  wie  man 
den  Windkaeten  drelit,  hört  man  Schwebungen,  Wir  haben  oben 
gesehen,  dass  je  eine  Umdrehung  der  Kurbel  die  Anzahl  der  Schwin- 
gungen des  Tones  von  12  Löchern  um  4  vei^Össert  oder  verklei- 
nert Wenn  wir  an  der  unteren  Scheibe  ebenfalls  den  Ton  von 
12  Löchern  erzeugten,  erhielten  wir  4  Schwebungen.  Bei  der 
Quinte  von  12  und  18  Löchern  erhalten  wir  dagegen  bei  jeder  Um- 
drehung der  Kurbel  12  Schwebungen,  weil  die  Schwingungszahl 
des  3ten  Parlialtones  t&T  je  eine  Umdrehung  der  Kurbel  um  3  .  4 
=:  1 2  wächst,  wenn  die  des  Grundtones  um  4  wächst,  und  wir  es 
hier  mit  Schwebungen  des  genannten  Partialtones  zu  thnn  haben. 

Die  Sirene  hat  bei  diesen  Untersuchungen  den  grossen  Vor- 
zug vor  allen  anderen  musikalischen  Instrumenten,  dass  die  Stim- 
mung der  Intervalle  nach  den  einfachen  Zahlen  Verhältnissen  durch 
ihren  Mechanismus  selbst  in  unveränderlicher  und  fester  Weise  her- 
gestellt ist,  und  dass  wir  deshalb  der  ausserordentlich  mühsamen 
und  schwierigen  Messungen,  der  Schwingungazalilen  überhoben  sind, 
welche  dem  Beweise  unseres  Gesetzes  vorhergehen  müssten,  wenn 
wir  andere  tönende  Instrumente  gebrauchen  wollten.  Das  Gesetz 
war  übrigens  schon  früher  durch  dergleichen  Messungen  festgestellt 
worden,  und  es  hatte  sich  eine  desto  genauere  Uebereinstimmung 
mit  den  einfachen  Zahlen  Verhältnissen  herausgestellt,  je  mehr  die 
Methoden,  Schwingungszahlen  zu  messen  und  rein  zu  stimmen,  ver- 
ToUkommnet  waren. 

Wie  uns  die  Coincidenzen  der  ersten  beiden  Obertöne  zu  den 
natürlich  bestimmten  Consonanzen  der  Octavc  und  Quinte  gefuhrt 
haben,  können  wir  eine  weitere  Reihe  natürlich  bestimmter  conso- 
nanter  Intervalle  auffinden,  indem  wir  Coincidenzen  der  höheren 
Obertöne  hervorbringen.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  Maasse, 
als  diese  höheren  Obertöne  schwächer  werden,  auch  die  Schwebun- 
gen weniger  vernehmlich  sind,  wodurch  die  verstimmten  Intervalle 
von  den  rein  gestimmten  sich  unterscheiden.  Die  Abgrenzung  die- 

Halnholti,  ^hji.  Thcoria  Ott  Morik.  ig 
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Rcr  Inlrr\allc»,  welclu*  siuf  C-oinoitlenzt'ii  liöhercr  Ohortöno  beruhet 
wirrl  deshalb)  für  das  dir  iinmor  RcliwäclRT  und  unhoBtimmter,  j 
liölicre  Oberlöno  dazu  beitragen.  In  der  folgenden  Tabelle  en 
hrdt  die  erste  Horizontalreilie  uiul  die  erHte  Verticalreilie  die  On 
nungHzalden  der  coincidirenden  Partialtöne,  und  wo  die  entspn 
chende  verticale  und  horizontale  Reihe  zu  Rammen  treffen,  i«t  di 
Benennung  und  da»  SchwingungRverhrdtniHs  des  entsprechende 
Intervalls  der  Grundtöne  angegeben.  Das  letztere  Zaldcnverhäl' 
nisft  ist  immer  unmittelbar  gegeben  durch  die  Ordnungszahlen  de 
beiden  coincidirenden  Partial t<>ne. 


Coinci- 

dirende 
Partial- 

1 

2 

3 

4 

5 

tone. 

* 

2  Octsivrii 

OivKlcrinic* 

Octave 

Quinte 

Kleine 

fi 

und  Quinte 

1  :  3 

1   :  2 

2  :  3 

Ten 
5  :  6 

2  Octaven 

(i  rosse 

GroFse 

(iFosse 

5 

un<l  Terz 

Decime 

Sexte 

Terz 

2  :  5 

3  :  5 

4  :  5 

4 

Doppcl- 
octave 

Octave 

Quurle 

1 

• 

1  :  4 

1  :  2 

3  :  4 

3 

Duodi'cimc» 

Quinte 

1  :  3 

2  :  3 

Octave 

2 

1  :  2 

Die  beiden  untersten   Heiheri  <lieser  Tafel   enthalten  die   fl 
besprochenen  Intervalle   der  Octave,   Duodecime   und   Quinte, 
der  dritten  von  unten  kommt  durch    den    Ton   4   hinzu   das 
vall  der  Quarte  und  <ler  Doppeloctave.  Durch  den  Ton  5  bes 
sich  die  grosse  Terz  theils   einfach,   thcils   vermehrt    um  ein« 
zwei  Octaven  und  die  grosse  Sexte.     Der  sechste  Ton   bring 
die  kleine  Terz  hinzu.    Ich  habe  die  Tabelle  hiennit   abgel 
weil  der  siebente  Partialtx^n  auf  denj<'nigen   musikalischen 
menU'ii,  deren  Klangfarbe  man  innerhalb   gewisser  CJreiizer 
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lieni  kann,  wie  zum  Beispiel  auf  dem  Claviere,  fort^eechafft,  oder 
sein-  gescliwücbt  iat.  Auch  der  secliflte  Ton  ist  daun  nieiiitcus  selir 
schwach,  während  man  bis  zum  5ten  hin  die  Entstehung  der  Par- 
tiiiltöne  zu  begüiiotigcn  sucht.  Wir  werden  auf  die  Intervalle, 
welche  durch  die  Zahl  7  charakterisirt  werden,  und  auf  die  kleine 
Sexte,  welche  durch  die  Zahl  8  buBtimmt  wird,  spüter  noch  einmal 
zurückkommen.  Die  Ordnung  der  conBonautcn  Intervalle,  anfan- 
gend von  den  entschieden  charakterisirtvn,  übergehend  zu  den  durch 
schwächere  Schwchungen  höherer  Obertöne  woniger  gut  begrenz- 
ten, ergieht  «ich  hiernach  folgende rmansen : 

1.  Octave 1:2. 

2.  Duodecime 1:3 

3.  Quinte 2:3 

4.  Quarte 3:4 

5.  (irosse  Sexte  ....3:5 
0.  Grosse  Terz  .  .  .  ,  4:5 
7.  Kloine  Terz       ....5:6 

Das  folgende  Notonbeispiel  zeigt  die  Coincidenzen  ihrer  Ober- 
töne, Die  Grundtöne  sind  wieder  durch  halbe  Noten,  die  Ober- 
töne durch  Viertelnoten  bezeichnet.  Die  Reihe  der  Obertöne  ist 
fortgesetzt  bis  zu  dem  ersten  gemeinsamen  Obertone. 


Wir  haben  bisher  immer  nur  von  solchen  Fällen  gesprochen, 
wo  das  angegebene  Intervall  sehr  woniy  ahweiclit  von  einem  der 
natürlichen  consonanten  Intervalle.  Bei  einer  geringen  Differenz 
sind  in  der  That  die  Scliwcbnngen  hmgsam,  daher  leicht  zu  be- 
merken und  leicht  zu  zrihlen.  Natürlich  sind  sie  anch  vorhanden, 
wenn  die  Abweichung  der  coincidirenden  Obertönc  grosser  wird. 
.  Aber  freilich,  indem  sie  zahlreicher  wewien,  verbirgt  sich  ihr  eigent- 
licher Charakter  unter  der  überwiegenden  Klangmasse  der  stärkeren 
Onindtöne   noch  leichter,  als    dies  bei  den  s.^hneHeicn    Sohwebiiii- 
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gen  dissonanter  Grundtinie  selbst  gescliielit.  Die  schnelleren  Schwe- 
hangen  erscheinen  dann  wieder  als  eine  Rauhigkeit  der  ganzen 
Klan^masse,  ohne  dass  das  Ohr  so  leicht  erkennt,  worin  diese  Rau- 
higkeit ihren  Grund  hat,  weim  man  nicht  die  Versuche  ßo  einrich- 
tet, dass  man  durch  allmulig  wachsende  Verstimmung  eines  harmo- 
nischen Intervalls  die  Schwehungen  allmälig  schneller  und  schnel- 
ler werden  lasst,  wobei  man  denn  alle  Zwischenstufen  zwischen 
zahlbaren  Schwebungen  einerseits  und  der  Kauliigkeit  einer  Disso- 
nanz andererseits  verfolgen  und  sich  überzeugen  kann,  dass  beide 
nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind. 

Wir  haben  bei  den  Schwebungen  je  zweier  einfacher  Tone 
gesehen,  dass  theils  der  Abstand  derselben  in  der  Scala,  theils  ihre 
Anzahl  Einfluss  hatte  auf  die  Deutlichkeit  und  die  Rauhigkeit  ihrer 
Schwebungen,  in  der  Weise,  dass  bei  den  höheren  Tönen  nament- 
lich die  wachsende  Zahl  der  Schwebungen  es  war,  welche  selbst 
bei  verhältnissmässig  ziemlich  engen  Intervallen  ihre  Deutlichkeit 
beeinträchtigte,  und  sie  in  der  Empfindung  verwischte.  Hier,  wo 
wir  es  mit  Schwebungen  der  Obertöne  zu  thun  haben,  welche  meist 
dem  höheren  Theile  der  Scala  angehören,  wenn  die  Grundtone  in 
den  mittleren  liegen,  hat  daher  ebenfalls  namentlich  die  Anzahl  der 
Schwebungen  einen  überwiegenden  Einfluss  auf  ihre  Schärfe. 

Das  Gesetz,  welches  bei  gegebener  Verstimmung  die  Anzahl 
der  Schwebungen  eines  consonanten  Inter\all8  bestimmt,  ergiebt 
sich  leicht  aus  dem  oben  angeführten  Gesetze  fiir  die  Schwehungen 
einfacher  Töne.  Wenn  zwei  einander  nahe  einfache  Töne  Schwe- 
bungen hervorbringen,  ist  die  Anzahl  der  Schwebungen  in  der  8e- 
cunde  gleich  der  Differenz  ihrer  Schwingungszahlen.  Nehmen  wir 
jetzt  als  Beispiel  an,  dass  ein  Grundton  300  Schwingungen  in  der 
Secunde  mache.  Zu  diesem  bestimmen  sich  nun  die  Schwingungs- 
zahlen der  harmonischen  Intervalle  folgendennassen: 


Grundton:  300 


Höhere  Oetave =  600 

„       Quinte =  450 

„       Quarte =  400 

„       grosse  Sexte    .   .   .   .  =  600 

„       grosse  Terz =  376 

„       kleine  Terz =  360 


Tiefere  Oetave =  150 

y,       Quinte =  200 

,       Quarte =  226 

f,       grosse  Sexte    .   .   .   .  =  180 

„       grosse  Terz =  240 

„       kleine  Terz =  250 
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Wenn  wir  nun  annehmen,  der  Gruixlton  300  itei  verstimmt 
worden  um  eine  Schwingung,  so  dti«8  er  301  Suhwin^^ungen  in  der 
Secunde  mache,  bo  ergiebt  sich  die  Zahl  der  Schwebungon,  welche 
bei  den  verschiedenen  cousonauten  Intervallen  dadurch  entttteht, 
wenn  man  die  Sühwinguiigssahlen  der  coincidirenden  Obertöne  be- 
rechnet, und  deren  Differenz  nimmt,  wie  folgt: 


Int«rv«ll 
nach  oben 

Schwebende  Partialtöno 

Zahl  der 

Schwebun- 

gen 

Prime  .  .   . 
Octave     .  . 
Qnint«.   .  . 
Qu»to     .  . 
GroBse  Sexte 
UroMo  Ten 
Kleine  Ten 

1.300=  800 
1.600=  600 
2.150=  900 
8.400=1200 
3JS00=15OO 
4.375=1500 
5.360=1800 

1.801=  301 
2.301=  602 
8.301=   903 
4JOI  =  1204 
5.301  =  I60& 
5.301  =  1506 
6.301  =  1806 

I 
2 
S 
4 
5 
6 
6 

luterraU 
nach  unten 

Schwebende  Partialtöne 

Zahl  der 
Schwebun- 
gen 

Prime  .  .  . 
OcUto     .  . 
Quinte  .  .   . 
(Juarte     .  . 
Oroue  Sexte 
Gro»eTen 
Kleine  Terz 

1.300=  300 
2.160=  300 
3.300=  600 
4.226=  900 
5.180=  900 
5.240=1200 
6560=1500 

1.301=  301 
1.301=  301 
2.301=  602 
3.301=  903 
3.301=  903 
4.301  =  1204 
5.301  =  10<i5 

1 
1 
2 
3 
3 
4 
5 

Die  Anzahl  der  Schwebungen,  welche  bei  der  VergtimmuDg 
einea  ToneB  in  einer  der  angeführten  Consonanzcn  um  eine  Schwin- 
gaag  in  der  Secunde  entsteht,  wird  also  immer  gegeben  durch  die 
beiden  Zahlen,  welche  dos  Intervall  charakterisirGn,  und  zwar  giebt 
die  kleinere  Zahl  die  Zahl  der  Bchwehnngen  an,  welche  entetcheu, 
wenn  der  höhere  Ton  eine  Schwingung  mehr  macht,  die  grössere 
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Zahl  dagegen  gehört  der  VerKtiinnmiig  des  tieferen  Tones  an.  Diese 
Regel  ist  allgemein  gültig.  Nehmen  wir  also  die  Seete  c  —  o,  deren 
Zahlen verhältniss  3  :  5  ist,  und  lassen  a  in  einer  bestimmten  Zeil 
eine  Schwingung  mehr  ausfuhren,  so  bekommen  wir  fiir  dieselbe 
Zeit  drei  Schwebungen  des  Zusammenklanges,  und  lassen  wir  c  in 
der  gleichen  Zeit  eine  Schwingung  mehr  m.achen,  so  erlialten  wir 
fünf  Schwebungen  u.  s.  w. 

Unsere  Berechnung  und  die  darauf  gegründete  Regel  ergeben 
nun,  dass  bei  gleicher  Verstimmung  eines  Tones  die  Zahl  der 
Schwebungen  der  consonanten  Intervalle  in  dem  Maasse  steigt,  als 
diese  Intervalle  durch  grössere  Zahlen  ausgedrückt  werden.  Bei 
den  Sexten  und  Terzen  muss  man  deshalb  dem  normalen  Schwin- 
gungsverhältniss  sich  viel  genauer  anschliessen,  wenn  man  langsame 
Schwebungen  vermeiden  «will,  als  bei  <len  Octaven  und  den  Ein- 
klangen. Andererseits  aber  kommt  man  auch  bei  geringer  Ver- 
stimmung der  Terzen  viel  eher  an  die  Grenze,  wo  die  Schwebun- 
gen  wegen  zu  grosser  Anzahl  sich  zu  verwischen  beginnen  und 
ihre  Deutlichkeit  verlieren.  Wenn  ich  den  Einklang  c"  —  c^  durch 
Verstimmung  des  einen  Tone»  verändere  in  den  Ilalbton  Ä'  — e", 
so  erhalte  ich  beim  Zusammenklang  die  scharfe  Dissonanz  von  33 
Schwebungen,  welche  Anzahl,  wie  ich  früher  angeführt  habe,  etwa 
das  Maximum  der  Rauhigkeit  gie])t.  Will  ich  die  Quinte  f  —  c" 
auf  33  Schwebungen  verstimmen,  so  darf  ich  das  c"  nur  um  V4 
Ton  verändern.  Verändere  ich  es  um  Vi  Ton,  so  dass  /*  —  c'  zu 
f  —  h'  wird,  so  erhalte  ich  66  Schwebungen,  deren  Schärfe  schon 
beträchtlich  verwischt  ist.  In  der  Quinte  c"  —  g"  darf  ich  das  c^ 
sogar  nur  um  '/g  Tonstufe  ändern,  wenn  ich  33  Sehwebungen  be- 
halten will,  in  der  Quarte  c" — /"  um  V's,  i"  der  grossen  Terz  c^— c'' 
und  in  der  Sexte  <f'  —  a"  um  Vie»  wnd  in  der  kleinen  Terz  cf*  —  es*' 
um  Y12  Tonstufe.  Umgekehrt,  wenn  ich  in  jedem  dieser  Intervalle 
das  c"  um  3*^  Schwingungen  verändere,  so  dass  es  h'  oder  des 
wird,  so  erhalte  ich  folgende  Schwingungszahlen: 
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Das  Intorvall  der 


geht 
über  in 


oder  in 


und  giebt 
Schwe- 
bungen 


Octavo  .... 
Quinte  .... 
Quarte  .  .  .  . 
Grossen  Terz  . 
Kleinen  Terz  . 


.   .d'—e" 


c"—(f 


J9 


.  c 


'/. 


es" 


h' 
h' 
h' 


— e 


n 


es 


II 


des'*—g" 

des^—e" 
des" — es" 


66 

99 

132 

165 

198 


Wenn  nun  90  Schwebungeii  schon  unter  günstigsten  Umstan- 
den bei  einfachen  Tönen  sehr  schwach  wirken,  132  an  der  Grenze 
des  Wahrnehmbaren  zu  liegen  scheinen,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundem,  wenn  solche  Zahlen  von  Schwebungen  hervorgebracht 
durch  schwächere  Obertöne  und  überdeckt  von  den  stärkeren  Grund- 
tönen keinen  merklichen  Eindruck  mehr  machen,  und  dem  Ohre 
verschwinden.  Dieses  Verhältniss  ist  aber  für  die  musikalische  Pra- 
xis von  sehr  grosser  Wichtigkeit,  denn  in  unserer  letzten  Tabelle 
linden  wir  als  verstimmte  Quinte  vor  das  Intervall  h'  —  g'\  welches 
unter  dem  Namen  der  kleinen  Sexte  als  unvollkommene  Conso- 
nanz  gebraucht  wird.  Ebenso  finden  wir  als  verstimmte  Quarte  die 
grosse  Terz  des"  — /",  als  verstimmte  grosse  Terz  die  Quarte  Ä' — e" 
vor  u.  s.  w.  Dass  wenigstens  in  dieser  Gegend  der  Tonleiter  die 
grosse  Terz  nicht  die  Schwebungen  einer  verstimmten  Quarte,  und 
die  Quarte  nicht  die  Schwebungen  einer  verstimmten  grossen  Terz 
hören  lässt,  erklärt  sich  aus  der  grossen  Zahl  der  Schwebungen. 
Es  klingen  vielmehr  die  genannten  Intervalle  in  der  angegebenen 
Lage  vollkommen  gleichmässig  abfliessend,  ohne  eine  Spur  wahr- 
nehmbarer Sdhwebungen  und  Rauhigkeiten,  wenn  ßie  rein  gestimmt 
sind« 

Wir  kommen  hiermit  zur  Erörterung  derjenigen  Umstände, 
welche  auf  die  Vollkommenheit  der  Consonanz  in  den  verschiede- 
nen Intervallen  Einfluss  haben.  Wir  haben  die  Consonanzen  da- 
durch charakterisirt,  dass  irgend  welche  zwei  Partialtöne  beider 
Klänge  zusammenfallen.  Wenn  dies  gesclüeht,  können  die  beiden 
IQänge  zusammen  keine  langsamen  Schwebungen  ausfiiliren.  Wohl 
aber  ist  es  möglich,  dass  gleichzeitig  irgend  welche  andere  zwei 
Obertöne  beider  Klänge  einander  so  nahe  kommen,  dass  sie  schnelle 


■ 
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Schwebungen  mit  einander  hervorbringen.    Fälle  dieser  Art  haben 
sich  schon  in  den  letzten  Notenbeispielen  gezeigt.  Unter  den  Ober- 
tonen der  grossen  Terz  FA  kommen  nebeneinander  f  und  e'  vor, 
unter  denen  der  kleinen  Terz  FAs  die  Töne  a'  und  as\  welche 
mit  einander  die  Dissonanz  eines  halben  Tones  bilden,  und  diesel- 
ben Schwebungen  hervorrufen  müssen,  wie  wenn  die  betreffenden 
Obertöne   direct    als   einfache  Grundtöne  angegeben  würden.    Ob- 
gleich nun  solche  Schwebungen  theils  wegen  ihrer  Anzahl,  theils 
wegen  der  Schwäche  der  sie  hervorbringenden  Töne,  theils  wegen 
des  gleichzeitigen  Erklingens  der  gleichmässig  daneben  hertönenden 
Grundtöne    und   übrigen  Partialtöne    keinen    sehr    hervortretenden 
Eindruck  machen  «können,  so  werden  sie  doch  nicht  ganz  ohne  Ein- 
flusB  auf  den  Wohlklang  des  Intervalls  sein.    Der  vorige  Abschnitt 
hat  UD8  gezeigt,  dass  in  gewissen  Klangfarben,  wo  die  hohen  Ober- 
töne sehr  entwickelt  sind,  selbst  innerhalb  eines  einzigen  EQanges 
Dissonanzen  entstehen  können,  deren  Rauhigkeit  dem  Ohre  fühlbar 
wird.     Sobald  je  zwei  Klänge  solcher  Art  zusammenkommen,  wer- 
den zu  den   dissonanten    Intervallen   zwischen  den   Obertönen  je- 
des einzelnen  E^langes  auch  noch  solche  hinzukommen  können  zwi- 
schen je  einem  Obertone  des  einen  und  einem  Obertone  des  zwei- 
ten  Klanges,  wodurch  nothwendig  eine  gewisse    Vermehrung  der 
Rauhigkeit  entstehen  muss. 

Um  far  jedes  consonante  Intervall  diejenigen  Obertöne  leicht 
aufzufinden,  welche  Dissonanzen  mit  einander  bilden,  ergiebt  sich 
die  Methode  aus  dem,  was  wir  über  stärkere  Verstimmung  der  con- 
sonanten  Intervalle  schon  beigebracht  haben.  Wir  haben  dort  die 
Terz  als  eine  verstimmte  Quarte,  die  Quarte  als  eine  verstimmte 
Terz  auftreten  sehen.  Wenn  wir  die  Höhe  eines  Klanges  um  einen 
halben  Ton  verändern,  verändern  wir  auch  die  Höhe  aller  seiner 
Obertöne  um  einen  halben  Ton.  Diejenigen  Obertöne,  welche  in 
dem  Quartenintervall  zusammenfallen,  treten  um  einen  Halbton  aus- 
einander, wenn  wir  die  Quarte  um  einen  halben  Ton  verändern,  so 
dass  sie  grosse  Terz  wird,  und  umgekehrt,  diejenigen,  welche  in 
der  Terz  zusammenfallen,  müssen  um  einen  Halbton  auseinander 
treten  in  der  Quarte,  wie  folgendes  Beispiel  zeigt: 
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I  2, 


Quarto         Gr.  Terz        Kl.  Terz. 


Der  vierte  und  dritte  Partialton  in  der  Quart*  des  ersten  BeispielH 
fallen  auf/  ansammen.  Sinkt  die  Quarte  S  dagegen  im  zweiten 
Beispiele. zur  grossen  Terz  A  herab,  so  sinkt  ilir  dritter  Partialton 
von  /  nach  e",  und  bildet  mit  dem  liegenbleibenden  /  des  Klanges 
F  eine  Dissonanz.  Dagegen  rocken  hier  zusammen  auf  o'  der 
ßnfte  lind  aeohste  Ton  beider  KlSnge,  die  im  ersten  Beispiele  die 
Dissonanz  b'-^Ä'  bildel«n.  Ebenso  vorändert  sich  die  Consonanz 
o' — a'  des  zweiten  Falles  in  die  Dissonanz  a' — as'  des  dritten, 
während  die  Dissonanz  c"  —  eis"  des  zweiten  in  die  Consonanz 
(^'  —  <f  des  dritten  übergeht 

In  jedem  consonanten  Intervalle  dissonircn  also  die- 
jenigen Obertöne,  welche  in  den  bcnachbartenlntervallen 
zusammenfallen,  und  man  kann  in  diesem  Sinne  sagen,  dass 
jede  Consonanz  durch  die  Nähe  der  in  der  Tonleiter  benaehbarton 
Consonanzen  gestört  wird,  und  zwar  um  so  mehr  gestört  wird,  je 
niedriger  und  starker  die  Obertöne  sind,  welche  das  störende  Inter- 
vall durch  ihre  Coincidenz  charakterisiren,  oder  was  dasselbe  sagt, 
je  kleinere  Zahlen  das  Schwing ungsverhältniss  desselben  ausdrücken. 

Folgende  Tabelle  giebt  nun  eine  Ucbersicht  dieses  Einflusses 
der  verschiedenen  Consonanzen  auf  einander.  Es  sind  die  Ober- 
töne bis  zam  neunten  aufgenommen,  und  den  durch  Coincidenz  der 
höheren  Obertönc  entstellenden  Intervallen  entsprechende  Namen 
beigelegt  worden.  Die  dritte  Columne  enthalt  das  Verhältniss  ihrer 
Schwingungszahlen,  welches  zugleich  die  Ordnungszahlen  der  coin- 
oidirenden  Partialtune  angiebt.  Die  vierte  Columne  giebt  den  Ab- 
stand der  einzelnen  Intervalle  von  einander  an,  und  die  letzte  giebt 
ein  Maass  für  die  relative  Stärke  der  Schwebungen,  welche  durch 
Veratinunnng  des  betreffenden  Intervalls  entstehen,  berechnet  für 
die  Klangfarbe  der  Violine*).  Je  grösser  die  hierin  enthaltene 
Zahl  ist,  desto  mehr  stört  das  betreffende  Intervall  die  bena<dibaxten. 


*)  Sidie  Beilage  XV. 
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Abalund 


llolurrmäsBigf  Swumli 
VpriiiindiTtf  Tora  .   . 

Kloine  Ten 

ürDMc  Ters 

IToliomiaBBige  Tora    . 

VenniiidortG  Quinte  . 

Quinte 

Kleine  Hexte  .  .  .  . 
GniBso  Soxto  .  .  .  . 
Vcrmimlprto  Scptimu 
KIniiie  Soiilimo  .  ,  . 
Oflavc 


}  48  :  A'J 

j  35  :  30 

}  2-1  ;  25 

}  3G  :  au 

I  27  :  28 

I  20  :  21 

}  11  1  16 

i  16  :  IC 

\  24  :  25 

I  20  :  21 
35  ;  SU 


3^ 
5,0 
1,6 
8,3 
3^ 
16,7 
2,6 
8,7 


Der  vullkommoiixtv  Zusimiiiiüriklaiig  iHt  der  lUr  I'rimG,  oder 
(Ut  Etiiklniig,  wu  lM-i<k>  Kiniigi'  gliüclie  Tonlijilic  liabcn.  Alle 
ilii-u  Piirtinltötiü  fAllen  KiiHainnion,  und  oh  kniu]  (Icxhulb  k^inc  Du- 
HOiiiinx  dtTsellivii  t'iritrt.-t<.'ii,  die  iiidit  ai-luni  iii  jcdi-ni  ciiiTidni'n  Klange 
allein  enthalten  ist. 

Aohnlidi  vcrliHlt  cd  xii-li  mit  der  Octavc.  SüniiiitlioliePnrtial- 
tünt;  der  liülieren  Xott^'  diese»  IntenatU  fallen  mit  den  gcnulzaliligeu 
l'artialtünen  der  tieleren  XuU.-  ztisamuieti,  und  vei'ätiirken  diese,  ho 
daM  auch  in  diesem  Falle  keine  I  lisHOiiun/.  der  <>I)ertöne  eutiiteheD 
kann,  diu  nicht,  wenn  aueh  aehwäclier,  Holmn  in  dem  tieferen  Klange 
an  Mieli  ontlialten  wäre.  Kin  Klang,  der  vdii  »einer  Octsive  hegkü- 
tt-t  wird,  erhfllt  dadurch  eine  etwax  mliärfere  Klungfarlie,  indem  die 
liulien  Partialtiinc,  welche  die  SdiArfe  der  Klanglarbe  bedingen, 
dnreh  ilie  hinzugesetzte  OetJive  zum  Theil  versUlrkt  werden,  diese 
Wirkung  würde  aber  in  fditilieher  Weise  eintreten,  wenn  mau  dou 
Gruiidtun  des  Intervalls  einfudi  an  Stärke  wachsen  liesse,  lihne  die 
Outav»  hinzuzutNgeii;  nur  würde  in  dieHeiri  Falle  die  V'ersUirkung 
auf  die  versdiieilenen  Obert.itie  sidi  etwas  anders  virtlieilen. 
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Dasselbe  gilt  von  der  Duodecime  und  zweiten  Octave, 
überhaupt  von  allen  den  Fällen,  wo  der  höhere  Klang  mit  einem 
Oberton  des  tieferen  zusammenfiült,  nur  dass  bei  zunehmender  Ent- 
fernung beider  Klange  der  Unterschied  zwischen  Consonanz  und 
Dissonanz  sich  immer  mehr  verwischt. 

Die  bisher  betrachteten  Fälle,  wo  der  höhere  Klang  mit  einem 
der  Partialtöne  des  tieferen  zusammenfallt,  können  wir  absolute 
Consonanzen  nennen.  Der  zweite  Klang  bringt  hier  nichts  Neues 
hinzu,  er  verstärkt  nur  einen  Theil  des  ersten  Khinges. 

Prime  und  Octave  stören  nun  die  ihnen  zunächst  liegenden 
Intervalle  beträchtlich,  so  dass  die  kleine  Secunde  C — Des  und  die 
grosse  Septime  C  —  H^  welche  um  einen  Ilalbton  beziehlich  von 
der  Prime  und  Octave  abstehen,  die  schärfsten  Dissonanzen  unserer 
Tonleiter  sind.  Auch  die  grosse  Secunde  C — D  und  die  kleine 
Septime  C  —  B^  wo  die  Entfernung  von  den  störenden  Intervallen 
einen  ganzen  Ton  beträgt,  muss  man  zu  den  Dissonanzen  rechnen, 
doch  sind  sie  wegen  des  grösseren  Abstandes  der  dissonirenden 
Töne  viel  milder,  als  die  erstgenannten.  Namentlich  in  den  höhe- 
ren Gegenden  der  Tonleiter  nimmt  ihre  Rauhigkeit  sehr  ab,  wegen 
der  grossen  Zahl  ihrer  Schwebungen.  Da  die  kleine  Septime  ilire 
Dissonanz  dem  ersten  Obertone  verdankt,  welcher  in  den  meisten 
musikalischen  Klangfarben  schwächer  ist  als  der  Grundton,  so  ist 
ihre  Dissonanz  noch  milder  als  die  der  grossen  Secunde,  und  sie 
steht  an  der  Grenze  der  Dissonanzen. 

Neue  gute  Consonanzen  müssen  \\\r  also  in  der  Mitte  des  Oc- 
tavenintervalls  suchen,  und  hier  ist  es  zunächst  die  Quinte,  welche 
uns  begegnet  Unmittelbar  neben  sich  in  der  P]ntfernung  eines 
Halbtones  hat  sie  in  unserer  letzten  Tabelle  nur  die  Intervalle  5  :  7 
und  5  :  8,  welche  wenig  oder  gar  nicht  stören  können,  weil  bei 
den  besseren  musikalischen  Klangfarben  der  siebente  und  achte 
Ton  sehr  schwach  ausfallen  oder  ganz  fehlen.  Die  nächsten  Inter- 
valle mit  stürkeren  Obertönen  sind  die  Quarte  3  :  4  und  die  grosse 
Sexte  3  :  5.  Indessen  hier  ist  der  Abstand  ein  ganzer  Ton,  und 
wenn  bei  dieser  Entfernung  schon  die  Töne  1  und  2  des  Octaven- 
intervalls  nur  wenig  stören  in  der  kleinen  Septime,  so  ist  natürlich 
die  Störung  durch  die  Töne  2  und  3  oder  durch  die  Nachbarschaft 
der  Quinte  für  die  Quarte  und  grosse  Sexte  unbedeutend,  und  ganz 
zu  vernachhissigen  ist  die  Rückwirkung  beider  Intervalle  mit  den 
Tönen  3  und  4  oder  3  und  5  auf  die  Quinte.  So  bleibt  di*  Quinte 
eine  vollkommene  Consonanz,  in  welcher  so  gut  wie  gar  k^e  Stö- 
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rung  durch   Dissonanzen  eng   zuHammenliegender  Obertöne    merk- 
lifh    wird;    nur   bei    scharfen    Klangfarben   (Harmonium,    Contra- 
basH,  Violoncell,  Zungenregister  der   Orgel)  mit  hohen  Obertönen 
und  in  sehr  tiefer  Lage,  wenn  die  Zahl  der   Schwebungen   gering 
ist,  bemerkt  man,  dass  die  Quinte  etwas  rauher  klingt,  als  die   Oo- 
tave.     Daher  ist  die  Quinta»  auch  seit  ältester  Zeit  und  bei  allen 
Musikern  als  Consonanz  anerkannt  worden.     Dagegen  sind  die  der 
Quinte  zunäclist   benachbarten  Intervalle  diejenigen,  welche  nächst 
den    der  Octave  benachbarten  die   schärfsten    Dissonanzen  bilden, 
und  zwar  die  zwischen  Quinte  und  Quarte  liegenden,  die  von  der 
einen  Seite  durch  die  Töne  2  und   3,  von   der  anderen  durch  die 
Töne  8   und  4   gestört  werden,  noch   ent«chiedener  als  diejenigen, 
welche  zwischen     Quinte  und  grosser  Sexte    liegen,    weil  bei   den 
letztiTen  statt  der  Störung  durch  den  Ton  4  die  durch  den  sehwft- 
cheren  Ton  5  eintritt.     Die  zwisclien  Quinte  und  Quarte  liegenden 
Intervalle  werden  deshalb  in  der  musikalischen  Praxis  stets  als  Dis- 
sonanzen betrachtet;  zwischen  Quinte  und  grosser  Sexte  liegt  dage- 
gen das  Intervall  der  kleinen  Sexte,  welches  als  unvollkommene 
Consonanz  behandelt  wird,  und  diesen  Vorzug  weniger  seinem  Wohl- 
klange verdankt,  als  dem   Umstände,  dass  es  die  Umkehnmg  der 
grossen  Terz  ist,  wie  denn  auch  auf  den  Tastaturinstrumenten  je 
nach  der  Tonart  derselbe  Anschlag  bald    die  Consonanz    C — As 
bald  die  Dissonanz  C — Gis  repräsentiren  muss. 

Auf  die  Quinte  folgen  zunächst  die  Consonanzen  der  Quarte 
3  :  4  und  grossen  Sexte  3  :  5,  deren  Hauptstörung  von  der 
Quinte  auszugehen  pflegt.  Die  Quarte  liegt  der  Quinte  etwas  fer- 
ner (Abstand  gleich  dem  Intervall  8  ;  9)  als  die  Sexte  (Abstand 
9  :  10),  daher  letztere  eine  unvollkommenere  Consonanz  als  die 
Quarte  ist  Doch  hat  diese  die  grosse  Terz  mit  den  coincidirenden 
Obertönen  4  und  5  dicht  neben  sich,  und  wenn  die  Obertöne  4  und 
5  stark  ent^-ickelt  sind,  kann  deshalb  jener  Vortheil  der  Quarte 
wieder  aufgehoben  we^^den.  Auch  ist  bekannt,  dass  ein  langer 
Streit  über  die  Natur  der  Quarte,  ob  sie  Consonanz  oder  Dissonanz 
sei,  von  den  älteren  theoretischen  Musikern  geführt  worden  ist. 
Die  bevorzugte  Stellung,  welche  der  Quarte  neben  der  grossen 
Sexte  und  grossen  Terz  gegeben  wird,  verdankt  sie  mehr  dem  Um- 
stände, dass  sie  die  Umkehrung  der  Quinte  ist,  als  ihrem  hervor- 
stechenden Wohlklange.     Die  Quarte  sowohl   nde  die  grosse   und 

• 

kleine  Sexte  verschlechtern  sich,  wenn  sie  .um  eine  Octave  erwei- 
tert  werden,  weil  sie  dann  in   die  Nähe  der  Duodecime  zu  liegen 
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kommen,  und  daher  sowohl  die  Störung  durch  die  cliaraktcrisli- 
scheii  Töne  der  Buodecime  I  und  3  stärker  wird,  aU  durch  die 
nehenliegeiiden  Intervalle  2  :  5  und  2  :  7,  welche  mehr  störfTi  alt« 
4  :   5  und  4  :  7  in  der  unteren  Octave. 

Alsdann  folgen  in  der  Reihe  der  Consonanzen  die  grosse  und 
die  kleine  Terz.  Dieletztere  ist  in  solchen  Fällen,  wo  der  sechste 
Ton  des  Klanges  flchwach  entwickelt  ist,  wie  auf  den  neueren 
Pianofortea,  nur  noch  sehr  unvollkommen  abgegrenzt,  da  ihre  Ver- 
stimmung kaum  noch  deutlich  wahrnehmbare  Schwehungen  liorvor- 
rufl.  Die  kleine  Terz  ist  der  Störung  durch  den  Grundton  noch 
merklich  ausgesetzt,  die  grosse  Terz  der  Störung  durch  die  Quarte; 
beide  stören  sich  ausserdem  gegenseitig,  wobei  die  kleine  Terz 
schlechter  wegkommt  als  die  grosse.  Für  den  Wohlklang  beider 
Intern-alle  Ist  es  daher  wesentlich,  dass  die  Zahl  der  Schwehungen, 
durch  welche  ihr  Wohlklang  veninreinigt  wird,  gross  sei.  In  hö- 
heren Theilen  dtr  Tonleiter  klingen  sie  vollkommen  rein  nnd  gut, 
in  niederen  dagegen  rauh.  Das  ganze  Alterthum  hat  sich  daher  ge- 
weigert, die  Terzen  als.  Consonanzen  anzuerkennen,  erst  seit  der 
Zeit  Franco's  von  Cöln  (Ende  des  zwölften  Jahrhunderts)  begann 
man  sie  als  unvollkommene  Consonanzen  zuzulassen.  Der 
(^rund  hien-on  mag  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  Theorie  der 
Musik  bei  den  classischen  Völkern  und  im  Mittelalter  sich  haupt- 
sächlich am  Gesänge  der  Männerstimmen  entwickelt  hat,  und  in  »o 
tiefer  Lage  die  Terzen  in  der  That  nicht  besonders  gut  klingen. 
Damit  hängt  es  denn  wohl  zusammen,  dass  man  auch  die  richtige 
Stimmung  der  Terzen  nicht  fand,  und  die  sogenannte  pythago- 
rüische  Terz  64  :  81  bis  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  als  die 
normale  betrachtet  wurde. 

Ich  habe  oben  schon  hervorgehoben,  welchen  wichtigen  Ein- 
fluss  auf  den  Wohlklang  der  Consonanzen,  namentlich  der  unvoll- 
kommeneren, die  Anzahl  der  schwachen  Schwehungen  der  disso- 
Danten  Obertöne  hat  Wenn  wir  die  Intervalle  alle  Qber  denselben 
Grandton  legen,  so  ist  die  Zahl  ihrer  Schwebungen  sehr  ver- 
schieden, bei  den  unvollkommenen  viel  grösser,  als  bei  den  voll- 
kommenen. Wir  können  aber  allen  von  uns  bisher  aufgeführten 
Intervallen  eine  solche  Lage  in  der  Tonleiter  geben,  dass  die  An- 
zahl der  Schwehungen  gleich  gross  ist.  Da  wir  fUr  einfache  Töne 
gefunden  haben,  dass  33  Schwebungen  in  der  Secunde  etwa  das 
Maximum  dier  ßanhigkeit  geben,  so  habe  ich  in  dem  hier  folgen- 
den Notenbeispiel  die  Intervalle  in  der  Lage  zusammengestellt,  wo 
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sie  33  Schwel)uii«(i»ii  geben.  K8  ist  die  Stiininung  der  reinen  C-Dur^ 
TonleitcT  vorausgesetzt.  Der  Ton  b  soll  die  verminderte  Septime 
von  c  (4  :  7)  bedeuten. 


^m\w^^ 


a-^^^^ 


15:16        8:15 


8:9 


7:8       7:9      6:7      5:7 


4:7        5:8        5:0      4:5        3:5 


3:4 


2:3 


Die  Töne  dieses  Beispiel»  sind  alle  Obertöne  des  C|  voä 
Scliwingung(^n,  also  ihre  (»igenen  Sehwingungszahlen  und  die 
Obertöne  alle  gleich  der  Zahl   33  multiplieirt  mit  ganzen 
die  Differenzen  dieser  Schwingungszahlen,   welche   die  Zahlen 
Schwebungen  angeben,  müssen  daher  selbst  immer  wieder  88,v 
o<ler  ein  höheres  Multiphim  von  33  sein.  ^^, 

In  der  hier  angegebenen  niedrigen  Lage  sind  nun  die  von  dUh 
sonanten  Obertinien  hemlhrenden  Schwebungen  so  wirksam,  ab 
sie  ihrer  Intensität  nach  sein  können,  und  hier  sind  die  Sexten. Tm^ 
zen  und  selbst  die  Quarte  ziemlich  rauh;  doch  zeigen  die  groifb 
Sexte  und  grosse  Terz  ihre  Ueberlegenheit  über  <lie  kleine  T^rii 
und  kleine  Sexte  darin,  (lass  sie  etwas  weiter  in  der  Scala  henibij)' 
steigen,  und  doch  noch  etwas  weicher  klingen  als  jene.  Efl  iffi^ 
auch  eine  allgemein  bekannte  praktische*  liege!  der  Musiker,  AHß^ 
sie  in  tiefer  Lage  diese  engen  Interv\*dle  vermei<len,  wenn  8ie  weteh 
klingende  Aceorde  haben  wollen,  eine  Kegel,  fiir  welche  in  den  bin 
herigen  theorctisclien  Darstelhingen  der  Accordlehre  die  ReditAr» 
tigung  fehlte. 

Die  von  mir  hingesti'llte  Tlieorie  des  Hörens  mitt<*ls  der  mit 
schwingenden  elastischen  Nervenanhänge  würde  erlauben,  die  Inten- 
sität der  Schwebungen  versdiiedener  Intervalle  zu  berechnen,  wenn 
<lie  InU'Usität  der  Obertöne  in  der  betreffenden  Klangfarbe  des  ge- 
braucht<jn  Instruments  gegeb<'n  ist,  und  man  <lie  Intervalle  so  legt, 
dass  die  Anzahl  ihrer  Schwebungen  die  gleiche  ist.  Doch  fallt  eine 
solche  Berechnung  jcj  n:ich  den  verschiedenen  KlangfarlK»n  sehr  ver- 
schieden aus,  und  hat  nur  Weilh  ftir  den  einzelnen  Fall. 


Grad  des  Wohlklanges  der  Consonanzen. 


303 


Für  Intervalle,  welche  fiber  d  om  selben  GruDdton  aufgebaut  «Jud, 
kotnint  nun  noch  ein  neuer  Factor  hiniii,  nämlich  die  Zahl  der 
Scliwebungen ,  deren  Einfluae  auf  die  Rauhigkeit  der  Empfindung 
sich  noch  nicht  dircct  durch  ein  festatehcndee  Gesetz  ausdrücken 
lÜBst.  Um  aber  eine  Qbersichtliche  graphische  DarBtellung  der  liier 
zusammenwirkenden  verwickelten  VcrhultniaBe  geben  zu  können, 
welche  in  einem  Bolohcn  Falle  in  einem  TJebcrblicke  molir  lehrt,  als 
die  complicirtoBten  Beschreibungen,  habe  ich  eine  solche  Berech- 
nung durch gefiihrt,  und  danach  die  Fig.  (lO  A  und  B  conntruirt. 
Fig.  60  ^[ 


Um  sie  durchlfihren  zu  können,  niiiaBte  ich  allerdings  fiir  die  Ab- 
hängigkeit der  Kauhigkuit  von  der  Anzahl  der  Schwebungen  ein 
einigermasseu  wilikürlichcH  Gesetz  annehmen.  Ich  wählt«  dazu  die 
einfachste  iiiatliematische  Formel,  welche  ausdrückt,  dass  die  Rau- 
higkeit verschwindet,  wenn  die  Anzahl  der  Schwebungen  gleich 
KuU  ist,  dass  sie  ein  Maximum  wird  fiir  33  Scbwebungcn,  und  dann 
bei  steigender  Anzahl  dersellx-n  wieder  abnimmt  Dann  habe  icli 
für  die  Klangfarbe  der  Violine  die  Intt^^nsit'it  und  Rauliigkeit   der 
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Scl»wol)ungc»n  berocliiiet,  welche  die   einzelnon  Obertonc   paarweise 
zusaiiiinen^enoinnien  geben,   und  nao.li   <k*n   KeHiiltAtcn  BchlieBslich 
die  Figuren  60  A  und  li  confltruirt.      Die  Grundlinien   c'c^'  und 
c'V"  bedeuten    djw   zwischen    den  gleichnamigen    Noten  gelegene 
Stuck  der  niURikaliRchen  Scala,  aber  8o  genommen,  dass  die  Ton- 
höhe continuirlich  darin  Rt(?igt,  nicht  stufenweise.     Eh  i«t  ferner  an- 
genommen, dasH  die  den  einzelnen  Punkten  der  Scala  entsprechen- 
den Klange  zusammenklingen  mit  dem  Tone  c\  der  den  eonstanten 
Orundton  aller  Intervalle  bildet.     F'ig.  60  A  zeigt  also  die  Rauhig- 
keit iler  Intervalle,  welche  kleiner  sind  als  eine  Octave,  Fig.   (50  S 
die  derjenigen,  welche  weiter  als  eine,  enger  als  zwei  Octaven  sind. 
lieber  den  horizontalen  (Grundlinien  sind   Hügel  aufgetragen,  mit 
den  Ordnungszahlen  je  zweier  Obcrtönc  bezeichnet.    Die  Höhe  die- 
ser Hügel  an  jeder  Stelle  ihrer  Breite  ist  gleich  gemacht  der  Rau- 
higkeit, welche  die  durcli  die  Ziffern  angegebenen  beiden  Obertöne 
hen'orbringcn,  wer^.  der  Klang  von   entsprechender  Tonhöhe  m- 
sammen  mit  dem  c'  erklingt     Die  Rauhigkeiten,  welche  die  ver- 
schiedenen  Obertone  hervorbringen,  sind  über  einander  gethflrmt 
Man  sieht,  w^ie  die  verschiedenen  Rauhigkeiten,  die  von  den   Ter- 
schiedcnen  Obertönen   licrrühron,  über  einander  greifen,  und  daM 
nur  wenige  sclnnale  Thfih^r  übrig  bleiben,  entsprechend  dem  Orte 
der  vorzüglichsten  Consonanzen,  in  denen  die  Rauhigkeit  des  Zu- 
sammenklanges verhrdtnissmAssig  klein  wird.     Die  tiefsten  Thfiler 
gehören  in  der  ersten  Octave  r'  c"  der  Octave  c"  und  Quinte  g^  an, 
darauf  folgt  die  Quarte  fj  die  grosse  Sexte  a',  die  grosse  Ten  t^ 
in  der  Ordnung,  wie  wir  schon  vorher  diese  Intervalle  gefVinden 
haben.    Die  kleine  Terz  es'  und  kleine  Sexte  as'  zeigen  schon  höher 
liegende  Thalsohlen,  entsprechend  der  grösseren  Rauhigkeit  dieser 
Intervalle.    Ihnen  sehr  nahe  stehen  die  mit  der  7  gebildeten  Inter- 
valle 4:7,  5:7,  6:7. 

In  der  zweiten  Octave  verbessern  sich  im  Allgemeinen  dieje- 
nigen Intervalle  der  ersten  Octave,  in  deren  Zahlenausdruek  die 
kleinere  Zahl  eine  gerade  ist,  nämlich  dicDuodecime  1  :  8,  die  De- 
Cime  2  :  5,  die  verminderte  Septime  2  :  7  und  die  verminderte  Terz 
3  :  7  sind  reiner  als  die  QuinU*  2  :  3,  als  die  grosse  Terz  4  :  5  und 
die  IntiTvalle  4  :  7  und  6  :  7.  Die  anderen  Intt»rvalle  sind  relativ 
verschlechtert.  Die  Undecime  oder  erweiterte  Quarte  tritt  entschie- 
den zurück  gegen  dieDecinu',  dieTredecime  oder  erweiterte  grosse 
Sextt»  ebenso  gegen  die  verminderte  Septime;  noch  ungünstiger 
stellen  sich  die  kleine  Terz  und  kleine  Sexte  bei   ihrer  Erweiterung 
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um  eine  Octavo  wegen  der  verstärkten  Störung  durch  die  Neben- 
intervalle.  Diese  hier  aus  der  Berechnung  sich  ergebenden  Folge- 
rungen bestätigen  sich  leicht  beim  Versuche  an  rein  gestimmten 
InstruincntcD',  dass  sie  auch  in  der  musikalischen  Praxis  bcrQcksich- 
tigt  werden,  trotzdem  nach  der  gewöhnlichen  musikalischen  Theo- 
rie die  Natur  eines  Aecordes  als  unverändert  betrachtet  wird,  wenn 
man  einzelne  seiner  Töne  um  ganze  Octaven  verlegt,  werden  wir 
spüter  bei  der  Lehre  von  den  Accor<lon  und  ihren  Umlagerungen 
sehen. 

Dass  besondere  Beschaffenheit  cinselner  Klangfarben  die  Rei- 
henfolge des  Wohlklanges  der  Intervalle  mannigfach  verändern  kann, 
ist  schon  erwähnt  worden.  Die  Klangfarbe  der  jetzt  gebräuchlichen 
musikalischen  Instramente  ist  natürlich  ausgesucht  und  verfindert 
worden  mit  Rücksicht  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  harmonischen  Ver- 
bindungen. Die  Untersuchung  der  Klangfarben  unserer  Haupt- 
instrument«  hat  gezeigt,  dass  wir  für  eine  gnte  musikalische  Klang- 
farbe es  lieben,  wenn  die  Octave  und  Duodecime  des  Grundtones 
kräftig,  der  vierte  und  ftinflc  Ton  müsaig  mitklingen,  die  höheren 
Obertöne  aber  schnell  an  Stärke  abnehmen.  Eine  solche  Klang- 
farbe voran Bgesctzt,  können  wir  die  Resultate  des  vorliegenden  Ab- 
schnittes wie  folgt  zusammenfassen. 

Wenn  zwei  musikalische  Klänge  neben  einander  erklingen,  er- 
geben sich  im  Allgemeinen  Störungen  ihres  Zusammenklingens  durch 
die  Schwebungen,  welclie  ihre  PartialtÖnc  mit  einander  hervorbrin- 
gen, so  dass  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  der  Klangmasso  in 
getrennte  Tonstösse  zerfällt  und  der  Zusammenklang  rauh  wird. 
Wir  nennen  dies  Verhältniss  Dissonanz. 

Es  giebt  aber  gewisse  bestimmte  Verhältnisse  zwischen  den 
Scfawingungszahlen,  bei  denen  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  ein- 
tritt, wo  entweder  gar  keine  Schwebungen  sich  bilden,  oder  diese 
Schwebungen  so  schwach  in  das  Ohr  fallen,  dass  sie  keine  unange- 
nehme Störung  des  Zusammenklanges  veranlassen ;  wir  nennen  diese 
Ausnahmsfiille  Consonanzcn. 

1.  Die  vollkommensten  Consonnnzen  sin<l  diejenigen,  welche 
wir  absolute  Consonanzen  genannt  haben,  bei  denen  der  Grund- 
ton des  einen  Klanges  mit  einem  Pai-tialtone  des  anderen  Klanges 
zusammenfällt.  Dahin  gehören  die  Octave,  Duodecime,  Dop- 
peloctave. 

2.  Demnächst  folgen  die  Quinte  und  die  Quarte,  welche 
wir  vollkommene  Consonanzen  nennen  können,  weil  sie  in  je- 
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dem  Theile  der  Tonleiter  oline  erhebliche  Störung  des  Wohlklanges 
gebraucht  werden  können.  Die  Quarte  ist  von  beiden  die  unvoll- 
kommenere Consonanz,  sie  nähert  sich  den  Consonanzen  der  folgen- 
den Gruppe,  und  erlifdt  ihren  Vorzug  in  der  musikalischen  Praxis 
wesentlich  nur  dadurch,  dass  sie  in  der  Accordbildung  die  Ergän- 
zung der  Quinte  zur  Octaye  bildet,  worauf  wir  in  einem  späteren 
Abschnitte  zurückkommen  werden. 

3.  Die  folgende  Gruppe  wird  gebildet  von  der  grossen  Sexte 
und  grossen  Terz,  welche  wir  mittlere  Consonanzen  nennen 
können.  Den  alten  Harmonikern  galten  sie  nur  als  unvollkom- 
mene Consonanzen.  Die  Störung  des  Wohlklanges  ist  in  tiefen  La* 
gen  schon  sehr  merklich,  in  hohen  Lagen  verschwindet  sie,  weil  die 
Schwebungen  durch  ihre  grosse  Zahl  sich  verwischen.  Heide  sind 
bcii  guten  musikalischen  Klangfarben  aber  noch  selbständig  charak- 
terisirt,  indem  jede  kleine  Verstimmung  derselben  deutliche  Schwe- 
bungen der  Obertöne  hervorruft,  und  so  sind  beide  Intervalle  von 
allen  benachbarten  scharf  geschieden. 

4.  Die  unvollkommenen  Consonanzen  der  kleinen  Ters 
und  kleinen  Sexte  sind  meist  nicht  mehr  selbständig  bestimmt, 
weil  die  sie  begrenzenden  Obertöne  in  guten  Klangfarben  für  die 
Terz  oft,  für  die  Sexte  gewöhnlich  fehlen,  und  deshalb  kleine  Ver- 
stimmungen dieser  Intervalle  nicht  nothwendig  Schwebungen  her- 
vorbringen. Sie  sind  noch  weniger  in  tiefen  Lagen  anwendbar  als 
die  vorigen,  und  verdanken  ihren  Vorzug  als  Consonanzen  vor  man- 
chen anderen  Intervallen,  die  auf  der  Grenze  zwischen  Consonan- 
zen und  Dissonanzen  stehen,  wesentlich  dem  Umstände,  dass  sie 
nothwendig  sind  in  der  Accordbildung  als  Ergänzungen  der  groflsen 
Sexte  und  Terz  zur  Octave  oder  Quinte.  An  Wohlklang  ist  die 
verminderte  Septime  4  :  7  sehr  häufig  der  kleinen  Sexte  überlegen, 
nämlich  inmier  dann,  wenn  der  dritte  Partialton  des  Klanges,  ver- 
glichen mit  dem  zweiten,  verhältnissmässig  stark  ist,  wobei  dann 
die  Quinte  auf  die  um  einen  halben  Ton  von  ihr  entfernten  Inter- 
valle stärker  störend  einwirkt,  als  die  Octave  auf  die  von  ihr  am 
einen  ganzen  Ton  entfernte  kleine  Septime.  Diese  verminderte 
Septime  aber  mit  anderen  Consonanzen  zu  Accorden  verbanden, 
bringt  lauter  schlechtere  Intervalle  hervor  als  sie  selbst  ist,  6  :  7, 
5  :  7,  7  ;  8  u.  s.  w.,  und  wird  deshalb  in  der  heutigen  Musik  nicht 
als  Consonanz  gebraucht. 

5.  Bei  der  Erweiterung  der  Inten^alle  um  eine  Octave  verbes- 
sern sich    unter  den  genannten  Intervallen  die   Quinte  und 
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Terz  als  Duodecime  uud  grosse  Becime.  Schlechter  Verden  Quarte 
nnd  grosse  Sext«  als  Undecime  nnd  Tredecime,  am  sclilechtesten 
die  kleine  Terz  und  Sexte  als  kleine  Decime  und  Tredecime,  so 
diisB  die  letztgenannten  bei  Weitem  durch  die  Intervalle  2  ;  7  und 
3  :  7  an  Wohlklang  übertroffen  werden. 

Die  hier  anfgestellte  Reihenfolge  der  Consonanzen  bei-ficksich- 
tigt  nur  den  Wohlklang  jedes  einzelnen  Intervalls,  wenn  dasselbe 
an  und  für  sich  ohne  Verbindung  mit  anderen  angegeben  wird ;  es 
sind  dabei  alle  Beziehungen  auf  Tonart,  Tonleiter  und  Modulationen 
unberücksichtigt  geblieben.  Fast  alle  mnsikalischcn  Theoretiker 
haben  dergleichen  Reihenfolgen  fQr  die  Consonanzen  aufgestellt, 
die  auch  in  ihren  Hauptzügen  unter  einander  nnd  mit  der  von  uns 
aus  der  Theorie  der  Schwebungen  hergeleiteten  gut  übereinstimmen. 
Namentlich  wird  von  allen  der  Einklang  und  die  Octave  vorange- 
stellt, als  die  vollkommensten  aller  Consonanzen;  demnächst  folgt 
die  Quinte  ebenfalls)  bei  allen,  die  Quarte  bei  denjenigen  wenigstens, 
welche  nicht  die  modulatorischen  Eigenschaften  der  Quarte  mit  hin- 
eingezogen, und  siuh  auf  die  Beobachtung  des  Wohlklanges  des 
isolirten  Intervalls  beschrnnkt  haben.  In  der  Anordnung  der  Sex- 
ten und  Terzen  dagegen  herrecht  grosse  Verschiedenheit.  Bei  den 
Griechen  und  Römern  wurden  diese  Intervalle  überhaupt  nicht  als 
Consonanzen  anerkannt,  vielleicht  weil  in  der  ungestrichenen  Octave, 
wo  sich  ihre  Überwiegend  fijr  Münnerstimmen  berechneten  Gesünge 
bewegten,  diese  Intervalle  in  der  That  schlecht  klingen,  vielleicht 
weil  ihr  Ohr  überhaupt  zu  empfindlich  war,  um  auch  nur  die  schwache 
Zunahme  der  Rauhigkeit  zu  ertragen,  welche  zusammengesetzte 
Klänge  geben,  wenn  sie  in  Terzen  und  Sexten  zusammen  klingen. 
Noch  in  gegenwärtiger  Zeit,  versichert  derErzbischof  Chrysanthus 
von  Df  rrhachium,  hütten  die  Neugriechcn  kein  Gefallen  an  mehr- 
stimmiger Musik,  weshalb  Cr  es  verachmriht,  in  seinem  Buche  über 
Musik  überhaupt  sich  darauf  einzulassen,  und  die,  welche  aus  Neu- 
gierde etwa  diese  Regeln  kennen  lernen  wollten,  auf  die  abendlän- 
dischen Schrillen  verweist*).  Äclmlich  denken  auch  die  Araber 
nach  den  Berichten  aller  Reisenden. 

Diese  Regel  blieb  bestehen  auch  während  der  ersten  Hälfte  des 
Mittelalters,  als  man  schon  anfing  die  ersten  Versuche  mit  zwei- 
stimmigen Sätzen  zu  machen.     Erst  gegen  das  Ende  des  13.  Jahr- 


;    Mavatxi'i^  wnpA    Xßtiaiii-Sop.     Tifyftif     1832. 
liilofre  de  nianrinnifl,  p.  ü. 
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hunderte  nahm  Franco  von  Co  In  <lie  Terzen  unter  die  Consonan- 
zen  auf.     Er  unteraclieidet: 

1.  Vollkommene  CoDHonanzon:  Einklang  und  Oetave. 

2.  Mittlere  ConHonanzen:  Quinte  und  Quarte. 

3.  Unvollkommene  ConHonanzen:  (irosse  und  kleine    Tert 

4.  Unvollkommene  Dissonanzen:  Grosse  und  kleine  Sexte. 

5.  Vollkommene  Dissonanzen:  Kleine  Secunde,  übermässige 
Quarte,' grosse  und  kleine  Septime*). 

Erst  im  13.  und  14.  Jahrhundert  fing  man  an  auch  die  Sexten 
unter  die  Consonanzen  zu  setzen.  Philipp  de  Vitry  und  Jean 
de  Mnris**)  führen  als  vollkommene  Consonanzen  auf  den  Ein- 
klang, die  Oetave  und  Quinte,  als  unvollkommene  die  Terzen  und 
Sexten.  Die  Quarte  ist  gestrichen.  Uebrigens  werden  von  dem 
ersteren  Sehriflsteller  die  grosse  Terz  und  die  grosse  Sexte,  als  die 
vollkommeneren,  den  kleinen  Intervallen  gleiches  Namens  gegen- 
fibergestellt.  Dieselbe  Ordnung  findet  sich  in  Dodecachordon 
des  Glareanus  1557,  der  nur  noch  die  um  eine  Oetave  erweiter- 
ten Intervalle  hinzuftigt.  Dass  man  die  (Quarte  sowohl  aus  den  voll- 
kommenen  wie  aus  den  unvollkommenen  Consonanzen  strich,  hatte 
wohl  seinen  Grund  in  den  Regeln  über  die  Stimmführung.  Voll- 
kommene Consonanzen  durften  nicht  in  denselben  Stimmen  auf 
einander  folgen,  Dissonanzen  ebenso  wenig,  wohl  aber  unvollkom- 
mene Consonanzen,  wie  die  Terzen  und  Sexten.  Andererseits  aber 
konnten  die  vollkommenen  Consonanzen,  Octaven  und  Quinten  in 
solchen  Accorden,  welche  Ituhepunkte  bilden  solltt^n,  namcntiich  im 
Schlussaccorde,  vorkommen.  Da  passte  aber  die  Quarte  des  Grund- 
tones dieses  Accordes  nicht  hin,  weil  sie  nicht  in  dessen  Dreiklang 
liegt.  Andererseits  Hess  man  eine  Folge  von  Quarten  in  zwei  Stim- 
men auch  nicht  zu ;  dazu  stand  die  Quarte  der  (Quinte  zu  nahe.  Also 
theilte  die  Quarte  in  Bezug  auf  die  Stimmftihrunj^  die  Eigenschaf- 
ten <ler  Dissonanzen,  und  man  setzte  sie  kurzweg  unter  die  Disso- 
nanzen, wrdirend  es  passender  gewesen  wäre,  für  sie  eine  Mittelstufe 
zwischen  den  vollkommenen  und  unvollkoninienen  Consonanzen  einzu- 
schieben. Denn  was  dbn  Wohlklang  betriffl,  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
bei  den  meisten  Klangfarben  die  Quarte  den  grossen  Terzen  und  Sexten 
an  Wohlkhmg  überlegen  ist,  jedenfalls  aber  der  kleinen  Terz  und  Sexte. 


*)  Gerbert,  Scriptoros  ccciesiastici  de  moBica  sacra.  Saint -BUim 
1784,  T.  III,  p.  11.  —  CouBsemaker,  HiBtoire  dePHarmonie.  Paris  1852, 
p.  49. 

♦♦)  CouBBomakor,  1.  <v  p.  CO  und  ()B. 
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Die  um  eine  Octave  vergrösserte  Quarte,  die  Un/iecim^'-  Tclingt  aber 
bei  einigermassen  starkem  dritten  Theilton  ziänfich  schlecht. 

Der  Streit  über  Consonanz  oder  Dissonanz  der  Quarte  zieht 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.  Noch  in  der  1840  erschienenen 
Harmonielehre  von  Dehn  wird  die  Behauptung  festgehalten,  sie  sei 
als  Dissonanz  zu  behandeln  und  aufzulösen;  aber  freilich  schiebt 
Dehn  der  Streitfrage  einen  ganz  anderen  Sinn  unter,  indem  er  die 
Quarte  jedes  Grundtones  innerhalb  seiner  Tonart  und  unabhängig 
von  den  mitklingenden  Intervallen  als  Dissonanz  zu  behandeln  vor-^ 
schreibt.  Sonst  ist  es  in  der  neueren  Musik  ja  fortwahrend  gebräuch- 
lich, den  Grundton  als  Quarte  der  Dominante  mit  dieser  zusammen 
auch  in  den  Schlussaccorden  vorkommen  zu  lassen,  und  sie  ist  in 
diesen  Accorden  sogar  schon  längst  gebraucht  worden,  ehe  man 
noch  Terzen  dort  anzuwenden  wagte,  so  dass  sie  dadurch  auch  als. 
eine  der  besseren  Consonanzen  anerkannt  ist. 


Elfter  Abschnitt. 


Die  Schwebungen  der  CombinatioDstöna 


Ausser  den  harmonischen  Obertonen  können  auch  die  Combi* 
nationstönc  Schwebungen  erzeugen,  wenn  zwei  oder  mehrere  Kl&nge 
gleichzeitig  erklingen.  Es  ist  in  dem  siebenten  Abschnitte  auseiii* 
andergesetzt  worden,  dass  der  stsirkste  Combinationston  zweier  Töne 
derjenige  ist,  dessen  Schwingungszahl  der  Differenz  der  Schwin- 
gungszahlen  jener  beiden  Töne  entspricht,  oder  der  Differenzton 
erster  Ordnung.  Dieser  ist  es  denn  auch,  welcher  hauptsächlich  Ar 
die  Erzeugung  von  Schwebungen  in  Betracht  kommt.  Schon  die- 
ser stärkste  Combinationston  ist  ziemlich  schwach,  wenn  nicht  die 
primären  Töne  beträchtliche  Stärke  haben;  noch  mehr  sind  es  die 
Combinationstöne  höherer  Ordnung  und  die  Summationstöne.  Schwe- 
bungen, durch  diese  schwachen  Töne  erzeugt,  können  nur  beobacb- 
tet  werden,  wenn  alle  anderen  Schwebungen,  welche  die  Beobach- 
tung stören  könnten,  fehlen,  also  namentlich  bei  den  Zusammen- 
klängen zweier  von  Obertönen  ganz  freien  einfachen  Töne.  Dage- 
gen die  Schwebungen  der  ersten  Difierenztöne  sehr  gut  auch  neben 
den  Schwebungen  der  harmonischen  Obertöne  zusammengesetzter 
Klänge  gehört  werden,  sobald  man  überhaupt  nur  geübt  ist,  die 
Combinationstöne  zu  hören. 

Die  Differenztöne  erster  Ordnung  für  sich  allein  und  ohne 
Verbindung  mit  den  Combinationstönen  höherer  Ordnung  können 
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Schwebungen  veranlassen,  1)  wenn  zwei  mit  jOl^ftönen  versehene 
Klänge  zusammenkommen;  2) wenn  drei  oder pfielirere  einfache  oäer' 
zusammengesetzte  Töne  zusammenkommen.  Dagegen  kommen  die 
Combinationstöne  höherer  Ordnung  in  solchen  Fällen  als  Ur- 
sache von  Schwebungen  in  Betracht,  wo  nur  zwei  einfache  Töne 
zusammenklingen. 

Wir  beginnen  mit  den  ersten  Differenztönen  zusammengesetz- 
ter Klänge.  So  gut  wie  ihre  Grundtöne  Combinationstöne  geben, 
giebt  auch  jedes  beliebige  Paar  von  Obertönen  der  beiden  Klänge 
Combinationstöne,  welche  letzteren  natürlich  im  Verhältnisse  wie* 
die  Obertöne  schwächer  werden,  selbst  rasch  an  Stärke  abnehmen. 
Wenn  von  diesen  Combinationstönen  einer  oder  einige  mit  ande«. 
ren  Combinationstönen  oder  den  primären  Grundtönen  oder  OffBlh 
tönen  zusammenfallen,  entstehen  Schwebungen.  Nehmen  wir  aIb" 
Beispiel  eine  etwas  unrein  gestimmte  Quinte,  deren  Schwingungs- 
zahlen 200  und  301  sein  mögen,  statt  200  und  300,  wie  sie  einer 
reinen  Quiflte  zukommen  würden.  Wir  berechnen  die  Schwin- 
gungszahlen der  Obertöne,  indem  wir  die  der  Grundtöne  mit  1, 
2,  3  u.  8.  w.  multipliciren.  Die  Schwingungszahlen  der  ersten  Diffe- 
renztöne finden  wir,  indem  wir  je  zwei  dieser  Zahlen  von  einan- 
der subtrahiren.  Die  folgende  Tabelle  enthält  in  der  ersten  Hori- 
zontal- und  Verticalreihe  die  einzelnen  Theiltöne  beider  Klänge, 
in  dem  beiden  entsprechenden  Mittelfelde  die  Differenz  ihrer 
Schwingungszahlen,  die  der  Schwingungszahl  des  Combinations- 
tones  entspricht. 


Theiltöne  der  Quinte 

301 

602 

903 

CO 
0> 

200 

101 

402 

703 

' 

0) 

a 

a 

•4^ 

leiltöne 
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400 
GOO 

99 
299 

202 
2 

503 
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a 
o 
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800 

499 

198 

103 

00 

B 

1000 

699 

398 

97 

1 

o 

Ordnen  wir  die  Töne  nach  der  Höhe,  so  finden  wir  folgende 
Gruppen : 


200 

301 

4<X>  600 

699 

202 

299 

402  602 

703 

198 

303 

398 
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2      99 

101 

103 

97 

Die  Zahl  2  ist  zu  klein,  um  eioeni  ConibinationBlone  sa  entr 
Bpreclien,  bic  zeigt  nur  die  Zahl  «ler  Schwfbungen  jcwinchen  den 
beiden  Obertonen  600  und  602  an.  In  allen  den  übrigen  Gruppen 
stehen  dagegen  Tone  zusammen,  den*n  Schwingungszahlen  nm  2, 
4  oder  6  von  einander  unterschieden  sind,  die  also  bezieldicli  2,  4 
•oder  6  Schwebungen  geV>en  in  derselben  Zeit,  wo  die  genanDten 
*)>eiden  Obertone  zwei  Schwebungen  machen.  Die  stärksten  nnter 
Äen  Combinationstonen  sind  die  beiden  Tone  101  und  99,  welebe 
H^iyhrritig  durch  ihre  tiefe  Lage  von  den  übrigen  Tonen  sieh  leich* 
tir  scheiden. 

Wir  bemerken  an  unserem  Beispiele,  dass  die  langsamatett 
Schwebungen,  welche  durch  die  CombinaUonstone  entstehen,  an 
Zahl  denen  gleich  sind,  welche  durch  die  Obertone  entstehen.  Es 
ist  dies  eine  allgemeine  liegel,  welche  iiir  alle  Intervalle  zutriflit. 

Femer  ist  leicht  einzuselien,  dass,  wenn  wir  in  unserem  Bei- 
spiele statt  der  Zahlen  200  und  301  die  <ler  reinen  Quinte  entspre- 
chenden Zahlen  200  und  300  gesetzt  hatten,  alle  Zahlen  onaerer 
Tabelle  sich  auf  Vielfache  von  100  reducirt  haben  würden,  und  so- 
mit auch  alle  die  verschiedenen  Combinationstone  und  Obertone, 
welche  dort  Schwebungen  gal>en,  im  letzteren  Falle  genau  zusam- 
mengefallen waren,  ohne  Schwebungen  zu  geben.  Was  sich  in  die. 
sem  unserem  Heispiele  für  die  (jiiinte  gezeigt  hat,  gilt  allgemein 
für  alle  anderen  harmonischen  Intervalle*). 

Die  ersten  Differenztone  zusaiiimengeHetzter  Klange 
geben  immer  nur  dann  Schwebungen,  und  auch  immer  nur 
eben  so  viel  Schwebungen,  wenn  und  wie  e»  die  Obertöne 
derselben  Kl  finge  thun  würden,  vorausgesetzt,  «lass  deren  Reihe 
vollständig  vorhanden  ist  Daraus  folgt,  dass  an  den  Resultaten, 
die  wir  im  vorigen  Capitel  aus  der  Untersuchung  über  <lie  Schwe- 
bungen der  Obei-tone  gewonnen  haben,  durch  das  Hinzukommen 
der  Combinationstone  nichts  wesentlich  verändert  wird.  Nur  die 
Starke  der  Schwebungen  wird  etwas  vergrössert  wenlen  können. 

Wesentlich  anders  verhält  es  sich  dagegen  beim  Zusammen- 
klingen zweier  einfacher   Töne,  welche    von  Obertönen    ganz   frei 


♦)  Den  mathematischen  Beweis  dafiir  in  Beilage  XVI. 
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Biinl.  Wenn  wir  die  CombinationstÖDC  nicht  mit  in  Kechnn'lh^  ' 
ziehen,  würden  zwei  einfache  Töne,  wie  die  zweier  StimnigKb^n 
odtT  zweier  gedockter  Orgelpfeilen,  Schwebungen  nnr  geben  kön- 
nen, wenn  sie  ziemlich  nahe  bei  einander  liegen.  Kräftig  sind  diese 
Schwebungen,  wenn  ihr  Intervall  eine  kleine  oder  grosse  Secnnde 
betrügt,  schwach  und  nur  in  den  tieferen  Theilen  der  ScaFa  walir- 
nehmbar,  wenn  es  einer  Terz  gleich  ist,  und  sie  nehmen  allmülig  in 
dem  Maasse  an  Deutlichkeit  ab,  als  das  Intervall  wächst,  ohne  das» 
besondere  harmonische  Intervalle  besonders  hervortretende  Eigen- 
scliaften  zeigten.  Bei  jedem  grösseren  Intervall  zwischen  z 
fachen  Tönen  würden  die  Schwellungen  ganz  fehlen,  wenn  Ol 
töne  und  Comhinationstöne  ganz  fehlten,  und  es  würden  also  dai 
auch  die  im  vorigen  Abschnitt  aufgefnndenen  consonirundeu  Jti^isr- 
valle  bei  solchen  Tönen  vor  ihren  Nachbarintcrvallen  durcli  NicJkU 
ausgezeichnet  sein;  es  würden  also  Überhaupt  grössere  i.'(iiiHonii'< 
and  dissonirende  Intervalle  dann  gar  nicht  unterschieden  sein. 

Daas  nun  doch  auch  weitere  Intervalle  einfacher  Töne  Schwe- 
bungen geben  können,  wenn  anch  sehr  viel  schwächere,  als  die  bis- 
her betrachteten,  und  dass  sich  dcmgemüss  auch  für  solche  Töne 
Consonanzen  und  Dissonanzen  scheiden,  wenn  auch  sehr  viel  unvoll- 
kommener als  für  zusammengesetzte  Töne,  bernlit,  wie  Scheibler 
gezeigt  hat,  auf  den  Combinationstönen  höherer  Ordnung. 

Nur  bei  der  Octave  genügt  der  erste  Differenzton.  Wenn 
der  Grundton  100  Schwingungen  macht,  während  die  Octave  in 
gleicher  Zeit  201  macht,  so  macht  der  erste  Differenzton  201  — 
100  =  101  Schwingungen,  und  fallt  also  nahehin  mit  dem  Grund- 
tone 100  zusammen,  mit  dem  er  eine  Schwebung  auf  100  Schwin- 
gungen hervorbringt.  Diese  Schwebungen  sind  ohne  Schwierig- 
keit zu  hören,  und  man  kann  deshalb  auch  bei  einfachen  Tönen 
die  reine  Octave  leicht  von  der  unreinen  durch  die  Schwebungen 
unterscheiden. 

Bei  der  Quinte  genügt  der  Combinationston  erster  Ordnung 
nicht  mehr.  Nehmen  wir  für  eine  unreine  Quinte  das  Schwingungs" 
verhältniss  200  zu  301,  so  ist  der  Combinationston  erster  Ordnung 
101,  der  zu  weit  von  den  beiden  primären  Tönen  abliegt,  mn  mit 
ihnen  Schwebungen  zu  geben.  Er  bildet  aber  mit  dem  Tone  200 
eine  unreine  Octave,  und  eine  solche  giebt,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  Scbwebungen.  Diese  kommen  hier  zu  Stande,  indem  der 
Ton  101  mit  dem  Tone  200  einen  neuen  Combinationston  99  bil- 
det, der  mit  dem  Tone    101   nun  2  Schwobungen  giebt.     Durch 
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diefie  Schwebungen  unterscheidet  sich  also  wieder  die  unreine  Quinte 
zweier  einfachen  Töne  von  der  reinen  Quinte,  und  die  Anzahl  die- 
ser Schwebungen  ist  wieder  eben  so  gross,  als  wären  die  Schwebnngen 
durch  Obertonc  hervorgebracht.  Um  diese  Schwebungen  zu  beob- 
achten, müssen  aber  doch  schon  die  beiden  primären  Töne  stark 
sein,  und  mau  darf  nicht  durch  fremdes  Geräusch  gestört  sein. 
Beobachtet  man  aber  unter  günstigen  Bedingungen,  so  ist  es  nicht 
schwer,  sie  zu  hören. 

Bei  der  unreinen  Quarte,  deren  Schwingungszahlen  300  zu* 
^401  sein  mögen,  ist  der  erste  Combinationston  101;  dieser  giebt 
9iit  dem  Tone  300  den  Combinationston  zweiter  Ordnung,  199, 
und  dieser  mit  dem  Tone  401  die  Differenz  202,  als  Combinations- 
tiyikiritter  Ordnung,  welcher  mit  dem  zweiter  Ordnung  199,  drei 
tteh webungen  macht,  ebenso  viele  als  durch  die  Obertöne  1200 
und  1203  der  beiden  primären  Töne  erzeugt  wonlen  wären,  wenn 
diese  existirten.  Diese  Schwebungen  der  Quarte  sind  nun  schon 
sehr  schwach,  auch  bei  starken  primären  Tönen.  Zu  ihrer  Beob- 
achtung muss  man  ganz  ungestört  sdn,  und  grosse  Aufmerksam- 
keit anwenden. 

Kaum  noch  wahrzunehmen,  auch  unter  den  günstigsten   Bedin- 
gungen, sind  die  Sehwebungen  der  unreinen  grossen  Terz.  Nehmen 
wir  die  Schwingungszahlen  der  primären  Töne  400  und  501,  so  ist 
501  —  400  =  101  Combinationston  erster  Ordnung 
400  —  101  =  2*)9  „  zweiter        „ 

501  —  299  =  202  „  dritter         „ 

400  —  202  =  198  „  vierter         „ 

Die  Töne  202  und  198  geben  4  Schwebungen.  Scheibler  bat 
diese  Schwebungen  der  unreinen  grossen  Terz  noch  gezählt,  ich 
selbst  habe  sie  unter  günstigsten  Bedingungen  auch  wohl  noch  zu 
hören  geglaubt,  aber  jedenfalls  sind  sie  so  schwer  wahrzunehmen, 
dasM  sie  bei  der  Bestimmung  des  Unterschiedes  von  Consonanzen 
und  Dissonanzen  nicht  mehr  in  das  Gewicht  fallen  können. 

Daraus  folgt  also,  dass  die  verschiedenen  Intervalle,  die  der 
Terz  benachbart  sind,  durch  den  Zusammenklang  zweier  einfachen 
Töne  gleichmässig  hjjrgestellt  werden  können,  ohne  dass  ein  Un- 
terschied des  Wohlklanges  stattfände,  wenn  sie  nicht  einerseits  der 
Secunde  oder  andererseits  der  Quarte  sich  zu  sehr  nähern,  und  ich 
muss  nach  meinen  Versuchen  an  gedackten  Orgelpfeifen  behaupten, 
so  sehr  es  auch  den  musikalischen  Dogmen  widersprechen  mag, 
dass  diese  unsere   Folgerung  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmt, 
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Torausgefictxt,  dass  man  eben  wirklich  einfache  Töne  zu  den  Ver- 
snchea  benutzt  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  der  grossen  Sexte 
benachbarten  IntervaUen,  auch  diese  zeigen  keinen  Unterschied,  so 
lange  sie  der  Quinte  und  Octave  fem  genug  bleiben.  Während  es 
deshalb  gar  nicht  schwer  ist,  reine  grosse  und  kleine  Terzen  auf 
dem  Harmonium  oder  anderen  Zun  gen  pfeifen,  oder  an  der  Vio- 
line zu  stimmen,  indem  man  die  beiden  eu  stimmenden  Töne  gleich- 
zeitig angiebt,  und  die  Schwebungen  fortzuschaffen  sucht,  so  ist  es 
ganz  unmöglich,  dasselbe  ohne  Hilfe  anderer  Intervalle  an  gcdacktcn 
Orgelpfeifen  und  Stimmgabeln  zu  thun.  Wie  sich  schlieselich  aber 
doch  die  Stimmung  dieser  Intervalle  auch  für  solche  einfache  Töne 
genau  bestimmt,  sobald  mehr  als  zwei  Töne  zusammenkommen, 
wird  sich  später  zeigen. 

In  der  Mitte  zwischen  den  Klängen  mit  vielen  und  starken 
Obertönen,  fllr  welche  uns  die  Zungenpfeifen  und  die  Violinen  Bei- 
spiele sind,  und  den  ganz  einfachen  Tönen  der  Stimmgabeln  und 
gedockten  Pfeifen,  stehen  die  Klänge,  bei  denen  nur  die  niedersten 
Obertöne  noch  hörbar  sind,  wie  es  bei  den  weiteren  offenen  Orgel- 
pfeifen und  bei  menschlichen  Stimmen  fKr  die  dunkleren  Vocale 
der  Fall  ist  Bei  diesen  würden  die  Oberlöne  allein  nicht  ausrei- 
chen, um  sümmtliche  coneonirende  Intervalle  zu  begrenzen,  aber  mit 
Hilfe  der  ersten  Differenztöne  geschieht  es  dennoch. 

A.  Klänge,  welche  neben  dem  Grundton  nooh  die  Oc- 
tave  als  Oberton  hören  lassen;  fQr  sie  sind  Quinte  und  Quarte 
nicht  mehr  durch  Schwebungen  der  Obertöoe,  wohl  aber  durch 
Scbwebungen  der  ersten  Differenztöne  begrenzt 

a.  Quinte.  Die  Schwingnngszahlen  der  Grundtöne  seien 
200  und  301,  dazu  kommen  ihre  Obertöne  400  und  602;  diese  vier 
bleiben  zu  fern  von  einander,  um  Schwebungen  zu  geben.  Aber 
die  Differenztöne: 

301  —  200  =  101 
400  —  301  =    99 
Differenz:       2 
geben  zwei  Scbwebungen.     Und  zwar  ist  die  Anzahl  dieser  Scbwe- 
bungen wieder  ebenso  gross,  als  wären  sie  durch  die  nächst  höhe- 
ren Obertöne  hervorgebracht   Nämlich: 

2  .  301  —  3  .  200  =  2. 

b.  Quarte.  Die  Schwingungszahlen  seien  300  und  401,  dazu 
die  Obertöne  600  und  802;  diese  geben  noch  keine  Schwebungen. 
Aber  die  ersten  Differenztöne: 
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600  —  401  =  199 
802  —  600  =  202 


Differenz:       3 
geben  3  Schwebungen. 

Für  die  Terzen  würden  noch  Conibinationstöne  zweiter  Ord- 
nung eintreten  müssen. 

B.  Klänge,  welche  neben  dem  Grundton  die  Duode- 
cime  hören  lassen.  £in  Beispiel  solcher  Klänge  geben  die  engen 
gedackten  Pfeifen  der  Orgel  (Register,  Quintaten).  Diese  verhalten 
sich  ebenso  wie  die,  welche  bloss  Octaven  als  Begleitung  des  Grund- 
tones hören  lassen. 

a.  Quinte.  Grundtöne  200  und  301  mit  Obertönen  600  und 
903.     Erster  Differenzton: 

903  —  600  =  303 
Quinte  =  301 


Zahl  der  Schwebungen:      2. 

b.     Quarte.     Grundtöne:  300   und  401,  mit  Obertönen  900 
und  1203.    Erster  Differenzton: 

1203  —  900  =  303 
Grundton  =  300 


Zahl  der  Schwebungen:      3. 

Schwebungen  der  Terzen  können  auch  in  diesem  Falle  nur  durch 
die  schwachen  zweiten  Differenztöne  eintreten. 

C.  Klänge,  bei  denen  neben  den  Grundtönen  gleich- 
zeitig die  Octaven  und  Duodecimen  als  Obertöne  hörbar 
sind.  Beispiele  solcher  Klänge  geben  die  weiteren  (hölzernen') 
offenen  Pfeifen  der  Orgel  (Principal-Register).  Bei  diesen  sind  die 
Quinten  schon  durch  Schwebungen  der  Obertöne  begrenzt,  die 
Quarten  noch  nicht.  Hier  reichen  die  ersten  Differenztöne  auch 
lur  die  Begrenzung  der  beiden  Terzen  aus. 

a.  Grosse  Terz.  Grundtöne  400  und  501  mit  den  Octaven 
800  und  1002,  und  den  Duodecimen  1200  und  1503.  Erste  Diffe- 
renztöne : 

1002  —   800  =  202 

1200  —  1002  ==  188 
Zahl  der  Schwebungen:      4. 

b.  Kleine  Terz.  Grundtöne:  500  und  601,  Octaven  1000 
und  1202.     Duodecimen  1500  und  1803.    Differenztöne: 
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1500  —  1202  =  298 
1803  —  1500  =  303 

Zahl  der  Schwebungen:      5. 

c.  Grosse  Sexte.  Grundtone:  300  und  501,  Octaven  600 
und  1002,  Duodecimen  900  und  1503.     Differeuztöne : 

600  —  501  =  99 
1002  —  900  =102 

geben  Schwebungen:     3. 

In  der  That  sind  denn  auch  an  den  offenen  Orgelpfeifen  nicht 
bloss  die  Schwebungen  der  unreinen  Quinten  und  Quarten,  sondern 
auch  die  der  unreinen  grossen  und  kleinen  Terzen  leicht  zu  hören, 
und  lassen  sich  unmittelbar  zum  Stimmen  der  Pfeifen  benutzen. 

So  treten  die  Combinationstone  ergänzend  ein,  wo  die  Ober- 
töne wegen  der  Art  der  Klänge  nicht  ausreichen,  um  jede  Unrein- 
heit der  consonirenden  Intervalle  der  Octave,  Quinte,  Quaile,  gros- 
sen Sexte,  grossen  und  kleinen  Terz  zur  Quelle  von  Schwebuiigeu 
und  Rauhigkeit  des  Zusammenklangs  zu  machen ,  und  die  genann- 
ten Intervalle  vor  allen  ihren  Nachbarintervallen  auszuzeichnen.  Nur 
für  die  ganz  einfachen  Töne  fehlen  uns  bisher  noch  die  Bestimmungs- 
mittel' der  Terzen ,  und  auch  die  Schwebungen ,  welche  den  Wolil- 
klang  der  unreinen  Quinten  und  Quarten  stören,  sind  verhältniss- 
mässig  zu  schwach,  um  auf  das  Ohr  eine  erhebliche  Wirkung  zu 
thun,  weil  sie  auf  Combinationstönen  hölierer  Ordnung  beruhen.  In 
der  That  habe  ich  schon  angeführt,  dass  zwei  gedackte  Pfeifen ,  de- 
ren Intern- all  zwischen  grosser  und  kleiner  Terz  liegt,  eine  ganz 
ebenso  gute  Consonanz  geben,  als  wenn  das  Intervall  genau  einer 
grossen  oder  genau  einer  kleinen  Terz  entspräche.  Ich  will  damit 
nicht  behaupten,  dass  ein  geübtes  musikalisches  Ohr  ein  solches  In- 
tervall nicht  als  fremd  und  ungewohnt  erkennen ,  und  deshalb  viel- 
leicht für  falsch  erklären  würde,  aber  der  unmittelbare  Eindruck  auf 
das  Ohr,  der  einfache  sinnliche  Wohlklang,  abgesehen  von  aller  mu- 
sikalischen Gewohnheit,  ist  kein  schlechterer  als  der  der  reinen  In- 
tervalle 

Ganz  anders  wird  aber  die  Sache,  wenn  mehr  als  zwei  Töne 
zusammenkommen.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Octaven  auch  bei 
einfachen  Tönen  genau  begrenzt  sind  durch  die  Schwebuiigen  des 
ersten  Differenztones  mit  dem  Grundtone.  Denken  wir  nun  zu- 
nächst eine  Octave  rein  gestimmt,  und  setzen  wir  zwischen  deren 
beide  Töne  einen  dritten  Ton  als  Quinte  hinein,  so  bekommen  wir 
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Schwebungen   der  ersten  Differenztöne,    sobald  die  Quinte    nicht 
rein  ist. 

*     Es  seien  gegeben  die  Töne  200  und  400",  welche   eine    reine 
Octave  bilden,  und  deren  unreine  Quinte  301.     Die  Differenztöne: 

400  —  301  =    99 
301  —  200  =  101 

geben  Schwebungen:     2. 

Diese  Schwebungen  der  Quinte,  welche  zwischen  zwei  Octaven 
Hegt,  sind  viel  deutlicher  als  die  der  Quinte  allein  ohne  Octave. 
Die  letzteren  beruhen  auf  den  schwachen  Difierenztönen  zweiter 
Ordnung,  jene  auf  solchen  erster  Ordnung.  Daher  auch  schon 
Scheibler  fSr  das  Stimmen  von  Stimmgabeln  die  Vorschrift  ge- 
geben hat,  erst  zwei  derselben  als  reine  Octave  zu  stimmen,  und 
dann  beide  zugleich  mit  der  Quinte  tönen  zu  lassen,  um  diese  zu 
stimmen.  Sind  Quinte  und  Octave  rein  gestimmt,  so  geben  beide 
auch  mit  einander  die  reine  Quarte. 

Ebenso  verhält  es  sich  nun ,  wenn  man  zwei  einfache  Töne  zur 
Quinte  rein  gestimmt  hat,  und  zwischen  beide  einen  dritten  als 
grosse  Terz  einschieben  will.  Es  seien  die  Töne  der  reinen  Quinte 
400  und  600;  wollte  man  zwischen  beide  die  unreine  grosse  Terz 
501  statt  der  reinen  500  einschieben,  so  haben  wir  folgende  "Diffe- 
renztöne : 

600  —  501  =    99 
501  —  400  =  101 

geben  Schwebungen:      2. 

Die  grosse  Sexte  bestimmt  sich,  sobald  wir  sie  mit  der  Quarte 
verbinden.  Es  seien  die  Töne  300  und  400  eine  reine  Quarte,  501 
eine  unreine  Sexte,  so  haben  wir  Differenztöne: 

501  —  400  =  101 
400  —  300  =:  100 

geben  Schwebungen:      1. 

Wollen  wir  zwischen  zwei  Töne,  die  im  Verhültniss  einer  reinen 
Quarte  300  und  400  mit  einander  stehen,  noch  einen  Ton  einschie- 
ben, so  kann  dies  nur  die  verminderte  Terz  350  sein.  Nehmen  wir 
351,  so  erhalten  wir  die  Difierenztcme : 

\;.^        400  —  351  =  49 
AvlL^'  351  —  300  =  51 


f-t;' 


Schwebungen :    2. 
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Diese  Intervalle  ^7  ^^^  Ve  werden  aber  überhaupt  schon  zu 
eng,  um  noch  Consonanzen  zu  geben,  sie  können  deshalb  nur  in 
schwach  dissonirenden  Accorden  (Septimcnaccorden)  vorkommen. 

Fassen  wir  die  Resultate  unserer  Untersuchungen  über  die 
Schwebungen  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  wenn  wir  zwei  oder 
mehrere  Töne  neben  einander  erklingen  lassen,  diese  nur  dann,  wenn 
ihre  Intervalle  gewisse  ganz  genau  bestimmte  Werthe  haben,  neben 
einander  ungestört  abfliessen  können.  Einen  solchen  ungestörten 
Abfluss  mehrerer  zusammenklingender  Töne  nennen  wir  Conso- 
nanz.  Sobald  nicht  jene  genau  bestimmten  Verhaltnisse  der  Con- 
sonanz  eingehalten  werden,  entstehen  Schwebungen,  d.  h.  die  gan- 
zen Klänge  oder  einzelne  Theiltöne  und  Combinationstöne  dieser 
Klänge  verstärken  sich  abwechselnd  und  heben  sich  dann  wieder 
gegenseitig  auf.  Die  Klänge  bestehen  dann  also  nicht  ungestört 
neben  einander  im  Ohre,  sondern  sie  hemmen  gegenseitig  ihren 
gleichmässigen  Abfluss.  Diesen  Vorgang  nennen  vär  Disso- 
nanz. 

Die  allgemeinste  Ursache  zur  Erzeugung  von  Schwebungen 
geben  die  Combinationstöne;  sie  sind  die  einzige  Ursache  bei  einfa- 
chen Tönen,  die  so  weit  oder  weiter  als  eine  kleine  Terz  von  ein- 
ander entfernt  sind.  Bei  je  zwei  Tönen  genügen  sie  wohl  zur  festen 
Begrenzung  der  Quinte,  allenfalls  der  Quarte,  aber  nicht  zur  Be- 
grenzung der  Terzen  und  Sexten.  Doch  werden  auch  diese  fest 
begrenzt,  sobald  die  grosse  Terz  mit  der  Quinte  zum  Durdreiklang, 
die  Sexte  mit  der  Quarte  zum  Quartsexten accord  verbunden  wird. 

Auch  die  Terzen  werden  aber  im  Zusammenklange  von  nur 
zwei  Tönen  genau  begrenzt  durch  deutlich  erkennbare  Schwebungen 
der  unrein  gestimmten  Intervalle,  sobald  nur  die  ersten  beiden  Ober- 
töne zum  Grundton  sich  gesellen.  Immer  stärker  und  schärfer  wer- 
den die  Schwebungen  der  unreinen  Intervalle,  je  zahlreicher  und 
stärker  die  Obertöne  in  den  Klängen  werden.  Dadurch  wird  denn 
auch  der  Unterschied  der  Dissonanzen  von  den  Consonanzen  und 
der  unrein  gestimmten  Consonanzen  von  den  rein  gestimmten  immer 
entschiedener  und  schärfer  ausgesprochen,  was  sowohl  für  die  Sicher- 
heit, mit  der  der  Hörer  die  richtigen  Intervalle  als  solche  anerkennt, 
wie  für  die  kräftige  künstlerische  Wirkung  der  Accordfolge  von 
grosser  Wichtigkeit  ist.  Werden  endlich  die  hohen  Obertöne  ver- 
hältnissmässig  zu  kräftig  (in  den  scharfen  und  schmett0ilM|ui  Klang- 
farben), dann  wird  jeder  einzelne  Ton  schon  durch  dte  fjjlpipttiuizen 
seiner  hohen   Obertöne  intennittirende  Tonempfindun^li- Yeranlas- 
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•-vii,  iiri'I  j<-*J<r  W-rf/ifi^lmjg  von  zwei  'j«ler  ifielirerea  KLingeo  der  Art 
hnu'^  *t\ui',  »lerkliirhe  Steigerung  dieser  Scliirfe  lienror,  wElirend 
'^i'\i'\t7A'iti'^  die  npr^ßMie  Menge  tou  Obert^uen  antl  C  onibination«töneii 
if^  »Ufttt  HOrer  *«ehr  enschweren,  einer  vernickelten  Stimmführung  zu 
f'/lgeij- 

K*>  wind  <liefte  VcrHialtnii^M.'  von  grOiwster  Wichtigkeit  für  die  An- 
wendung der  verschiedenen  Ini^truniente  in  den  vei>chie<lenen  Gat- 
tungen niUi(ikalii»cher  Comp^^itionen.  Die  Rücksichten,  welche  man 
)jei  der  Au^wah]  des  paM»enden  Instrument«  für  eine  ganze  Compo- 
tttiUßU  otfler  f&r  einzelne  mujiikaliiMrhe  Phras»en  in  Sätzen,  die  für  Or- 
chettter  geff^rhrielHfU  ffind,  zu  nehmen  hat,  bind  i^ehr  mannigfacher 
ArL  Vor  allen  Dingen  kommt  (fs  sehr  an  auf  den  Gra<i  der  Be* 
wfrglichkeit  und  auf  die  Kraft  det>  Tonen  der  verschietlenen  Instru- 
mente; dan  liegt  auf  der  Hand,  und  wir  brauchen  darauf  hier  niclit 
näher  einzugehen.  In  der  Ik'weglichkeit  ülHfrragen  die  Streich- 
infitrumeute  und  da»  Ciavier,  denen  sich  zunächst  Fluten  und  Oboen 
anHchlicKMrn ,  alle  anderen.  Den  Gegensatz  zu  ihnen  bilden  die 
M'hweriallig  einherschreitenden  Trom|>eten  und  Posaunen,  die  da- 
gegen an  Krad  alle  anderen  Instrumente  besiegen.  Eine  andere  we- 
M'ntliche  Kucksicht  ist  die  auf  die  Ausdrucksfaliigkeit,  welche  haupt- 
sächlich davon  abhängt,  ob  die  Tonstärke  jeden  Gra«l  von  Steigerung 
und  Schwächung  nach  dem  Willen  des  Musicirenden  leicht,  schnell 
und  sicher  xulässt.  In  dieser  Beziehung  sind  wieder  die  Streich- 
instrumente und  mit  ihnen  die  menschliche  Stimme  allen  anderen 
ßlierlegen.  Die  könstlichen  Zungenwerke,  die  Holzblasinstrumente 
sowohl  wie  die  Blechinstrumente,  können  unter  eine  gewisse  Ton- 
stärke ni(*ht  hinabgehen,  ohne  dass  ihre  Zunge  aufliört  zu  schwingen. 
Die  Flöten  und  Orgelpfeifen  können  überhaupt  ihre  Tonstärke  nicht 
viel  verändern,  ohne  zugleich  ihre  Tonhöhe  zu  ändern.  Auf  dem 
('laviere  beherrscht  der  Spieler  zwar  willkürlich  die  Stärke  des  er- 
sU?»  AuHchlags,  aber  nicht  die  ForUlauer  des  Tones;  dadurch  ist 
allerdings  eine  sehr  feine  Beherrschung  der  rhythmischen  Accente 
auf  dii^emlnstnimente  möglich,  aber  der  eigcntlicl)  melodische  Aus- 
druck fehlt  ihm.  Alle  diese  Momente  haben  ihren  Einfluss  auf  den 
(tcbrauch  der  genannten  Instrumente;  sie  sind  leicht  zu  beobachten, 
iiuil  sind  längst  erkannt  und  berücksichtigt  worden.  Schwieriger 
war  der  KinHiiss  der  eigentlichen  Klangfarbe  zu  definiren;  indessen 
haben  uns  unsere  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der 
Klänge  dOch  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  um  wenigstens  von 
den    hauptsächlichsten  IT nterschi eilen   in  der  Wirkung  des  Zusam- 
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menklanges  verschiedener  Instrumente  Rechensehail  geben  zu  kön- 
nen und  zu  zeigen,  auf  welchem  Wege  diese  Aufgabe  zu  lösen  ist, 
wenn  auch  hier  im  Einzelnen  noch  ein  grosses  Feld  für  eingehen- 
dere Untersuchungen  vorläufig  unbearbeitet  liegen  bleibt. 

Beginnen  wir  mit  d«n  einfachen  Tönen  der  weiten  gedack- 
ten  Orgelpfeifen.  Sie  sind  an  und  für  sich  sehr  weich,  sehr  sanft, 
in  der  Tiefe  dumpf,  in  der  Höhe  aber  durchaus  wohlklingend.  Zu 
harmonischer  Musik  sind  sie  aber,  wenigstens  für  unser  modernes 
musikalisches  Qefuhl,  gänzlich  ungeeignet.  Wir  haben  auseinander- 
gesetzt, dass  für  dergleichen  einfache  Töne  nur  die  engen  Intervalle 
der  Secunden  eine  durch  starke  Schwebungen  charakterisirte  Disso- 
nanz geben.  Upreine  Octaven  und  die  der  Octave  benachbarten 
dissonanten  Intervalle,  Septimen  und  Nonen,  geben  Schwebungen 
des  ersten  Combinationstones,  welche  doch  schon  verhältnissmässig 
schwach  sind  im  Vergleich  mit  denen,  welche  Obertöne  hervorbrin- 
gen. Die  Schwebungen  der  verstimmten  Quinten  und  Quarten  sind 
vollends  nur  noch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  zu  hören.  Im 
Allgemeinen  unterscheidet  sich  deshalb  der  Eindruck  dissonanter 
Intervalle,  mit  Ausnahme  der  Secunden,  nur  sehr^enig  von  dem 
der  Consonanzen,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  die  Harmonie  allen 
Charakter  und  der  Hörer  das  sichere  Gefahl  far  den  Unterschied 
der  Intervalle  verliert  Wenn  man  polyphone  Compositionen  mit 
den  herbsten  und  kühnsten  Dissonanzen  auf  dem  gedackten  Regi- 
ster der  Orgel  spielt,  klingt  alles  fast  gleichmässig  weich  und  wohl- 
klingend, aber  deshalb  auch  unbestimmt,  langweilig,  schwächlich, 
charakterlos  und  energielos.  Ich  bitte  jeden  meiner  Leser,  welcher 
Gelegenheit  dazu  hat,  sich  davon  zu  überzeugen.  Es  giebt  keinen 
besseren  Beweis  far  die  wichtige  Rolle ,  welche  die  Obertöne  in  der 
Musik  spielen,  als  der  beschriebene  Eindruck  solcher  Musik,  die  aus 
einfachen  Tönen  zusammengesetzt  ist.  Der  Gebrauch  der  weiten 
gedackten  Register  beschränkt  sich  deshalb  auch  darauf,  im  Gegen- 
satz gegen  schärfere  Register  einzelne  musikalische  Phrasen  von 
weichstem  Wohlklange  herauszuheben ;  sonst  gebraucht  man  sie  nur 
mit  anderen  Registern  verbunden ,  um  deren  Grundton  zu  verstär- 
ken. Den  weiten  gedackten  Orgelpfeifen  am  nächsten  in  der  Klang- 
farbe stehen  die  Flöten  und  die  Flötenregister  der  Orgel 
(schwach  angeblasene  oiTene  Pfeifen).  Bei  ihnen  tritt  schon  die  Oc- 
tave deutlich  zum  Grundtone  der  Klänge  hinzu,  bei  scharfem  Blasen 
auch  die  Duodecime.  In  diesem  Falle  sind  die  Octaven  und  die 
Quinten  schon  schärfer  durch  Obertöne  begrenzt,  die  Terzen  und 
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Sexten  aber  nur   erst  noch  schwach  durch  Combinationstöne.     Ihr 
musikalischer  Charakter  ist  deshalb  dem   vorher  >>eschriebenen  der 
geduckten  Orgelpfeifen  noch  sehr  ähnlich,  was  sehr  gut  aasgc^räckt 
wird  in  dem  bekannten  AVitzworte,  dass  einem  musikalischen  Ohre 
nichts  schrecklicher  sei  als  ein  Flötenconcert,  ausgenommen  ein  Con- 
cert  von  zwei  Flöten.     Im  Vereine  mit   anderen  Instrumenten   da- 
gegen, welche  das  GefÜge  der  Harmonie  deutlich  hen-orheben,    ist 
die  Flöte   wegen  der  vollkommenen   Weichheit    ihres    Tones   und 
ihrer  leichten  Beweglichkeit  ungemein  lieblich  und  anmuthig,    und 
durch  kein  anderes  Instrument  zu  ersetzen.     In  der  antiken  Musik 
hat  die  Flöte  eine  viel  grössere  Rolle  gespielt  als  in  der  heutigen, 
was  mit  dem  ganzen  Charakter  der  classischen  Kunstideale  zuBam- 
menhängen  mag.    Die  classische  Kunst  hielt  überhaupt  alles  den 
Sinnen   direct  Unangenehme   aus   ihren  Gebilden    fem,    und    be- 
schränkte   sich    anf  die    reine    Schönheit,    während   die   moderne 
Kunst  reichere  Ausdrucksmittel  verlangt,  und  deshalb  auch  bis  xa 
einem   gewissen  Grade  das  dem   sifinlichen  Wohlgefallen   an   sich 
Widerstreitende  in  ihren  Kreis  aufnimmt    Uebrigens  stritten  doch 
auch  im  Althertlium  die  ernsten  Musikfreunde  für  die   schärferen 
Klänge  der  Saiteninstrumente  im  Gegensatz    zu  der  weichlichen 
Flöte. 

£ine  günstige  Mitte  fiir  die  harmonischen  Anforderungen  ver- 
wickelter polyphoner  Musik  bilden  die  Register  der  oflenen  Oi^l- 
pfeifen,  welche  deshalb  auch  den  Namen  der  Principalregister 
iHliren.  Sie  geben  die  niederen  Obertöne  deutlich  hörbar,  die  wei- 
ten Pfeifen  bis  zum  dritten,  die  engen  (Geigenprincipal)  bis  Eum 
sechsten  Partialtone.  Die  weiteren  .haben  mehr  Tonkrafl  als  die 
engeren;  um  ihnen  mehr  Schärfe  zu  geben,  wird  sehr  gewohnlich 
das  achtfiisBige  liegister,  welches  die  Hauptstimnien  entliält,  noch 
mit  dem  vierfussigcn  verbunden,  welches  jeder  Note  ihre  Octave 
beifügt,  oder  mau  verbindet  auch  das  Principal  mit  dem  Geigen- 
principal, so  dass  das  erstere  dem  Tone  die  Krafl,  das  zweite  die 
Schärfe  giebt  So  bringt  man  Klangfarben  hervor,  welche  die  Ober- 
töne in  massiger,  nach  der  Höhe  abnehmender  Stärke  bis  zum  sechs- 
ten hinauf  enthalten,  bei  denen  daher  das  Gefiihl  fär  die  Keinheit 
der  consonanten  Intervalle  sicher  bestimmt  ist,  Consonanzen  und 
Dissonanzen  scharf  unterschieden  sind,  ohne  dass  jedoch  die  nicht 
zu  vermeidenden  schwachen  Dissonanzen  der  höheren  Obertöne  in 
den  unvollkommeneren  Consonanzen  sich  zu  sehr  bemerklidi  mach- 
te«, und  ohne  dass  die  Menge  und  Stärke  der  Nebentönc  den  H5- 
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rer  über  die  Führung  der  Stimmen  irre  machen  könnte.  Die  Orgel 
bietet  in  dieser  Beziehung  einen  Yortheil,  den  andere  Instrumente 
nicht  in  gleicher  Weise  gewähren,  dass  der  Spieler  nämlich  die 
Klangfarbe  sich  mischen  und  verändern  kann,  wie  ihm  beliebt,  und 
wie  sie  sich  dem  Charakter  des  zu  spielenden  Stückes  am  besten  an- 
passt. 

Die  engen  gedeckten  Pfeifen  (Quintaten),  bei  denen  der 
Grundton  von  der  Duodecime  begleitet  ist,  die  Rohrflöten,  wo 
ausser  dem  dritten  noch  der  fünfte  Ton  hinzukommt,  die  kegelför- 
migen offenen  Pfeifen,  wie  das  Register  Gemshorn,  welche  gewisse 
höhere  Obertöne  mehr  verstärken  als  die  niederen,  dienen  nur  dazu, 
gewisse  absonderliche  Klangfarben  für  einzelne  Stimmen  zu  geben, 
und  diese  dadurch  von  den  übrigen  abzuheben.  Um  die  Haupt- 
masse der  Harmonie  zu  bilden  sind  sie  wenig  geeignet. 

Ganz  scharfe  Klangfarben  endlich  erhält  man  durch  die  Zun- 
genpfeifen und  die  Mixturen  der  Orgel.  Die  letzteren  sind,  wie 
schon  früher  erörtert  wurde,  künstliche  Nachbildungen  der  natürli- 
chen Zusammensetzung  aller  Klänge ,  ind^m  jede  Taste  gleichzeitig 
eine  Reihe  von  Pfeifen  ert'önen  lässt,  welehe  den  drei  bis  sechs  er- 
sten Pai*tialtönen  der  betreffenden  Note  ^tsprechefi.  Sie  sind  nur 
als  Begleitung  des  Gemeindegesanges  aiiwendbar;  isolirt  gebraucht 
machen  sie  einen  unerträglichen  Lärm  und  ein  heilloses  Gewirr  von 
Tönen.  Wenn  aber  der  Gesang  der  Gemeinde  die  Grundtöne  in 
den  Noten  der  Melodie  überwältigend  stark  hervortreten  lässt,  wird 
das  richtige  Yerhältniss  der  Klangfarbe  wieder  hergestellt,  und  eine 
mächtige  und  wohlproportionirte  Klangmasse  gewonnen.  Ohne  die 
Hülfe  der  Mixturen  würde  sich  auch  eine  so  grosse  und  von  un- 
geübten Stimmen  hervorgebrachte  Klangfülle  .gar  nicht  beherrschen 
lassen. 

Den  Klangfarben  der  Orgel  sind  im  Ganzen  die  Menschen- 
stimmen in  harmonischer  Beziehung  ziemlich  ähnlich.  Zwar  wer- 
den bei  den  helleren  Vocalen  einzelne  hoch  gelegene  Obertöne  her- 
vorgehoben, diese  sind  aber  doch  zu  vereinzelt,  um  einen  wesent- 
lichen und  durchgehenden  Einfluss  auf  den  Klang  der  Accorde 
auszuüben.  Der  letztere  hängt  doch  immer  mehr  ab  von  den  nie- 
deren bei  allen  Vocalen  ziemlich  gleichmässig  eintretenden  Obertö- 
nen. Aber  allerdings  können  bei  einzelnen  Conaonanzen  die  charak- 
teristischen Töne  der  Yocale  eine  besondere  Bolle  spielen.  Wenn 
zwei  menschliche  Stimmen  zum  Beispiel  die  Terz  hd!  zusammen  sin- 
gen auf  den  Vocal  A^  werden  der  vierte  Tbeilton  des  6,  nämlich  i", 
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r»^  4^  1*riM^t*ni^ftv9iUL  in  oi^r  IHmo&jaz  a^&^  gnA  ss  Tage  ti^ 
t^tk  nk&Hk^n^  vährcüiid  die  Ißwkfßtaaa  Im»  «W  WaU  de»  Vocals  0 
»i»Md>w^  mnMt.  An4^:T«vi«ite  wini  ^ikr  Qiutft4&  ft,  ^  auf  d€ii  Vocal 
A  5('r*iinfifftt>  mn  f;rk]ingfl^  w«I  'lann  aa#?h  die  zveite  Note  e^  da#- 
Mrll«  //^  ;^1a  OlpdrUat  gieM  wie  die  tiefere.  Dagegen  wenlen  bei 
flif^Mrr  Quarte  entwed^rr  die  Obertone  /"  und  e»"  oder  cf"  and  «^ 
fttT/ren  können ,  wenn  man  da«  Ä  entwe^ler  nach  Ä  0  oder  naeh  Ä 
binfi>ier»elit.  An«  dienen  Betnurfatangen  folgt  unter  Anderem*  daw 
die  ITelj^mketziing  fle«  Texte«  von  C^esangcompo^itionen  an»  einer 
HpnM^be  in  die  andere  aoeh  för  den  rein  mtuikaliscben  Effect  gar 
uuthi  gleiehgfiltig  nein  kann« 

AYig^r««;hen  nun  ron  die«en  Ven^tarkiingen,  weiche  die  charak- 
UmfdmihfT  Kenonanz  jede«  Vocab  einzelnen  Obertönen  angedeihen 
UkMki^  «ind  im  Ganz<.ai  die  Klänge  de«  men«clilichen  Gesanges  Ton 
den  niederen  Ofiertonen  in  mii«eiger  Stärke  begleitet,  und  deshalb 
zn  Ac^rorrlverbimlnngen  gut  geeignet,  ähnlich  denen  der  Principal- 
regiiiter  der  OrgeL  Aiifserdem  haben  aber  die  menschlichen  Stim- 
men für  die  Aftsffihning  polyphoner  Musik  noch  einen  besonderea 
Vortheil  vor  der  Orgel  und  vor  allen  übrigen  Tonwerkzengen.  Da- 
durch nämlich,  «las«  von  den  menschlichen  Stimmen  Worte  geson- 
nen werden,  wenlen  die  Xr/ten,  welche  jeder  einzelnen  Stimme  an- 
gehören, mit  einander  verbunden,  und  die  Worte  bilden  f&r  den 
I lorer  einen  leit^'nden  Faden,  welcher  ihn  leicht  und  sicher  die  xn- 
MAmmen^ehörigen  Theile  der  Klangmasse  auflinden  und  verfolgen 
Ifmni,  An  der  mens<;liliehen  Stimme  hat  sich  daher  auch  die  poly- 
phone Musik  und  das  ganze  neuere  System  der  Harmonie  zuerst 
entwickelt,  und  in  der  That  giebt  es  auch  nichts  Wohllautenderes, 
{i\n  gut  hannonisirte  mehrstimmige  Sätze  von  geübten  Stimmen  rein 
und  richtig  vorgetragen.  Aber  freilich  ist  es  für  den  vollen  Wohl- 
klang milcher  Satze  ein  ganz  unumgängliches  Erfordemiss,  dass  nach 
reinen  musikalischen  Intervallen  gesungen  werde,  und  leider  lernen 
dies  unsere  jetzigen  Sänger  selten  mehr,  da  sie  von  Anfang  an  ge- 
wöhnt werden  in  Begleitung  von  Instrumenten  zu  singen,  welche 
nach  gleiclischwebender  Temperatur,  also  in  ungenauen  Consonanzen, 
gestimirit  sind.  Nur  solche  Sänger,  welche  selbst  feinen  musikali- 
schen Sinn  haben,  finden  in  dieser  Beziehung  von  selbst  das  Rich- 
tigiS  was  ihnen  di(f  Schule  nicht  mehr  giebt 
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die  menschliche  Stimme  und  die  Principalregister  der  Orgel,  sind 
demnächst  die  für  die  Musik  so  wichtigen  Streichinstrumente. 
Sie  spielen  durch  ihre  ausserordentliche  Beweglichkeit  und  Aus- 
drucksföhigkeit  eine  bevorzugte  Rolle  in  der  Instrumentalmusik,  und 
nehmen  durch  die  massige  Schärfe  ihrer  EQangfarbe  etwa  eine  mitt- 
lere Stellung  ein  zwischen  den  weicheren  Flöten  und  den  schmettern- 
den Blechinstrumenten.  Zwischen  den  verschiedenen  Instrumenten 
dieser  Klasse  findet  selbst  eine  kleine  Verschiedenheit  statt,  insofern 
Viola  und  Contrabass  eine  etwas  schärfere  und  magere  Klangfarbe, 
d.  h.  relativ  stärkere  Obertöne  haben  als  Violine  und  Cello.  Die 
hörbaren  Obertöne  reichen  bis  zum  sechsten  oder  achten  hinauf,  je 
nachdem  der  Bogen  im  Piano  mehr  dem  Griffbrett,  oder  im  Forte 
mehr  dem  Stege  genähert  wird,  und  sie  nehmen  in  Stärke  regel- 
mässig ab  in  dem  Maasse,  wie  ihre  Ordnungszahl  steigt  Es  ist  des- 
halb auf  den  Streichinstrumenten  der  Unterschied  zwischen  Conso- 
nanz  und  Dissonanz  scharf  und  kräftig  ausgesprochen ,  und  das  Ge- 
fühl für  die  Reinheit  der  Intervalle  sehr  sicher^  wie  denn  auch  be- 
kannt ist,  dass  namentlich  die  geübten  Violin  -  und  Cellospieler  ein 
sehr  feines  Ohr  fär  Unterschiede  der  Tonhöhe  haben.  Andererseits 
ist  aber  doch  die  Schärfe  der  Klänge  wieder  so  gross,  dass  weiche 
gesangreiche  Melodien  für  die  Streichinstrumente  nicht  mehr  recht 
passen,  und  im  Orchester  besser  an  die  Flöten  und  Clarinetten  ab- 
gegeben werden.  Ausserdem  werden  auch  vollstimmige  Accorde 
verhältnis'smässig  zu  rauh,  da  bei  jedem  consonanten  Intervalle  sich 
diejenigen  Obertöne  der  beiden  Klänge,  welche  in  dissonante  Ver- 
hältnisse gegen  einander  zu  stehen  kommen,  ziemlich  bemerklich 
machen ,  namentlich  bei  Terzen  und  Sexten.  Dazu  kommt  freilich 
noch,  dass  die  unvollkommenen  Terzen  und  Sexten  der  schulmässi- 
gen  musikalischen  Scala  auf  den  Streichinstrumenten  sich  schon 
sehr  merklich  von  dem  Klange  reiner  Terzen  und  Sexten  unterschei- 
den, wenn  der  Spieler  nicht  dafttr  die  reinen  natürlichen  Intervalle 
zu  setzen  weiss,  wie  sie  das  Ohr  fordert.  Man  pflegt  deshalb  in  den 
Compositionen  für  Streichinstrumente  langsam  hinfliessende  Accorde 
nur  selten  und  ausnahmsweise  anzuwenden,  weil  diese  nicht  genug 
Wohlklang  haben,  dagegen  schnelle  Bewegungen  und  Figuren,  har- 
peggirte  Accorde  zu  bevorzugen,  für  welche  diese  Instrumente  aus- 
serordentlich geeignet  sind,  und  in  denen  die  Schärfe  ihrer  Zusam- 
menklänge sich  nicht  so  merklich  machen  kann. 

Eigenthümlich  verhalten  sich  die  Schwebungen  bei  den  Streich- 
instrumenten, indem  wenigstens  regelmässige,   langsame  und  zähl- 
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bare  Schwebungen  selten  vorkommen.  Der  Grund  liegt  in  den 
schon  früher  besprochenen  kleinen  Unregelmässigkeiten  bei  der  Ein- 
wirkung des  Bogens  auf  die  Saite,  welche  als  Kratzen  des  Tones 
hörbar  werden.  Aus  den  Beobachtungen  der  Schwingungsügar  ging 
hervor,  dass  bei  jedem  kleinsten  kratzenden  Anstossc  des  Bogens 
die  Schwingungscurven  plötzlich  eine  Strecke  vor-  oder  zurücksprin- 
gen, oder  die  Schwingungen,  nach  physikalischem  Ausdrucke,  plötz- 
lich ihre  Phase  ändern.  Da  es  nun  von  der  Phasendifferenz  abhängt, 
ob  zwei  zusammenklingende  Töne  sich  gegenseitig  verstärken  oder 
schwächen,  so  wird  durch  jedes  kleinste  Anhaken  oder  Kratasen  des 
Bogens  auch  der  Ablauf  der  Schwebungen  gestört,  und  wenn  zwei 
Töne  von  gleicher  Höhe  gespielt  werden,  so  wird  jeder  Sprung  der 
Phase  einen  Wechsel  in  der  Tonstärke  hervorbringen  können,  ähn- 
lich als  ob  unregelmässig  und  abgerissen  eintretende  Schwebungen 
vorhanden  wären.  Es  gehören  deshalb  die  besten  Instrumente  und 
die  besten  Spieler  dazu,  um  langsame  Schwebungen  oder  auch  einen 
gleichmässigen  Abfluss  ausgehaltener  eonsonanter  Accorde  hervor- 
zubringen. Ich  glaube,  dass  hierin  vielleicht  einer  der  Gründe  zu 
suchen  ist,  warum  Streichquartette,  ausgeführt  von  Spielern,  deren 
jeder  fUr  sich  Solostücke  ganz  angenehm  zu  spielen  vermag,  zuwei- 
len so  unerträglich  rauh  und  scharf  klingen,  dass  es  gar  nicht  im 
richtigen  Verhältnisse  steht  zu  dem ,  was  jeder  einzelne  Spieler  aif 
kleinen  Rauhigkeiten  auf  seinem  Instrumente  hervorbringt.  Bei 
meinen  Beobachtungen  der  Schwingungsfiguren  fand  ich  es  schwer 
zu  vermeiden,  dass  nicht  in  jeder  Secunde  ein  oder  zwei  Mal  ein 
Sprung  in  der  Schwingungsfigur  vorgekommen  wäre.  Wenn  nun 
dabei  im  Solospiel  der  Ton  der  Saite  auf  fast  unwahmehmbar  kleine 
Momente  unterbrochen  wird,  was  der  Hörer  kaum  bemerkt,  so  giebt 
dies  im  Quartett,  wenn  ein  Accord  angegeben  wird,  dessen  Koten 
alle  einen  gemeinsamen  Oberton  haben ,  schon  vier  bis  acht  plötz- 
lich und  unregelmässig  eintretende  Veränderungen  der  Tonstärke 
eines  solclien  gemeinsamen  Tones,  welche  nicht  unbemerkt  vorüber- 
gehen können.  Für  ein  gutes  Zusammenspiel  ist  deshalb  eine  viel 
grössere  Sauberkeit  des  Tones  nöthig,  als  ftir  das  Solospiel. 

Unter  den  Saiteninstrumenten,  deren  Saiten  geschlagen  werden, 
hat  das  Pianoforte  die  Hauptbedeutung.  Aus  der  oben  gegebe- 
nen Analyse  seiner  Klänge  geht  hervor,  dass  seine  tiefen  Octavcn 
reich  an  Obertönen  sind,  die  höheren  dagegen  vorhältnissmassig 
arm.  In  den  tieferen  Octaven  ist  namentlich  der  zweite  und  dritte 
Partialton  ofl  ebenso  stark,  ersterer  auch  wohl  selbst  stärker  als  der 
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Qmndton.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  der  Octave  benachbarten 
Dissonanzen,  die  Septimen  und  Nonen,  fast  ebenso  scharf  ausfallen, 
wie  die  Secunden,  und  dass  auch  die  verminderte  und  vergrösserte 
Duodeoime  und  Quinte  ziemlich  rauh  sind.  Der  vierte,  fSnfle  und 
sechste  Partialton  dagegen,  welche  zur  Begrenzung  der  Terzen  die- 
nen, nehmen  an  Starke  schnell  ab,  so  dass  die  Terzen  verhältniss- 
massig  viel  weniger  scharf  begrenzt  sind,  als  die  Octaven ,  Quinten 
und  Quarten.  Das  letztere  Moment  ist  wichtig,  weil  es  auf  dem 
Ciavier  die  ungenauen  Terzen  der  temperirten  Stimmung  viel  er- 
träglicher macht,  als  auf  anderen  Instrumenten  mit  schärferen  Klang- 
farben, während  die  Octaven,  Quinten  und  Quarten  doch  scharf  und 
sicher  abgegrenzt  sind.  Trotz  der  verhältnissmässig  reichen  Ober- 
töne ist  der  Eindruck  der  Dissonanzen  des  Claviers  lange  nicht  so 
eindringlich,  wie  bei  den  Instrumenten  mit  lang  ausgehaltenen  Tö- 
nen, weil  der  Ciavierton  nur  im  Moment  des  ersten  Anschlags  grosse 
Stärke  hat,  und  dann  sehr  schnell  an  Stärke  abnimmt,  so  dass  die 
die  Dissonanzen  charakterisirenden  Schwebungen  nicht  Zeit  haben, 
während  des  ersten  starken  Einsatzes  des  Tones  zur  Erscheinung  zu 
kommen;  sie  bilden  sich  erst,  während  der  Ton  an  Stärke  schon 
wieder  abnimmt.  Man  findet  deshalb  in  der  neueren  Ciaviermusik, 
seitdem  namentlich  Beethoven  die  charakteristischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Instruments  in  der  Composition  zu  berücksichtigen 
gelehrt  hat,  eine  Verdoppelung  und  Häufung  der  dissonanten  Inter- 
valle, welche  auf  anderen  Instrumenten  ganz  unerträglich  ist  Man 
findet  den  grossen  Unterschied  leicht  heraus,  wenn  man  neuere  Cla- 
viercompositionen  auf  dem  Harmonium  oder  der  Orgel  zu  spielen  ver- 
sucht. 

Dass  die  Instrumentenmacher,  nur  geleitet  durch  ein  geübtes 
Gehör,  nicht  durch  irgend  eine  Theorie,  es  vortheilhafb  befunden  ha- 
ben, die  Anschlagsstelle  der  Hämmer  so  zu  legen,  dass  der  siebente 
Partialton  ganz  wegfallt,  der  sechste  zwar  noch  vorhanden  ist,  aber 
schwach,  hängt  offenbar  mit  der  Construcüon  unseres  Tonsystems 
zusammen.  Der  fünfte  und  sechste  Partialton  dienen  dazu,  die 
kleine  Terz  zu  begrenzen,  und  es  sind  auf  diese  Weise  fast  alle  in 
der  jetzigen  Musik  als  Consonanzen  behandelten  Intervalle  auf  dem 
Claviere  durch  coincidirende  Obertone  bestimmt,  die  Octave,  Quinte 
und  Quapte  durch  relativ  starke  Töne,  die  grosse  Sexte  und  Terz 
durch  schwache,  die  kleine  Terz  durch  die  schwächsten.  Käme  der 
siebente  Partialton  noch  hinein,  so,  würde  die  verminderte  Septime 
4 : 7  den  Wohlklang  der  kleinen  Sexte  beeinträchtigen,  die  vermin- 
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derte  Quinte  5 : 7  den  der  Quinte  und  Quarte,  die  vermiit9ert0 
6 : 7  den  der  kleinen  Terz,  oLne  dass  dabei  neue  mutitaliflidtl 
weudbare  Intervalle  sicherer  bestimmt  würden. 

£ine  weitere  £igenthümlichkeit  in  der  Auswahl  der  Elangfin:- 
ben,  das»  mimlich  die  hohen  Töne  des  Claviers  viel  weniger  und 
schwächere  Obertone  haben  als  die  tieferen,  haben  wir  ebenfalls 
schon  erwähnt.  Sie  ist  auf  diesem  Instrumente  viel  deutlicher  aus- 
gesprochen, als  auf  anderen,  und  es  Ifisst  sich  leicht  der  musikali- 
sche Grund  daför  angeben.  Die  hohen  Noten  werden  der  Kegel 
nach  zugleich  mit  tiefen  angegeben ,  und  ihr  Verhältniss  zu  diesen 
tiefen  Noten  wird  durch  die  hoch  hinaufreichenden  Obertöne  der 
tiefen  Noten  leicht  festgestellt  Wenn  das  Intervall  zwischen  der 
Note  des  Basses  und  des  Discants  zwischen  zwei  und  drei  Octaven 
beträgt,  so  liegen  die  zweite  Octave,  die  höhere  Terz  und  Quinte 
des  Basstones  ganz  in  der  Nähe  der  Note  des  Discants,  und  geben 
mit  ihr  direct  Consonanz  oder  Dissonanz,  ohne  dass  noch  die  Ober- 
töne der  Discantnote  in  das  Spiel  zu  kommen  brauchen.  Die  höch- 
sten Noten  des  Claviers  würden  durch  Obertöne  also  nur  eine  scharte 
Klangfarbe  bekommen,  ohne  dass  für  die  musikalische  Charakterisi- 
ning  dadurch  etwas  gewonnen  wäre,  und  durch  den  Bau  der  Ilam- 
mer  wird  es  auf  guten  Instrumenten  wirklich  erreicht,  dass  die  No- 
ten der  höchsten  Octaven  nur  noch  schwach  von  ihrem  zweiten  Tone 
begleitet  sind.  Sie  klingen  dann  mild  und  angenehm,  flötenähnHoh. 
Andere  Instrumentenmacher  lieben  es  denn  freilich  auch,  diese  ho- 
hen Noten  gellend  und  durchdringend  zu  machen,  gleich  der  Piccol- 
flöte,  indem  sie  die  Anschlagsstelle  der  höchsten  Saiten  gans  an  ihr 
Ende  verlegen ,  durch  welchen  Kunstgriff  sie  die  Obertöne  stärker 
hervortreiben.  Dadurch  fallt  aber  die  Klangfarbe  dieser  Saiten  aus 
dem  Charakter  der  übrigen  Klänge  des  Instruments,  und  verliert 
jedenfalls  an  Reiz. 

An  vielen  anderen  Instrumenten,  bei  deren  Construction  man 
mit  der  Klangfarbe  nicht  so  frei  schalten  kann  wie  bei  der  des  Pia- 
noforte's,  hat  man  eine  ähnliche  Abänderung  der  Klangfarbe  nach 
der  Höhe  hin  durch  andere  Mittel  zu  erreichen  gewusst.  Bei  den 
Streichinstrumenten  dient  dazu  die  Resonanz  des  Kastens,  dessen 
eigene  Töne  innerhalb  der  tiefsten  Octave  der  Scala  des  Instruments 
liegen.  Da  die  Partialtöne  der  tönenden  Saiten  in  dem  Maasse 
stärker  an  die  Lutl  abgegeben  werden,  als  sie  den  Partialtönen  des 
Kastens  näher  sind,  so  werden  bei  den  hohen  Noten  dieser  Instru- 
mente die  Gruudtöne  durch  die  Resonanz  viel  mehr  über  ihre  Ober- 
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t&M  kon^QBffehoben  als  bei  den  tieferen.  Bei  den  tiefsten  Noten 
dMlf>kme^agegen  wird  nicht  bloss  der  Grundton,  sondern  auch 
seiM  !(^ave  und  Duodecime  durch  die  Resonanz  begünstigt,  da 
der  Üetbifß  Eigenton  des  Kastens  zwischen  dem  Grundtone  und  dem 
ersten  ^Wbertone,  der  höhere  £igenton  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Obertone  liegt  Auch  bei  den  Mixturen  der  Orgel  kommt 
etwas  Entsprechendes  vor,  indem  man  die  Reihen  der  Obertöne, 
welche  durch  eigene  Pfeifen  dargestellt  werden,  für  die  hohen  No- 
ten des  Registers  kürzer  macht,  als  für  die  tiefen  Noten.  Während 
man  also  mit  jeder  Taste  der  tieferen  Octaven  sechs  Pfeifen  öffnet, 
entsprechend  den  ersten  sechs  Partialtönen  ihrer  Note,  so  nimmt 
man  in  den  beiden  obersten  Octaven  zum  Grundton  nur  die  Octavc 
und  Duodecime,  oder  die  Octave  allein. 

Auch  bei  der  menschlichen  Stimme  findet  sich  ein  ähnliches 
Yerhältniss,  wenn  auch  nach  den  verschiedenen  Vocalen  mannigfach 
wechselnd.  Vergleicht  man  aber  hohe  und  tiefe  Noten,  welche  auf 
denselben  Vocal  gesungen  werden,  so  verstärkt  die  Resonanz  der 
Mundhöhle  gewöhnlich  noch  relativ  hohe  Obertöne  der  tiefen  Noten 
des  Basses,  während  im  Sopran,  wenn  die  Note  des  Gesanges  sich 
der  charakteristischen  Tonhöhe  des  Vocals  nähert,  oder  sie  über- 
schreitet, sämmtliche  Obertöne  viel  schwächer  ausfallen.  Daher  sind 
im  Allgemeinen,  wenigstens  bei  den  offenen  Vocalen,  die  hörbaren 
Obertöne  des  Basses  viel  zahlreicher,  als  die  des  Soprans. 

Es  bleiben  uns  noch  die  künstlichen  Zungen  werke,  das  heisst, 
die  Blasinstrumente  aus  Holz  und  Blech.  Unter  jenen  zeich- 
net sich  die  Clarinette,  unter  diesen  das  Hom  durch  weichere  Klang- 
farbe aus,  während  Fagott  und  Oboe  einerseits,  Posaune  und  Trom- 
pete andererseits  die  schärfsten  in  der  Musik  gebrauchten  Klang- 
farben darstellen. 

Trotzdem  die  zur  sogenannten  Harmoniemusik  gebrauchten 
Klappenhömer  einen  viel  weniger  schmetternden  Klang  haben  als 
die  eigentlichen  Trompeten  mit  undurchbrochenem  festem  Rohre,  so 
ist  doch  die  Zahl  und  Kraft  ihrer  Obertöne  zu  gross  für  den  Wohl- 
klang, namentlich  der  unvollkommeneren  Consonanzen,  und  die  Ac- 
corde  dieser  Instrumente  klingen  sehr  rauschend,  lärmend  und 
scharf,  so  dass  sie  eben  nur  im  Freien  zu  ertragen  sind.  In  der 
künstlerischen  Musik  des  Orchesters  lässt  man  daher  Trompeten 
und  Posaunen,  die  wegen  ihrer  durchdringenden  Kraft  nicht  zu  ent- 
behren sind,  meist  nur  in  wenigen  .und  wo  möglich  vollkommenen 
Consonanzen  zusammenklingen. 
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Die  Clari nette  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Blaiiiictm- 
menten  des  Orchesters  dadurch,  dass  ihr  die  geraden  Obertöne  feh- 
len, was  nicht  verfehlen  kann  in  die  Wirkung  ihrer  Zusammetiklinge 
manche  sonderbare  Abweichungen  zu  bringen.     Wenn  zwei  Clari- 
notten  zusammenwirken,  so  werden  alle  consonanten  Intervalle,  mit 
Ausnahme  der  grossen  Sexte  3:5  und  Duodecimc  1:3,  nur  durch 
Combinationstöne  begrenzt  werden.    Doch  genügen  in  allen  Fällen 
die  Differenztöne  erster  Ordnung,  also  die  stärksten  aller  Ck>mbina- 
tionstonc,  die  Schwebungen  der  verstimmten  Consonanzen  hervorzu- 
bringen. Daraus  folgt,  dass  im  Allgemeinen  die  Consonanzen  zweier 
Clarinetten  wenig  Schärfe  haben  worden  und  verhältnissmässig  wohl- 
klingend sein   müssen,  was  auch   der  Fall  ist,   ausgenommen    die 
kleine  Sexte  und  kleine  Septime,  die  sich  der  grossen  Sexte  zu  sehr 
nahem,  und  die  Undecime  und  kleine  Tredecime,  die  der  Duode- 
cime   zu  nahe  kommen.    Andererseits,  wenn  man    eine  Clarinette 
mit  einer  Violine  oder  Oboe  zusammen  gebraucht,  werden  die  mei- 
sten Consonanzen  merklich  verschieden  klingen  müssen,  je  nachdem 
die  Clarinette  die  obere  oder  untere  Note  des  Zusammenklangs  über- 
nimmt So  wird  zum  Beispiel  eine  grosse  Terz  d!fi8'  besser  klingen 
müssen,  wenn  die  Clarinette  das  cf  und  die  Oboe  das^^'  übernimmt, 
so  dass  der  ftinilo  Ton  der  Clarinette  mit  dem  vierten  der  Oboe  zu- 
sammenfallt.   Die  für  die  grosse  Terz  störenden  Paare  von  Obertö- 
nen 3:4  und  5:6  können  hier  nicht  zu  Stande  kommen,  weil  der 
vierte  und  sechste  Ton  auf  der  Clarinette  fehlen.    Geben  wir  aber 
das  d'  der  Oboe ,  so  fehlt  dem  fi^  der  Clarinette  der  coincidirende 
vierte  Ton ,  dagegen  sind  die  störenden ,  der  dritte  und  fünfte,  vor- 
handen.   Aus  ähnlichen  Gründen  folgt,   dass  die  Quarte  und  kleine 
Terz  dagegen  besser  klingen  müssen,  wenn  die  Clarinette  die  obere 
Note  übernimmt.    Ich  habe  Versuche  solcher  Art  angestellt  mit  der 
Clarinette  und  einem  scharfen  Register  des  Harmonium,  welches 
gerade  Obertöne  hat,  und  welches  nach  reinen  Intervallen  gestimmt 
war,  nicht  nach  gleichschwebender  Temperatur.     Gab  ich  auf  der 
Clarinette  b  an ,  und  spielte  auf  dem  Harmonium  dazu  es\  d',  des^y 
so  klang  die  grosse  Terz  h — d',  besser  als  die  Quarte  6 — es',  mid 
viel  besser  als  die  kleine  Terz  6— des'.     Gab  ich  dagegen  zu  dem- 
selben Tone   der  Clarinette  auf  dem  Harmonium  nach  einander /*, 
ges^  g  an,  so  klang  die  grosse  Terz  ges — h  rauher,   nicht  bloss  als 
die  Quarte  / — 6,  sondern  selbst  als  die  kleine  Terz  g — h. 

Ich  führe  dieses  Beispiel  hier  an,  auf  welches  mich  rein  theore- 
tische Betrachtungen  geleitet  hatten,  und  welches  sich  beim  VerBüch 
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sogleich  als  richtig  bestätigte,  weil  sich  daran  zeigt,  wie  die  den  ge- 
wöhnlichen Klangfarben  angepasste  Reihenfolge  der  Consonanzen 
sich  sogleich  verändert,  wenn  abweichende  Klangfarben  gebraucht 
werden. 

Das  hier  Gesagte  mag  genügen,  lun  zu  zeigen,  dass  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  die  Erklärung'  für  mannigfache  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  den  Wirkungen  des  Zusammenklangs  der  verschiede- 
nen musikalischen  Instrumente  gewonnen  werden  kann.  Weiter 
auf  diesen  Gegenstand  hier  einzugehen  verbieten  eines  Theils  der 
Mangel  an  genügenden  Vorarbeiten,  namentlich  an  genaueren  Unter- 
suchungen über  die  einzelnen  Abänderungen  der  Klangfarben,  an- 
dererseits würde  uns  die  weitere  Verfolgung  dieses  Weges  zu  sehr 
von  unserem  Hauptziele  abführen,  und  weniger  allgemeines  als  tech- 
nisch-musikalisches Interesse  haben.  < 


Zwölfter  Abschnitt. 


Von  den  AooordeiL 


Wir  haben  bisher  die  Wirkung  des  Zusammenklingens  je 
zweier  Töne  in  bestimmten  Intervallen  untersucht;  es  ist  nun  ziem- 
lich leicht  zu  ermitteln,  was  geschehen  wird,  wenn  mehr  als  zwei 
Töne  zusammenklingen.  Zusammenklänge  von  mehr  als  zwei  Ein- 
zelkliingen  nennen  wir  Accorde.  Zunächst  wollen  wir  den  Wohl- 
klang der  Accorde  ganz  in  demselben  Sinne  untersuchen,  wie  wir 
es  mit  dem  Wohlklange  je  zweier  zusammenklingender  Töne  ge- 
macht haben.  Wir*  beschafligen  uns  nämlich  in  diesem  Abschnitte 
nur  mit  der  Wirkung,  welche  der  betreffende  Accord  isolirt  und  ge- 
trennt aus  allen  musikalischen  Verbindungen ,  ohne  Beziehung  auf 
Tonart,  Tonleiter,  Modulation  etc.  hervorbringt.  Unsere  erste  Auf- 
gabe ist,  zu  bestimmen,  unter  welchen  Bedingungen  Accorde 
consonant  sind.  Damit  ein  Accord  consonant  sein  könne,  ist  zu- 
nächst  klar,  dass  jeder  Ton  desselben  mit  jedem  anderen  conso- 
nant sein  müsse;  denn  wenn  nur  zwei  von  den  Tönen  des  Accords 
mit  einander  dissoniren  und  Schwebungen  geben ,  so  ist  der  Wohl- 
klang des  Accordes  gestört  Die  consonanten  Accorde  von  je  drei 
Tönen  finden  wir,  wie  leicht  zu  ersehen  ist,  indem  wir  zu  einem 
Grundtone,  den  wir  c  nennen  wollen,  zwei  andere  Töne  hinzusetzen, 
deren  jeder  mit  c  ein  consonirendes  Intervall  bildet,  und  dann  «u- 
ßchcn,   ob  auch  das  dritte  neu   entstehende  Intervall,  welches  die 
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beiden  hinzugesetzten  Töne  mit  einander  bilden,  consonirt  Ist  dies 
der  Fall,  so  consonirt  jeder  der  drei  Töne  mit  jedem  anderen,  und 
der  Accord  ist  consonant. 

Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  solche  Intervalle,  welche  klei- 
ner sind  als  eine  Octave.  Unter  den  Intervallen,  welche  eine  Oc- 
tave  nicht  überschreiten,  haben  wir  folgende  Consonanzen  gefunden : 
1)  die  Quinte  c — ^,  V2;  2)  die  Quarte  C— /,  Vs?  3)  die  grosse  Sexte 
c — a,  Vs;  4)  die  grosse  Terz  c — 6,  V4;  5)  die  kleine  Terz  c — es,  %; 
6)  die  kleine  Se3cte  c — as  %  5  ^^  si®  schliesst  sich  endlich  noch  7) 
die  natürliche  Septime  c — 6_,  V4,  die  der  kleinen  Sexte  an  Wohl- 
klang etwa  gleichkommt  Die  folgende  Tabelle  giebt  nun  eine 
TJebersicht  der  Accorde,  deren  Umfang  kleiner  als  eine  Octave  ist. 
Der  Accord  soll  bestehen  aus  dem  Grundtone  c,  je  einem  Tone  der 
ersten  Horizontalreihe ,  und  je  einem  Tone  der  ersten  Verticalreihe. 
Wo  die  den  beiden  gewählten  Tönen  entsprechenden  Horizontal- 
und  Yerticalreihen  sich  schneiden,  ist  das  Interval^bgegeben,  wel- 
ches die  beiden  gewählten  Töne  mit  einander  bilden.  Dieses  ist 
gesperrt  gedruckt,  wenn  es  eine  Consonanz  ist,  so  dass  dem  Auge 
gleich  ersichtlich  wird,  wo  wir  consonirende  Accorde  finden. 
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Es  ergeben  sich  liierauB  als  die  einzigen  consonirenden  drei- 
Htiinmigen  Accorde,  welche  innerhalb  des  Umfanges  einer  Octave 
möglich  sind,  folgende  sechs: 


\)  CEQ 


2)  CEs  G 
4)  G  F  As 
6)  CE  A. 


Die  ersten  beiden  dieser  Dreiklänge  werden  in  der  musikali- 
schen Theorie  als  die  fundamentalen  Dreiklünge  betrachtet,  von  de- 
nen  alle  anderen  abgeleitet  werden  können.  Wir  können  sie  anse- 
hen als  aus  zwei  über  einander  gesetzten  Terzen  bestehend,  einer 
grossen   und  einer  kleinen.     Der  Accord  CEG^  bei   welchem  die 
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grosse  Terz  tiefer  liegt,  die  kleine  höher,  ist  ein  Durdreikluiig, 
und  zwar  ist  er  vor  allen  anderen  Durdreiklängen  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  seine  Töne  am  engsten  zusammenliegen,  und  er  wird 
deshalb  als  Grundaccord  oder  Stammaccord  aller  anderen  Dur- 
accorde  betrachtet.  Der  Accord  CEs  Q-  dagegen,  bei  welchem  die 
kleine  Terz  tiefer  liegt,  die  grosse  höher,  ist  der  Stammaccord 
aller  Molldreiklange. 

Die  beiden  folgenden  Accorde  CFA  und  CFAs  heissen  nach 
ihrer  Zusammensetzung  Quartsextenaccorde.  Wenn  man  als 
ihren  tiefsten  Ton  nicht  C,  sondern  Gi  nimmt,  so  verwandeln  sie 
sich  in 

Gl  C  E  und  Gl  C  Es. 

Man  kann  sie  also  aus  dem  fundamentalen  Dur-  und  Molldreiklange 
CEG  und  CEsG  entstanden  denken,  indem  man  die  Quinte  G 
desselben  eine  Octave  tiefer  verlegt. 

Die  beiden  letzten  Accorde  CEs  Äs  und  CEÄheiBBen  Terz- 
se^tenacoorde  oder  einfach  Sextenaccorde.  Nimmt  man  als 
Bassnote  des  ersten  E  statt  C7,  so  wird  er  E  Gc^  und  nimmt  man 
als  Bassnote  des  zweiten  J?8  statt  C,  so  wird  er  Es  Gc.  Sie  kön- 
nen also  als  Umlagerungen  eines  fundamentalen  Dur-  und  Molldrei- 
klanges betrachtet  werden,  deren  Grundton  man  eine  Octave  höher 
gelegt  hat. 

In  diesen  Umlagerungen  zusammengestellt,  werden  also  je«e 
sechs  consonirenden  Accorde  folgende  Form  annehmen : 

CEG  C  Es  G 

E  G  c  Es  G  c 

G  e  e  G  c  es. 

Wir  bemerken  hierbei  zunächst,  dass  die  natürliche  Septime 
B — ,  obgleich  sie  selbst  mit  dem  Grundtone  C  einen  guten  Zusam- 
menklang giebt,  der  eher  besser,  denn  schlechter  als  die  kleine  Sexte 
CÄs  ist,  sie  doch  in  keinen  Accord  eingetreten  ist,  weil  sie  mit 
allen  anderen  zu  C  consonirenden  Intervallen  schlechtere  CoQsonan- 
zen  giebt,  als  sie  selbst  ist.  Die  besten  Zusammenklänge,  welche 
sie  giebt,  sind  CEB^  und  CGS^.  In  ersterem  kommt  das  zwi- 
schen Quarte  und  Quinte  in  der  Mitte  liegende  Intervall  EB—  vor, 
in  letzterem  die  verminderte  kleine  Terz  GB^.  Die  kleine  Sexte 
dagegen  giebt  mit  der  kleinen  Terz  eine  feine  Quarte,  und  mit  der 
Quarte  eine  kleine  Terz,  so  dass  sie  im  Sexten-  und  Quartsexter 
accorde  das  schlechteste  Intervall  des  Accordes  bleibt,  daher  diese  A 
corde  noch  als  consonant  gelten  können.  Dies  ist  der  Grund,  waru- 


i 
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die  naturliche  Septime  keine  Anwendung  al»  Consonanz  in  der  har- 
monischen Musik  findet,  während  die  kleine  Sexte,  die  an  und  ftlr  sich 
nicht  wohlklingender  ist  als  jene,  anwendbar  ist. 

Sehr  lehrreich  für  die  Theorie  der  Musik,  worauf  wir  spater 
zunickkommen  werden,  ist  der  Acconl  CEAs.  Wir  müssen  ihn 
unter  die  dissonanten  rechnen,  weil  er  die  verminderte  Quarte  EAs 

32  . 
entliält,  deren  Zahlen verhultniss  ^  ist.     Diese  verminderte  Quarte 

ist  nun  so  nahe  gleich  einer  grossen  Terz  EQis^  dass  auf  unseren 
Tastaturinstrumenten,  Orgel  und  Ciavier,  diese  beiden  Intervalle  g^r 
nicht  unterschieden  werden.    Es  ist  nämlich 
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oder  abgekürzt: 


{EA8)=(E.Oi8)'^, 


l  Auf  dem  Clavierc  sieht  es  so  aus,  als  wenn  dieser  Accord,  den  man 
fl&r  den  Zweck  der  praktischen  Ausführung  nach  Belieben  CEAs 
oder  CEOis  schreiben  konnte,  consonant  sein  müsste,  denn  jeder 
*  Ton  desselben  bildet  mit  jedem  anderen  ein  Intervall,  welches  auf 
dem  Claviere  als  consonant  betrachtet  ^iird,  und  doch  ist  dieser  Ao- 
I  cord  eine  der  herbsten  Dissonanzen,  worüber  alle  Musiker  einig  sind, 

und  wovon  man  sich  jeden  Augenblick  überzeugen  kann.  Auf  einem 
nach  reinen  Intervallen  gestimmten  Instrumente  giebt  sich  freilieh 
*  gleich  das  Intervall  EAs  als  entschieden  dissonant  zu  erkennen.  Es 

1  ist  dieser  Accord  ein  hübsches  Beispiel  dafür,  wie  doch  auch  selbst 

in  der   ungenauen  Stimmung  des  Claviers  der  ursprüngliche  Sinn 


der  Intervalle  sich  geltend  macht,  und  das  Urtheil  des  Ohres  be- 
stimmt 

Was  den  Wohlklang  der  oben  gefundenen  verschiedenen  Um- 
lagerungen  der  Dreiklänge  betrifft,  so  hängt  er  zunächst  von  der 
vollkommeneren  oder  unvollkommeneren  Consonanz  der  einzelnen 
Intervalle  ab.  Die  Quarte  hat  sich  weniger  wohllautend  erwiesen 
als  die  Quinte,  die  kleinen  Terzen  und  Sexten  weniger  als  die 
sen.    Nun  erhält  der  Accord: 

C  E  G    Quälte.     Grosse  Terz.     Kleine  Terz. 
EGO   Qualle.     Kleine  Terz.     Kleine  Sexte. 
G  C  E    Quart<».     Grosse  Terz.     Grosse  Sexte. 
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C  Es  G  Quinte.    Kleine  Terz.    Grosse  Terz. 
Es  G  C  Qnarte.    Grosse  Terz.    Grosse  Sexte. 
G  C  Es  Quarte.    Kleine  Terz.    Kleine  Sexte. 


Da  die  Störungen  des  Wohllautes  bei  reinen  Intervallen  von 
den  Terzen  und  Sexten  entschieden  bedeutender  sind,  als  von  den 
Quarten,  so  folgt  hieraus,  dass  die  Quartseztenlage  des  Duraccords 
wohllautender  ist  als  die  fundamentale,  und  diese  besser  als  die  Sex- 
tenlage. Umgekehrt  ist  die  Sextenlage  beim  Mollaccord  besser  als 
die  fundamentale,  und  diese  besser  als  die  Quai-tsextenlage.  Diese 
Folgerung  erweist  sich  auch  als  durchaus  richtig  in  den  mittleren 
Lagen  der  Scala,  wenn  man  wirklich  reine  Stimmung  der  Intervalle 
herstellt.  Bei  solchen  Versuchen  muss  man  aber  die  isolirt  genom- 
menen Accorde  ohne  Modulation  neben  einander  .stellön.  Sobald 
man  modulatorische  Verbindungen  macht,  die  z.  B.  als  Schluss- 
cadenzen  erscheinen  können,  stört  das  Gefühl  für  die  Tonart,  in  deren 
Hauptaccord  man  Ruhe  findet,  die  Beobachtung,  auf  die  es  hier  an- 
kommt. In  den  tieferen  Lagen  der  Scala  sind  alle  Terzen  nach- 
theiliger fiXr  den  Wohlklang  als  die  Sexten. 

Nach  der  Art  der  Intervalle  sollte  man  nun  erwarten ,  dass  der 
Mollaccord  CEsG  eben  so  gut  klinge  wie  CE  (?,  da  beide  Accorde 
eine  Quinte,  eine  grosse  und  eine  kleine  Terz  enthalten.  Indessen 
ist  das  keineswegs  der  Fall.  Der  Wohlklang  des  Mollaocords  ist 
merklich  geringer,  als  der  des  Duraccords,  und  zwar  liegt  der  Grund 
in  den  Combinationstönen ,  welche  wir  hier  noch  berücksichtigen 
müssen.  Wir  haben  schon  bei  der  Lehre  vom  Wohlklang  der  In- 
tervalle gesehen,  dass  die  Combinationstöne  Schwebungen  hervor- 
bringen können,  wenn  zwei  Intervalle  zusammengesetzt  werden,  de- 
ren jedes  an  sich  keine,  oder  wenigstens  keide  deutlich  hörbaren 
Schwebungen  giebt. 

Wir  haben  also  noch  die  Combinationstöne  der  Dur-  und  Moll- 
dreiklänge aufzusuchen.  Wir  beschränken  uns  auf  die  Combina- 
tionstöne erster  Ordnung,  welche  die  Grundtöne  und  ihre  ersten 
Obertöne  geben.  Die  Grundtöne  der  Klänge  sind  mit  halben  No- 
ten, die  Combinationstöne  der  Grundtöne  mit  Viertelnoten,  die  Com- 
binationstöne  von  Grundtönen  mit  ersten  Obertönen  mit  Achteln 
und  Sechzehnteln  bezeichnet.  Ein  Strich  neben  einer  Note  bedeu- 
tet, dass  sie  etwas  tiefer  sein  sollte,  als  der  vorgezeichnete  Sca- 
lenton. 

Ilelmkolts,  pbys.  Theorie  der  Masik.  22 
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1)  Dunlrt'iUüngo  mit  <lfii  C'oiiil»iiiation8töiieii: 


2)  MoUdreikläiige: 


^^^^^m 


Bei  den  Dunlreiklängen  gehi'H  (lii'CoiiihinatitmstOnc  erster  Ord- 
nung und  81*11  )st  die  tieferen  C'onihinationstöne  zweiter  Ordnung, 
welche  als  Achtelnoten  bezeichnet  sind,  nur  Venloppelnngren  der 
Töne  des  Acconles  in  den  tieferen  Octaven.  Die  liüheren  Combi- 
nationstOne  zweit4*r  Ordnung,  welche  als  Sechzehntheile  bexeichnet 
sind,  sind  ausserordentlich  schwach,  da  unter  übrigens  gleichen  Um- 
stunden die  Intensität  der  CombinationstOne  abnimmt,  wenn  das 
Intervall  der  erzi*ugenden  Töne  zunimmt,  womit  wieilerum  die  hohe 
I^ge  der  betreffenden  CombinationstOne  zusammenhangt.  Ich  habe 
die  mit  Achteln  bezeichneten  tieferen  CombinationstOne  xweiter 
Onlnung  am  Harmonium  mit  Hilfe  der  Hes<»nanzruhren  stets 
leicht  hören  können,  dagegen  nicht  die  mit  Sechzehnteln  be- 
zeichneten höheren.  Der  Vollständigkeit  der  Theorie  wegen  habe 
ich  sie  angegelK^n ;  es  wäre  auch  nicht  unmöglich,  dass  sie  bei  sehr 
starken  Klangen  mit  starken  Obertönen  sieh  hörbar  machten,  für 
gewöhnlich  können  wir  sie  veniachlässigen. 

Bei  den  MoUa^corden  dagegen  bringen  schon  die  leicht  hörba- 

■ationstöne  erster  Onlimng  Störungen  hervor.    Sie  liegen 

nicht  so  nahe  aneinander,   dass  sie  Schwellungen  gelten, 

(en  anaser  der  Harmonie.     Beim  (irumlaccord  und  Sex- 

^«  CombinationstOne,  die  mit  Viertelnoten  be- 

Sordreiklang  zusammen,  Wim  Qaartaexten- 

~^ne  Töne,  nfimlich  As  uml  B  hinsu,  die 
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dem  ursprünglichen  Dreiklange  fremd  sind.  Die  Combinationstöne 
zweiter  Ordnung  dagegen,  welche  mit  Achtelnoten  bezeichnet  sind, 
kommen  theils  einander,  theils  den  primären  Tönen  des  Accordes 
und  den  Combinationstönen  erster  Ordnung  so  nahe,  dass  Schw^- 
bungen  entstehen  müssen,  während  diese  Olasse  von  Tönen  bei  den 
Duraccorden  sich  noch  vollständig  in  den  Accord  einfugt.  So  fin- 
den wir  zu  dem  fundamentalen  Molldreiklange  unseres  Beispiels 
c'  —  es'  —  gf  durch  die  Combinationstöne  die  Dissonanzen  as  —  b —  & 
gebildet;  dieselben  beim  Sextenaccorde  es' — g^  —  c".  •  Und  beim 
Quartsextenaocörde  g^  —  cf'  —  es"  finden  wir  die  Dissonanzen  h  —  c' 
und  g^  —  as'.  Es  sind  diese  Störungen  inj  Wohlklange  der  Moll- 
dreiklänge  durch  die  Combinationstöne  zweiter  Ordnung  allerdings 
zu  schwach,  um  den  genannten  Accorden  den  Charakter  von  Disso- 
nanzen zu  ertheilen,  aber  sie  bringen  doch  eine  merkliche  Vermeh- 
rung der  Rauhigkeit  im  Vergleich  mit  Duraccorden  auf  rein ,  d.  h. 
nach  mathematischen  Intervallen,  gestimmten  Instrumenten  hervor. 
In  der  gewöhnlichen  temperirten  Stimmung  unserer  Tasteninstru- 
mente macht  sich  freilich  diese  Rauhigkeit  der  Combinationstöne 
neben  den  viel  grösseren  Rauhigkeiten,  welche  die  ungenauen  Con- 
sonanzen  hervorbringen,  verhältnissmässig  wenig  bemerkbar.  Prak- 
tisch scheint  mir  der  Einfluss  der  stärkeren  tiefen  Combinationstöne 
erster  Ordnung  viel  wichtiger,  welche  zwar  nicht  die  Rauhigkeit 
des  Zusammenklanges  vermehren,  aber  zu  dem  Accorde  fremde 
Töne  hinzufügen,  die  bei  den  C-MoUaccorden  dem  ^s-Dur-  und  Es- 
Durdreiklange  angehören.  Dadurch  kommt  in  die  Mollaccorde  et- 
was Fremdartiges  hinein,  was  nicht  deutlich  genug  ist,  um  die  Ac- 
corde ganz  zu  zerstören,  was  aber  doch  genügt,  dem  Wohlklange 
und  der  musikalischen  Bedeutung  dieser  Accorde  etwas  Verschleier- 
tes und  Unklares  zu  geben,  dessen  eigentlichen  Grund  sich  der 
Hörer  nicht  zu  entziffern  weiss,  weil  die  schwachen  Combinations- 
töne, welche  die  Ursache  davon  sind,  von  stärkeren  anderen  Tönen 
überdeckt  werden,  und  nur  einem  geübten  Ohre  auffallen.  Daher 
sind  die  Molldreiklänge  so  geeignet,  unklare,  trübe  oder  rauhe  Stim- 
mungen auszudrücken*).     F.  T.  Vi  seh  er  hat   in  seiner  Aesthetik 


*)  Dass  die  Namen  Dur  und  Moll  nichts  mit  dem  harten  oder  weichen 
Charakter  der  darin  sich  bewegenden  Tonstücke  zu  thun  haben ,  sondern 
sich  nur  auf  die  eckige  und  runde  F6rm**der  Zeichen  t|*frir  unseren  Ton  h 
und  t^  für  unseren  Ton  h,  das  B  durum  und  moUe  der  mittelalterlichen 
Notenschrift,  beziehen,  ist  bekannt. 
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(Theil  III,  §.  772)  sehr  gut  diesen  Charakter  der  Molltonart  erörtert, 
wie  sie  zwar  ffir  mancherlei  Abstufungen  freudiger  und  schmerz- 
licher Aufregung  passe^  das  Gemeinsame  aller  durch  sie  ausdrück- 
})aren  Stimmungen  aber  in  dem  „Verhüllten"  und  Unklaren  liege. 

Jede  kleine  Terz  und  jede  Sexte  wird^  indem  sich  ihr  Haupt- 
combinationston  hinzugesellt,  schon  von  selbst  in  einen  Duraecord 
verwandelt.  Zur  kleinen  Terz  e*  —  ^  ist  der  Combinationston  C^ 
zur  grossen  Sexte  g  —  f!  ist  er  c,  zur  kleinen  Sexte  e!  —  d*  ist  er  g. 
Durch  alle  ^ese  Zweiklänge  sind  also  schon  Durdreiklänge  natürlich 
vorgebildet,  und  sowie  wir  einen  dritten  Ton  zu  einem  derselben 
hinzusetzen,  der  nicht^ in.  diesen  schon  fertig  gebildeten  Durdrei- 
klang sich  einfugt,  so  wirdinatürlich  der  Widerspruch  fiihlbar. 

Die  neueren  Harmoniker  sträuben  sich  meistentheils  zuzugeben, 
dass  der  Mollaccord  weniger  consonant  sei  als  der  Duraecord.  Sie 
haben  ihre  Erfahrungen  wohl  ausschliesslich  an  Instrumenten  mit 
temperiiter  Stimmung  geihacht,  auf  denen  dieser  Unterschied  aller- 
dings eher  zweifelhafl  bleiben  kann.  Bei  rein  gestimmten  Interval- 
len dagegen  *)  und  massig  scharfer  Klangfarbe  ist  der  Unterschied 
sehr  auffallend  und  kann  nicht  weggeläugnet  werden.  Auch  ist 
das  Gefähl  dafQr  bei  den  alten  Tonsetzem  des  Mittelalters ,  welche 
fast  ausschliesslich  fSr  Gesang  componii*ten ,  und  deshalb  za  keiner 
Abschwächung  der  Consonanzen  gezwungen  waren ,  wohl  sehr  ent- 
schieden entwickelt  gewesen.  Ich  glaube,  dass  darin  ein  Haupt- 
grund für  die  Vermeidung  des  Mollaccordes  am  Schlüsse  der  Ton- 
sätzc  gelegen  hat  Man  findet  bei  den  mittelalterlichen  Tonsetzem 
bis  herab  zu  Sebastian  Bach  allgemein  nur  Duraccorde  imSchluBse 
gebraucht,  oder  Accorde  ohne  Terz,  und  selbst  noch  bei  Haendel 
und  Mozart  findet  sich  zuweilen  ein  Duraecord  als  Schluss  eines 
Mollsatzes.  Ausser  dem  Grade  der  Consonanz  kommen  in  dem 
Schlussaccorde  allerdings  auch  noch  andere  Rücksichten  in  Betracht, 
nämlich  die  auf  die  deutliche  Bezeichnung  der  herrschenden  Tonioa, 
welche  dem  Duraccorde  einen  entschiedenen  Vorzug  gewähren. 
Darüber  Näheres  im  fünfzehnten  Abschnitte. 

Nachdem  wir  die  consonanten  Dreiklänge,  welche  den  Umfimg 
einer  Octave  nicht  überschreiten ,  aufgesucht  und  verglichen  haben, 
wenden  wir  uns  zu  denen  mit  grösseren  Inter\'allen.     Wir  haben 


♦)  Ueber  die  Unterschiefte  deF  SCimmungen  und  ein  Instrument  mit  rei- 
ner Stimmung,  um  Bolchc  Beobachtupgen  anziutellen,  unten  im  15ten  Ab- 
schnitte das  Weitere. 
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schon  früher  im  Allgemeinen  als  Regel  gefunden,  dass  consonante 
Intei*valle  consonant  bleiben,  wenn  man  einen  ihrer  Töne  beliebig 
um  eine  oder  zwei  Octaven  höher  oder  tiefer  legt,  wenn  sich  auch 
der  Orad  des  Wohlklangs  durch  eine  solche  Umlagerung  etwas 
verändert  Daraus  folgt,  dass  auch  in  allen  von  uns  bisher  aufge- 
stellten consonanten  Accorden  jeder  einzelne  Ton  beliebig  um  ganze 
Octaven  höher  oder  tiefer  gelegt  werden  kann.  Waren  die  drei  In- 
tervalle des  Dreiklangs  vor  der  Umlagerung  consonant,  so  werden 
sie  es  auch  nachher  sein.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Sex- 
tenaccorde  und  Quartsextenaccorde  auf  diese  Weise  aus  dem 
Stamm^corde  gewonnen  werden  konnten.  Es  folgt  weiter  daraus, 
dass  auch  in  weiteren  Intervallen  keine  anderen  consonanten  Drei- 
klänge existiren  können,  als  die,  welche  durch  Umlagerung  der  Dur- 
und  Molldreiklängc  erzeugt  sind.  Denn  wenn  es  dergleichen  Ac- 
corde gäbe,  würde  man  ihre  'föne  so  umlagern  können,  dass  sie 
innerhalb  der  Grenzen  einer  Octave  lägen,  und  man  würde  dadurch 
einen  neuen  consonanten  Accord  innerhalb  der  Octave  erhalten,  ein 
solcher  kann  aber  nicht  existiren,  da  wir  durch  unsere  Methode  die 
dreistimmigen  consonanten  Accorde  aufzusuchen,  alle,  welche  es 
überhaupt  innerhalb  einer  Octave  geben  kann,  gefunden  haben  müs- 
sen. Allerdings  können  schwach  dissonante  Accorde,  die  innerhalb 
einer  Octave  liegen  ^  durch  Umlagerung  ihrer  Töne  zuweilen  eine 
geringere  Rauhigkeit  erhalten.  So  ist  der  Accord  1  :  Ve  ^  Vi  o^^r 
Ö^^S— ,  B-  wegen  des  Intervalls  1  :  Ve  schwach  dissonant;  das  In- 
tervall 1  :  V4,  die  natürliche  Septime  klingt  nicht  schlechter  als  die 
kleine  Sexte;  das  Intervall  Va  •  V4  ist  eine  reine  Quinte.  Legt  man 
nun  den  Ton  Es^  ei&e  Octave  höher  nach  es— ,  so  dass  der  Ac- 
cord ist 

SO  ist  1  :  Va  ^  vibl  milderes  Intervall  als  1  :  V«i  ^s  klingt  selbst 
besser  als  die  kleine  Decime  unserer  Molltonleiter  1  :  ^Vö^  ^^^  ^^^ 
SO  zusammengesetzte  Accord,  den  ich  mir  auf  dem  Harmonium 
genau  abgestimmt  habe,  klingt  zwar  fremdartig,  wegen  der  unge- 
wöhnlichen Intervalle,  aber  nicht  eben  rauher  als  der  schlechteste 
der  Mollaccorde,  nämlich  der  MoUquartsextenaccord.  Auch  jener 
Accord  (7,  5—,  es—  wird  übrigens  durch  unpassende  Combinations- 
töne  Gl  und  F  sehr  gestört  Natürlich  würde  es  nicht  lohnen ,  zu 
Gunsten  eines  einzelnen  solchen  Accordes,  der  sich  doch  nur  den 
schlechtesten  unserer  jetzigen  consonanten  Accorde  an  die  Seite 
stellt,  und  nicht  umgelegt  werden  kann,   die  in  ihm  enthaltenen 
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Töne,  die  der  gewöhnlichen  Tonleiter  fremd  sind,  in  diese  einführen 
zu  wollen. 

Bei  den  Umlagerungen  der  consonirenden  Dreiklänge  in  wei- 
tere Intervalle  verändert  sich  ihr  Wohlklang  zunächst  durch  Aen- 
derung  der  Intervalle.  Qrosse  Decimen  sind,  wie  wir  im  vorigen 
Abschnitte  gefunden  haben,  wolüklingender  als  grosse  Terzen,  kleine 
Decimen  schlechter  als  kleine  Terzen,  die  um  eine  Octave  vermehr- 
ten Sexten  (Tredecimen)  schlechter  als  die  unveränderten  Sexten, 
namentlich  die  kleinen.  Um  diese  Thatsachen  zu  merken,  beachte 
man  folgende  Regel:  Es  verbessern  sich  bei  der  Erweiterung 
um  eine  Octave  alle  diejenigen  Intervalle,  in  deren  Zah- 
lenverhältniss  die  niedere  Zahl  gerade  ist,  weil  bei  der  Er- 
weiterung das  Zahlenverliältniss  einfacher  wird. 

Quinte 2:3  wird  zur  Duodccime  2  :    6=1:3 

Terz 4:5  wird  zur  Deeime  .     .  4  :  10  =  2  :  5 

VerminderteTerz     6  :  7  wird  zur  vermindert.  Deeime  3  :  7 

Es  verschlechtern  sich  dagegen  im  Klange  diejenigen 
Intervalle  bei  der  Erweiterung  um  eine  Octave,  deren  nie- 
dere Zahl  ungerade  ist,  wie  die  Quarte  3  :  4,  die  kleine  Tens 
5  :  6,  die  Sexten  3  :  5  und  5  :  8. 

Ausserdem  kommt  es  aber  noch  wesentlich  auf  die  Uauptcom- 
binationstöne  der  betreffenden  Intervalle  an.  Ich  gebe  hier  noch 
einmal  eine  Zusammenstellung  der  ersten  Com  binationstöne  derje- 
nigen consonanten  Intervalle',  welche  innerhalb  des  Umfanges  von 
zwei  Octaven  liegen.  Die  primären  Töne  sind  wieder  mit  halben 
Noten  bezeichnet,  die  Combinationstöne  mit  Viertelnoten. 


Äi 


i 


i^Äp#p# 


f 


5 


t 


{ 


VcrhältniBs  :1:2      1:4      2:8       1:3       3:4       3:8       4:5       2:6 
Differenz:         13121  ö  18 
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5:6  5:  12        8:5        8:  10        5:8        6:  16 

1  7  2  7  8  11 


Das  Zeichen  X  bedeutet  hierin  eine  Erhöhung  um  etwas  we- 
niger als  einen  halben  Ton;  die  Töne  b  und  es  sind  natürliche  Sep- 
timen von  c  und/.  Unter  den  Notenlinien  sind  die  Zahlen  Verhält- 
nisse der  darüber  stehenden  Intervalle  angegeben,  die  Differenz  der 
beiden  Zahlen  giebt  die  Schwingungszahl  des  betreffenden  Combi- 
nationstones. 

Wir  finden  zunächst,  dass  die  Combinationstöne  der  Octave, 
Quinte,  Duodecime,  Quarte  und  grossen  Terz  nur  Octaven- 
verdoppelungen  eines  der  primären  Töne  sind,  also  jedenfalls  dem 
Accorde  keinen  neuen  Ton  hinzufugen.  Die  fünf  genannten  Inter- 
valle können  also  in  allen  Arten  consonanter  Accorde  gebraucht 
werden,  ohne  dass  eine  Störung  durch  ihre  Combinationstöne  ent- 
steht In  dieser  Beziehung  steht  also  wirklich  die  grosse  Terz  in 
der  Accordbildung  der  grossen  Sexte  und  Decime  voraus,  obgleich 
sie  von  beiden  letzteren  im  Wohlklange  übertroifen  wird. 

Die  Doppeloctave  bringt  als  Combiuationston  eine  Quinte 
hinein.  Wird  also  der  Grundton  des  Accordes  in  der  Doppeloctave 
verdoppelt,  so  stört  dies  den  Accord  nicht.  Wohl  aber  würde  eine 
Störung  eintreten ,  wenn  die  Terz  oder  Quinte  des  Accordes  in  der 
Doppeloctave  verdoppelt  würde. 

Dann  finden  wir  eine  Reihe  von  Intervallen,  welche  sich  durch 
ihren  Combinationston  zum  Duraccorde  ergänzen,  und  deshalb  im 
Duraccorde  keine  Störung  machen,  wohl  aber  im  MoUaccorde.  Es 
sind  dies  die  Undecime,  kleine  Terz,  grosse  Decime,  grosse 
Sexte,  kleine  Sexte. 

Dagegen  passen  die  kleinen  Decimen  und  die  beiden  Tre- 
decimen  in  keinen  consonanten  Accord  hinein,  ohne  durch  ihre 
Combinationstöne  zu  stören. 

Wenden  wir  nun  diese  Betrachtungen  an  auf  die  Construction 
zunächst  der  dreistimmigen  Accorde. 
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1.    DreiBtimmige  Duraooorde. 

Duraccorde  lassen  sich  so  anordnen,  dass  die  Combinationstöne 
ganz  innerhalb  des  Accordes  bleiben.  Es  giebt  dies  die  vollkom- 
men wohlklingenden  Lagen  der  Accorde.  Um  sie  zu  finden,  be- 
rücksichtige man,  dass  keine  kleinen  Deciinen  und  keine  Tredeei- 
men  vorkommen  dürfen,  dass  also  die  kleinen  Terzen  und  alle 
Sexten  enge  Lagen  haben  müssen.  Indem  man  erst  die  Terz,  dann 
die  Quinte,  dann  den  Qrundton  zur  Oberstimme  macht,  findet  man 
folgende  durch  Combinationstöne  nicht  gestörte  Lagen  dieser  Ac- 
corde, welche  die  Breite  zweier  Octaven  nicht  überschreiten,  und 
hier  mit  Angabe  der  Combinationstöne  in  Viertelnoten  folgen; 


Vollkommenste  Lagen  der  dreistimmigen 

Duraccorde. 


Wenn  die  Terz  oben  liegt,  darf  die  Quinte  nicht  tiefer  unter 
ihr  liegen  als  eine  grosse  Sexte,  weil  wir  sonst  eine  Tredecime  er- 
halten würden;  der  Qrundton  aber  kann  wechseln.  Deshalb  giebt 
08  .bei  der  Terz  in  der  Oberstimme  nur  die  beiden  Lagen  1  und  2, 
welche  ungestört  sind.  Wenn  die  Quinte  oben  liegt,  muss  die  Terz 
unmittelbar  unter  ihr  liegen,  sonst  erhalten  wir  eine  kleine  Decime; 
der  Qrundton  kann  wechseln.  Endlich,  wenn  der  Qrundton  oben 
liegt,  darf  die  Terz  nur  in  kleiner  Sexte  unter  ihm  liegen,  die  Quinte 
ist  frei.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  es  keine  anderen  Lagen  des  Dur- 
accordes  giebt,  welche  frei  von  allen  störenden  Combinationstönen 
sind,  als  die  hier  verzeichneten,  unter  denen  wir  die  firei  schon 
oben  besprochenen  engen  Lagen  2,  4  und  6  wiederfinden ,  und  drei 
neue  weitere ,  nämlich  1 ,  3  und  5.  Von  diesen  neuen  Lagen  haben 
zwei,  1  und  3,  den  Qrundton  im  Basse,  wie  der  Stammaccord,  und 
werden  als  weitere  Lagen  des  letzteren  angesehen,  eine  hat  die  Quinte 
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unten,  nämlich  5,  wie  der  Quartsextenaccord  2.  Der  Sextenaccord 
6  erliält  dagegen  keine  weitere  Lage. 

Dem  Wohlklang  der  Intervalle  nach  ist  die  Reihenfolge  jener 
Accorde  etwa  auch  die  oben  gegebene.  Die  drei  Intervalle  der 
ersten,  nämlich  Quinte,  grosse  Decime  und  grosse  Sexte,  sind  die 
besten,  die  der  letzten,  nämlich  Quarte,  kleine  Terz  und  kleine  Sexte, 
verhältnlssmässig  die  ungünstigsten  der  hier  vorkommenden  Inter- 
valle. 

Die  übrigen  Lagen  der  dreistimmigen  Duraccorde  geben  nun 
zwar  einzelne  unpassende  Combinationstöne  und  klingen  auf  rein 
gestimmten  Instrumenten  merklich  rauher  als  die  bisher  betrachte- 
ten ,  aber  sie  werden  dadurch  noch  nicht  dissonant,  sondern  rücken 
nur  in  dieselbe  Kategorie  mit  den  MoUaccorden.  Man  erhält  sie 
alle,  soweit  sie  innerhalb  des  Umfanges  von  zwei  Octaven  liegen, 
wenn  man  die  vorher  verbotenen  Umlagerungen  macht.  Es  sind 
folgende,  der  Reihe  nach  aus  1  bis  6  erzeugt: 


Unvollkommenere  Lagen  der  dreistimmigen 

Duraccorde. 


Musiker  werden  sogleich  übersehen,  dass  dies  die  weniger  ge- 
brauchten Lagen  der  Duraccorde  sind ;  die  Lagen  7  bis  10  bekom- 
men durch  ihren  Combinationston  b  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Dominantseptimenaccorde  der  J'- Durtonart  c  —  e  —  g  —  6 ;  am 
wenigsten  angenehm  sind  die  beiden  letzten,  11  und  12,  welche  in 
der  That  merklich  rauher  klingen  als  die  besseren  Mollaccorde. 


2.    Dreistiminige  Mollacoorde. 


Die  Mollaccorde  lassen  sich  nie  ganz  frei  von  falschen  Coi 
nationstönen  halten ,  weil  man  ihre  Terz  nie  in  eine  Stellung  z 
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Grundtone  bringen  kann,  wo  »ie  nicht  einen  für  den  MoUaccord  un- 
passenden Combinationstou  hervorbringt  Soll  dieser  der  einzige 
bleiben,  so  müssen  die  beiden  Töne  Es  und  ö  des  C-Mollaccordes 
ihre  engste  Lage  als  grosse  Terz  behalten,  weil  sie  in  jeder  anderen 
Lage  einen  zweiten  unpassenden  Combinationstou  hervorbringen 
würden.  Die  beiden  Töne  C  und  G  müssen  nur  das  Intervall  der 
Undecime  vermeiden,  wo  sie  sich  zum  Duraccorde  vervollständigen 
würden.  Unter  diesen  Bedingungen  sind  nur  drei  Lagen  des  Moll- 
accordes  möglich,  nämlich  folgende: 


Die  übrigen  Lagen,  welche  weniger  gut  klingen,  sind  folgende 


Die  Lagen  4  bis  10  enthalten  je  zwei  unpassende  Combina- 
tionstönc,  deren  einer  nothwendig  von  den  Tönen  C  und  Es  her- 
vorgebracht wird,  deren  zweiter  in  4  von  der  Undecime  G  —  C,  in 
den  übrigen  von  der  umgelegten  grossen  Terz  Es  —  G  herrührt. 
Die  beiden  letzten  Lagen  11  und  12  klingen  am  schlechtesten,  weil 
sie  je  drei  falsche  Combinationstöne  haben. 

Der  EinfluBS  der  Combinationstöne  giebt  sich  auch  bei  der  Yer- 
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glcichung  der  verschiedenen  Lagen  zu  erkennen.  So  klingt  die 
Lage  3  mit  einer  kleinen  Decime  und  grossen  Terz  entschieden  bes- 
ser als  die  Lage  7  mit  grosser  Decime  und  grosser  Sexte ,  obgleich 
die  beiden  letzteren  Intervalle  einzeln  genommen  besser  klingen  als 
di^)eiden  ersten.  Der  schlechtere  Klang  des  Accordes  7  wird  also 
allein  durch  den  zweiten  unpassenden  Combinationston  verur- 
sacht. 

Auch  im  Vergleiche  mit  den  Duraccorden  zeigt  sich  der  Ein- 
fluss  der  schlechten  Combinationstöne.  Wenn  man  die  MoUaccorde 
1  bis  3,  von  denen  jeder  nur  einen  schlechten  Combinationston  hat, 
^Wgleicht  mit  den  Duraccorden  11  und  12,  die  deren  jeder  zwei 
haben,  so  klingen  in  der  That  jene  MoUaccorde  angenehmer  und 
weniger  rauh  als  die  genannten  Duraccorde.  Es  ist  also  auch  bei 
diesen  beiden  Klassen  von  Accorden  nicht  die  grosse  oder  kleine 
Terz,  noch  das  Tongeschlecht,  welcljB  über  den  Wohlklang  entschei- 
den, sondern  es  sind  die  Combinationstöne,  die  es  thun. 

t  ^ 

Vierstimiuige  Accorde. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  alle  consonanten  vierstimmigen 
Accorde  immer  wieder  Duraccorde  oder  MoUaccorde  sein  werden, 
von  denen  ein  Ton  in  der  Octave  verdoppelt  ist  Denn  jeder  con- 
sonante  vierstimmige  Accord  muss  sich  in  einen  consonanten  drei- 
stimmigen verwandeln ,  so  oft  wir  einen  seiner  Töne  wegnehmen. 
Dies  können  wir  in  verschiedener  Weise  thun,  indem  wir  nach  ein- 
ander verschiedene  Töne  des  vierftimmigen  Accordes  wegnehmen. 
Aus  dem  vierstimmigen  Accorde  C — E —  G  —  c  zum  Beispiel  kön- 
nen wir  folgende  di'eistimmige  entnehmen: 

C—E-^G       ff—G-c 
C^E^c         C—G-c 

Sämmtliche  so  entstandene  dreistimmige  consonante  Accorde 
müssen  aber,  wenn  sie  nicht  schon  verdoppelte  Noten  enthalten, 
entweder  Duraccorde  oder  MoUaccorde  sein,  da  es  keine  anderen 
dreistimmigen  consonanten  Accorde  giebt  Wenn  wir  aber  einem 
Durdreiklange  oder  Molldreiklange  wieder  einen  vierten  Ton  zu- 
setzen woUen,  so  dass  er  sich  in  einen  vierstimmigen  consonan^ 
Accord  verwandelt,  so  kann  das  nur  geschehen  durch  Verdop 
lung  eines  seinci*  drei  Töne.     Denn  jeder  solcher  Accord  enth; 
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zwei  Töne,  wir  wollen  sie  C  und  G  nennen,  die  zu  einander  im 
Verhältnisse  einer  einfachen  odeY  umgelagerten  Quinte  stehen.  Die 
einzigen  Töne  aber,  welche  mit  den  Tönen  C  und  O  zu  consonan- 
ten  Accorden  sich  verbinden  lassen,  sind  E  und  E8\  andere  eziBti- 
ren  nicht  Da  nun  E  und  Es  nicht  zusammen  in  einem  conso^ki- 
ten  Accorde  vorkommen  können,  so  kann  jeder  consonante  vier- 
stimmige oder  auch  mehrstimmige  Accord,  der  C  und  G  entJiält, 
entweder  noch  E  enthalten,  und  Verdoppelungen  dieser  drei  Töne, 
oder  er  kann  statt  E  den  Ton  Es  und  dessen  Verdoppelungen  enV 
halten.  ^^, 

Alle  drei-  und  mehrstimmigen  consonanten  Accorcre 
sind  also  entweder  Duraccorde  oder  Mollaccorde,  uivd  kön- 
nen aus  den  beiden  Stammaccorden  der  Dur-  und  Molltonart  abge- 
leitet werden  durch  Unilegung  und  Verdoppelung  ihrer  drei  Töne 
in  Octaven.  ; 

Um  die  vollkommen  gut  klingenden  Lagen  der  yierotimmigen 
Duraccorde  zu  finden,  haben  wir  wieder  darauf  zu  sehen,  dass  keine 
kleinen  Decimen  und  keine  Trcdccimen  vo#R)mmen.  Die  Quinte 
darf  sich  also  von  der  Terz  des  Accordes  nach  oben  nicht  weiter 
als  eine  kleine  Terz,  nach  unten  nicht  weiter  als  eine  Sexte  entfer- 
nen, der  Orundton  nach  oben  nicht  weiter  als  eine  Sexte.  Wenn 
diese  liegeln  erftillt  sind,  so  ist  zugleich  die  andere  oben  erwähnte 
Forderung  erftlllt,  dass  Terz  und  Quinte  nicht  in  der  Doppeloctave 
verdoppelt  werden  dOrfen.  Diese  Regeln  lassen  sich  kurz  gefasst 
so  aussprechen:  Am'wohlklingendsten  sind  diejenigen  Dur- 
accorde, in  denen  der  Grundton  nach  oben,  die  Quinte 
nach  oben  und  nach  unten  nicht  über  eine  Sexte  von  der 
Terz  entfernt  sind.  Nach  dhten  dagegen  kann  der  Grundton 
sich  so  weit  entfernen  als  er  will. 

Man  findet  die  hierher  gehörenden  Lagen  der  Duraccorde, 
wenn  man  von  den  vollkommensten  Lagen  der  dreistimmigen  Ac- 
corde je  zwei,  welche  zwei  gemeinsame  Töne  haben,  zusammensetzt. 
Sie  folgen  hier: 
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Vollkommenste  Lagen  der  vierstimmigen  Dur- 
accorde  im  Umfang  zweier  Oetaven, 


i 


? 


sd: 


1-1-2    1+3  1+4  1+-5  2+4  2+5  2+6  3+4  3+6  4+6  5+6 

Die  Ziffern  unter  den  Notenreihen  beziehen  sich  auf  die  oben 
angegebenen  Lagen  der  dreistimmigen  Duraccorde. 

Man  sieht,  dass  die  Sextenaccorde  ganz  eng  liegen  müssen, 
wie  Nro.  7;  die  Quartsextenaccorde  dürfen  nicht  über  den  Um- 
fang einer  Undecime  hinausgehen,  kommen  aber  in  allen  drei  La- 
gen (5,  6  und  11)  vor,  welche  innerhalb  einer  Undecime  möglich 
sind.  Am  freiesten  sind  die  Accorde,  welche  den  Grund  ton  im 
Basse  haben. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  die  weniger  gut  klingenden  Lagen 
der  Duraccorde  hier  anzufahren.  Die  Zahl  der  schlechten  Combi- 
nationstöne  kann  nicht  über  zwei  steigen,  wie  sie  in  der  Lage  11 
der  dreistimmigen  Accorde  enthalten  sind.  Es  sind  in  den  drei- 
stimmigen C-Duraccorden  ja  überhaupt  nur  die  beiden  falschen 
Combinationstöne  b  und/x  enthalten. 

Vierstimmige  Mollaccorde  müssen,  wie  die  entsprechen- 
den dreistimmigen,  natürlich  immer  niindestens  einen  falschen  Com- 
binationston  haben.  Es  giebt  aber  nur  eine  einzige  Lage  des  vier- 
stimmigen Mollaccordes,  welche  nicht  mehr  als  einen  hat,  nämlich 
die  in  dem  folgenden  Notenbeispiel  mit  1  bezeichnete,  welche  aus 
den  Lagen  1  und  2  des  dreistimmigen  Mollaccordes  zusammenge- 
setzt ist.  Die  Zahl  der  falschen  Combinationstöne  kann  bis  auf  4 
steigen,  wenn  man  zum  Beispiel  die  Lagen  10  und  11  der  dreistim- 
migen Accorde  mit  einander  verbindet. 

Ich  lasse  hier  die   Uebersicht  der  vierstimmigen  Mollaccorde 
folgen,  welche  nicht  über  zwei  falsche  Combinationstöne  haben,  und 
innerhalb  des  Umfanges  von  zwei  Oetaven  bleiben.     Es   sind 
die  falschen  Combinationstöne  in  Viertelnoten  angegeben;  die,  \ 
che  in  den  Accord  passen,  sind  weggelassen. 


^>o  Zweite  AbcheiUm^     Zw^'Aft^^  AhHchutt. 


Bellte  Lftgen  ^er  Tierstiakmigeii  MoIlAeeord« 


1+2         1+S       1+7 


*+S    2+«    2+7      24-t      ^+«      1+« 


I>C!T  Qiiartii^nitmiaccord  kommt  nur  in  engster  Lage  tot,  Nro.  5, 
<1fT  H^fXienzeeorA  in  drei  I.4igen  (9,  3  am]  6),  nimlich  in  allen  den 
f/agim^  welirhe  den  Umfang  einer  Decime  nicht  öberBckreiten,  der 
Htamm«c4'/>rd  drei  Mal  mit  verdoppelter  OclaTe  (1,  2,  4),  ond  zwei 
Mal  mit  ver#loppelter  Qainte  (8  ond  8). 

In  der  bifiberigen  monikalinchen  Theorie  ist  wenig  genng  fiber 
den  KinflaM  der  IJmlagemngen  der  Aceorde  anf  ihren  Wohlklang 
genagt  worden«  Man  gieht  gewohnlich  die  Regel,  im  Basse  niebt 
die  engeren  Intervalle  zn  gebranchen  nnd  die  IntenraUe  aemlieh 
gieichmSmiig  Ober  den  Zwischenraum  der  anssersten  Töne  an  ver- 
theiien^  nnd  aach  diese  Kegeln  erscheinen  nicht  als  Conseqnenaen 
der  gewöhnlich  gegebenen  theoretischen  Ansichten  und  Gesetse,  in 
dfrnen  ein  c^^nsonantes  Intervall  gleichmässig  consonant  bleibt,  in 
weichem  Theile  der  Hcala  es  auch  liegen,  wie  es  auch  umgelagert 
nnd  verbunden  sein  mag,  sondern  mehr  als  praktische  Ausnah- 
men von  den  allgemeinen  Regeln.  Es  blieb  eben  dem  Musiker 
fibcfrlassen,  sich  durch  Uebung  und  Erfahrung  von  dem  verschie- 
denartigem Eindrucke  der  verschieden  umgelagerten  Aceorde  eine  An- 
schauung 7M  verschaffen.  Man  wusste  ihm  darüber  keine  Regel  zu 
geben. 

Ich  habe  den  vorliegenden  Gegenstand  so  weit  ausgeftlhrt,  wie 
CS  hier  geschehen  ist,  um  zu  zeigen,  dass  wir  durch  die  richtige 
Einsicht  in  den  (ilrund  der  Consonanz  und  Dissonanz  auch  Regeln 
gewinnen  k5nn(«n  über  Verhultnissc,  welche  die  bisherige  Harmo- 
nielehre noch  nicht  in  Regeln  zn  fassen  wusste.  Dass  unsere  hier 
iiufgesU^llten  Behauptungen  aber  mit  der  Praxis  der  besten  Com- 
potiiHten  üborciiiHtimmen,  namentlich  derjenigen,  welche  ihre  musi- 
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kalischen  Studien  qocIi  haupteächlich  an  der  Vocalmusik  gemacht 
haben,  ehe  die  grÖBsere  Änabildung  der  Instrumentalmusik  zur  all- 
gemeinen Einführung  der  («mperirten  Stimmung  zwang,  davon 
wird  man  sich  bei  der  Durchsicht  solcher  Compoaiüonen,  welche 
den  Eindruck  vollkommensten  Wohlklanges  erstreben,  leicht  fiber- 
SGugen.  Unter  allen  Componiaten  ist  Mozart  wohl  derjenige,  wel- 
cher ftir  die  Feinheiten  der  Technik  den  sichersten  Instinct  gehabt 
hat.  Unter  seinen  Vocalcompositionen  ist  wegen  seines  wunder- 
baren reinen  und  weichen  Wohlklanges  besonders  berühmt  sein 
Ave  verum  corpus.  Sehen  wir  diesen  kleinen  Satz  als  eines  der 
geeignetesten'Beispiele  fQr  unseren  Zweck  durch,  so  finden  wir  in 
seinem  ersten  Absätze,  der  ungemein  weich  und  süss  klingt,  Dur- 
accorde  untennischt  mit  Septimen accorden.  Alle  diese  Duraccorde 
gehören  den  von  uns  als  vollkommen  wohlklingend  bezeichne- 
ten Accorden  an.  Am  meisten  kommt  die  Lage  2  vor,  demnächst 
8,  10,  I  und  9.  Erst  in  der  Schlussmodulation  dieses  ersten  Ab- 
satzes kommen  zwei  Mollaccorde  und  ein  Duraccord  in  ungünsti- 
ger Lage  vor.  Im  Vergleich  damit  ist  es  nun  sehr  auffallend,  wie 
im  zweiten  Absätze  desselben  Stücks,  dessen  Ausdruck  mehr  ver- 
schleiert sehnsüchtig  und  mystisch  ist,  und  dessen  Modulation  sich 
durch  kätmere  Uebergänge  und  härtere  Dissonanzen  hindurcharbei- 
tet, viel  mehr  Mollaccorde  vorkommen,  und  diese  sowohl  wie  die 
eingestreuten  Duraccorde  überwiegend  in  ungünstige  Lagen  ge- 
bracht sind,  bis  im.  Schlussaccord  wieder  der  volle  Wohlklang  er- 
scheint. 

Ganz  ähnliche  Beobachtungen  kann  man  machen  an  den  Chor- 
sfitzen  des  Palaestrina  und  seiner  Zeitgenossen  und  Nachfolger, 
so  weit  dieselben  einen  einfach  harmonischen  Bau  ohne  verwickelte 
Polyphonie  haben.  Es  wurde  bei  der  Umformung  der  römischen 
Kirchenmusik,  welche  Palaestrina  auszuführen  hatte,  der  haupt- 
sächlichste Nachdruck  auf  den  Wohlklang,  im  Gegensatz  gegen  die 
herbe  und  schwer  rerstündliche  Polyphonie  der  älteren  niederlän- 
dischen Weise  gelegt,  und  in  der  That  hat  Palaestrina  und  seine 
Schule  diese  Aufgabe  in  der  vollendetesten  Weise  gelöst.  Man 
findet  anch  hier  eine  fast  ununterbrochene  Folge  consonanter  Ac- 
corde mit  sparsam  eingestreuten  Septimen  oder  dissonanten  Dnrch- 
gangsnoten.  Auch  hier  bestehen  die  consonanten  Accorde  ganz 
oder  fast  ausschliesslich  aus  denjenigen  Dur-  und  MoUaccorden, 
welche  wir  als  die  wohlklingenderen  bezeichnet  haben.  Nur  in  den 
SchlusBcadenzen    der    einzelnen  Absätze    finden    sich   dagegen    mit 
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Htarkereii  und  gchünfleren  Dissonanzen  gemischt  überwiegend  die 
ungünstigeren  Lagen  der  Dur-  und  MoUaccorde,  so  dass   der  Ans- 
druck  in  der  Harmonie,  den  die  neuere  Musik  durch  verschieden- 
artige dissonante  Accorde,  namentlich   die  reichliche  Einmischnng 
der  Septimenaccorde  erreicht,  in  der  Schule  vonPalaestrina  dureh 
die  viel  zarteren  Schattirungen  der  verschieden  umgelagerten  con- 
sonantcn  Accorde  gewonnen  wird.     Dadurch  erkh'irt  sich  der  doch 
mit  tiefem  und   zartem    Ausdruck  verbundene    Wohlklang   dieser 
Compositionen,  welche  wie  Gesang  von  Engeln  klingen,  deren  Herz 
durch  irdischen  Schmerz  zwar  bewegt,  aber  nicht  in  seiner  himm- 
lischen Heiterkeit  getrübt  wird.     Natürlich  fordern  solche  Tonsatse 
sowohl  vom  Sänger  wie  vom  Hörer  ein  feines  Ohr,  damit  die  feinen 
Abstufungen  des  Ausdrucks  zu  ihrem  Rechte  kommen,  da  wir  durch 
die  moderne  Musik  an  kräftigere  und  drastischere  Ausdrucksmittel 
gewöhnt  sind. 

Von  viersUmmigen  Duraccorden  finde  ich  in  Palaestrina's 
Stabat  maier  überwiegend  gebraucht  die  Lagen  1,  10,  8,  5,  3,  2, 
4,  9,  von  MoUaccorden  die  Lagen  9,  2,  4,  8,  3,  5,  1.  Bei  den  Dur- 
accorden könnte  man  vielleicht  noch  glauben,  dass  ihn  irgend  eine 
theoretische  Regel  geleitet  habe,  die  schlechten  Intervalle  der  klei- 
nen Deciroe  oder  der  Tredecimen  zu  vermeiden.  Aber  fUr  die  MoU- 
accorde würde  eine  solche  Regel  ganz  und  gar  nicht  passen.  Da 
man  damals  von  den  Combinationstönen  noch  nichts  wusste,  müs- 
sen wir  schliessen,  dass  ihn  nur  sein  feines  Ohr  geleitet  hat^  und 
dass  sein  Ohr  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  den  von  uns  theo- 
retisch abgeleiteten  Regeln  geurtheilt  hat. 

Die  angeführten  Autoritäten  mögen  vor  den  Musikern  die  Rich- 
tigkeit meiner  Eintheilung  der  consonanten  Accorde  nach  ihrem 
Wohlklange  rechtfertigen.  Uebrigens  kann  man  sich  auch  jeden 
Augenblick  von  ihrer  Richtigkeit  an  jedem  nach  reinen  Intervallen 
gestimmten  Instrumente  überzeugen.  Bei  der  jetzt  gewöhnlichen 
Stimmung  in  temperirten  Intervallen  werden  allerdings  die  fei- 
neren Unterschiede  etwas  verwischt,  ohne  dass  sie  Jedoch  ganz 
verschwinden. 


Indem  wir  hiermit  denjenigen  Theil  der  Untersuchungen  ab- 
geschlossen haben,  welcher  auf  rein  naturwissenschafllidien  Prin- 
cipien  beruht,  wird  es  rathsam  sein,  einen  Rückblick  auf  den  zurück- 
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gelegten  Weg  zu  werfen,  um  zu  abersehen,  was  wir  gewonnen  ha- 
ben, und  in  welchem  VerhälUiies  unsere  Ergebnisse  zu  den  An- 
sichten älterer  Theoretiker  stehen.  Wir  sind  ausgegangen  von  den 
akustischen  Phänomenen  der  Obertönc,  der  Combinationstöne  und 
der  Schwebungen.  Diese  Phänomene  waren  längst  bekannt,  sowohl 
den  Mnsikem  wie  den  Akustikern;  auch  die  Gesetze,  nach  denen 
sie  zu  Stande  kommen,  waren  in  iliren  wesentlichen  Zügen  richtig 
-erkannt  und  aufgestellt  worden.  Es  war  fUr  uns  nur  nöthig,  diese 
Erscheinungen  weiter  In  das  Einzelne  zu  verfolgen,  als  es  bisher 
geschehen  war.  Es  ist  uns  gelungen,  Methoden  tür  die  Beobach- 
tung der  Obertöne  aufzufinden,  welche  das  bisher  so  schwierige 
Geschäft  Terhältnissmässig  leicht  machen,  und  mit  Hilfe  dieser  Me- 
thoden haben  wir  uns  bemüht,  zn  zeigen,  dass  mit  wenigen  Aus- 
nahmen die  Klänge  aller  musikalischen  Instrumeute  von  Obertönen 
begleitet  sind,  daas  namentlich  diejenigen  Klangfarben,  welche  für 
musikalische  Zwecke  besonders  günstig- sind,  weuigstens  eine  Reihe 
der  niederen  Obertöne  in  üemlich  grosser  Stärke  besitzen,  während 
die  einfachen  Töne,  wie  die  der  gedackten  Orgelpfeifen,  eine  sehr 
wenig  befriedigende  musikalische  Wirkung  machen,  obgleieh  auch 
zu  diesen,  wenigstens  wenn  ^ie  einigermasseu  stark  erklingen,  im 
Ohre  selbst  sich  noch  sohwaohe  harmonische  Obertöno  gesellen. 
Dagegen  fanden  wir,  dass  bei  den  bessereu  musikalischen  Klang- 
farben die  hohen  PartialtÖne,  etwa  vom  siebenten  ab,  schwach  sein 
müssen,  weil  sonst  die  Klangfarbe  und  namentlich  jeder  Zusammen- 
klang zu  scharf  wird.  In  Bezug  auf  die  Schwebungen  war  es  na- 
mentlich unsere  Aufgabe,  nachzuweisen,  was  aus  den  Schwebuugen 
wird,  wenn  man  sie  schneller  und  schneller  werden  lässt.  Wir  fan- 
deo,  dass  sie  dann  in  die  der  Dissonanz  eigenthümliche  Rauhigkeit 
übergehen;  es  lässt  sich  dieser  Uebergang  ganz  allmälig  bewirken, 
in  allen  seinen  Stadien  beobachten,  und  es  ergicbt  sich  dabei  selbst 
der  einfachsten  sinnlichen  Beobachtung  leicht  und  klar,  dass  das 
Wesen  der  Dissonanz  eben  nur  auf  sehr  schnellen' Schwebungen 
beruht.  Diese  sind  für  den  Gehömerveu  ranh  und  unangenehm, 
weil  jede  intermittirende  Erregung  unsere  Nerve  napparate  heftiger 
angreift,  als  eine  gleichmässig  andauernde.  Dazu  gesellt  sich  viel- 
leicht noch  ein  psychologisches  Motiv,  indem  wir  durch  die  einzel- 
nen TonstösBC  eines  dissonanten  Znsammenklanges  allerdings  den 
Eindruck  getrennter  Tonstösse,  wie  durch  langsamere  Schwebun- 
gen, erhalten,  jedoch  ohne  sie  noch  einzeln  als  getrennt  erkennen 
und  zählen  zu  können;  sie  bilden  deshalb  eine  wirre  Tonmasse,  die 

Halnholli,|>hTi.Th»rbi<lCT  Mii^k.  2Ü 
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wir  nicht  in  ilirc»  einzelnen  Elemente  klar  zerlegen  können.  In  dem 
Rauhen  iin<l  in  dem  Wirren  der  Dissonanz  glauben  wir  den  Grund 
ihrer  Unannehmlichkeit  zu  erkennen.  Wir  können  den  Sinn  dieues 
Unterschiedes  kurz  so  bezeichnen:  Consonanz  ist  eine  conti- 
nuirliche, Dissonanz  eine  intermittircndeTonempfindung. 
Zwei  consonirende  Töne  fliesscn  in  ruhigem  Flusse  neben  einander 
ab,  ohne  sich  gegenseitig  zu  stören,  dissonirende  zerschneiden  sich 
in  eine  Reihe  einzelner  Tonstösse.  Es  entspricht  diese  unsere  Be- 
schreibung der  Sache  vollkommen  der  alten  Definition  des  Eukli- 
des:  „Consonanz  ist  die  Mischung  zweier  Töne,  eines  höheren  und 
eines  tieferen.  Dissonanz  aber  ist  im  Gegentheil  die  Unfähigkeit 
zweier  Töne,  sich  zu  mischen,  dass  sie  ftir  das  Gehör  rauh  wer- 
den« *). 

Nachdem  dieses  Princip  einmal  gefunden  war,  blieb  weiter 
nichts  zu  thun  übrig,  als  zu  untersuchen,  in  welchen  Fallen  und  wie 
stark  Schwebungen  bei  den  verschiedenen  möglichen  Znsammen- 
klungen  theils  durch  die  Partialtöne,  theils  durch  die  Combinations- 
töne  verschiedener  Ordnung  entstehen  müssen.  Diese  Untersuchung 
war  bisher  eigentlich  nur  von  Scheibler  für  die  Combinationstune 
je  zweier  einfacher  Töne  durchgeführt  worden;  die  bekannten  Ge- 
setze der  Schwebungen  machten  es  möglich,  sie  auch  ohne  Schwie- 
rigkeit für  die  zusammengesetzten  Klange  durchzufßhren.  Jede 
Folgerung  der  Theorie  auf  diesem  Gebiete  kann  jeden  Augenblick 
durch  eine  richtig  angestc^llte  Beobachtung  bewahrheitet  werden, 
namentlich  wenn  man  sich  die  Analyse  der  Klangmasse  durch  An- 
wendung der  Resonatoren  erleichtert  Alle  diese  Schwebungen 
der  Obertöne  und  Combinationstöne,  von  denen  wir  in  den  letsEten 
Abschnitten  so  viel  gesprochen  haben,  sind  nicht  Erfindungen 
leerer  theoretischer  Speculationen,  sie  sind  vielmehr  Thatsachen  der 
Heobachtung,  und  können  von  jedem  geübten  Heobachter  bei  rich- 
tiger Anstc»llung  des  Versuchs  ohne  Schwierigkeit  wirklich  wahrge- 
nommen werden.  Die  Kenntniss  des  akustischen  (iesetzes  erleich- 
tert es  uns,  die  Erscheinungen,  um  <lie  es  sich  handelt,  schneller 
und  sicherer  aufzufinden.  Aber  alle  die  Rehauptungen,  auf  die  wir 
gefusst  haben,  um  die  Lehre  von  den  Consonanzen  und  Dissonan- 
zen so  hinzustellen,  wie  sie  in  den  letzten  Abschnitten  gegeben  ist, 


*)  Kuclidps,  ed.  Moihomius,  p.  8:  'iScrr*  tti  avfiqtayin  fdiy  xQäff$c 
(fvo  g'y>6yytory  oIvt^qov  xal  ß((()vttQov.  Jtufftaydt  <ff  roryaytCov  dvo  g:f^ay- 
ytay  dfuldt^  ^i^  o7uit'  Ti   rnni^jjyfny  uXXu  iQaxvy^JJyM  zi^y  ttxoi^y. 


Rückblick.  355 

begnlnden  sich  ganz  allein  auf  eine  sorgfältige  Analyse  der  Gehör- 
empHndungen,  welche  Analyse  durch  jedes  geflbte  Ohr  ohne  alle 
Hilfe  der  Theorie  hätte  ausgeführt  werden  können,  die  aber  aller- 
dings am  Leitfaden  der  Theorie  und  durch  die  Hilfe  zweckmässiger 
Beohachtungsmittcl  ausserordentlich  viel  leichter  geworden  ist,  als 
sie  sonst  gewesen  wäre. 

Namonllich  bitte  ich  den  Leser,  auch  zu  bemerken,  dass  die 
Hypothese  über  das  Hitschwingen  der  Corti'sohen  Organe  des 
Ohres  mit  der  Erklärung  der  Consonanz  und  Dissonans  gar  nichts 
unmittelbar  zu  thun  hat.  Letztere  gründet  sich  allein  auf  That- 
sachen  der  Beobachtung,  auf  die  Scbwebnngen  der  Partialtöne  und 
die  Schwebungen  der  Combinatjonstöne.  Doch  glaubte  ich  die  ge- 
nannte H]rpotheae,  welche  wir  natürlich  nicht  aufhören  dürfen  als 
solche  zu  betrachten,  nicht  unterdrücken  zu  müssen,  weil  sie  alle 
die  Terschiedenen  akustischen  Phänomene,  mit  denen  wir  es  f  u  thun 
hatten,  nnter  einem  Gesichtspunkt  zusammenfasst,  und  für  sie  alle 
zusammen  eine  klar  verständliche  und  anschauliche  Erklärung  giebt. 

Die  letzten  Abschnitte  haben  gezeigt,  dass  die  richtig  und  sorg- 
fultig  angestellte  Analyse  der  Klangmasse  unter  Benutsnng  der  an- 
geführten Principien  genau  zu  denselben  Unterschiedeii  consonan- 
ter  und  dissonanter  Intervalle  und  Accorde  führt,  wie  sie  von  der 
bisherigen  musikalischen  Harmonielehre  aufgestellt  worden  sind. 
Wir  haben  sogar  gezeigt,  dass  unsere  Untersuchungen  noch  speciel- 
Icre  Auskauft  über  einzelne  Intervalle  und  Accordformen  geben, 
als  es  die  allgemeinen  Regeln  der  bisherigen  Harmonielehre  zu  thnn 
im  Stande  waren,  und  sowohl  die  Beobachtung  an  rein  gestimmten 
Instrumenten,  als  das  Beispiel  der  besten  Gomponisten  bestätigte 
unsere  Folgerungen  in  dieser  Beziehung, 

Somit  siehe  ich  nicht  an  zu  behaupten,  dass  in  den  vorliegen- 
den Untersuchungen  die  wahre  und  ausreichende  Ursache  des  con- 
sonänten  und  dissonanten  Verhaltens  der  musikalischen  Klänge  dar- 
gelegt worden  sei,  gegründet  auf  eine  genauere  Analyse  der  Ton- 
empfindungen und  anf  rein  naturwissenschaflliche,  nicht  auf  ästhe- 
tische Principien, 

Ein  Punkt  könnte  den  Mnsiker  vielleicht  bedenklich  machen. 
Wir  haben  gefunden,  dass  von  den  vollkommensten  Consonanzen 
zu  den  entschiedenen  Dissonanzen  hin  eine  continuirlichc  Reihe  von 
Stufen  existirt,  von  Zusammenklängen,  die  immer  rauher  und  rau- 
her werden,  so  dass  hiernach  keine  scharfe  Trennung  der  Conso- 
nanzen und  Dissonanzen  bestehen  wünle,  und   es   ziemlich  willk&r- 
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lieh  erscheint,  wo  wir  die  Grenze  zwischen  ihnen  zu  ziehen  geneigt 
sind.  Die  Musiker  machen  dagegen  eine  scharfe  Trennung  zwi- 
schen Consonanzen  und  Dissonanzen,  und  lassen  keine  Zwischen- 
glieder zwischen  ihnen  zu,  wie  dies  auch  Hauptmann  als  einen 
Hauptgrund  gegen  jede  Ableitung  der  Theorie  der  Consonanz  aus 
den  rationellen  Zahlenverhältnissen  hervorhebt*). 

In  der  That  haben  wir  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Zusam- 
menklange der  natürlichen  Septime  4  :  7  und  der  verminderten  De- 
cime  3  :  7  in  vielen  Klangfarben  mindestens  ebenso  gut  klingen, 
wie  die  kleine  Sexte  5  :  8,  und  dass  das  letztere  Intervall  3 : 7  sogar 
meistens  besser  klingt,  als  die  ziemlich  unvollkommene  Consonanz 
der  kleinen  Decime  5  :  12.  Aber  wir  haben  schon  einen  für  die 
musikalische  Praxis  sehr  wichtigen  Umstand  angeführt,  durch  wel- 
chen die  kleine  Sexte  vor  den  mit  der  Zahl  7  gebildeten  Intervallen 
einen  Vorzug  hat.  Die  kleine  Sexte  giebt  nämlich  durch  ihre  LTm- 
kehrung  ein  besseres  Intervall,  die  grosse  Terz,  und  ihre  Bedeutung 
als  Consonanz  im  heutigen  Musiksysteme  hat  sie  besonders  durch 
diese  ihre  Beziehung  zur  grossen  Terz;  sie  ist  wesentlich  nothwen- 
dig  und  berechtigt  nur,  weil  sie  Umkehrung  der  grossen  Terz  ist. 
Die  durch  die  Zahl  7  gebildeten  Intervalle  dagegen  geben  durch 
ihre  Umkehrungen  und  Umlagerungen  nur  schlechtere  Intervalle, 
als  sie  selbst  sind.  Das  Bedürfniss  der  Harmonik,  die  Stimmen 
nach  Belieben  umlegen  zu  dürfen,  würde  also  schon  ein  Motiv  ab- 
geben können,  zwischen  der  kleinen  Sexte  einerseits  und  den  durch 
die  Zahl  7  bestimmten  Intervallen  andererseits  die  Grenze  zu  ziehen. 
Entscheidend  fär  diese  Grenze  ist  übrigens,  wie  ifeh  glaube,  erst  die 
Construction  der  Tonleiter,  auf  die  wir  in  der  nächsten  Abtheilung 
eingehen  werden.  Die  Tonleiter  der  modernen  Musik  kann  die 
durch  die  Zahl  7  bestimmten  Töne  nicht  in  sich  aufnehmen.  In 
der  musikalischen  Harmonik  kann  es  sich  aber  nur  um  Zusammen- 
klänge zwischen  Tönen  der  Tonleiter  handeln.  Intervalle,  welche 
durch  die  Zahl  5  charakterisirt  sind,  nämlich  die  Terzen  und  Sex- 
ten, sind  in  der  Tonleiter  vorhanden,  ferner  kommen  in  ihr  solche 
vor,  welche  durch  die  Zahl  9  charakterisirt  sind,  wie  die  grosse 
Secunde  8  :  9,  zwischen  beiden  fallen  aber  aus  die  durch  die  Zahl 
7  charakterisirten  Intervalle,  welche  den  Uebergang  zwischen  bei- 
den bilden  sollten.  Hier  bleibt  also  eine  wirkliche  Lücke  in  der 
Reihe    der    nach   ihrem  Wolilklange  geordneten  Zusammenklänge, 


♦)  Harmonik  unrl  Metrik,  S.  4. 
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und  diese  Lücke  bestimmt  dann  auch  die  Grenze  zwischen  Conso- 
nanzen  und  Dissonanzen. 

Es  sind   also  Gründe,  die  nicht   in  der  Natur  der  Intervalle 
selbst,  sondern  die  in  der  Construction  des  ganzen  Tonsystems  lie- 
gen, welche  hier  die  Entscheidung  geben.    Dies  bestätigt  sich  auch 
namentlich  durch  das  historische  Factum,  dass  in  der  That  die  Grenze 
zwischen  consonanten  und  dissonanten  Intervallen  nicht  immer  die- 
selbe gewesen  ist     Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  die 
Griechen  die  Terzen  durchaus  immer  als  dissonant  bezeichnet  haben, 
und  wenn  auch  früher  die  nach  Quintencyclen  gestimmte  Pytha- 
goräische  Terz  64  :  81  keine Consonanz  war,  so  haben  sie  doch  in 
späterer  Zeit  in  ihrem  sogenannten  syntonisch  diatonischen  Geschlecht 
nach  Didymus  und  Ptolemäus  die  natürliche  grosse  Terz  4  :  5 
gehabt,  ohne  sie  als  Consonanz  anzuerkennen.     Es  ist  schon  oben 
angeführt,  wie  man  im  Mittelalter  erst  die  Terzen,  später  die  Sex- 
ten als  unvollkommene  Consonanzen  anerkannte,  wie  man  lange  die 
Terzen    aus  den  Schlussaccorden  ganz  forüiess,  später  die  grosse 
und  ganz  zuletzt  erst  die  kleine  Terz  zuliess.  Es  ist  unrichtig,  wenn 
neuere  musikalische  Theoretiker  darin  nur  eine  Bizarrerie  und  Un- 
natur zu  sehen  glauben  oder  meinen,  die  älteren  Tonsetzer  hätten 
sich  durch  blinden  Glauben  an  die  Autorität  der  Griechen  fesseln 
lassen.     Das  letztere  ist  bei  den  Schriftstellern   über  musikalische 
Theorie    bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert  hin  allerdings  einiger- 
massen  der  Fall  gewesen.     Aber  zwischen  den  Tonsetzem  und  den 
musikalischen  Theoretikern  müssen  wir  einen  Unterschied  machen. 
Weder  die  Griechen,  noch  die  grossen  Tonsetzer  des  sechszehnten 
und  siebenzehnten  Jahrhunderts  sind  die  Leute  danach  gewesen,  um 
sich  durch  eine  Theorie  binden  zu  lassen,  der  ihre  Ohren  widerspro- 
chen hätten.     Der  Grund  dieser  Abweichungen  liegt  vielmehr  in 
der  Verschiedenheit  der  Tonartensysteme  alter  und  neuer  Zeit,  die 
wir  in  der  nächsten  Abtheilung  näher  kennen  lernen  werden.     Es 
wird  sich  dort  zeigen,  dass  unser  modernes  System  wesentlich  unter 
dem  Einflüsse  der  allgemein  gewordenen  Anwendung  harmonischer 
Zusammenklänge  die  Gestalt  gewonnen  hat,  in  der  wir  es  jetzt  be- 
sitzen.    In  diesem  Systeme  erst  ist  eine  vollständige  Berücksichti- 
gung aller  Anforderungen   des  Harmoniegewebes  erreicht  worden, 
und  bei  der  festgeschlossenen  Consequenz  dieses  Systemes  dürfen 
wir  uns  nicht  nur  manche  Freiheiten  im  Gebrauche  der  unvollkom- 
meneren  Consonanzen  und  der  Dissonanzen   erlauben,  welche  die 
älteren  Systeme  vermeiden  mussten,  sondern  die  Consequenz  des 
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modernen  Systems  fordert  sogar  oft,  namentlich  in  den  Schluss- 
cadenzen,  die  Anwesenheit  der  Terzen  zur  sicheren  Unterscheidung 
des  Dur  und  Moll,  wo  sie  frillier  umgangen  wurde. 

Da  somit  die  Grenze  zwischen  Consonanzen  und  Dissonanzen 
sich  wirklich  verändert  hat  mit  der  Veränderung  der  Tonsysteme, 
so  ist  dadurch  auch  bewiesen,  dass  der  Grund,  welclier  bestimmt, 
wo  diese  Grenze  zu  ziehen  sei,  nicht  in  den  Intervallen  und  ihrem 
Wohlklange  selbst,  sondern  in  der  ganzen  Construction  des  Ton- 
systems zu  suchen  sei. 

Die  Lösung  des  Käthsels,  welches  vor  2500  Jahren  Pytha- 
goras  der  nach  den  Gründen  der  Dinge  forschenden  Wissenschaft 
aufgegeben  hat  betreffs  der  Beziehung  der  Consonanzen  zu  den  Ver- 
hältnissen der  kleinen  ganzen  Zahlen,  hat  sich  nun  darin  ergeben, 
dass  das  Ohr  die  zusammengesetzten  Klänge  nach  den  Gesetzen  des 
Mitschwingens  in  pendelartige  Schwingungen  auflöst.  Dies  ge- 
schieht aber,  mathematisch  ausgedrückt,  nach  dem  von  Fourier 
aufgestellten  Gesetze,  welches  lehrt,  wie  eine  jede  beliebig  beschaf- 
fene periodisch  veränderliche  Grösse  auszudrücken  sei  <lurch  eine 
Summe  einfachster  periodischer  Grössen*).  Die  Länge  der  Perio- 
den der  einfach  periodischen  Glieder  dieser  Summe  muss  genau  so 
gross  sein,  dass  entweder  eine,  oder  zwei,  oder  drei,  oder  vier  u.  s.  w. 
ihrer  Perioden  gleich  sind  der  Periode  der  gegebenen  Grösse,  was 
auf  die  Töne  übertragen  bedeutet,  dass  die  Schwingungszahl  der 
Obertöne  beziehlich  genau  zwei,  drei,  vier  u.  s.  w.Mal  so  gross  sein 
muss,  als  die  des  Grundtones.  Dies  sind  nun  die  ganzen  Zahlen, 
welche  das  Verhältniss  der  Consonanzen  bestimmen.  Denn,  wie 
wir  gesehen  haben,  besteht  die  Bedingung  für  die  Consonanz  darin, 
dass  zwei  von  den  niederen  Partialtönen  der  zusammenklingenden 
Noten  gleich  hoch  sind;  sonst  giebt  es  störende  Schwebungen.  In 
letzter  Instanz  ist  also  der  Grund  der  von  Pythagoras  aufgefun- 
denen rationellen  Verhältnisse  in  dem  Satze  von  Fourier  zu  fin- 
den, und  in  gewissem  Sinne  ist  dieser  Satz  als  die  Urquelle  des 
Generalbasses  zu  betrachten. 

Das  Verhältniss  der  ganzen  Zahlen  zu  den  Consonanzen  ist  im 
Alterthum,  im  Mittelalter  und  namentlich  bei  den  orientalischen 
Völkern  die  Grundlage  ausschweifender  phantastischer  Speculatio- 
nen  gewesen.  „Alles  ist  Zahl  und  Harmonie,"  war  der  charakte- 
ristische Hauptsatz  der  pythagoreischen  Lehre.     Dieselben  Zahlen- 


*)  Nämlich  Sinua  und  Cosinus  der  variablen  Grösse. 
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Verhältnisse,  welche  zwischen  den  sieben  Tönen  der  diatonischen 
Leiter  bestanden,  glaubte  man  in  den  Abständen  der  Weltkörpcr 
von  dem  Centralfeuer  wiederzufinden.  Daher  die  Harmonie  der 
Sphären,  welche  Pythagoras  allein  unter  allen  Menschen,  wie 
seine  Schüler  behaupteten,  gehört  haben  sollte.  Ziemlich  ebenso- 
weit in  urälteste  Zeit  reichen  die  Zalilenspeculationen  der  Chinesen 
zurück.  In  dem  Buche  des  Tso-kiu-ming,  eines  Freundes  des 
Konfucius  (500  v.  Chr.),  werden  die  5  Töne  der  alten  chinesischen 
Scala  mit  den  fünf  Elementen  ihrer  Naturphilosophie  (Wasser,  Feuer, 
Holz,  Metall  und  £rde)  verglichen.  Die  ganzen  Zahlen  1,  2,  3  und 
4  werden  als  der  Quell  aller  Vollkommenheit  beschrieben.  Später 
setzte  man  die  12  Halbtöne  der  Octave  in  Beziehung  zu  den  12 
Monaten  des  Jahres  u.  s.  w.  Aehnliche  Beziehungen  der  Töne  zu 
den  Elementen,  den  Temperam<^nten,  den  Sternbildern  finden  sich 
auch  in  bunter  Menge  bei  den  musikalischen  Schriftstellern  der 
Araber.  Die  Harmonie  der  Sphären  spielt  durch  das  ganze  Mittel- 
alter eine  grosse  Rolle,  beim  Athanasius  Kircher  musicirt  nicht 
nur  der  Makrokosmus,  sondern  auch  der  Mikrokosmus,  und  selbst 
ein  Mann  von  tiefstem  wissenschaftlichen  Geiste,  wie  Keppler, 
konnte  sich  von  dieser  Art  von  Vorstellungen  nicht  ganz  frei  ma- 
chen; ja  noch  in  allerneuester  Zeit  ergötzen  sich  daran  einzelne  natur- 
philosophische Gemüther,  denen  Phantasiren  bequemer  ist,  als  wis- 
senschaftliche Arbeit. 

In  ernsterer  und  mehr  wissenschaftlicher  Art  hat  der  berühmte 
Mathematiker  L.  Euler*)  die  Beziehungen  der  Consonanzen  zu  den 
ganzen  Zahlen  auf  psychologische  Betrachtungen  zu  begründen  ge- 
sucht, und  die  von  ihm  aufgestellte  Ansicht  kann  wohl  als  diejenige 
betrachtet  werden,  welche  während  des  verflossenen  letzten  Jahr- 
hunderts den  wissenscliaftlichen  Forschem  am  meisten  zuzusagen, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  zu  genügen  schien.  Euler**)  beginnt 
damit,  auseinanderzusetzen,  dass  uns  alles  das  gefalle,  in  welchem 
wir  eine  gewisse  Vollkommenheit  entdecken.  Die  Vollkommenheit 
eines  Dinges  sei  aber  dadurch  bestimmt,  dass  alles  an  ihm  auf  die 
Erreichung  seines  Endzwecks  hinarbeite.  Daraus  folgt,  dass,  wo 
Vollkommenheit  sich  finde,  auch  Ordnung  sein  müsse;  denn  Ord- 
nung bestehe  darin,  dass  alle  Theile  nach  einer  Regel  angeordnet 
seien,  aus  welcher  erkannt  werden  könne,  warum  jeder  Theil  lie- 


♦)  Tentamen  novae  theoriae  Musicae,  Petropoli,  1739. 
♦♦)  1.  c.  Cap.  II,  §.  7. 
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ber  an  den  Platz,  wo  er  sich  befindet,  als  an  irgend  einen  andern 
gestellt  worden  sei.  In  einem  mit  Vollkommenheit  ausgestatteten 
Gegenstande  bestimme  sich  aber  eine  solche  Regel  der  Anordnung 
durch  den  alle  Theile  beherrschenden  Endzweck.  Deshalb  gefalle 
uns  Ordnung  mehr  als  Unordnung.  Ordnung  könnten  wir  aber 
auf  zweierlei  Weise  wahrnehmen,  entweder  wenn  wir  das  Gesetz 
schon  kennen,  aus  welchem  die  Regel  der  Anordnung  abgeleitet  ist, 
indem  wir  die  Folgerungen  ans  dem  Gesetze  mit  der  wahrgenom- 
menen Anordnung  vergleichen;  oder  zweitens,  wenn  wir  das  Gesetz 
der  Anordnung  vorher  nicht  kennen,  indem  wir  es  aus  der  vor- 
handenen Anordnung  der  Theile  rückwärts  zu  erschliessen  suchen. 
Der  letztere  Fall  ist  derjenige,  mit  *  dem  wir  es  ih  der  Musik  zu 
thun  haben.  £ine  Zusammenstellung  von  Tönen  werde  uns  ge- 
fallen, wenn  wir  das  Gesetz  ihrer  Anordnung  auffinden  können. 
Dabei  könne  es  wohl  vorkommen,  dass  der  eine  Hörer  es  zu  fin- 
den wisse,  der  andere  nicht,  und  beide  deshalb  verschieden  ur- 
theilten. 

Je  leichter  wir  nun  die  Ordnung  wahrnehmen,  welche  in  dem 
betreffenden  Objecte  wohnt,  desto  einfacher  und  vollkommener  wer- 
den wir  sie  finden,  und  desto  leichter  und  freudiger  sie  anerkennen. 
Eine  Ordnung  aber,  deren  Wahrnehmung  uns  Mühe  macht,  wird 
uns  zwar  auch  gefallen,  aber  mit  einem  gewissen  GefQhl  der  Mühe 
und  Niedergeschlagenheit  (tristitia). 

In  den  Tönen  seien  es  nun  zwei  Dinge,  an  denen  Ordnung 
zum  Vorschein  kommen  könne,  nämlich  die  Tonhöhe  und  die  Dauer. 
Die  Ordnung  der  Tonhöhe  zeige  sich  in  den  Intervallen,  die  der 
Dauer  im  Rhythmus.  Zwar  würde  auch  noch  eine  Ordnung  der 
Tonstarke  möglich  sein,  aber  för  diese  fehlte  es  uns  an  einem  Maasse. 
Wie  nun  im  Rhythmus  zwei  oder  drei  oder  vier  gleiche  Noten  der 
einen  Stimme  auf  eine,  zwei  oder  drei  Noten  der  anderen  Stimme 
fallen  können,  wobei  wir  die  Regelmässigkeit  einer  solchen  Anord- 
nung leicht  bemerken,  besonders  wenn  sich  dieselbe  oft  hinterein-' 
ander  wiederholt,  und  uns  eine  solche  Ordnung  geflllt,  so  gefiele 
es  uns  auch  besser,  wenn  wir  bemerkten,  dass  zwei,  drei  oder  vier 
Schwingungen  eines  Tones  auf  eine,  zwei  oder  drei  eines  anderen 
kämen,  als  wenn  das  Verhältniss  der  Schwingungszeiten  irrational 
oder  nur  durch  grosse  Zahlen  darstellbar  sei.  Daraus  folgt  denn, 
dass  der  Zusammenklang  zweier  Töne  uns  desto  mehr  gefalle,  durch 
je  kleinere  ganze  Zahlen  ihr  Schwingungsverhältniss  ausgedrückt 
werden   könne.     Euler  bemerkt  auch,  dass  wir  bei  den  höheren 
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Tönen  complicirtere  Schwingangsverhältnisse,  also  unvollkomme- 
nere Consonanzen,  leichter  ertragen  könnten,  als  bei  den  tieferen, 
weil  sich  bei  jenen  die  Gruppen  gleichgeordneter  Schwingungen  in 
gleicher  Zeit  häufiger  wiederholten,  als  bei  letzteren,  und  wir  des- 
halb die  Regelmslssigkeit  auch  einer  verwickeiteren  Anordnung 
leichter  erkennen  könnten. 

Kuler  entwickelt  darauf  eine  arithmetische  Regel,  nach  wel- 
cher die  Stufe  des  Wohlklanges  flir  ein  Intervall  oder  einen  Accord 
aus  den  die  Intervalle  charakterisirenden  Schwingungsverhältnissen 
berechnet  werden  kann.  Der  Einklang  gehört  in  die  erste  Stufe, 
die  Octave  in  die  zweite,  Duodecimc  und  Doppeloctave  in 
die  dritte,  Quinte  in  die  vierte,  Quarte  in  die  fünfte,  grosse  De- 
cime  und  Undecime  in  die  sechste,  grosse  Sexte  und  grosse 
Terz  in  die  siebente,  kleine  Sexte  und  kleine  Terz  in  die  achte, 
die  natürliche  Septime  4  :  7  in  die  neunte  Stufe  u.  s.  w.  In 
die  letztere  Stufe  gehört  auch  der  Durdreiklang  in  seiner  eng- 
sten Lage,  und  als  Quartsextenaccord.  Der  Sexten  accord 
des  Durdreiklangs  dagegen  kommt  in  die  folgende  zehnte  Stufe  zu 
stehen.  Der  Molldreiklang  mit  seinem  Sextenaccorde  steht 
ebenfalls  in  der  neunten  Stufe,  sein  Quartsextenaccord  dagegen 
in  der  zehnten  Stufe.  In  dieser  Anordnung  stimmen  die  Consc- 
quenzen  des  Euler'schen  Systems  mit  unseren  Resultaten  ziem- 
lich gut  überein,  nur  in  der  Stellung  der  Duraccorde  zu  den  Moll- 
accorden  fehlt  in  seinem  System  der  Einfluss  der  Combinations. 
töne;  es  ist  nur  auf  die  Art  der  Intervalle  Rücksicht  genommen. 
Deshalb  erscheinen  die  beiden  Stammaccorde  hier  als  gleich  wohl- 
klingend, obgleich  andererseits  der  Sextenaccord  der  Durtonart 
und  der  Quartsextenaccord  der  Molltonart  zurückstehen,  wie 
bei  uns*). 


*)  Ich  will  das  Princip,  nach  welchem  Euler  die  Stufenzahlen  von 
Intervallen  und  Accorden  bestimmt,  hierhersetzen,  weil  es  in  der  That  in 
seinen  Consequenzen,  soweit  nicht  Comhinationstöne  in  Betracht  kommen, 
sich  gut  bewährt.  Wenn  p  eine  Primzahl  ist,  so  setzt  er  die  Stufenzahl 
derselben  =  p.  Alle  anderen  Zahlen  sind  Producte  von  Primzahlen.  Die 
Stufenzabl  eines  Products  zweier  Factoren  a  und  6,  deren  Stufenzahlen 
selbst  beziehlich  «  und  ß  sind,  ist  z=  n  -\-  ß  —  1.  Handelt  es  sich  darum, 
die  Stufenzahl  eines  Accordeer  zu  finden,  der  in  kleinsten  Zahlen  ausgedrückt 
gleich  p  :  q  :  r  :  8  vL.B.w,  gesetzt  werden  kann,  so  sucht  Euler  die  kleinste 
Zahl  welche  sowohl  p,  als  q,  als  r,  als  8  u.  s.  w.  als  Factor  enthält,  deren  Stufen- 
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Euler  hat  diese  Untersachungen  nicht  nur  auf  einzelne  Con- 
sonanzen  und  Accorde,  sondern  auch  auf  Folgen  von  solchen,  auf 
die  Construction    der  Tonleitern,    die    Modulationen    angewendet^ 
und  CS  kommen  viele  überraschende  Specialitäten  vollkommen  rioh- 
tig  heraus.    Aber  abgesehen  davon,  dass  das  Euler 'sehe   System 
die  Erklärung  der  Thatsache  schuldig  bleibt,  warum  eine  schwach 
verstimmte   Consonanz  nahezu  ebenso   gut  klingt,  wie   eine  reine, 
und  besser  als  eine  starker  verstimmte,  während    doch  die   Zablen- 
verhältnisse  gerade  für  eine  schwach  verstimmte  Consonanz  in   der 
Regel  am  meisten  complicirt  sein  werden,  so  liegt  die  Hauptschwie- 
rigkeit der  E  u  l  e  r '  sehen  Ansicht  darin,  dass  gar  nicht  gesagt  wird,  wie 
es  die  Seele  denn  mache,  dass  sie  die  Zahlenverhältnisse  je  zwei  zusam- 
menklingender Töne  wahrnehme.     Wir  müssen  bedenken,  dass   der 
natürliche  Mensch  sich  kaum  klar  macht,  dass  der  Ton  auf  Schwin- 
gungen beruhe.      Dafür    ferner,  dass  die    Schwingungszahlen  ver- 
schieden sind,  bei  hohen  Tönen  grösser  als  bei  kleinen,  und  dass 
sie  bei  bestimmten  Intervallen  bestimmte  Vorhältnisse  haben,  fehlt 
der  unmittelbaren  bewussten  sinnlichen  Wahrnehmung  jedes  Hilfs- 
mittel der  Erkenntniss.      Es    kommen   zwar  *  mancherlei   sinnliche 
Wahrnehmungen  vor,  wobei  wir  selbst  nicht  anzugeben  wissen,  wie 
wir  es  machen  zu  der  betfelTenden   Erkeimtniss  zu  gelangen,  wenn 
wir  zum  Beispiel  aus  der  Resonanz  eines  Raumes  auf  seine  Grösse 
und  Gestalt,  aus  den  Gesichtszügen  eines  Menschen  auf  seinen  Cha- 
rakter schliessen.     Aber  in    diesen  Fällen    haben   wir   eine    lange 
Reihe  von  Erfahrungen  über  die  betreffenden  Verhältnisse  gemacht, 
aus  denen  wir  durch  Analogieschlüsse  uns  ein  Urtheil  ziehen,  ohne 
dass  wir  die  einzelnen  Thatsachen  uns  deutlich  zu  vergegenwärtigen 
wissen,  auf  denen  das  Urtheil  beruht.     Mit  den  Schwingungszahlen 
ist  es  aber  ganz  anders.    Wer  nicht  physikalische  Versuche  anstellt^ 
hat  nie  in  seinem  Leben  Gelegenheit,  etwas  über  die  Schwingungs- 
zahlen  oder  über  Un*e  Verhältnisse   zu  erfahren.      Und  in  diesem 


zahl  ist  auch  die  Stufenzahl  des  Accordcs.  Also  zum  Beispiel  die  Stufenzahl 

von    2  ist    2 
von    3  ist    3 

von  4  =  2  .  2  ist  2  +  2  —  1  =  3 
von  12  =  4  .  3  ist  3  -f  3  —  1  =  5 
von  60  =  12  .  5  =  5  -f-  6  —  1  =  9. 

Die  vom  Duraccord  4  :  5  :  G  ist  gleich  der  von  60,  weil  60  durch  4,   durch 

K  lind  durch  6  ohne  Rest  dividirt  werden  kann. 
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Falle  bleibt  dovh  <)ie  Mehrzahl  der  Menschen,  welche  sich  über  Mu- 
sik freuen,  ihr  Lehen  lang. 

Also  bliebe  es  jedenfalls  noch  äbrig,  die  Mittel  nachzuweisen) 
durch  welche  in  der  Sinnesempfindung  die  VerhältnisHe  der  Schwin- 
gungsEahlcn  wahmehmbaT  gemacht  werden.  Dit.'se  Mittel  habe  ich 
mich  bemßht  nachzuweisen,  und  lu  gewissem  Sinne  ergäniren  also 
die  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung,  was  an  der  von  Kuler 
noch  mangelte.  Aber  es  folgt  ans  den  physiologiaelien  Vorgängen, 
welche  den  Unterschie*!  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz,  oder 
nach  Knier  der.  geordneten  und  ungeordneten  Ton  Verhältnisse,  fühl- 
bar machen,  doch  auch  schliesxlich  ein  wesentlicher  Unterschied  un- 
serer Erklärungs weise  von  der  Euler'schen,  Nach  der  letuteren 
soll  die  Seele  die  rationalen  Verhältnisse  der  Ton  Schwingungen  als 
solche  wahrnehmen,  nach  unserer  nimmt  sie  nur  eine  physikalische 
Wirkung  jener  Verhallnisse  wahr,  die  interinittirende  oder  eonünuir- 
Iiche  Empfindung  des  Gehörnerven.  Der  Physiker  weiss  aller- 
dings, da^  die  Empfindung  einer  Consonanz  continuirlich  ist,  weil 
die  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  rationell  sind,  aber  in  das 
Bewusstsein  des  der  Physik  unkundigen  Hörers  eines  Musikstücks 
tritt  nicht«  davon  ein,  und  auch  dem  Physiker  wird  durch  seine 
bessere  Einsicht  von  der  Sache  ein  Aeeord  nicht  wohlklingender. 
Ganz  anders  ist  es  mit  der  Ordnung  des  Rhythmus.  Dais  auf  eine 
ganze  Note  genau  zwei  halbe,  oder  drei  Triolen,  oder  vier  Viertel 
kommen,  bemerkt  jeder,  der  aufmerksam  zuhört,  auch  ohne  weiteren 
Unterricht,  Das  geordnete  Verhältniss  der  Schwingungen  zweier 
zusammenklingender  Töne  dagegen  übt  zwar  auf  das  Ohr  eine  be- 
sondere Wirkung  aus,  durch  die  es  sich  von  allen  ungeordneten 
(irrationalen)  Verhältnissen  unterscheidet,  aber  dieser  Unterschied 
der  Consonanz  und  Dissonanz  beruht  auf  physikalischen  Voi^üngen, 
nicht  auf  psychologischen. 

Näher  schon  unserer  Theorie  kommen  die  Betrachtungen,  wel- 
che Rameau  und  d'Alembert")  einerseits  und  Tartini**)  an- 
dererseits über  den  Grund  der  Consonanz  angestellt  haben.  Letz- 
terer gründete  seine  Theorie  auf  die  Existenz  der  Oombinations- 
töne,  die  Erstgenannten  auf  die  der  Obertöne.  Man  sieht,  sie 
hatten  die  richtigen  Angrifikpunktc  aufgespürt,  aber  die  akustischen 


*)  Elemeiits  de  MuBique  suivant  lee  principe«  de  M.   Rameau  par  M. 
d'Alembert.    Lyon  1763. 

••)  Traite  de  rKarmonie  17Ö4. 
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Kenntnisse  de»  vorigen  Jahrhundertn  reichten  noch  nicht  hin,  genö- 
gende  Consequenzen  daraus  zu  ziehen.     Tartini's  Buch  soll  nach 
d' Alenibert's  Aussage   so  dunkel  und  unklar  geschrieben  sein, 
das»  er,  wie  auch  andere  gut  unterrichtete  Leute,  es  unniöglich  fand 
sich  darüber  ein   Urtheil  zu  bilden.     Das  Buch  von  d'Alembert 
dagegen  ist  ausgezeichnet  klar  und  iuust«rhafl  in  der  Darstellung, 
wie  man  es  nur  von  einem  so  feinen  und  exacten  Kopfe  erwarteii 
darf,  der  zugleich  zu  den  grössten  Physikern   und  Mathematikern 
seines  Zeitalters  zu  rechnen   ist.      Rameau    und    d'Alembert 
gehen  von  zwei  Thatsachen  aus,  die  sie   als  die  Grundlagen  ihres 
Systems  betrachten.     Die  erste  ist,  dass  man  bei  jedem  tönenden 
Körper  mit  dem  Grundtone  {genirateur)  auch   die  Duodecime  und 
nächst  höhere  Tera  als  Obertöne  (harmoniques)  höre.     Die  zweite 
ist,  dass  Jedermann  die  Aehnlichkeit  bemerke,  die  zwischen  einem 
jeden  Tone  und  seiner  Octave  stattfinde.     Durch  die  erste  That- 
sache  sei  gezeigt,  dass  der  Duraccord  von  allen  Accorden  der  na- 
türlichste sei,  und   durch  die  zweite,  dass  man  die  Quinte  and 
Terz  auch  um  beziehlich  eine  und  zwei  Octavcn  herabrücken  dürfe, 
ohne  das  Wesen  des  Accords  zu  verändern,  so  dass  man  dadurch 
den  Durdreiklang   in    seinen    verschiedenen   Umlagerungen  erhalt. 
Der  MoUaccord  entsteht  dann,  indem  man  drei  Töne  sucht,  welche 
alle  drei  denselben  Oberton,  nämlich  die  Quinte  des  Accords,  haben 
(C,  Es    und  O  lassen  wirklich  alle  ein  ^  mitklingen).     Der  MoU- 
accord sei  deshalb  zwar  nicht  ganz  so  vollkommen  und  natürlich,  wie 
der  Duraccord,  aber  doch  auch  durch  die  Natur  vorgeschrieben. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  man  unter  den 
Uebeln  eines  verkünstelten  gesellschaftlichen  Zustandes  schwer  zu 
leiden  anfing,  mochte  es  genügen  eine  Sache  als  natürlich  dar- 
zustellen, um  dadurch  auch  zu  beweisen,  dass  sie  schön  und  wün- 
schenswerth  sei,  und  auch  gegenwärtig  werden  wir  nicht  läugnen 
wollen,  dass  bei  der  grossen  Vollendung  und  Zweckmässigkeit 
säuimtlicher  organischer  Einrichtungen  des  menschlichen  Körpers 
der  Nachweis  solcher  in  der  Natur  gegebenen  Verhältnisse,  wie 
sie  Rameau  zwischen  den  Tönen  des  Duraccordes  aufgefunden 
hatte,  alle  Beachtung  verdient,  wenigstens  als  Anhaltspunkt  fUr  die 
weitere  Forschung.  Und  in  der  Xhat  hatte  auch  Rameau,  wie  wir 
jetzt  übersehen  können,  vollkommen  richtig  vermuthet,  dass  von 
dieser  Thatsache  aus  die  Lehre  der  Harmonie  zu  begründen  sei. 
Aber  abgemacht  war  es  damit  freilich  nicht.  Denn  in  der  Natur 
^'onimt  Schönes    und  HässUches,  Heilsames    und   Schädliches  vor. 
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Der  blosse  Nachweis,  dass  etwas  natürlich  sei,  genügt  also  noch 
nicht  es  ästhetisch  zu  rechtfertigen.  Ausserdem  hätte  Rameau 
bei  geschlagenen  Stäben,  Glocken,  Membranen,  angeblasenen  Hohl- 
räumen noch  mancherlei  andere  ganz  dissonante  Accorde  hören 
können,  als  bei  den  Saiten  und  übrigen  Musikinstrumenten.  Solche 
Accorde  würde  man  doch  auch  für  natürlich  erklären  müssen. 

Zweitens  ist  auch  die  Aehnlichkeit  der  Octave  mit  ihrem  Grund- 
ton, aufweiche  Rameau  sich  stützt,  ein  musikalisches  Pliänomen, 
welches  eben  so  gut  der  Erklärung  bedarf,  wie  das  Phänomen  der 
Consonanz. 

Niemand  hat  übrigens  besser  als  d'Alembert  selbst  die 
Lücken  dieses  Systems  eingesehen.  Er  verwahrt  sich  deshalb  in  dem 
Vorwort  seines  Buches  sehr  entschieden  gegen  den  Ausdruck 
^Demonstration  des  Princips  der  Harmonie",  welchen  Rameau 
gebraucht  hatte.  Er  erklärt,  dass  er  für  sein  Theil  nichts  geben 
wolle,  als  eine  wohl  zusammenhängende  und  consequente  Darstel- 
lung sämmtlicher  Gesetze  der  Harmonielehre,  sie  anknüpfend  an 
die  eine  Grundthatsache,  nämlich  die  Existenz  derObert^ne,  welche 
er  als  gegeben  nimmt,  ohne  weiter  zu  fragen,  wo  sie  herkommt. 
So  beschränkt  er  sich  denn  auch  auf  den  Nachweis  der  „Natürlich- 
keit" des  Dur-  und  Molldreiklanges.  Von  den  Schwebungen  ist  in 
dem  Buche  keine  Rede,  daher  auch  nicht  von  dem  eigentlichen 
Unterschiede  zwischen  Consonanz  und  Dissonanz.  Von  den  Geset- 
zen der  Schwebungen  wusste  man  zu  jener  Zeit  erst  ausserordent- 
lich wenig,  die  Combinationstöne  waren  eben  erst  durch  R  o  m  i  e  u 
(1753)  und  Tartini  (1754)  den  französischen  Gelehi-ten  bekannt 
geworden.  In  Deutschland  waren  sie  einige  Jahre  früher  durch 
Sorge  (1745)  entdeckt,  diese  Nachricht  aber  wohl  wenig  verbrei- 
tet Es  fehlte  also  das  Material  von  Thatsachen,  mit  welchem  al- 
lein eine  vollständigere  Theorie  aufgebaut  werden  konnte. 

Dennoch  ist  dieser  Versuch  von  Rameau  und  d'Alembert 
von  grosser  historischer  Wichtigkeit,  insofern  dadurch  die  Theorie 
der  Consonanz  zum  ersten  Male  von  metaphysischen  auf  natur- 
wissenschaftlichen Boden  gerückt  wurde.  Es  ist  bewundemswerth, 
was  beide  mit  dem  spärlichen  Material,  das  ihnen  zu  Gebot  stand, 
geleistet  haben,  und  was  für  ein  klares,  präcises  und  übersicht- 
liches System  die  vorher  so  wüste  und  schwerfallige  Theorie  der 
Musik  unter  ihren  Händen  geworden  ist.  Wie  wichtige  Fort- 
schritte Rameau  in  dem  eigentlicli  musikalisolien  Theile  der  Har- 
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iDonielehre  gemacht  hat,  werden    wir  später  noch  auseinander  zu 
Hetzen  haben. 

Wenn  ie}i  selbst  also  etwas  Vollständigeres  zu  geben  im 
Stande  war,  so  habe  ich  das  nur  dem  Umstände  zu  verdanken, 
dass  mir  die  grosse  Menge  physikalischer  Vorarbeiten  zum  Ge- 
brauch l>ereit  war,  welche  das  inzwischen  verflossene  Jahrhundert 
aufgeliaufl  hat. 
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Uebersicht  der  versohiedenen  Prinoipien  des 
musikalischen  Stils  in  der  Entwiokelung 

der  Musik. 


Bis  hierher  ist  unsere  Untersuchung  rein  naturwissenschaftlicher 
Art  gewesen.  Wir  haben  die  Gehörempfindnngen  analysirt,  wir 
haben  die  physikalischen  und  physiologischen  Gründe  der  gefun- 
denen Erscheinungen,  der  Obertöne,  Combinationstöne,  Schwebun- 
gen aufgesucht.  In  diesem  ganzen  Gebiete  hatten  wir  es  nur  mit 
Naturerscheinungen  zu  thun,  die  rein  mechanisch  und  ohne  Willkfir 
bei  allen  lebenden  Wesen  ebenso  eintreten  müssen,  deren  Ohr  nach 
einem  fthnlichen  anatomischen  Plane  construirt  ist,  wie  das  unsere. 
In  einem  solchen  Gebiete,  wo  mechanische  Nothwendigkeit  herrscht 
und  alle  Willkür  ausgeschlossen  ist,  kann  man  auch  von  der  Wis- 
scnsehafl  verlangen,  dass  sie  feste  Gesetze  der  Erscheinungen  auf- 
stelle, und  einen  strengen  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und 
.Wirkung  streng  nachweise.  Wie  in  den  Erscheinungen,  welche 
die  Theorie  umfasst,  nichts  Willkürliches  ist,  so  darf  auch  in  den 
Gesetzen,  unter  welche  diese  Erscheinungen  gefasst  werden,  in  den 
ErklHrungen,  die  wir  ihnen  unterlegen,  schliesslich  nichts  Willkür- 
liches bleiben.  Und  so  lange  so  etwas  noch  darin  wäre,  hätte  die 
Wissenschaft  die  Aufgabe  und  meistens  auch  die  Mittel,  durch  fort- 
gesetzte Untersuchungen  es  auszusehliessen. 

Indem  wir  uns  in  dieser  dritten  Abtheihini^  unserer  Unter- 
sucl Hingen  hauptsächlich  der  Musik  zuwenden,  und  zur  Begi*undung 
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der  elementaren  Regeln  der  muRikalisehen  Coniposiiion  übergehen 
wollen,  betreten  wir  einen  andern  Boden,  der  nicht  mehr  rein  natur- 
wissenschafllich  ist,  wenn  auch  die  von  uns  gewonnene  Einsicht  in 
das  Wesen  des  Hörens  hier  noch  mannigfache  Anwendung  finden 
wird.  Wir  schreiten  hier  zu  einer  Aufgabe,  die  ihrem  Wesen  nach 
in  das  Gebiet  der  Aesthetik  gehört  Wenn  wir  bisher  in  der  Lehre 
von  den  Consonanzen  von  Angenehm  und  Unangenehm  gesproclien 
haben,  so  handelte  es  sich  nur  um  den  unmittelbaren  sinnlichen  Ein- 
druck des  isolirten  Zusammenklanges  auf  das  Ohr,  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  künstlerische  Gegensätze  und  Ausdrucksmittel,  nur  um 
sinnliches  Wohlgefallen,  nicht  um  ästhetische  Schönheit  Beide  sind 
streng  zu  trennen,  wenn  auch  das  erstere  ein  wichtiges  Mittel  ist, 
um  die  Zwecke  der  letzteren  zu  erreichen. 

Die  geänderte  Natur  der  fortan  zu  behandelnden  Gegenstände 
verräth  sieh  Bohon  durch  ein  ganz  äusserliches  Kennzeichen,  näm- 
lich dadurch,  dass  wir  fast  bei  jedem  einzelnen  derselben  auf  histo- 
rische und  nationale  Geschmacksverschiedenheiten  stossen.  Ob  ein 
Zusammenklang  mehr  oder  weniger  rauh  ist  als  ein  anderer,  hängt 
nur  von  der  anatomischen  Structur  des  Ohres,  nicht  von  psycholo- 
gischen Motiven  ab.  Wie  viel  Rauhigkeit  aber  der  Hörer  als  Mit- 
tel musikalischen  Ausdrucks  zu  ertragen  geneigt  ist,  hfingt  von  Ge- 
schmack und  Gewöhnung  ab;  daher  die  Grenze  zwischen  Consonan- 
zen und  Dissonanzen  sich  vielfaltig  geändert  hat  Ebenso  sind  die 
Tonleitern,  Tonarten  und  deren  Modulationen  mannigfachem  Wech- 
sel unterworfen  gewesen,  nicht  bloss  bei  ungebildeten  und  rohen 
Völkern,  sondern  selbst  in  denjenigen  Perioden  der  Weltgeschichte 
und  bei  denjenigen  Nationen,  wo  die  höchsten  Blüthen  mcnschliclier 
Bildung  zum  Aufbruch  kamen. 

Daraus  folgt  der  Satz,  der  unseren  musikalischen  Theoretikern 
und  Historikern  noch  immer  nicht  genügend  gegenwärtig  ist,  dass 
das  System  der  Tonleitern,  der  Tonarten  und  deren  Har- 
raoniegewebe  nicht  bloss  auf  unveränderlichen  Naturge- 
setzen beruht,  sondern  dass  es  zum  Theil  auch  die  Conse- 
quenz  ästhetischer  Principicn  ist,  die  mit  fortschreiten- 
der Entwickelung  der  Menschheit  einem  Wechsel  unter- 
worfen gewesen  sind  und  ferner  noch  sein  werden. 

Daraus  folgt  nun  noch  nicht,  dass  die  Wahl  der  genannten 
Elemente  musikalischer  Technik  rein  willkürlich  sei,  und  sie  keine 
Ableitung  aus  einem  allgemeineren  Gesetze  zuliessen.  Im  Gegen. 
theil,  die  Regeln  eines  jeden  Kunststils  bilden  ein  wohl  zusammen- 
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hängendes  System,  wenn  derselbe  überhaupt  zu  einer  reichen  und 
vollendeten  Ent Wickelung  gekommen  ist.  Ein  solches  System  von 
Kunstregeln  wird  zwar  von  den  Künstlern  nicht  aus  bewusster  Ab- 
sicht und  Consequenz  entwickelt,  sondern  mehr  durch  herumtastende 
Versuche  und  durch  das  Spiel  der  Phantasie,  indem  sie  ihre  Kunst- 
gcbilde  bald  so,  bald  anders  sich  ausdenken  oder  ausführen,  und 
durch  den  Versuch  allmälig  ermitteln,  welche  Art  und  Weise  ihnen 
am  besten  gefalle.  Aber  die  Wissenschaft  kann  die  Motive  doch 
zu  ermitteln  suchen,  seien  sie  nun  psychologischer  oder  technischer 
Art,  die  bei  diesem  Verfahren  der  Künstler  wirksam  gewesen  sind. 
Der  wissenschaftlichen  Aesthetik  werden  hierbei  die  psychologi- 
schen Motive  zur  Untersuchung  zufallen,  der  Naturwissenschaft 
die  technischen.  Wenn  der  Zweck  richtig  festgestellt  ist,  dem  die 
Künstler  einer  gewissen  Stilart  nachstreben,  und  die  Hauptrichtung 
des  Weges,  den  sie  dazu  eingeschlagen  haben,  so  lässt  sich  übri- 
gens mehr  oder  weniger  bestimmt  nachweisen,  warum  sie  gezwun- 
gen waren,  diese  oder  jei^e  Regel  zu  befolgen,  dieses  oder  jenes 
technische  Mittel  zu  ergreifen.  In  der  Musiklehre  namentlich,  wo 
eigenthümliche  physiologische  Thatigkeiten  des  Ohres,  die  nicht 
unmittelbar  vor  der  bewussten  Selbstbeobachtung  offen  darliegen, 
eine  grosse  Rolle  spielen,  bleibt  der  wissenschaftlichen  Erörterung 
ein  breites  und^  reiches  Feld  offen,  um  die  Nothwendigkeit  der  tech- 
nischen Regeln  für  eine  jede  einzelne  Richtung  in  der  Entwickeln ng 
unserer  Kunst  zu  erweisen. 

Die  Charakterisirung  freilich  der  Hauptaufgabe,  welche  jede 
Kunstschule  verfolgt,  und  des  Grundprincips  ihres  Kunststils  kann 
nicht  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  sein,  sondern  diese  muss  ihr 
aus  den  Resultaten  der  historischen  und  ästhetischen  Forschungen 
gegeben  werden. 

Der  Vergleich  mit  der  Baukunst,  welche  ebenso  wie  die  Mu- 
sik wesentlich  von  einander  verschiedene  Richtungen  eingeschlagen 
hat,  wird  das  Verhältniss  deutlicher  zu  machen  geeignet  sein.  Die 
Griechen  ahmten  in  ihren  steinernen  Tempeln  die  ursprünglichen 
Holzbauten  nach;  das  war  das  Grundprincip  ihres  Baustils.  Man 
erkennt  noch  deutlich  in  der  ganzen  Gliederung  und  in  der  Anord- 
nung der  Verzierungen  diese  Nachahmung  der  Holzconstruction. 
Die  senkrechte  Stellung  der  tragenden  Säulen,  die  meist  horizon- 
tale des  getragenen  Gebälks  zwangen  auch  alle  untergeordneten 
Theile  überwiegend  nach  horizontalen  und  verticalcn  Linien  zu  glie- 
dern.    Für    die   Zwecke    des    griechischen    Gottesdienstes,  dessen 
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Hauptacte  unter  freiem  liimmel  geschahen,  genügten  solche  Bau- 
ten, deren  innere  Räumlichkeit  natürlich  durch  die  Lunge  der  ver- 
wendbaren steinernen  oder  hölzernen  Balken  eng  begrenzt  war. 
Die  alten  Italiener  (£tru8ker)  dagegen  erfanden  da«  Princip  des 
aus  keilförmigen  Steinen  zusammengesetzten  Gewölbes.  Durch 
diese  technische  Erfindung  wurde  es  möglich,  viel  weitläuftigere 
Gebäude  mit  gewölbten  Decken  zu  überdachen,  als  die  Griechen 
es  mit  ihren  hölzernen  Balken  thun  konnten.  Unter  diesen  gewölb- 
ten Gebäuden  sind  bekanntlich  die  Gerichtohallen  (Basiliken)  für 
die  spätere  Entwickelung  der  Baukunst  bedeutend  geworden.  Mit 
der  gewölbten  Decke  tritt  nun  der  Rundbogen  in  der  romani- 
schen (byzantinischen)  Kunst  als  Hauptmotiv  der  Gliederung 
und  Verzierung  auf.  Die  Säulen  verwandelten  sich  der  schwere- 
ren Last  entsprechend  in  Pfeiler,  denen  sich  nach  voller  Entwicke- 
lung dieses  Stils  Säulen  nur  noch  in  sehr  verjüngten  Dimensionen 
und  halb  in  die  Masse  des  Pfeilers  eingesenkt,  als  eine  verzierende 
Gliederung  desselben,  und  als  untere  Fortsetzung  der  Gewölberippen, 
die  vom  oberen  Ende  des  Pfeilers  nach  der  Decke  ausstrahlten,  an- 
schlössen. 

In    dem    Gewölbe   drängen    die    keilförmig  gehauenen    Steine 
gegeneinander;  weil  sie  aber  alle  gleichmässig  nach  innen  drangen, 
verhindert  jeder  den  anderen  wirklich    zu  fallen.      Den   stärksten 
und    gefahrlichsten  Druck  üben    die  Steine    in    dem    horizontalen 
Theile  des  Gewölbes,  die  gar  keine,  auch  keine  schief  gestellte  Un- 
terlage mehr  haben,  sondern    nur   noch  durch  ihre  Keilform  und 
die  grössere  Dicke  ihres  oberen  Endes  am  Fallen  gehindert  werden. 
Bei  sehr  grossen  Gewölben  ist  also  der  horizontal  liegende  mittlere 
Theilder  gefahrlichste,  der  bei  der  kleinsten  Nachgiebigkeit  derNach- 
barsteine  zusammenstürzt  Als  nun  die  mittelalterlichen  Kirchenbauten 
immer    grössere   Dimensionen  annahmen,  verfiel  man   darauf,  den 
mittleren  horizontal  liegenden  Theil  des  Gewölbes  ganz  wegzulassen, 
und  die  Seiten  unter  massigerer  Steigung  aufwäits  laufen  zu  lassen, 
bis  sie  oben  im    Spitzbogen   zusammenstiessen.     Nun  wurde  dem 
entsprechend  der  Spitzbogen    das  herrschende   Princip.      Das  Ge- 
bäude gliederte   sich  äusserlich  durch  die  hervortretenden    Strebe- 
pfeiler. Diese,  wie  der  überall  hindurchbrechende  Spitzbogen,  gaben 
harte  Formen,  die  Kirchen  wurden  im  Innern  enorm  hoch.     Beides 
aber    entsprach    dem  kräftigen  Sinne  der  nordischen  Völker,  und 
vielleicht  gerade  die  Harte  der  Formen,  vollständig  beherrscht  von 
der   wunderberen   Consequenz,  die  sich   durch    die  bunte  Formen- 
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pracht  der  gothischen  Dome  hinzieht,  diente  dazu,  den  Eindruck 
des  Gewaltigen  und  Mächtigen  zu  erhöhen. 

So  sehen  wir  hier,  wie  die  an  die  wachsenden  Aufgaben  sich 
anschliessenden  technischen  Erfindungen  nach  einander  drei  ganz 
verschiedene  Stilprincipien,  nämlich  das  der  geraden  Horizontallinie, 
des  Rundbogens  und  des  Spitzbogens,  erzeugten,  und  wie  mit  jeder 
neuen  Aenderung  in  dem  Hauptplane  der  Construction  des  Gebäu- 
des auch  alle  untergeordneten  Einzelheiten  bis  in  die  kleinsten  Ver- 
zierungen hinein  sich  ändern;  daher  sind  auch  die  einzelnen  techni- 
schen Construction sregeln  nur  aus  dem  Constructionsprincipe  des 
Ganzen  zu  begreifen.  Obgleich  der  gothische  Stil  die  reichsten  und 
in  sich  consequentesten,  die  mächtigsten  und  ergreifendsten  Arohi- 
tekturformen  entwickelt  hat,  ungefähr  wie  unser  modernes  Musik- 
system unter  den  übrigen,  so  wird  es  doch  nicht  leicht  Jemandem 
einfallen,  behaupten  zu  wollen,  der  Spitzbogen  sei  die  natürlich  ge- 
gebene Urform  aller  architektonischen  Schönheit,  und  müsse  überall 
eingeführt  werden.  Und  gegenwärtig  weiss  man  sehr  wohl,  dass 
es  eine  künstlerische  Absurdität  ist,  einem  Gebäude  in  griechischer 
Tempelform  gothische  Fenster  einzusetzen,  sowie  sich  auch  umge- 
kehrt leider  Jedermann  in  unseren  meisten  gothischen  Domen  davon 
überzeugen  kann,  wie  abscheulich  die  vielen  kleinen,  in  griechischem 
oder  römischem  Stile  ausgeführten  Kapellen  aus  der  Renaissance- 
zeit zum  Ganzen  passen.  Ebenso  wenig,  wie  den  gothischen  Spitz- 
"bogen,  müssen  wir  unsere  Durtonleiter  als  Si  aturproduct  betrach- 

tsiit,w.g[iigrtepft.  p»vht.u .  aj;)4yj:gBt..,^^g|.^6».^^  w.  nagiyenr . 

dige^un^  (jLurpb^die.N^f.UT.dßi^Si^^^  be^i^e JFolge  deß^wählten^ 
^tiljäPnjCTJ^  TJr^d  i  v'J"'^  ebenso  wenig,  wie  wir  in  einen  griechischen 
Tempel  gothische  Verzierungen  setzen,  müssen  wir  die  in  Kirchen- 
tonarten geschriebenen  Compositionen  dadurch  verbessern  wollen, 
dass  wir  ihre  Töne  nach  dem  Schema  unserer  Dur-  und  Mollhar- 
monie mit  Versetzungszeichen  versehen.  Bisher  hat  freilich  dieser 
Sinn  für  historische  KunstaufTassung  bei  unseren  Musikern  und 
selbst  bei  den  musikalischen  Historikern  noch  wenig  Fortschritte 
gemacht.  Sie  beurtheilen  alte  Musik  meist  nach  den  Vorschriften 
der  modernen  Harmonielehre  und  sind  geneigt,  jede  Abweichung 
von  der  letzteren  für  blosses  Ungeschick  der  Alten  zu  halten,  oder 
für  barbarische  Geschmacklosigkeit*). 


*)  Namentlich  in  den  an  fleissig  gesammelten  Thateachen  soust  so  Tei- 
chen historisch  masikalischen  Schriften  von  R.  G.  Kiesewetter  herrscht 
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Ehe  wir  also  an  die  Construction  der  Tonleitern  und  der  Re- 
geln für  <laH  Harmoniegewebe  gehen  können,  müssen  nvir  die  Stil- 
principien  wenigstens  der  Hauptentwickelungsphasen  der  muBikali- 
schen  Kunst  zu  bezeichnen  suohen.  Wir  können  sie  für  unsere 
Zwecke  nach  drei  Hauptperioden  unterscheiden. 

1.  Die  homophone  (einstimmige)  Musik  des  Alterthums,  an 
welche  sich  auch  die  jetzt  bestehende  Musik  der  orientalischen  und 
asiatischen  Völker  anschliesst 

2.  Die  polyphone  Musik  des  Mittelalters,  vielstimmig,  aber 
noch  ohne  Rücksicht  auf  die  selbständige  musikalische  Bedeutung 
der  Znsammenklünge,  vom  10.  bis  in  das  17.  Jahrhundert  reichend, 
wo  sie  dann  übergeht  in 

8.  die  harmonische  oder  moderne  Musik,  charakteriairt 
durch  die  selbständige  Bedeutung,  welche  die  Harmonie  als  solche 
gewBint.    Ihre  Ursprünge  fallen  in  das  16.  Jahrhundert. 

L    Die  homophone  MusilL« 

Die  einstimmige  Musik  ist  bei  allen  Völkern  die  ursprüngliche 
gewesen.  Wir  finden  sie  noch  bei  den  Chinesen,  Indem,  Arabern, 
Türken  und  Neugriechen  in  diesem  Zustande,  trotzdem  diese  Völ- 
ker zum  Theil  sehr  ausgebildete  Musiksysteme  besitzen.  Dass  die 
Musik  der  hellenischen  Blüthezeit,  abgesehen  vielleicht  von  einzel- 
nen Instrumentalverzierungen,  Cadenzen  und  Zwischenspielen,  durch- 
aus einstimmig  gewesen  ist,  oder  die  Stimmen  mit  einander  höch- 
stt»ns  in  der  Octave  gingen,  kann  jetzt  wohl  als  festgestellt  gelten. 
In   den  Problemen    des  Aristoteles*)   wird    gefragt:  „Weshalb 

ein  oflTtinlmr  äbertriebencr  £ifer,  alles  zu  läugnon,  was  nicht  in  das  Schema 
der  Dur-  und  Molltonart  passt. 

'*')  Probt.  XIX,  18  und  39.  Gegen  das  Endo  der  Gesango^^Bcheint  zu- 
weilen die  Instrumentallieprloitung  sich  von  der  Stimme  getrennt  zu  halicn« 
Man  scheint  dies  unter  dem  Namen  der  Krusis  (xQot'aig  imo  trjy  ^drjt^)  ver- 
stehen zu  müssen.  Siehe  Arist.  Probl.  XIX,  39  und  Plutarch  de  Musica 
XIX,  XXVIII.  Dass  sie  übrigens  die  Wirkung  der  Consonanzen  kannten, 
aber  nicht  liebton,  zeigt  dieStelle  Aristoteles  de  Audibilibus.  £d.  Bekker 
S.  801 :  „Deshalb  verstehen  wir  auch  besser,  wenn  wir  nur  einen  hören,  als 
wenn  viele  dasselbe  sagen.  Ebenso  auf  den  Saiten.  Und  noch  viel  schlim- 
mer ist  es,  wenn  gleichzeitig  die  Kithara  gespielt  und  dazu  die  Flöto  ge- 
blasen wird,  weil  die  Stimmen  dann  mit  den  anderen  zusammen fii essen. 
Besonders  ist  dies  bei  den  Consonanzen  deutlich.  Beide  Töne  verbergen 
sich  nämlich  unter  einander.* 
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wird  die  Consonanz  der  Octavc  allein  gesungen?  '  Diese^^^PITsie 
auf  der  Magadis  (einem  liarfenabnlichen  Instrumente^^P^  keine 
von  den  anderen  Consonansen.^  An  einer  anderen^BRe  bemerkt 
er,  dass  die  Stimmen  von  Knaben  und  Münnem,  dio  in  Wechsel- 
gesangen  zusammenwirken,  das  Intervall  einer  Octavc  zwischen  sich 
lassen. 

Einstimmige  Musik,  allein  und  für  sich  genommen  ohne  Be- 
gleitung der  Poesie,  ist  zu  arm  an  Formen  und  Veränderungen, 
als  dass  sich  darin  grössere  und  reichere  Kunstformen  entwickeln 
könnten.  Daher  ist  die  reine  Instrumentalmusik  in  diesem  Stadium 
nothwendig  beschrankt  auf  kurze  Tanzstückchen  oder  Märsche; 
mehr  findet  sich  in  der  That  nicht  vor  bei  den  Völkern,  welche 
keine  harmonische  Musik  haben.  Zwar  haben  Flötenvirtuosen*) 
in  den  pythischen  Spielen  wiederholt  den  Sieg  davongetragen,  aber 
Virtuosenkünste  lassen  sich  auch  in  knappen  Ck)mposiüonsformen, 
z.  ß.  in  Variationen  einer  kurzen  Melodie,  ausfuhren.  Dass  das 
Princip  der  Variationen  (^etaßoXri)  einer  Melodie  mit  Berücksichti- 
gung des  dramatischen  Ausdrucks  (^tliiiötg)  übrigens  den  Griechen 
bekannt  war,  geht  ebenfalls  aus  Aristoteles  (Problem  15)  hervor. 
Er  beschreibt  die  Sache  sehr  deutlich,  und  bemerkt,  dass  man  die 
Chöre  müsse  die  Melodien  in  den  Antistrophen  einfach  wiederholen 
lassen,  weil  viele  Variationen  anzubringen  einem  leichter  sei,  als  vie- 
len. Die  Wettkämpfer  aber  und  die  Schauspieler  könnten  derglei- 
chen ausfuhren. 

Umfangreichere  Kunstwerke  kann  homophone  Musik  nur  als 
Qesang  in  Verbindung  mit  der  Poesie  bilden,  und  in  dieser  Weise 
ist  diq  Musik  auch  im  classischen  Alterthum  angewendet  worden. 
Nicht  nur  Lieder  (Oden)  und  religiöse  Hymnen  wurden  gesungen, 
sondern  selbst  Tragödien  und  grosse  epische  Gesänge  wurden  in 
einer  gewissen  Weise  musikalisch  vorgetragen  und  mit  der  Lyra 
begleitet.  Wir  können  uns  jetzt  schwer  eine  Vorstellung  davon 
machen,  wie  das  geschah,  da  wir  nach  unserer  modernen  Geschmacks- 
richtung gerade  im  G^gentheil  von  einem  guten  Declamator  oder 
Vorleser  dramatische  Naturwahrheit  im  Sprechton  verlangen,  und 
singenden  Ton  als  einen  der  grössten  Fehler  betrachten.  In  dem 
singenden  Tone  der  italienischen  Declamatoren,  in  den  liturgischen 
Recitationen  der  römisoh-katholischen  Priester  mögen  wir  Nachklänge 
des   antiken  Sprechgesanges    haben.     Uebrigens  lehrt   eine  etwas 


'*')  VicHeicht  waren  die  avXol  unseren  Oboen  ähnlicher. 
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aufmWlI^Ukinere  Beobachtung  bald,  daB8  auch  im  gewöhnlichen  Spre- 
chen, woTÄer  singende  Ton  der  Stimme  hinter  den  GeräuBchen, 
welche  die  J^elnen  Buchstaben  charakteriniren,  mehr  versteckt 
wird,  wo  fer^*  die  Tonhöhe  nicht  genau  fV^ntgehalten  wird  und 
schleifende  Uebergänge  in  der  Tonhöhe  häufig  eintreten,  sich  den- 
noch gewisse,  nach  regelmässigen  musikalischen  lnter>'allen  g'ebil- 
deti*  Tonfalle  an  willkürlich  einfinden.  Wenn  einfache  Sätze  ge- 
sprochen werden  ohne  Affect  des  Gefühls,  8t>  wird  meist  eine  ge- 
wisse mittlere  Tonhöhe  festgehalten,  und  nur  die  betonten  Worte 
und  die  Enden  der  Sätze  und  Satzabschnitte  werden  durch  einen 
Wechsel  der  Tonhöhe  hervorgehoben.  Das  Ende  eines  bejahenden 
Satzes  vor  einem  Punkte  pflegt  dadurch  bezeichnet  zu  werden,  dass 
man  von  der  mittleren  Tonhöhe  um  eine  Quarte  fallt.  Der  fra- 
gende Schluss  steigt  empor,  ofl  um  eine  Quinte  über  den  Mittelton. 
Znm  Beispiel  eine  Bassstimme  spricht: 


loh  bin     fpa-tsie  -  reo    ge-gan  -gen. 


Btft  du     «pa-tzte  -  r«)n    ge-gan-gen? 

Accentuirte  Worte  werden  ebenfalls  dadurch  hervorgehoben,  dass 
man  sie  etwa  einen  Ton  höher  legt  als  die  übrigen,  und  so  fort. 
Beim   feierlichen  Declamiren   werden    die  Tonfalle   mannichfacher 
und  complicirter.     Das  moderne  liecitativ  ist  durch  Nachahmung 
dieser  Tonf&Ue  in  gesungenen  Noten  entstanden.     Darüber  spricht 
sich  sein  Erfinder  Jacob  Peri  in  der  Vorrede  zu  seiner  1600  her- 
ausgegebenen Oper  Eurydice  ganz  deutlich  aus.    Man  suchte  da- 
mals durch  das  Recitativ  die  Declamation  der  antiken  Tragödien 
wieder  herzustellen.     Nun  ist  allerdings  die  antike  Recitation  von 
unserem  modernen  Recitative  dadurch  einigermaassen   verschieden 
gewesen,  dass  jene  das  Metrum  der  Gedichte  genauer  festhielt  und 
ihr  die   begleitenden  Harmonien   des    letzteren  fehlten.     Indessen 
können  wir  doch  aus  unserem  Recitative,  wenn  es  gut  vorgetragen 
wird,  einen  besseren  Begriff  davon  erhalten,  wie  sehr  durch  eine 
solche  musikalische  Recitation  der  Ausdruck  der  Worte  gesteigert 
werden  kann,  als   durch  die  monotone    Recitation  der  römischen 
Liturgie,  obgleich  die  letztere  der  Art  nach   vielleicht  der  antiken 
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Kecitation  ähnlicher  ist,  als  das  Opernrecitativ.  Die  Feststellung 
der  röniischon  Liturgie  durch  Papst  Gregor  den  Grossen 
(590  bis  604)  reicht  zurück  in  eine  Zeit,  wo  Rentfciiscenzen  der 
alten  Kunst,  wenn  auch  verblasst  und  entstellt,  durch  Tradition 
noch  überliefert  sein  konnten,  namentlich  wenn,  wie  man  wohl  als 
wahrscheinlich  annehmen  darf,  Gregor  ins  im  Wesentlichen  nur 
die  Normen  für  die  schon  seit  der  Zeit  des  Papstes  Sylvester 
(314  bis  335)  bestehenden  römischen  Singschulen  endgültig  festge- 
stellt hat  Die  meisten  dieser  Formeln  für  die  Lectionen,  Collec- 
ten  u.  s.  w.  ahmen  deutlich  den  Tonfall  des  gewöhnlichen  Sprechens 
nach.  Sie  gehen  in  gleicher  Tonhöhe  fort,  einzelne  accentuirte  oder 
nicht  lateinische  Worte  werden  in  der  Tonhöhe  etwas  verändert» 
für  jede  Interpunction  sind  besondere  Schlussformeln  vorgeschrie- 
ben, z.  B.  für  die  Lectionen  nach  Münsterschem  Gebrauche*): 


can  -  ta    com-m»,      aic   da  -  o    pun-cta:     aic    ve-ro   panctum. 


81g-  num 


ter-ro    ga-tl-o-  nia? 


Nach  der  Feierlichkeit  des  Festes,  dem  vorgetragenen  Gegen- 
stande, dem  Range  des  vortragenden  oder  darauf  antwortenden 
Priesters  sind  diese  und  ähnliche  Schlussformeln  bald  mehr  bald 
weniger  verziert.  Man  erkennt  leicht  in  ihnen  das  Streben,  die  na- 
türlichen Tonfalle  der  gewöhnlichen  Sprache  nachzuahmen,  aber  so, 
dass  sie  von  ihren  individuellen  Unregelmässigkeiten  befreit,  feier- 
licher klingen.  Freilich  wird  in  solchen  feststehenden  Formeln  auf 
den  grammatischen  Sinn  der  Sätze  nicht  geachtet,  der  denn  doch 
die  Betonung  sehr  mannigfaltig  abändert.  In  ähnlicher  Weise  kann 


'*')  Antony,  Lehrbuch  des  Gregorianischen  Kirchengeaangea.  Münster 
1829.  Nach  den  von  F^tia  in  seiner  Hiatoire  generale  de  Masiqae,  Paria 
1869,  Till.  I,  Cap.  VI  Kusammengestellten  Naohrichten  iat  ea  übrigena  zwei- 
felhaft geworden,  ob  diesea  Syatem  der  Declamation  mit  vorgeschriebeDen 
Cadenzen  nicht  vielmehr  ana  dem  jüdischen  Ritualgesange  herzuleiten  iat. 
Scbon  in  den  ältesten  Handaohriflen  dea  alten  Teatamenta  finden  sich  25 
verschiedene  Zeichen  för  aolche  Cadenzen  and  melodiache  Phraaen  angewen- 
det. Ja  der  Umatand,  dass  die  entsprechenden  Zeichen  der  griechischen 
Kirche  ägyptische  Schriftzeichen  dea  Demotiachen  Alphabeta  aind,  deutet  auf 
einen  viel  älteren  ägyptischen  Ursprung  dieser  Dotation  hin. 
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lere  Beobachtung  bald,  dass  auch  im  gewöhnlichen  Spre- 
chen, w^^er  singende  Ton  der  Stimme  hinter  den  Geräuschen, 
welche  die  J^elnen  Buchstaben  charakterisiren,  mehr  versteckt 
wird,  wo  ferror  die  Tonhöhe  nicht  genau  festgehalten  wird  und 
schleifende  Uebergänge  in  der  Tonhöhe  häufig  eintreten,  sich  den- 
noch gewisse,  nach  regelmässigen  musikalischen  Intervallen  gebil- 
dete Tonfalle  unwillkürlich  einfinden.  Wenn  einfache  Sätze  ge- 
sprochen werden  ohne  Affect  des  Gefühls,  so  wird  meist  eine  ge- 
wisse mittlere  Tonhöhe  festgehalten,  und  nur  die  betonten  Worte 
und  die  Enden  der  Sätze  und  Satzabschnitte  werden  durch  einen 
Wechsel  der  Tonhöhe  hervorgehoben.  Das  Ende  eines  bejahenden 
Satzes  vor  einem  Punkte  pflegt  dadurch  bezeichnet  zu  werden,  dass 
man  von  der  mittleren  Tonhöhe  um  eine  Quarte  fallt.  Der  fra- 
gende SchlusB  steigt  empor,  ofl  um  eine  Quinte  über  den  Mittelton. 
Znm  Beispiel  eine  Bassstimme  spricht: 


loh  bin     fpa-tzie  -  reo    ge-gan  -gen. 


Bist  du     «pa-tzie  -  r«3n    ge-gnn-gen? 

Accentuirte  Worte  werden  ebenfalls  dadurch  hervorgehoben,  dass 
man  sie  etwa  einen  Ton  höher  legt  als  die  übrigen,  und  so  fort. 
Beim  feierlichen  Declamiren  werden  die  Tonfalle  mannichfacher 
und  complicirter.  Das  moderne  Recitativ  ist  durch  Nachahmung 
dieser  Tonfälle  in  gesungenen  Noten  entstanden.  Darüber  spricht 
sich  sein  Erfinder  Jacob  Peri  in  der  Vorrede  zu  seiner  1600  her- 
ausgegebenen Oper  Eurydice  ganz  deutlich  aus.  Man  suchte  da- 
mals durch  das  Recitativ  die  Declamation  der  antiken  Tragödien 
wieder  herzustellen.  Nun  ist  allerdings  die  antike  Recitation  von 
unserem  modernen  Recitative  dadurch  einigermaassen  verschieden 
gewesen,  dass  jene  das  Metrum  der  Gedichte  genauer  festhielt  und 
ihr  die  begleitenden  Harmonien  des  letzteren  fehlten.  Indessen 
können  wir  doch  aus  unserem  Recitative,  wenn  es  gut  vorgetragen 
wird,  einen  besseren  Begriff  davon  erhalten,  wie  sehr  durch  eine 
solche  musikalische  Recitation  der  Ausdruck  der  Worte  gesteigert 
werden  kann,  als  durch  die  monotone  Recitation  der  römischen 
Liturgie,  obgleich  die  letztere  der  Art  nach  vielleicht  der.  antiken 
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liecitation  ähnlicher  ist,  als  das  Opern recitativ.  Die  Feststellung 
der  römischen  Liturgie  durch  Papst  Gregor  den  Grossen 
(590  bis  604)  reicht  zurück  in  eine  Zeit,  wo  Rentfoiscenzen  der 
alten  Kunst,  wenn  auch  verblasst  und  entstellt,  durch  Tradition 
noch  überliefert  sein  konnten,  namentlich  wenn,  wie  man  wohl  als 
wahrscheinlich  annehmen  darf,  Gregorius  im  Wesentlichen  nur 
die  Normen  für  die  schon  seit  der  Zeit  des  Papstes  Sylvester 
(314  bis  335)  bestehenden  römischen  Singschulcn  endgültig  festge- 
stellt hat  Die  meisten  dieser  Formeln  fiir  die  Lectionen,  Collec- 
ten  u.  8.  w.  ahmen  deutlich  den  Tonfall  des  gewöhnlichen  Sprechens 
nach.  Sie  gehen  in  gleicher  Tonhöhe  fort,  einzelne  accentuirte  oder 
nicht  lateinische  Worte  werden  in  der  Tonhöhe  etwas  verändert» 
för  jede  Interpunction  sind  besondere  Schlussformeln  vorgeschrie- 
ben, z.  B.  für  die  Lectionen  nach  Münsterschem  Gebrauche*): 


Sic     can  -  ta    com-ma,      fic   da  -  o    pun-cta:     sie    ve-ro   panctum. 


Sic     aig-  num     in      ter-roga-tl-o-  nia? 


Nach  der  Feierlichkeit  des  Festes,  dem  vorgetragenen  Gegen- 
stande, dem  Range  des  vortragenden  oder  darauf  antwortenden 
Priesters  sind  diese  und  ähnliche  Schlussformeln  bald  mehr  bald 
weniger  verziert  Man  erkennt  leicht  in  ihnen  das  Streben,  die  na- 
türlichen Tonfälle  der  gewöhnlichen  Sprache  nachzuahmen,  aber  so, 
dass  sie  von  ihren  individuellen  Unregelmässigkeiten  befreit,  feier- 
licher klingen.  Freilich  wird  in  solchen  feststehenden  Formeln  auf 
den  grammatischen  Sinn  der  Sätze  nicht  geachtet,  der  denn  doch 
die  Betonung  sehr  mannigfaltig  abändert.  In  ähnlicher  Weise  kann 


*)  An  ton  y,  Lehrbuch  des  Gregorianischen  Kirchengesanges.  Münster 
1829.  Nach  den  von  Fetis  in  seiner  Histoire  generale  de  Mnsiqae,  Paris 
1869,  Tbl.  I,  Cap.  VI  zasammengestellten  Nachrichten  ist  es  übrigens  zwei- 
felhaft geworden,  ob  dieses  System  der  Declamation  mit  vorgeschriebenen 
Cadenzen  nicht  vielmehr  ans  dem  jüdischen  Ritoalgesange  herzuleiten  ist. 
Schon  in  den  ältesten  Handschriften  des  alten  Testaments  finden  sich  25 
verschiedene  Zeichen  för  solche  Cadenzen  und  melodische  Phrasen  angewen- 
det. Ja  der  Umstand,  dass  die  entsprechenden  Zeichen  der  griechischen 
Kirche  ägyptische  Schriftzeichen  des  Demotischen  Alphabet«  sind,  deutet  auf 
einen  viel  älteren  ägyptischen  Ursprang  dieser  Notation  hin. 
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man  sich  denken,  dass  die  antiken  Tragödiendichter  ihren  Schan- 
Hpiclern  die  Tonfalle  vorschrieben,  in  denen  gesprochen  werden 
sollte,  und  sie41iirch  musikalische  Begleitung  darin  erhielten«  Und 
da  sich  die  antike  Tragödie  von  unmittelbarer  uusserlicher  Natur- 
Wahrheit  viel  mehr  entfernt  hielt  als  das  mo<leme  Schauspiel^  wie 
die  künstlichen  Rhythmen,  die  ungewöhnlichen  volltönenden  Worte, 
die  steifen  fremdartigen  Masken  seigen,  so  konnte  auch  ein  mehr 
singender  Ton  zur  Declamation  passen,  als  er  unserem  modern 
gewöhnten 'Ohre  vielleicht  gefallen  würde.  Dann  müssen  wir  be- 
denken, dass  durch  Accentnimng  (Vermehrung  der  Tonstärke)  ein- 
zelner Worte,  durch  die  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  des  Spre- 
chens, durch  Pantomimik  sich  noch  viel  Leben  in  eine  solche  Vor- 
tragsweise bringen  lässt,  die  freilich  unerträglich  monoton  wird, 
wenn  der  Vortragende  sie  nicht  auf  solche  Weise  zu  beleben  weiss. 

Jedenfalls  aber  hat  die  homophone  Musik,  auch  wo  sie  in  alter 
Zeit  ausgedehnte  Dichtungen  grösster  Art  su  begleiten  hatte,  immer 
nothwendig  eine  ganz  unselbständige  liolle  gespielt  Die  musika- 
lischen Wendungen  mussten  eben  durchaus  von  dem  wechselnden 
Sinn  der  Worte  abhängen,  und  konnten  ohne  diesen  keinen  selb- 
ständigen Kunstwerth  und  Zusammenhang  haben.  Eine  eigentlicbe 
durchgehende  Melodie  zum  Absingen  von  Hexametern  in  den  Epen 
Oller  von  jambischen  Trinieteni  in  den  Tragödien  wäre  unerträglich 
gewesen.  Freier  dagegen  und  selbständiger  sind  wohl  diejenigen 
Melodien  (Nomen)  gewesen,  welche  man  den  Oden  und  tragischen 
Chören  unterlegte.  Für  die  Oden  gab  es  auch  bekannte  Melodien, 
deren  Benennungen  zum  Theil  noch  aufbewahrt  sind,  auf  welche 
man  immer  wieder  neue  Gedichte  machte. 

In  den  grossen  ausgeführten  Kunstwerken  also  musste  die  Mu- 
sik ganz  unselbständig  sein,  selbständig  konnte  sie  nur  kurze  Sätze 
bilden.  Damit  hängt  nun  ganz  wesentlich  die  Ausbildung  des  mu- 
«i  kaiischen  Systems  der  homophonen  Musik  zusammen.  Wir  finden 
allgemein  bei  den  Nationen,  welche  dergleichen  Musik  besitzen,  ge- 
wisse Stufenleitern  der  Tonhöhe  festgesetzt  in  denen  sich  die  Melo- 
dien bewegen.  Diese  Tonleitern  sind  sehr  mannigfacher,  zum  Theil, 
wie  es  aussieht,  sehr  willkürlicher  Art,  so  dass  viele  uns  ganz 
fremdartig  und  unbegreiflich  erscheinen,  während  sie  doch  von  den 
begabteren  unter  den  Nationen,  denen  sie  angehören,  von  den  Grie- 
chen, Arabern  und  Indem  ausserordentlich  subtil  und  mannigfaltig 
ausgebildet  worden  sind. 

ßei  der   Besprechung  dieser  Tonsysteme  ist  nun  für  unseren 
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vorliegenden  Zweck  die  Frage  von  wesentlicher  Wichtigkeit,  ob  iji 
ihnen  eine  bestimmte  Beziehung  aller  Töne  der  Leiter  auf  einen 
einzigen  Haupt-  und  Qrundton,  die  Tonica,  zu  Grunde  gelegen 
hat.  Die  neuere  Musik  bringt  einen  rein  musikalischen  inneren 
Zusammenhang  in  alle  Töne  eines  Tonsatzes  dadurch,  dass  alle  in 
ein  dem  Ohre  möglichst  deutlich  wahrnehmbares  Verwandtschafts- 
verliäitniss  zu  einer  Tonica  gesetzt  werden.  Wir  können  die  HeiT- 
schafb  der  Tonica  als  des  bindendj»' Mittelgliedes  filr  jsämmtliche 
Töne  des  Satzes  mit  Fetis  als  das  Piiacip  der  Tonaiitat  bezeich- 
nen. Dieser  gelehrte  Musiker  hat  nut  Recht  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  in  den  Melodien  verschiedener  Nationen  die  Tonali- 
tüt  in  sehr  verschiedenem  Gh*ade  und  verschiedener  Weise  ent- 
wickelt  sei.  Sie  ist  namentlich  in  den  Liedern  der  Neugriechen,  in 
den  Gesangsformeln  der  griechischen  Kirche  und  in  dem  Gregoria- 
nischen Gesänge  der  römischen  Kirche  nicht  in  der  Art  entwickelt, 
dass  diese  Melodien  leicht  zu  harmonisiren  wären,  während  Fetis*) 
im  Ganzen  fand,  dass  die  alten  Melodien  der  nordischen  Völker 
germanischen,  celtischen  und  slavischen  Ursprungs  sich  leicht  mit 
harmonischer  Begleitung  versehen  lassen. 

In  der  That  ist  es  auffallend,  dass  in  den  musikalischen  Schrif- 
ten der  Griechen,  welche  Subtilitäten  oft  in  recht  weitläufiger  Weise 
behandeln  und  über  alle  möglichen  anderen  Eigenthümlichkeiten 
der  Tonleitern  den  genauesten  Aufschluss  geben,  nichts  deutlich 
gesagt  ist  über  eine  Beziehung,  welche  in  dem  modernen  System 
allen  anderen  vorgeht,  und  sich  überall  au^  das  Deutlichste  fühlbar 
macht.  Die  einzigen  Hindeutungen  auf  die  Fxistenz  einer  Tonica 
finden  wir  nicht  bei  den  musikalischen  Schriftstellern,  sondern  wie- 
der beim  Aristoteles**).     Dieser  fragt  nämlich: 

„Wenn  Jemand  von  uns  den  Mittelton  (ft/öiy)  verändert,  nach- 
„dem  er  die  anderen  Saiten  gestimmt  hat,  und  das  Instrument  ge- 
„braucht,  warum  klingt  alles  übel  und  scheint  schlecht  gestimmt, 
„nicht  nur  wenn  er  an  den  Mittelton  kommt,  sondern  auch  durch 
„die  ganze  andere  Melodie?  Wenn  er  aber  den  Lichanos  oder  ir- 
„gend  einen  anderen  Ton  verändert  hat,  so  tritt  ein  Unterschied 


*)  FetiB'  Biographie  uniTerselle  des  musiciens  T.  I,  p.  126. 
**)  Problemata  20  und  86.    Im  Anfang  des  letzteren  ist  nach  einer  Con- 
jectur  meines  Gollegen  Stark  statt  ^eyy6fieya&  und  g^d-iyyBta&f  was  keinen 
vernünftigen  Sinn  giebt,  zu  setzen  (p^BigofiByat  und  gy^BCqexM,  —  Die   erste 
Stolle  ist  auch  von  Ambrosch  sohon  theilweise  citirt. 
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„nur  hervor,  wenn  man  gerade  diesen  gebraucht.     Geschieht  diei 
„nicht  mit  gutem  Grunde?  Denn  alle  guten  Melodien   gebrauchen 
„oft  den  Mittelton,  und  alle   guten  Componisten  kommen   oft  sam 
„Mittelton  hin,  und  wenn  sie  von  ihm  fortgehen,  kehren    sie  bald 
„wieder  zurück,  zu  keinem  anderen  aber  in  gleicher  Weise.**     Daon 
vergleicht  er  den  Mittelton  noch  mit  den  Bindewörtern  der  Sprache, 
namentlich  denen,  welche  „und"  bedeuten  und  ohne  die  die  Sprache 
nicht  bestehen  könne.   „So  auch  ist  der  Mittelton  wie  ein  Band  der 
„Töne,  und  namentlich  der  schönen,  weil  sein  Ton  am  meisten  vor- 
„handen  ist**     An    einer  anderen   Stelle  finden  wir  dieselbe  Frage 
wieder  mit  etwas  geänderter  Antwort:  „Warum,  wenn   der  3ütteJ- 
„ton  verändert  wird,  klingen  auch  die  anderen  Saiten  wie  verdor- 
„ben  ?  Wenn  aber  jener  bleibt,  und  von  den  anderen  eine  yeranderl 
„wird,  so    wird  die  veränderte  allein  verdorben.     Ist  dies  so,  weil 
„sowohl  das  Gestimmtwerden  allen  zukommt,  als  auch  allen  ein  ge- 
„wisses  Verhalten  zum  Mittelton,  und  durcli  diesen  schon  die  Ord- 
„nung  einer  jeden  gegeben  ist  ?     Wenn  aber  der  Grund  der  Stim* 
„mung  und  das  Zusammenhaltende  weggenommen  wird,  so  scheint 
„Ordnung  nicht  mehr  in   gleicher  Weise  vorhanden  zu  sein."     In 
diesen  Sätzen  ist  die  ästhetische  Bedeutung  einer   Tonica,  als  wel- 
che hier  der  Mittelton  genannt  wird,  so  gut  beschrieben,  wie  es  nur 
irgend  geschehen  kann.     Dazu  kommt  noch,  dass  von  den  Pytha- 
goräern    der   Mittelton    mit    der    Sonne,    die    anderen    Töne    der 
Leiter  mit  den  Planeten  verglichen  werden  *).     Man  scheint  auch 
der  Kegel   nach  mit  dem  genannten  Mitteltone  den  Gesang  begon- 
nen  zu  haben,  denn  im  33sten  Probleme  des  Aristoteles  heisst 
es:     „Warum  ist  es  harmonischer,  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe, 
„als  von  der  Tiefe   zur  Höhe  zu  gehen?     Vielleicht  weil  jenes  ist 
„vom  Anfange   angefangen?      Denn    der  Mittelton   ist    auch   der 
„höchst  gelegene  Führer  des  Tetrachordes  (nämlich  des  unteren). 
„Das  andere  aber  hiesse   nicht  vom  Anfange,  sondern  vom  Ende 
„anfangen.     Oder  ist  vielleicht  das  Tiefe  nach  dem  Hohen  edler 
und  wohlklingender?^     Daraus  scheint  aber   auch  hervorzugehen, 
dass  man  mit  dem  Mitteltone,  mit  welchem  man  anfing,  nicht  eu 
Bchliessen  pflegte,  sondern  mit  dem  tiefsten  Tone,  der  Hypate,  von 
welcher   letzteren   wieder  Aristoteles  im  vierten  Probleme  sagt, 
dass  diese  im  Gegensatz  zu  der  dicht  darüber  liegenden  Parhy- 
pate  mit  vollem  Nachlass  jeder  Anspannung  gesungen  werde,  welche 


')  NicomacbuB  Hannonice  Lib.  I,  p.  6.  Edit.  Meibomii. 
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bei  der  anderen  noch  vorhanden  sei.  Diese  Worte  des  Aristoteles 
werden  wir  jedenfalls  anwenden  dürfen  auf  die  nationale  dorische 
Scala  der  Hellenen,  welche,  von  Pythagoras  auf  acht  Töne  erwei- 
tert, folgende  war: 


Tiefes  Tetrachord 


Höheres  Tetrachord 


E  Hypate 

F  Parhypate 

G  Lichanos 

Ä  Mese  (Mittelton). 

H  Paramese 

C  Trite 

D  Paranete 

E  Nete. 


I 


Nach  moderner  Ansdrucksweise  liegt  in  der  zuletzt  citirten 
Beschreibung  des  Aristoteles,  dass  die  Parhypate  eine  Art  ab- 
steigenden Leitton  für  die  Hypate  bildet.  In  dem  Leitton  ist  die 
Anstrengung  fahlbar,  welche  mit  seinem  Uebergange  in  den  Grund- 
ton aufhört. 

Wenn  nun  der  Mittelton  der  Tonica  entspricht,  so  ist  die  Hy- 
pate deren  Quinte,  die  Dominante.  Für  unser  GefTihl  ist  es  aber 
viel  nothwendiger  mit  der  Tonica  zu  schliessen,  als  mit  ihr  anzu- 
fangen, und  wir  erklaren  deshalb  gewöhnlich  ohne  Weiteres  den 
Schlusston  eines  Satzes  für  dessen  Tonica.  Doch  lässt  die  moderne 
Musik  der  Regel  nach  die  Tonica  auch  in  dem  ersten  accentuirten 
Taktthcile  des  Anfangs  hören.  Die  ganze  Tonmasse  entwickelt  sich 
aus  der  Tonica  heraus  und  kehrt  wieder  in  sie  zurück.  Eine  volle 
Beruhigung  im  Schlüsse  ist  nicht  möglich,  als  indem  die  Tonreihe 
in  das  verbindende  Centrum  des  ganzen  Satzes  ausläuft. 

In  dieser  Beziehung  also  scheint  die  ältere  griechische  Musik 
von  der  unserigen  abgewichen  zu  sein,  indem  sie  auf  der  Dominante 
endigte,  nicht  auf  der  Tonica.  Uebrigens  steht  dies  in  voUkonmie- 
ner  Analogie  mit  der  Betonung  beim  Sprechen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  das  £nde  der  bejahenden  Sätze  ebenfalls  auf  der  nächst  tiefe- 
ren Quinte  des  Haupttones  gebildet  wird.  Dieselbe  Eigenthümlichkeit 
ist  auch  in  dem  modernen  Recitative  meist  beibehalten,  in  welchem 
die  Gesangstimme  auf  der  Dominante  zu  enden  pflegt,  wo  sie  von 
den  Instrumenten  mit  dem  Domin antseptimenaccorde  aufgenommen 
wird,  dem  der  Accord  der  Tonica  folgt,  um  den  für  unser  musikali- 
sches Gefühl  nöthigen  Schluss  in  der  Tonica  zu  bilden.  Da  nun  die 
griechische  Musik  sich  an  der  Recitation  von  epischen  Hexametern 
und  jambischen   Trimctem  herangebildet  hat,    wird    es  uns   nicht 
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überraschen  dürfen,  wenn  auch  in  den  Melodien  für  Oden  die  er- 
wiilinten  Kigenthümlichkeiten  des  Sprechgesanges  so  herrscbend 
blieben,  dass  AriBtotelcs  sie  als  Ilegel  bc^trachten  konnte  *). 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  geht  hervor,  worauf  es  ffir 
unseren  Zweck  besonders  ankommt,  dass  den  Griechen,  bei  denen 
sich  unsere  diatonische  Leiter  zuerst  ausgebildet  hat,  das  Gefühl  für 
Tonalität  in  ästhetischer  Bexiehung  nicht  fehlte,  dass  es  aber  doch 
nicht  so  entschieden  ausgebildet  war,  wie  in  der  neueren  Musik, 
und  namentlich,  wie  es  scheint,  sich  in  den  technischen  Regeln  der 
Melodiebildung  durchaus  nicht  deutlich  geltend  machte.  Daher  ist 
eben  Aristoteles,  der  die  Musik  als  Aesthetiker  behandelt,  der  ein- 
zige Schriftsteller,  so  weit  bisher  bekannt  ist,  der  davon  spricht;  die 
eigentlich  musikalischen  Schriftsteller  erwähnen  es  gar  nicht.  Lei- 
der sind  auch  die  Andeutungen  des  Aristoteles  so  sparsam ,  dass 
Zweifel  genug  übrig  bleiben.  Namentlich  erwähnt  er  nichts  über 
die  Verschiedenheiten  der  verschiedenen  Tongeschlechter  in  Besog 
auf  den  Ilauptton,  so  dass  gerade  der  wichtigste  Gesichtspunkt^  aus 
dem  wir  den  Bau  der  griechischen  Tonleitern  zu  betrachten  hatten, 
fast  ganz  im  Dunkel  bleibt. 

Bestimmter  findet  sich  die  Beziehung  auf  eine  Tonica  aasge- 
sprochen in  den  Tonleitern  der  altchristlichen  Kirchenmusik.  Man 
unterschied  ursprünglich  die  vier  sogenannten  authentischen  Ton- 
leitern, wie  sie  vom  Bischof  Ambrosius  von  Mailand  (1398)  fest- 
gesetzt waren.  Keine  von  diesen  stimmt  mit  einer  unserer  Tonlei- 
tern überein;  die  später  von  Gregorius  hinzugefügten  vier  plagali- 
schen  Tonreihen  sind  keine  Tonleitern  in  unserem  Sinne  des  Wortes. 
Die  vier  authentischen  Tonleitern  des  Ambrosius  sind: 

1)  DEFGAHCD 

2)  EFGAUCDE 
8)  FOÄHCDEF 
4)  GAHCDEFO 

Doch  war  die  Veränderung  des  H  m  B  vielleicht  von  Anfang 
an  erlaubt;  dadurch  wurde  dann  die  erste  Tonleiter  unserer  ab- 
8U»igenden  Molltonleiter  gleich,  die  dritte  eine  JF-Durtonleiter.  Die 
alte  Regel  war,  dass  die  Gesänge  der  ersten  Leiter  in  D  schlössen, 
die  der  zweiten  in  E^  der  dritten  in  JF,  der  vierten  in  O.    Dadurch 


'*')  Unter  den  angeblich  antiken  Melodien,  welche  uns  überliefert  sind, 
znif^t  das  von  B.  Marcel lo  veröfTent lichte  Bruchstück  aus  der  homerischen 
Ode  an  die  Demotor  die  besprochene  KigenthGmIichkeit  sehr  deutlich. 


^B 
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waren  also  diese  Töne  in  unserem  Sinne  als  Tonica  charakterisirt. 
Aber  die  Regel  wurde  nicht  strenge  gehalten.  Man  konnte  auch  in 
anderen  Tönen  der  Leiter,  sogenannten  Confinaltönen  schliessen, 
und  schliesslich  wurde  die  Verwirrung  so  gross,  dass  Niemand  mehr 
recht  zu  sagen  wusste,  woran  man  die  Tonart  erkennen  solle,  aller- 
lei unzureichende  Rcgehi  aufgestellt  wurden ,  und  man  zu  dem  me- 
chanischen Hilfsmittel  griff,  gewisse  Anfangs-  und  Schlussphrasen, 
die  sogenannten  Tropen,  festzusetzen,  weldie  die  Tonart  charaktc- 
risiren  sollten. 

Obglei(;h  man  also  bei  diesen  mittelalterlichen  Kirchentonarten 
die  Regel  der  Tonalitut  schon  bemerkt  hatte,  war  die  Regel  selbst 
doch  so  unsicher,  und  erlaubte  so  viele  Ausnahmen,  dass  wir  auch 
hier  nicht  zweifeln  können,  dass  das  Gefühl  für  die  Tonalitat  viel 
unentwickelter  gewesen  sei,  als  in  der  modernen  Musik. 

Den  Begriff  der  Tonica  haben  übrigens  auch  die  Indier  gefun- 
den, deren  Musik  ebenfalls  einstimmig  ist.  Sie  nennen  sie  ,,Ansa"  *). 
Die. indischen  Melodien,  wie  sie  von  englischen  Reisenden  nachge- 
schrieben sind,  erscheinen  übrigens  den  modernen  europaischen  Me- 
lodien selir  ähnlich.  Dasselbe  haben  F^tis  und  Coussemaker*"^) 
bemerkt  in  Bezug  auf  die  wenigen  bekannten  Reste  alt  germani- 
scher und  celtischer  Melodien. 

Wenn  also  auch  die  Beziehung  auf  einen  vorherrschenden  Ton, 
die  Tonica,  der  einstimmigen  Musik  nicht  ganz  fehlt,  so  ist  sie  ohne 
Frage  viel  schwächer  entwickelt  gewesen  als  in  der  modernen  Musik, 
wo  wenige  einander  folgende  Accorde  hinreichen,  um  festzustellen, 
in  welcher  Tonart  die  betreffende  Stelle  des  Stucks  sich  bewegt. 
£s  scheint  mir  dies  seinen  Grund  zu  haben  in  dem  unentwickelten 
Zustande  und  in  der  untergeordneten  Rolle,  welche  der  homopho- 
nen Musik  nothwendig  zukommen.  Melodien,  die  sich  in  wenigen 
leicht  übersehbaren  Tönen  auf  und  ab  bewegen,  die  ihren  Zusam- 
menhang durch  ein  nicht  musikalisches  Hilfsmittel,  nämlich  die 
Worte  der  Poesie,  schon  haben,  bedürfen  keines  consequent  durch- 
geführten musikalischen  Bindemittels.  Auch  in  dem  modernen  Rc- 
citative  wird  die  Tonalität  viel  weniger  festgehalten,  als  in  anderen 
Comppsitionsformen.  Die  Nothwendigkeit  einer  festen  Bindung 
der  Tonmassen  durch  rein   musikalische  Beziellmgen  drängt  sich 


*)  Jones,  über  die  Müsik  der  Indier,  übersetzt  von  Dalberg.    S.  3G 
und  87. 

♦♦)  Histoiro  de  l'Hannonie  au  nioycn  ago.    Paria  1852,  p.  Tt  bis  7. 
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dem  Gefühl  erst  dann  deutlicher  auf,  wenn  groBse  Mamen  von  Tä- 
nen,  die  eine  selbBtündige  Bedeutung  ohne  Hilfe  der  Poesie  haben 
sollen,  künstlerisch  zusammen  zu  schliessen  sind. 

2«    Polyphone  Kusik. 


Der  zweite  Entwickelungsabschnitt  der  Musik  ist  die  polyphone 
Musik  des  Mittelalters.  Gewöhnlich  wird  als  die  zuerst  erfundene 
vielstimmige  Musik  das  sogenannte  Organum  oder  dieDiaphonie 
angefahrt,  wie  sie  der  flandrische  Mönch  Uucbald  im  Anfange  des 
zehnten  Jahrhunderts  zuerst  beschrieben  habe.  Dabei  sollen  swei 
Stimmen  in  Quinten  oder  Quarten  neben  einander  hergegangen,  in* 
weilen  auch  Verdoppelungen  einer  oder  b^jider  in  der  Octave  hin- 
zugefügt seien.  Es  giebt  dies  eine  fQr  uns  unerträgliche  Musik. 
Nach  O.  Paul'*')  hat  es  sich  dabei  aber  nicht  um  eine  gleichseitige 
Ausführung  beider  Stimmen  gehandelt,  sondern  um  eine  beantwor- 
tende Wiederholung  einer  Melodie  in  transponirter  Lage,  und  Huc- 
bald  wäre  somit  als  der  Erfinder  dieses  sputiT  in  der  Fuge  nnd 
Sonate  so  wichtig  gewordenen  Princips  anzusehen. 

Die  erste  unzweifelhafte  Form  principmfissig  mehrstimmiger 
Musik  war  der  sogenannte  Discantus,  welcher  um  das  Ende  des 
eihlen  Jahrhunderts  in  Frankreich  und  Flandern  bekannt  wurde.  Die 
filtesten  aufbewahrten  Beispiele  dieses  Discantus  sind  von  der  Art, 
dass  zwei  ganz  verschiedene  Melodien  —  und  zwar  schien  man  sie 
gern  so  verschiedenartig  wie  möglich  zu  wühlen  —  aneinander  gepasst 
wurden  durch  kleine  Veränderungen  des  Rhythmus  oder  der  Tonhö- 
hen, bis  sie  ein  einigermassen  consonirendes  Ganze  bildeten.  Zuerst 
scheint  man  namentlich  gern  eine  liturgische  Formel  mit  irgend 
einem  schlüpfrigen  Liedchen  gepaart  zu  haben.  Die  ersten  derarti- 
gen Beispiele  können  nicht  wohl  irgend  eine  andere  Bedeutung  ge- 
habt haben,  als  dass  es  musikalische  Kunstntückchen  zur  gesell- 
schaftlichen Unterhaltung  waren.  Es  war  eine  neue  Entdeckung, 
an  der  man  sich  amüsirte,  dass  zwei  ganz  verschiedene  unabhängige 
Melodien  neben  einander  gesungen  werden  konnten,  und  gut  zu- 
sammen klangen.^y 

Das  Princip  des  Discantus  war  fruchtbar,  und  von  solcher  Art, 
dass  jene  Zeit  es  entwickeln  konnten;   aus  ihm  ist  die  eigentlich  po- 


*)  üeHchichte  <1oh  ClavierH.     Leipzig  1868,  S.  49. 
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lyphone  Musik  hervorgegangen.  Verschiedene  Stimmen,  jede  fiir 
sieh  selbständig  und  eine  eigene  Melodie  tragend,  sollten  vereinigt 
werden,  so  dass  sie  keine,  oder  wenigstens  nur  schnell  vorüberge- 
hende und  sich  auflösende  Missklänge  bildeten.  Die  Consonanz  an 
sich  war  nicht  Zweck,  nur  ihr  Gegentheil,  die  Dissonanz,  sollte  ver- 
mieden werden.  Alles  Interesse  concentrirte  sich  auf  die  Bewegung 
der  Stimmen.  Um  die  verschiedenen  Stimmen  zusammenzuhalten, 
war  strenges  Einhalten  des  Taktes  nöthig,  es  entwickelte  sich  des- 
halb unter  dem  Einflüsse  des  Discantus  in  reicher  Mannigfaltigkeit 
das  System  der  musikalischen  Rhythmik,  welches  wiederum  dazu 
beitrug,  die  Melodiebewegupg  kräftiger  und  eindringlicher  zu 
machen.  Der  Gregorianische  Cantusfirmus  kannte  keine  Taktein- 
theilung, und  die  Rhythmik  der  Tanzmusik  war  wohl  äusserst  ein- 
fach gewesen.  Ausserdem  wuchs  der  Reichthum  und  das  Interesse 
der  melodischen  Bewegung  in  dem  Maasse,  als  sich  die  Stimmen 
vervielfältigten.  Um  aber  einen  künstlerischen  Zusammenhang  zwi- 
schen den  verschiedenen  Stimmen  herzustellen,  welcher  anfangs,  wie 
wir  sahen,  gänzlich  fehlte,  war  noch  eine  neue  Erfindung  nöthig, 
welche  zuerst  in  kleinen  Anfangen  auftauchte,  um  endlich  eine  die 
ganze  moderne  Compositionskunst  beherrschende  Wichtigkeit  zu  er- 
langen. Sie  bestand  darin,  dass  man  die  musikalische  Phrase ,  wel- 
che eine  Stimme  vorgetragen  hatte,  durch  eine  andere  wiederholen 
liess;  es  entstanden  also  kanonische  Nachahmungen,  welche  wir  ver- 
einzelt schon  in  Discanten  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  finden  *). 
Diese  entwickelten  sich  allmälig  zu  einem  höchst  künstlichen  Sy- 
steme, namentlich  bei  den  niederländischen  Componisten,  die  freilich 
schliesslich  oft  mehr  Berechnung  als  Geschmack  in  ihren  Composi- 
tionen  entwickelten. 

Aber  durch  diese  Art  der  polyphonen  Musik,  die  Wiederholung 
derselben  Melodiewendungen  hinter  einander  in  verschiedenen  Stim- 
men, war  jetzt  zuerst  die  Möglichkeit  gegeben,  grosse  breit  angelegte 
musikalische  Sätze  zu  componiren,  welche  ihren  künstlerischen  Zu- 
sammenhang nicht  mehr  in  der  Verbindung  mit  einer  fremden 
Kunst,  der  Poesie,  sondern  in  rein  musikalischen  Mitteln  fanden. 
Es  passte  diese  Art  der  Musik  auch  in  hohem  Grade  für  kirchliche 
Gesänge,  in  denen  der  Chor  die  Bmpfindungen  ^ergänzen,  aus 
verschiedenartigen  Individuen  zusammengesetzten  Gemeinde  auszu- 


*)  Coussemaker  l.  c.    Dechant:    Custodi   nos.  PL   XXYII,  Nro.   lY. 
UeberaetEt  in  p.  XXYII,  Nro.  XXIX. 

BclmboltB,  ptiy«.  Theorl«  der  Musik.  25 
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drücken   hatte.     Aber  man  wendete   sie  nicht  allein  auf  kirchticbe 
Compositionen  an,  sondern  auch  auf  weltliche  Getian^,  Lieder  (Mi* 
drigale).     Man  kannte  eben  noch  keine  andere  Form  harmonischer 
Musik,  welche  künstlerisch  ausgebildet  gewesen  wäre,   als  die  ani 
kanonische  Wiederholungen  gegründete.     Verschmähte   man  diese, 
so  war  man  auf  homophone  Musik  beschrankt.     Daher  finden  nch 
denn  auch  eine  Menge  Lieder  als  strenge  Kanons  oder  in  kanoni- 
schen Wiederholungen  componirt,  deren  Inhalt  ganz  und  gar  nicht 
für  eine   so  schwerfallige  Weise   geeignet  ist.     Auch   die    ältesten 
Beispiele  mehrstimmiger  Instrumentalcompositionen,  Tansstficke  wm 
dem  Jahre   1529*),  sind  im  Stile  der  Madrigale  und  Motetten  com- 
ponirt,  eine  Compositionsweise ,    die   sich  in  freierer  Behandliug 
übrigens  bis  in  die  Suiten  ans  S.  Bach 's   und  HandeTB  Zeit  hin- 
überzieht.    Selbst  in  den  ersten  Versuchen  zu    musikalischen  Dra- 
men  im  sechzehnten  Jahrhundert  hatte    man   noch  keine    andere 
Form,  die  handelnden  Personen  ihre  Gefühle  musikalisch  auMpre- 
chen  zu  lassen,  als  dass  man  durch  einen  Chor  Madrigale  in  fbgir- 
tem  Stile  hinter  oder  auf  der  Bühne  absingen  Hess.  Man  kann  sich 
von  unserem  Standpunkte   aus  kaum  in  den  Zustand  einer  Kunst 
hineinversetzen,  welche  die  complicirtesten  Stimmgebaude  in  ihren 
Chören  aufbaut,  und  dabei  nicht  im  Stande  ist,  zu   einer  Lieder- 
melodie oder  zu  einem  Duett  eine  einfache  Begleitung  au  setcen, 
um   die  Harmonie  vollstälndig    zu  machen.     Und  doch    wenn  man 
liest,  wie  die  Erfindung  des  Recitativs  mit  einfacher  Acoordheglei- 
tung  durch  Jacob  Peri  gefeiert  und  bewundert  wurde,   welche 
Streitigkeiten  sich  über  den  Ruhm  dieser  Erfindung  erhoben,  wel- 
ches Aufsehen  Viadana   erregte,   indem  er  zu  einstimmigen   und 
zweistimmigen  Gesängen  einen  Sasso  Continus)  zu  setzen  erfand,  als 
eine  in  sich  unselbständige  Stimme,  die  nur  der  Harmonie  dienen 
sollte  **)y  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  diese  Kunst,  eine  Melo- 
die durch  Accorde  zu  begleiten,  welche  jetzt  jeder  Dilettant  in  ein- 
fachster Weise  zu   lösen   weiss,   den  Musikern  bis  zum  Ende  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  noch  vollständig  verborgen  war.     Erst  im 
sechzehnten  Jahrhundert  fing  man  an  sich  der  Bedeutung  bewnsst 
zu  werden,  welche  die  Accorde  als  Theile  des  Ilarmoniegewebes 
unabhängig  von  der  Stimmführung  besitzen. 


♦)  Wintorfcld,  Johannes  Gabrieli  und  sein  Zeitalter.    Bd.  II, 
8.  41. 

♦♦)  Wintorfold,  1.  c.  Bd.  II,  8.  19  nnd  S.  69. 
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Diesem  Zustande  der  Kunst  entsprach  der  Zustand  des  Tou- 
systems.  Es  wurden  im  Wesentlichen  die  alten  Kirchentonarten 
beibehalten,  von  denen  die  erste  die  Tonreihe  von  D  bis  c7,  die 
/.weite  von  E  bis  6,  die  dritte  von  F  bis  /,  die  vierte  von  G  bis  g 
umfasste.  Unter  diesen  war  die  von  F  bis  /  gehende  zur  harmoni- 
schen Bearbeitung  unbrauchbar,  weil  sie  statt  der  Quarte  F — B 
den  Tritonus  F —  H  enthielt.  Andererseits  war  kein  Grund  vor- 
handen, die  Reihen  von  C  bis  c  und  von  G  bis  g  auszuschliessen. 
So  veränderten  sich  die  Kirchentonarten  unter  dem  Einfluss  der 
polyphonen  Musik.  Da  man  aber  trotz  der  Veränderung  die  alten 
unpassenden  Namen  beibehielt,  entstand  eine  arge  Verwirrung  in 
der  Auffassung  der  Tonarten.  Erst  als  das  Ende  dieser  Periode 
herannahete,  unternahm  es  ein  gelehrter  Theoretiker  Glareanus  in 
seinem  Dodecachordon  (Basel  1547)  die  Lehre  von  den  Tonarten 
wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Er  unterschied  12  solche,  6  authen- 
tische und  6  plagalische,  und  theilte  ihnen  griechische  Namen  zu, 
die  aber  unrichtig  übertragen  waren.  Doch  ist  seine  Nomenclatur 
für  die  Kirchentonarten  später  allgemein  beibehalten  worden.  Die 
authentischen  Kirchentöne  des  Glareanus  mit  ihren  griechischen 
Namen  sind  folgende  sechs: 

Jonisch:  CDEFGÄHC 

Dorisch:  DEFGAHCD 

Phrygisch:  EFGAHCDE 

Lydisch:  FGAHCDEF 

Mixolydisch:  GAHCDEFO 

Aeolisch:  AHCDEFGA 

Jonisch  entspricht  unserem  Dursystem,  Aeolisch  unserem 
Moll;  Lydisch  ist  in  polyphoner  Musik  wegen  der  falschen  Quarte 
kaum  gebraucht  worden,  und  immer  nur  mit  allerlei  Veränderungen. 

Wie  wenig  man  die  musikalische  Bedeutung  des  Harmonie - 
gewebes  zu  beurtheilen  wusste,  zeigt  sich  nun  in  der  Lehre  von  den 
Tonarten  wieder  darin,  dass  bei  Beurtheilung  der  Tonart  einer  po- 
lyphonen Composition  immer  nur  einzelne  Stimmen  berücksichtigt 
wurden.  Glareanus  schreibt  in  gewissen  Compositionen  den  ver- 
schiedenen Stimmen,  dem  Tenor  und  Basse,  dem  Sopran  und  Alt 
verschiedene  Tonarten  zu;  Zarlino  nimmt  den  Tenor  als  Ilaupt- 
stimme,  nach  welcher  die  Tonart  zu  beurtheilen  sei. 

Die  praktischen  Folgen  dieser  Nichtbeachtung  der  Harmonie 
zeigen  sich  mannigfaltig  in  den  Compositionen.     Man  beschränkte 
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sich  im  GanEcn  auf  die  Töne  der  diatoniflchen  Leiter ;  Versetiungs- 
zeicheD  wurden  wenig  angewendet.     Die  Erniedrigung  des  Tones 
Hin  B  war  Bchon  bei  den  Griechen  in  einem  eigenen  Tetrachorde, 
dem  der  Synemmenoi,  eingeführt  und  wurde  beibehalten.     Aasser- 
dem  wird  zuweilen  ein  #  vor/,  c  und  g  gebraucht,  um  in  den  Ca- 
denzen  Leittöne  zu  gewinnen.    Es  fehlte  also  die  Modulation  in  un- 
serem Sinne  aus  der  Tonart  einer  Tonica  in  die  einer  anderen    mit 
anderen  Vorzeichnungen  fast  ganz.    Femer  blieben  die  bevorxugten 
Accorde  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die  aus  Octa- 
ven  und  Quinten  ohne  Terz  gebildeten,  welche  uns  leer  klingen,  und 
die  wir  zu  vermeiden  suchen.     Sie  erschienen  den  Tonsetsern    des 
Mittelalters  als  die  wohlklingendsten,  weil  sie  nur  das  Bedürfniss 
möglichst  vollkommener  Consonanzen  -hatten;    namentlich   durften 
nur  solche  im  Schlussaccorde  vorkommen.    Die  vorkommenden  Dis- 
sonanzen sind  allgemein  solche,  welche  durch  Vorhalt  und  Durch- 
gangstöne eintreten,  die  Septimenaccorde,  welche  in  der  neueren 
Harmonie  eine  so  grosse  Wichtigkeit  für  die  Bezeichnung  der  Ton- 
art,  ftir  die  Bindung  und  die  Beschleunigung  der  harmonischen 
Schritte  haben,  fehlten. 

So  gross  also  auch  die  künstlerische  Ausbeute  dieses  Zeitrau- 
mes in  der  Rhythmik  und  in  der  Kunst  der  Stimmführung  gewesen 
ist,  für  die  Harmonik  und  das  Tonsystem  hat  es  wenig  mehr  gelei- 
stet, als  dass  es  eine  Menge  noch  ungeordneter  Erfahrungen  zusam- 
mengehaufl  hat  Da  Accorde  durch  die  verwickelten  Stimmgänge 
in  mannigfachen  Umlagerungen  und  Folgen  entstanden,  so  konnten 
die  Musiker  dieses  Zeitraumes  nicht  umhin  diese  Accorde  zu  hören 
und  ihre  Wirkung  kennen  zu  lernen,  wenn  sie  auch  noch  wenig 
Geschicklichkeit  zeigen  solche  Wirkungen  zu  benutzen.  Jedenfalls 
bereiteten  die  Erfahrungen  dieses  Zeitraumes  die  Entwickelung  der 
eigentlich  harmonischen  Musik  vor,  und  machten  es  den  Musikern 
möglich  eine  solche  zu  produciren,  als  äussere  Einwirkungen  auf 
eine  solche  Erfindung  hindrängten. 


3.   Die  harmonisohe  Musik. 

Die  moderne  harmonische  Musik  ist  dadurch  charakterisirt, 
dass  in  ihr  die  Harmonie  eine  selbständige  Bedeutung  für  den 
Ausdruck  und  für  den  künstlerischen  Zusammenhang  der  Composi- 
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tion  erhält.  Die  äusseren  Anstösse  zu  dieser  Umformung  der  Musik 
waren  mehrfacher  Art.    Der  erste  ging  vom  protestantischen  Kir- 
chengesange  aus.    Es  lag  im  Princip  des  Protestantismus,  dass  die 
Gemeinde  selbst  den  Gesang  übernehmen  musste;  man  konnte  ihr 
aber  nicht  zumuthen,  die  künstlichen  rhythmischen  Verschlingungen 
der  niederländischen   Polyphonie  durchzufahren.     Dagegen   waren 
die  Stifter  der  neuen  Confession,   Luther  an  ihrer  Spitze,  zu  sehr 
durchdrungen  von  der  Macht  und  Bedeutung  der  Musik,  um  die- 
selbe sogleich  auf  einen  schmucklosen  einstimmigen  Gesang  zurück- 
zufuhren.    Es  entstand  deshalb  für  die  Componisten  des  protestan- 
tischen Kirchengesanges  die  Aufgabe  einfach  harmonisirte  Choräle 
zu  setzen,  in  denen  alle  Stimmen  gleichzeitig  fortschritten.  Dadurch 
waren  die  kanonischen  Wiederholungen  der  gleichen   melodischen 
Phrasen  in  verschiedenen  Stimmen  abgeschnitten,  und  diese  waren 
es  ja,  welche  hauptsächlich  die  Einheit  des  Ganzen  zusammengehal- 
ten hatten.    Es  nuisste  nun  im  Klange  der  Töne  selbst  ein  neues 
Verbindungsprincip  gesucht  werden,  und  dies  ergab  sich  durch  die 
strengere  Beziehung  auf  eine  herrschende  Tonica.  Erleichtert  wurde 
das  Gelingen  dieser  Aufgabe  dadurch,  dass  die  protestantischen  Kir- 
chenlieder zum  grossen  Theil  schon  bestehenden  Volksmelodien  an- 
geschlossen wurden,  und  die  Volkslieder  der  germanischen  und  cel- 
tischen  Stämme,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  ein  festeres  Gefühl 
für  Tonalität  im  modernen  Sinne  verriethen,  als  die  der  südlichen 
Völker.    So  entwickelte  sich  schon  in  den  protestantischen  Kirchen- 
liedern des  16.  Jahrhunderts  das  System  der  Harmonie  der  jonischen 
Kii*chentonart,  unseres  heutigen  Dur,  ziemlich  con-ect,  so  dass  wir 
in  diesen  Chorälen  auch  heute  nichts  Fremdartiges  für  unser  Gefühl 
finden,  wenn  auch  manche  später  erfundenen  Hilfsmittel  zur  festen 
Bezeichnimg  der  Tonart,  wie  z.  B.  die  Septimenaccorde,  noch  fehlen. 
Dagegen  dauerte  es  viel  länger,  ehe  die  übrigen  Kirchentonarten, 
in  deren  Harmonisirung  noch  viel  Unsicherheit  herrschte,  in  unser 
Mollsystem   verschmolzen.     Das   protestantische  Kirchenlied  jener 
Zeit  war  von  mächtiger  Wirkung  auf  die  Gemüther  der  Zeitgenos- 
sen, und  diese  wird  von  allen  Seiten  in  den  lebhaftesten  Worten 
hervorgehoben,  so  dass  man  nicht  zweifeln  kann,  der  Eindruck  einer 
solchen  Musik  sei  für  sie  ein  ganz  neuer  und  besonders  mächtiger 
gewesen. 

Auch  in  der  römischen  Kirche  verlangte  man  nach  einer  Aen- 
derung  des  Kirchengesanges.  Die  Ausschreitungen  der  polyphonen 
Kunst  zerrissen  den  Sinn  der  Worte,  machten  diese  unverständlich, 
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iinil  machten  v»  dem  ungeübten,    huufig  wohl  auch  selbst   dem  ge- 
lehrten und  gebildeten  Hörer  schwer,  da»  Gewirr  der  Stimmen  auf- 
fulüsen.     In  Folge  der  Verhandlungen   des  Tridentinischen  Coneilf 
und  im  Auftrage  des  Papstes  Pius  IV.  hat  Palestrina  diese  Ver- 
einfaehung  und  Verschönerung  des  Kirchengesanges  vollführt,  und 
soll  durch  die  euifache  Schönheit  seiner  Compositionen  die  vollstän- 
dige Verdrängung  des  mehrstimmigen  Gesanges  aus  der  römischen 
Liturgie  verhindert  haben.     Palestrina,  der  für  kunstgefibte  San- 
gerchüre  schrieb,  Hess  die  verwickeitere  Stimmführung  der  polypho- 
nen Musik  nicht  ganz  fallen,  aber  durch  passende  Abschnitte  und 
Eintheilungen  gliederte  er  sowohl  die  Masse  der  Töne  als  die  Masse 
der  Stimmen,   welche  letzteren  meist  in   mehrere  Chöre   gesondert 
erscheinen.     Mehr  oder  weniger  hilufig  treten  auch  die  Stimmen 
choralmasnig  neben  einander  hergehend  auf,  und  zwar  dann   Über- 
wiegend in  consonanten  Accorden.     Dadurch  machte  er  seine  Sfitie 
übersichtlicher,  verstündlicher  und  im  Allgemeinen  ausserordentlidi 
wohlklingend.    Nirgends  tritt  aber  die  Abweichung  der  Kirchenton- 
arten  von  den  fdr  die  harmonische  Behandlung  ausgebildeten  neoe- 
ren  Tonarten  so  auffallend  heraus,  wie  bei  Palestrina  und  den 
gleichzeitigen  italienischen  Kirchencomponisten,  unter  denen  Johan- 
nes Gabrieli,  ein  Venetianer,  noch  hauptsächlich  zu  nennen  ist 
Palestrina  war  ein  Schüler  des  Claude  Goudimel,  eines  Huge- 
notten, der  in  der  Bartholomäusnacht  zu  Lyon  ermordet  wurde,  und 
von  dem  harmonische  Bearbeitungen  der  französischen  Psalmen  aus- 
geführt sind,  die  von  der  modernen  Art  und  Weise  nicht  sehr  viel 
abweichen,  namentlich  wo  sie  sich  in  Dur  bewegen.    Die  Psalmen- 
melodien waren  aber  entweder  Volksliedern  entnommen  oder  solchen 
wenigstens  nachgebildet.  Durch  seinen  Lehrer  war  also  Palestrina 
jedenfalls  mit  dieser  Weise  der  Behandlung  bekannt,  er  hatte  es 
aber  zu  thun  mit  Thematen  aus  dem  Gregoriani'schen  Cantus  firmus^ 
<lie  in  Kirchen  ton  arten  sich  bewegten,  deren  Charakter  streng  fest- 
gehalten werden  musste,  auch  selbst  in  solchen  Sätzen,  deren  Melo- 
dien er  selbständig  erfan<l  oder  umbildeU».     Diese  Tonarten  nöthig- 
ten  zu  einer  ganz  anderen  Weise  harmonischer  Behandlung,  die  uns 
sehr  fremdartig  klingt.     Als  Probe  will  ich  hier   nur  den  Anfang 
fjcines  achtstinimigen  Stabat  m^ter  ciliren. 
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Sta  -  bat 


ma  -  ter     do     -     -     lo  -  ro    - 


sa 


Hier  finden  wir  gleich  als  Anfang  eines  Stücks,  wo  wir  feste 
Bezeichnung  der  Tonart  verlangen  wurden,  eine  Reihe  Accorde  aus 
den  verschiedensten  Tonarten  von  -4.- Dur  bis  2^- Dur  anscheinend 
regellos  durch  einander  gewürfelt,  gegen  alle  unsere  Regeln  der  Mo- 
dulation. Und  wer  würde  ohne  Kenntniss  der  Kirchentonarten  aus 
diesem  Anfang  die  Tonica  des  Stückes  errathen  können?  Als  solche 
erscheint  am  £nde  der  ersten  Strophe  2),  und  auf  das  D  weist  auch 
die  Erhöhung  des  C  zu  Cis  im  ersten  Accorde  hin,  und  die  Ilaupt- 
melodie,  welche  der  Tenor  zu  fahren  hat,  lässt  von  Anfang  an  D  als 
Tonica  erkennen.  Aber  erst  im  achten  Takte  des  Satzes  erscheint 
ein  2)-Mollaccord,  den  ein  moderner  Componist  auf  den  ersten  guten 
Takttheil  des  ersten  Taktes  hätte  setzen  müssen. 

Es  spricht  sich  in  diesen  Zügen  sehr  deutlich  aus,  wie  abwei- 
chend die  Natur  des  ganzen  Systems  der  Borchentonai-ten  von  un- 
seren modernen  Tonarten  war,  denn  wir  dürfen  von  Meistern,  wie 
Palestrina,  sicher  voraussetzen,  dass  ihre  Harmonisirung  sich  auf 
ein  richtiges  Gefllhl  für  das  eigenthümliche  Wesen  jener  Tonarten 
gründete  und  nicht  auf  Willkür  und  Ungeschick,  um  so  mehr  ihnen 
die  Fortschritte,  welche  inzwischen  im  protestantischen  Kirchenliede 
gemacht  waren,  nicht  unbekannt  sein  konnten. 

Was  wir  in  solchen  Beispielen,  wie  dies  angefahrte  eines  ist, 
vermissen,  ist  erstens,  dass  der  Accord  der  Tonica  nicht  gleich  im 
Anfang  die  hervortretende  Rolle  spielt,  die  ihm  in  der  modernen 
Musik  zukommt.  In  dieser  hat  der  tonische  Accord  unter  den  Ac- 
corden  eben  dieselbe  hervorragende  und  verbindende  Bedeutung 
wie  unter  den  Tönen  der  Tonleiter  die  Tonica.  Zweitens  vermissen 
wir  überhaupt  das  Gefühl  für  die  Verwandtschaft  der  auf  einander 
folgenden  Accorde,  welches  bewirkt,  dass  in  der  Regel  die  moderne 
Musik  nur  Accorde  auf  einander  folgen  lässt,  welche  durch  einen 
gemeinsamen  Ton  mit  einander  verbunden  sind.  Es  hängt  dies  offen- 
bar damit  zusammen,  dass,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  den  alten 
Kirchentonarten  nicht  m  eng  unter  sich  und  mit  dem  tonischeu  Ac- 
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corde  verbundene  Accordketten  herzustellen  sind,  wie  in  der  moder* 
nen  Dur-  und  Molltonart. 

Wenn  also  auch  bei  Palestrina  und  Gabriel!  sich  schon 
eine  feine  künstlerische  Empfindung  iür  die  ästhetische  WirkoBg 
der  einzelnen  verschiedenartigen  Aecorde  zu  erkennen  g^ebt,  und  in- 
Bofern  die  Harmonien  bei  ihnen  schon  ihre  selbständige  Bedeutung 
haben,  so  fehlen  doch  noch  diejenigen  Erfindungen,  welche  den  mu- 
sikalischen Zusammenhang  des  Accordgewebes  in  sich  selbst  her- 
stellen sollten.  Diese  Aufgabe  erforderte  aber  eine  Beschrankung 
und  Umformung  der  bisherigen  Tonleitern  auf  unser  Dur  und  Moll. 
Andererseits  ging  durch  diese  Beschränkung  diejenige  Mannigfaltig- 
keit des  Ausdrucks  grösstentheils  verloren,  welche  auf  der  Verschie- 
denartigkeit der  Tonleitern  beruhte.  Die  alten  Tonleitern  bilden 
theils  Zwischenstufen  zwischen  Dur  und  Moll,  theils  steigern  sie  noch 
den  Charakter  der  Molltonart,  wie  die  phrygische  Kirchentonart 
Diese  Verschiedenheit  ging  verloren  und  musste  durch  neue  Hilfih 
mittel  ersetzt  werden,  nämlich  durch  die  Transposition  der  Tonlei- 
tern in  verschiedene  Grundtöne  und  die  modulatorischen  Heber- 
gängc  von  einer  zur  anderen  Tonart. 

Diese  Umbildung  vollzog  sich  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts. 
Den  lebhaftesten  Anstoss  aber  erhielt  die  Ausbildung  harmonischer 
Musik  durch  die  beginnende  Entwickelung  der  Oper,  welche  ange- 
regt war  durch  die  erneute  Bekanntschaft  mit  dem  classischen  Alter- 
thume,  und  geradezu  unternommen  wurde  in  der  Absicht,  die  antike 
Tragödie  wieder  herzustellen,  von  der  man  wusste,  dass  sie  musika- 
lisch recitirt  worden  sei.  Hier  drängte  sich  unmittelbar  dieAu%abe 
dem  Componisten  auf,  eine  oder  wenige  Solostimmen  musikalische 
Sätze  ausfilhren  zu  lassen,  welche  doch  harmonisirt  sein  mussten,  um 
zwischen  die  polyphonisch  bearbeiteten  Chöre  hineinzupassen,  und 
in  denen  die  Singstimmen  vor  allen  anderen  heraustreten,  die  be- 
gleitenden Stimmen  ganz  untergeordnet  gehalten  werden  mussten. 
Dadurch  ergab  sich  zunächst  die  Erfindung  des  Recitativs  durch 
Jacob  Peri  und  Caccini  um  1600,  und  arioser  Sologesänge  durch 
Claudio  Montcverde  und  Viadana.  In  der  Notenschrift  kQndet 
sich  die  neue  Betrachtungsweise  der  Harmonie  dadurch  an,  dass  bei 
diesen  Componisten  die  bezifferte]^  Bässe  erscheinen.  Jede  solche 
bezifferte  Bassnote  repräsentirt  einen  Accord,  und  es  werden  also 
die  Aecorde  bezeichnet,  während  die  Führung  der  Stimmen  in  die- 
sen Accorden  dem  Geschmack  des  Spielers  überlassen  bleibt     Was 
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also  in   der  polyphonen  Masik  Nebensache  war,   wird  hier  Haupt- 
sache, und  umgekehrt. 

Die  Oper  machte  es  auch  noih wendig,  nach  stärkeren  Aus- 
drucksmitteln zu  suchen,  als  die  Kirchenmusik  zugelassen  hatte.  Bei 
Monteverde,  welcher  an  neuen  Erfindungen  ungemein  reich  war, 
finden  wir  die  Septimenaccorde  zuerst  frei  einsetzend,  worüber  er 
von  seinem  Zeitgenossen  Artusi  heftig  getadelt  wird.  Ueberhaupt 
entwickelt  sich  schnell  ein  kühnerer  Gebrauch  der  Dissonanzen,  wel- 
che in  selbständiger  Bedeutung,  um  schärfere  Schattirungen  des  Aus- 
drucks zu  erreichen,  und  nicht  mehr  als  zufällige  Ergebnisse  der 
Stimmiiihrung  eintreten. 

'  Unter  diesen  Einflüssen  begann  denn  auch  schon  bei  Monte- 
verde die  Umgestaltung  und  Verschmelzung  der  dorischen,  äoli- 
schen  und  phrygischen  Kirchentonart  in  unsere  moderne  Molitonart, 
welche  im  Laufe  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  sich  vollzog,  wo- 
durch auch  diese  Tonarten  fiir  die  Hervorhebung  der  Tonica  in  der 
Harmonisirung  geschickter  gemacht  wurden,  wie  wir  dies  später 
genauer  begründen  werden. 

Wir  haben  der  Hauptsache  nach  schon  bezeichnet,  welchen 
Einfluss  diese  Aenderungen  auf  die  Natur  des  Tonsystems  hatten. 
Da  das  bisherige  Bindemittel  der  musikalischen  Sätze,  nämlich  die 
kanonische  Wiederholung  gleicher  melodischer  Figuren,  überall  weg- 
fallen musste,  wo  eine  der  Melodie  untergeordnete  einfache  harmo- 
nische Begleitung  eintrat,  musste  im  Klange  der  Accorde  selbst  ein 
neues  Mittel  künstlerischen  Zusammenhanges  gesucht  werden,  und 
dies  ergab  sich,  indem  man  durch  die  Harmonisirung  einmal  die 
Beziehungen  der  Töne  zu  der  einen  herrschenden  Tonica  viel  be- 
stimmter konnte  hervortreten  lassen,  als  dies  früher  der  Fall  war, 
und  zweitens,  indem  man  denAccorden  selbst  durch  ihre  Verwandt- 
schaft unter  einander  und  zum  tonischen  Accorde  ein  neues  Band 
gab.  Wir  werden  im  Fortgang  unserer  Untersuchung  sehen ,  dass 
sich  aus  diesem  Princip  die  unterscheidenden  Eigenthümlichkeiten 
des  modernen  Tonsystems  herleiten  lassen,  und  dass  dieses  Princip 
mit  grosser  Consequenz  in  unserer  jetzigen  Musik  durchgeführt  ist. 
In  der  That  ist  die  Art;  wie  das  Tonmaterial  der  Musik  jetzt  für 
den  künstlerischen  Gebrauch  zurecht  gemacht  ist,  an  sich  schon  ein 
bewunderungswürdiges  Kunstwerk,  an  welchem  die  Erfahrung,  der 
Scharfsinn  und  der  künstlerische  Geschmack  der  europäischen  Na- 
tionen seit  Terpander  und  Pythagoras  nun  drittehalb  Jahrtau- 
sende gearbeitet  haben.     Die  Ausbildung  der   wesentlichen  Züge 


394        Dritte  Abtheilung.    Dreizehnter  Abschnitt. 

Bciner  jetzigen  Gestalt  ist  aber  kaum  200  Jahre  alt  in  der  Prain 
der  Tonsetzer,  und  seinen  theoretischen  Ausdruck  erhielt  das  neu« 
Princip  jBrst  durch  Käme  au  im  Anfange  des  vorigen  JahrliunderU. 
In  weltgeschichtlicher  Beziehung  ist  es  also  ganz  und  gar  Prodnct 
des  neueren  Zeitalters,  national  beschränkt  auf  die  gennaniBchen, 
romanischen,  celtischen  und  slavischen  Völker. 

Mit  diesem  Tonsysteme,  welches  grossen  Reichthum  von  For- 
men bei  fest  geschlossener  künstlerischer  Consequenz  zuliess,  ist  es 
nun  möglich  geworden  Kunstwerke  zu  schaffen,  viel  grosser  an  Um- 
fang, viel  reicher  in  Formen  und  Stimmen,  viel  energischer  im  Aas- 
drucke, als  irgend  eine  vorausgegangene  Zeit  producircn  konnte,  und 
wir  sind  deshalb  gar  nicht  geneigt  mit  den  modernen  Musikern  zu 
rechten,  wenn  sie  es  f&r  das  vorzüglichste  von  allen  erklaren,  und 
ihm  ihre  Aufmerksamkeit  vor  allen  anderen  ausschliesslich  zuwen- 
den. In  wissenschaftlicher  Beziehung  dagegen,  wenn  wir  daran  ge- 
hen seinen  Bau  zu  erklären  und  die  Consequenz  desselben  aufzu- 
decken, dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  das  moderne  System  nicht 
aus  einer  Natumoth wendigkeit  entwickelt  ist,  sondern  aus  einem  frei 
gewühlten  Stilprincip,  dass  neben  ihm  und  vor  ihm  andere  Ton- 
systemt»  aus  anderen  Principien  entwickelt  worden  sind,  in  deren 
jedem  ge\\n8se  beschränktere  Aufgaben  der  Kunst  so  gelöst  worden 
sind,  dass  der  höchste  Grad  künstlerischer  Schönheit  erreicht  wurde. 

Die  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Musik  wird  in  der  vor- 
liegenden Abtheilung  unseres  Werkes  auch  deshalb  nöthig,  weil  wir 
hier  Beobachtung  und  Experiment  zur  Feststellung  der  von  uns  auf- 
gestellten Erklärungen  meist  nicht  anwenden  können,  denn  unr  kön- 
nen uns,  erzogen  in  der  modernen  Musik,  nicht  vollständig  zurück- 
versetzen in  den  Zustand  unserer  Vorfahren,  die  das  Alles  nicht 
kannten,  was  uns  von  Jugend  auf  gehlufig  ist,  und  es  erst  zu  suchen 
hatten.  Die  einzigen  Beobachtungen  und  Versuche  also,  auf  die 
wir  uns  berufen  können,  sind  diejenigen,  welche  die  Menschheit  in 
ihrem  Entwickelungsgange  über  musikalische  Dinge  angestellt  hat. 
Wenn  unsere  Theorie  des  modernen  Tonsystems  richtig  ist,  muss 
dieselbe  auch  die  Erklärung  fftr  die  früheren  unvollkommeneren  Sta- 
dien der  Entwickelung  abgeben  können. 

Als  Grundprincip  fUr  die  Entwickelung  des  europäischen  Ton- 
systems stellen  wir  die  Forderung  auf,  dass  die  ganze  Masse 
der  Töne  und  Harmonieverbindungen  in  enge  und  stets 
deutliche  Verwandtschaft  zu  einer  frei  gewählten  Tonica 
la  setsen  ^^a^-  dass  aas  dieser  sich  die  Tonmasse  des  gan- 
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zen  Satzes  entwickele  und  in  sie  wieder  zurücklaufe.  Die 
antike  Welt  entwickelte  dieses  Princip  an  homophoner  Musik,  die 
moderne  an  harmonischer.  Dieses  Princip  ist  aber,  wie  man  sieht, 
ein  ästhetisches,  kein  natürliches. 

Wir  können  seine  Richtigkeit  nicht  von  vorn  herein  er^'eisen, 
wir  müssen  sie  an  seinen  Consequenzen  prüfen.  Auch  ist  die  Ent- 
stehung solcher  ästhetischer  Grundprincipien  nicht  einer  Naturnoth- 
wendigkeit  zuzuschreiben,  sondern  sie  sind  Producte  genialer  Erfin- 
dung, wie  wir  vorher  an  den  Principien  der  architektonischen  StÜ- 
arten  als  Beispielen  erläutert  haben. 


Vierzehnter  Abschnitt 


Die  Tonalität  der  homophonen  Musik. 


Die  Musik  hat  sich  das  Material,  in  welchem  sie  ihre  Werke 
schafft,  selbst  künstlerisch  auswählen  und  gestalten  müssen.      Die 
bildenden  Künste  finden  es  der  Hauptsache  nacli  vorgebildet  in  der 
Natur,   die   sie   nachzuahmen  streben;  Farben  und  Gestalten   sind 
dort  in  ihren  Grundzügen  gegeben.     Die  Poesie  findet  es  in    den 
Worten  der  Sprache  fertig  vorgebildet     Die  Architektur  freilich 
muss  sich  ihre  Formen  ebenfalls  selbst   schafifen;  aber  sie  werden 
ihr  zum  Theil  durch  technische,  nicht  rein  künstlerische  Rücksich- 
ten aufgedrängt.      Die  Musik  allein  findet  ein  unendlich   reiches, 
ganz  ungeformtes  und  ganz  freies  Material  vor  in   den  Tönen  der 
menschlichen  Stimme  und  der  künstlichen  Musikinstrumente,  wel- 
ches nach  rein  künstlerischen  Principien  zu  gestalten  ist,  ohne  dass 
Nützlichkeitsrücksichten  wie  in  der  Architektur,  oder  Nachahmung 
der  Natur  wie   in   den  bildenden  Künsten,  oder  schon   fertig  vor- 
gefundene symbolische  Bedeutung  der  Klänge  wie  in  der  Poesie 
irgend  eine  Schranke  anlegten.     In  der  Musik  herrscht  eine  grös- 
sere und  vollkommenere  Freiheit  im  Gebrauch  des  Materials  als  in 
irgend  einer  der  anderen  Künste.    Aber  von  der  absoluten  Freiheit 
ist  es  freilich   schwerer,  einen  richtigen  Gebrauch  zu  machen,  ab 
wo   äussere  zwingende  Anhaltspunkte  die   Breite  des  Weges  ein- 
schränken, welchen  der  Künstler  zu   betreten    hat      Daher   denn 
auch  die  Ausbildung  des  Tonmaterials  fär  die  Musik,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  viel  langsamer  von  Statten  gegangen  ist,  als  die  Ent- 
wickelr  übrigen  Künste. 
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Diese  Ausbildung  des  Tonmaterials  haben  wir  nun  zu  unter- 
suchen. 

Die  erste  Thatsache,  welche  uns  entgegentritt,  ist,  dass  in  der 
Musik  aller  Völker,  so  weit  wir  sie  kennen,  die  Veränderung 
der  Tonhöhe  in  den  Melodien  stufenweise  und  nicht  in 
continuirlichem  Uebergange  erfolgt.  Der  psychologische 
Grund  dazu  scheint  derselbe  gewesen  zu  sein,  welcher  zur  Abthei- 
lung rhythmisch  sich  wiederholender  Taktabschnitte  genöthigt  hat. 
Alle  Melodie  ist  eine  Bewegung  innerhalb  der  wechselnden  Ton- 
höhe. Das  unkörperliche  Material  der  Töne  ist  viel  geeigneter,  in 
jeder  Art  der  Bewegung  auf  das  Feinste  und  Fügsamste  der  Ab- 
sicht des  Musikers  zu  folgen,  als  irgend  ein  anderes  noch  so  leich- 
tes körperliches  Material;  anmuthige  Schnelligkeit,  schwere  Lang- 
samkeit, ruhiges  Fortschreiten,  wildes  Springen,  alle  diese  verschie- 
denen Charaktere  der  Bewegung  und  noch  eine  unzählbare  Menge 
von  anderen  lassen  sich  in  den  mannigfaltigsten  Schattirungen  und 
Combinationen  durch  eine  Folge  von  Tönen  darstellen,  und  indem 
die  Musik  diese  Arten  der  Bewegung  ausdrückt,  giebt  sie  darin  auch 
einen  Ausdruck  derjenigen  Zustände  unseres  Gemüthes,  welche 
einen  solchen  Charakter  der  Bewegung  hervorzurufen  im  Stande 
sind,  sei  es  nun,  dass  es  sich  um  Bewegungen  des  menschlichen 
Körpers  oder  der  Stimme,  oder  noch  innerlicher,  selbst  um  Bewe- 
gung der  Vorstellungen  im  Bewusstsein  handeln  möge.  Jede  Be- 
wegung ist  uns  ein  Ausdruck  der  Kräfte,  durch  welche  sie  hervor- 
gebracht wird,  und  wir  wissen  instinctiv  die  treibenden  Ejräfle  zu  be- 
urtheilen,  wenn  wir  die  von  ihnen  hervorgebrachte  Bewegung  beob- 
achten. Dies  gilt  ebenso  und  vielleicht  noch  mehr  für  die  durch 
Kraftäusserungen  des  menschlichen  Willens  und  der  menschlichen 
Triebe  hervorgebrachten  Bewegungen,  wie  für  die  mechanischen 
Bewegungen  der  äusseren  Natur.  In  dieser  Weise  kann  denn  die 
melodiöse  Bewegung  der  Töne  Ausdruck  werden  für  die  verschie- 
densten menschlichen  Gemüthszustände,  nicht  für  eigentliche  Ge- 
fühle —  darin  müssen  wir  Hansliok  anderen  Aesthetikem  gegen- 
über Recht  geben,  denn  es  fehlt  der  Musik  das  Mittel,  den  Gegen- 
stand des  Gefühls  deutlich  zu  bezeichnen,  wenn  ihr  nicht  die  Poesie 
zu  Hilfe  kommt,  — wohl  aber  fär  die  Gemüthsstimmung,  welche 
durch  Gefühle  hervorgebracht  wird.  Das  Wort  Stimmung  ist 
offenbar  von  der  Musik  entnommen  und  auf  Zustände  unserer 
Seele  übertragen;  es  sollen  dadurch  eben  diejenigen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Seelenznstände  bezeichnet  werden,  welche  durch  Musik 
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(larsU'llbar  sind,  und  ich  meine,  wir  können  es  passend  so  definirea, 
dass  wir  unter  GeinüthHßtimniung  zu  verstehen  haben  den  all- 
gemeinen C'harakter,  den  zeitweilig  die  Fortbewegung  unserer  Vor- 
stellungen an  sieh  trügt,  un<I  der  sich  dem  ent8prechend  auch  n 
einem  ähnlichen  CharaktiT  der  liewegungen  unseres  Körpen  und 
unserer  Stimme  zu  erkennen  giebt.  Unsere  Gedanken  können  ridi 
sc])nell  oder  langsam  bewegen,  sie  können  ruhelos  und  ziellos  hermiK 
irren  in  ängstlicher  Aufregung,  oder  mit  Bestimmtheit  und  Eoe^ 
gie  ein  festgesetztes  Ziel  ergreifen;  sie  können  sich  behaglich  and 
ohne  Anstrengung  in  angenehmen  Phantasien  hcnimtreiben  lassen, 
oder  an  eine  traurige  Erinnerung  gebannt,  langsam  und  schwerfal- 
lig von  der  Stelle  rücken  in  kleinen  Schritten  und  krafUos.  Allel 
dieses  kann  durch  die  melodische  Bewegung  der  Töne  nachgeahmt 
und  ausgedrückt  werden,  und  es  kann  dadurch  dem  Hörer,  der  die- 
ser Bewegung  aufmerksam  folgt,  ein  vollkommeneres  und  eindring- 
licheres Bild  von  der  Stimmung  einer  anderen  Seele  gegeben  wer- 
den, als  es  durch  ein  anderes  Mittel,  ausgenommen  etwa  durch  eine 
sehr  vollkommene  dramatische  Nachahmung  der  Handlungsweise 
und  Sprechweise  des  geschilderten  Individuums,  geschieht. 

Uebrigens  hat  schon  Aristoteles  die  Wirkung  der  Musik 
ganz  ahnlich  aufgefasst.  Im  298ten  Pn>bleme  fragt  er:  ^ Warum 
passen  die  Rhythmen  und  die  Melodien,  welche  Schall  sind,  sich  den 
Gemüthsstimmungen  an,  die  Geschmäcker  aber  nicht,  und  auch 
nicht  die  Farben  und  die  Gerüche?  Etwa  weil  sie  I^wegungen 
sind,  so  wie  auch  die  Handlungen  ?  Schon  die  dann  liegende  Bner^ 
gie  beruht  auf  einer  Stimmung  und  macht  eine  Stimmung.  Die  Gk- 
schmacker  aber  und  Farben  thun  es  nicht  in  gleicher  Weise.*  Und 
am  Ende  des  278ten  Problem  sagt  derselbe:  „Diese  Bewegungen 
(der  Rhythmen  und  Melodien  nämlich)  sind  thatkraftig,  Thaten 
aber  sind  die  Zeichen  der  Gemüthsstimmung.^ 

Nicht  bloss  Musik,  sondern  auch  andere  Arten  der  Bewegung 
können  rdmliche  Wirkungen  hervorbringen.  Namentlich  bietet  das 
bewegte  Wasser,  sei  es  in  Wasserfallen,  sei  es  im  Wogen  des  Mee- 
res, das  Beispiel  eines  Eindrucks,  der  einem  musikalischen  einiger- 
massen  ähnlich  ist  Wie  lange  und  wie  ofl  kann  man  am  Ufer 
sitzen  und  den  anlaufenden  Wogen  zusehen!  Ihre  rhythmische  Be- 
wegung, welche  doch  im  Einzelnen  fortdauernden  Wechsel  zeigt, 
bringt  ein  eigenthümliches  Gefühl  von  behaglicher  Ruhe  ohne  Lange- 
weile hervor,  und  den  Eindruck  eines  mächtigen,  aber  geordneten 
und  schön  gegliederten  Lebens.     Wenn  die  See  ruhig  und  glatt  ist, 
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kann  man  sich  eine  Weile  an  ihren  Farben  freuen,  aber  sie  gewahrt 
keine  so  dauernde  Unterhaltung,  als  wenn  sie  wogt.  Kleine  Wel- 
len dagegen  auf  kleineren  Waaserflächen  folgen  sich  zu  hastig  und 
beunruhigen  mehr,  als  dass  sie  unterhalten. 

Die  Tonbewegung  aber  ist  allen  Bewegungen  körperlicher 
Massen  überlegen  in  der  Feinheit  und  Leichtigkeit,  mit  der  sie  die 
mannigfaltigsten  Arten  des  Ausdrucks  annehmen  und  nachahmen 
kann,  daher  ihr  die  Schilderung  der  Stimmungen  hauptsächlich  zu- 
fallt, welche  die  übrigen  Künste  nur  mittelbar  erreichen  können,  in- 
dem sie  die  Veranlassungen  darstellen,  welche  die  Stimmung  hervor- 
gebracht haben,  oder  die  Worte,  die  Handlungen,  die  fiusserc  Er- 
scheinung des  Körpers,  die  aus  ihr  folgen.  Am  bedeutendsten  ist 
die  Verbindung  der  Musik  mit  dem  Worte,  weil  das  Wort  die  Ver- 
anlassung der  Stimmung,  das  Object,  worauf  sie  sich  bezieht,  be- 
zeichnen und  das  Gefühl,  welches  ihr  zu  Grunde  liegt,  angeben  kann, 
während  die  Musik  die  Art  der  Gemüthsbewegung  ausdrückt,  die 
dem  Gefühle  verbunden  ist.  Wenn  verschiedene  Hörer  den  Ein- 
druck von  Instrumentalmusik  zu  schildern  suchen,  thun  sie  es  ofl, 
indem  sie  ganz  verschiedene  Situationen  oder  Gefühle  angeben,  wel- 
che in  der  Musik  geschildert  worden  seien.  Der  Unkundige  ver- 
lacht dann  wohl  solche  Enthusiasten,  und  doch  können  sie  alle  mehr 
oder  weniger  Recht  haben,  weil  die  Musik  nicht  die  Gefühle  und 
Situationen  schildert,  sondern  nur  die  Stimmungen,  welche  der  Hö- 
rer aber  nicht  anders  zu  bezeichnen  weiss,  als  durch  Schilderung 
solcher  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen  dergleichen  Stimmungen 
bei  ihm  einzutreten  pflegen.  Es  können  aber  verschiedene  Gefühle 
unter  verschiedenen  Umständen  und  bei  verschiedenen  Individuen 
gleiche  Stimmungen,  und  gleiche  Gefühle  verschiedene  Stimmungen 
hervorbringen.  Liebe  ist  ein  Gefühl.  Direct  als  solche  kann  sie 
nicht  durch  die  Musik  dargestellt  werden.  Die  Stimmungen  eines 
Liebenden  können  bekanntlich  den  äussersten  Grad  des  Wechsels 
zeigen.  Nun  kann  die  Musik  etwa  das  träumerische  Sehnen  nach 
überschwänglicher  Glückseligkeit  ausdrücken,  welches  durch  Liebe 
hervorgerufen  werden  kann.  Genau  dieselbe  Stimmung  kann  aber 
auch  durch  religiöse  Schwärmerei  entstehen.  Wenn  also  ein  Mu- 
sikstück diese  Stimmung  ausdrückt,  liegt  kein  Widerspruch  darin, 
wenn  der  eine  Hörer  darin  die  Sehnsucht  der  Liebe,  der  andere  die 
Sehnsucht  frommer  Begeisterung  findet.  In  diesem  Sinne  ist  Vi- 
scher's  etwas  paradox  klingender  Ausdruck  nicht  unrichtig,  dass 
man    die  Mechanik   der  Geroüihsbewegungen  vielleicht  am  besten 


THetr  «N^vif^js^n  vir  jirai  a«^rp<i  3fxM.  «b!  «i  T*oaA 
HrVk^n.  v>  .itim  üw»»r  Miikiiinrhr«  Dinc«iliiB^ 

lU  ««-^l  M«v«  v>»   vir  s^jmimm  aftlü»«^  •&  Itfhufc'   cäac-  Rm* 
r^i^f  amMrOi^lu»«.  mnI  wir  «k  "isMi  'ierCliaraics^r 

4i^  ^MvrMn  4WhMT  fVweyatf.  äre  »rk«#nigk«t,  ikr» 

f4r  /K^  viMMriCI^iMr  nnnfiek«  Wiknufhawir  y^w  &i>tte»»¥mr 

7jt^,  V.m  ne  r^#<ktiiN6g'  »  neüM««  araoMi  jmwoU  die  liM^  der 
V'irt«jvf^'n4^«  2Mt,  ^  aiKrk  #fie  Bmte  «W  Veruideffvw  m  derToa- 
k/i>k#'  ii»#'^K<Hr  M^n«  h^iA^  kmmi  l&r  die  «aoüneilMtfe  iTniliaikiBBg 
nrrr  p^^nifft^'h^^  w^«n  «ier  F/irtudifitt  MyvoU  in  der  Zeit,  ab  bi  dv 
T/ifklkVh^,  hl  rv>jifHmiiMig#^  mid  fe«€  kenthninien  äodeo 
y^tr  4f#r  Zeit  nit  die«  nmnitteflmr  kkr,  denn  aOe  uvere 
nrwh  die  wiMennefuiAlfeke,  beniht  auf  der  rlmknMcken  Wiederkrikr 
$cM^'^94^  KreiiBpiMe,  nnf  dem  Umlauf  der  Erde,  de*  Mondes,  dem 
Hf^hirin^n^en  den  Pendeliu  Ho  erkalten  wir  aack  dnrek  den  regei- 
mMMf^ef»  Weekfiei  aeeentairter  and  nickt  aecentoirter  Laote  in  Mn- 
«fk  nwi  Foetiie  dan  dem  Kanntwerk  mitgegebene  Zeitminw  Wih- 
HTid  aber  in  der  Poeme  der  Vemliaa  nur  dacn  dient,  anck  in  die 
fi  ff M«f  liehen  Znfäffigketten  den  SprackaaMimck»  kfinKtleriiiclie  Oid- 
nuuf(  zn  }mngen^  gekort  in  der  Mamk  der  Rkytkmais  gletcksam  ab 
tUf  geikHIU!  MaanMitab  fTir  die  2^it,  mm  innersten  Weaen  ikrea 
Anmlrtu^ken;  daher  denn  anch  eine  viel  feinere  niA  mannigfaltigere 
AfinMIdfing  den  mnnikalifichen  Rkytkmas  ab  den  poetiscken  nöthig 

Aui'h  ffir  die  Aendemng  der  Tonhöhe  int  stafenweiner  Fort- 
ni'Jiritt  nriifiig,  «reil  flberhaupt  Bewegung  fßr  die  Anschannng  nicht 
Andern  ftbKumennen  int,  aln  wenn  die  Breite  den  durchmemenen  Raa- 
rnen  in  Htiifen  abgetheilt  int.  Auch  in  wisnennchaflliehen  Unter- 
nnehnngen  kOnnen  wir  ja  die  Oenchwindigkcit  einer  eontinuirlicben 
Bewcfgnng  nicht  andern  mennen,  ab  indem  wir  den  durchbufenen 
Katnn  mit  dem  Maannntabe  mennen,  wie  die  Zeit  darch  die  Secun- 
denpiehl/igü. 

Man  könnte  mir  einwerfen,  dann  die  Architektur  in  ihren  Ara- 
hnnken,  welche  man  in  vielen  Besiehungen  und  mit  Recht  mit  mosi- 
kallnohen  Figuren  verglichen  hat,  und  welche  ebenfalb  einen  ge- 
winnen   Aundruek    ginirdneter  Bewegung  in  wrh  tragen,  vielfältig 
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continuirlich  gekrümmte  Linien,  statt  stufeuförmig  gebrochener  an- 
wendet. Aber  erstens  begann  die  Kunst  der  Arabesken  in  der 
That  mit  der  griechischen  Mäanderlinic,  welche  aus  rechtwinklig 
gestellten  geraden  Linien  zusammengesetzt  ist»  die  in  genau  glei- 
chen Abstanden  von  einander  verlaufen  und  stufenförmig  sich  ab- 
setzen. Zweitens  kann  das  Auge,  welches  Arabesken  überschaut, 
alle  Theilc  der  geschwungenen  Linie  gleichzeitig  übersehen  und 
vergleichen,  es  kann  hin-  und  hergehen,  das  früher  Gesehene  wieder- 
sehen; daher  bleibt  die  Führung  der  Linien  trotz  ihrer  conünuir- 
lichen  Krümmung  vollständig  übersichtlich,  und  es  konnte  die  stren- 
gere Regelmässigkeit  der  griechischen  Arabeskenmuster  mit  gutem 
Erfolge  für  die  Freiheit  dieses  Kunstzweiges  aufgegeben  werden. 
Während  aber  so  in  den  einzelnen  kleinen  Verzierungen  der  Archi- 
tektur freiere  Formen  zugelassen  sind,  wird  für  die  Gliederung  eines 
grosseren  Ganzen,  sei  es  einer  Arabeskenreihe  oder  der  Reihe  der 
Fenster,  Säulen  u.  s.  w.  eines  ganzen  Gebäudes,  doch  immer  das 
einfache  arithmetische  Gesetz  der  stufenweisen  Wiederholung  glei- 
cher Theile  in  gleichen  Abständen  festgehalten. 

Von  einer  Melodie  treten  uns  die  einzelnen  Theile  nach  ein- 
ander an  das  Ohr,  wir  können  sie  nicht  alle  zugleich  in  der  Wahr- 
nehmung haben,  wir  können  nicht  nach  Belieben  beobachtend  vor- 
und  zurückgehen,  es  bleibt  also  für  eine  klare  und  sichere  Abmes- 
sung des  Wechsels  der  Tonhöhe  kein  anderes  Mittel,  als  der  Fort- 
schritt in  fest  bestimmten  Stufen.  Eine  solche  Stufenreihe  ist  vor- 
geschrieben in  der  musikalischen  Tonleiter.  Wenn  der  Wind  heult, 
und  seine  Tonhöhe  in  allmäligen  Uebergängen  ohne  Absatz  bald 
steigt,  bald  fallt,  so  fehlt  diesen  Veränderungen  der  Tonhöhe  jedes 
Maass,  mittels  dessen  wir  die  späteren  Laute  mit  den  früheren  ver- 
gleichen und  die  Breite  der  Veränderung  überschauen  könnten. 
Das  Ganze  macht  einen  wirren  und  unangenehmen  Eindruck.  Die 
musikalische  Tonleiter  ist  gleichsam  der  eingetheilte  Maassstab,  an 
dem  wir  den  Fortschritt  in  der  Tonhöhe  messen,  wie  der  Rhythmus 
dasselbe  für  die  Zeit  ist.  Die  Analogie  zwischen  Tonleiter  und 
Rhythmus  ist  deshalb  auch  den  musikalischen  Theoretikern  der  älte- 
sten wie  der  jüngsten  Zeit  immer  aufgefallen. 

Darüber  also  finden  wir  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  neuesten 
und  bei  allen  Nationen,  die  überhaupt  musidren,  allgemeinste  Ueber- 
einstimmung,  dass  von  den  unendlich  vielen  continuirlich  in  einan- 
der übergehenden  Graden  der  Tonhöhe,  welche  möglich  sind,  und 
vom  Ohre  wahrgenommen  werden  können,  gewisse  bestimmt«  Stu- 

Helmholta,  phjs.  Theorie  der  Musik.  ^^ 
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fen  ausgeschieden  werden,  welche  die  Tonleiter  bilden,  in  der  sich 
die  Melodie  bewegt.  Welche  besonderen  Tonstufen  aber  ausge- 
wählt werden,  ist  eine  Frage,  bei  deren  Entscheidung  die  Abwei- 
chungen des  nationalen  Geschmacks  sichtbar  werden,  denn  die  Zahl 
der  Tonleitern,  welche  bei  verschiedenen  Völkern  und  in  verschie- 
denen Zeiten  gebraucht  worden  sind,  ist  ziemlich  gross. 

Fragen  wir  also,  welcher  Grund  kann  da  sein,  wenn  wir  von 
einem  gewissen  Anfangstone  ausgehen,  den  Schritt  nach  irgend 
einem  bestimmten  anderen  Tone  zu  bevorzugen  vor  den*  Schritten 
nach  seinen  Nachbartönen?  Wir  erinnern  uns  dabei,  dass  schon 
beim  Zusammenklänge  je  zweier  Töne  ein  solches  Yerhältniss  von 
uns  bemerkt  worden  ist  Es  ergab  sich  dort,  dass  gewisse  beson- 
dere Tonintervalle,  nämlich  die  Consonanzen,  sich  im  Zusammeii- 
klange  vor  allen  von  ihnen  auch  nur  wenig  verschiedenen  Inter- 
vallen durch  den  Mangel  der  Schwebungen  auszeichneten.  Einige 
dieser  Intervalle,  die  Octave,  die  Quinte  und  Quarte  finden  wir  nun 
auch  in  allen  bekannten  Tonleitern  wieder.  Die  neueren  Tbeore. 
tiker,  welche  im  Systeme  der  harmonischen  Musik  aufgewachsen 
waren,  haben  deshalb  geglaubt,  den  Ursprung  der  Tonleiter  durch 
die  Annahme  erklären  zu  können,  dass  alle  Melodie  entstehe,  indem 
man  sich  eine  Harmonie  dabei  denke,  und  die  Tonleiter,  als  die 
Hauptmelodie  der  Tonart,  entstanden  sei  durch  Auflösung  der  Gnind- 
accorde  der  Tonart  in  ihre  einzelnen  Töne.  Diese  Ansicht  ist  f&r 
die  modernen  Tonleitern  allerdings  richtig;  wenigstens  sind  diese 
modificirt  worden  nach  den  Erfordernissen  der  Harmonie.  Aber 
Tonleitern  sind  historisch  längst  vorhanden  gewesen,  noch  ehe  ir- 
gend welche  Erfahrungen  über  Harmonie  vorlagen.  Und  wenn  man 
in  der  Geschichte  der  Musik  überblickt,  wie  lange  Zeit  ^e  europfii- 
schen  Musiker  gebraucht  haben,  um  eine  Melodie  harmonisch  be- 
gleiten zu  lernen,  und  wie  ungeschickt  die  ersten  Versuche  darin 
ausfielen,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  ein  Gefühl  f&r  har- 
monische Begleitung  bei  den  älteren  Componisten  der  homophonen 
Musik  keineswegs  ezistirt  habe,  so  wie  sich  denn  auch  jetzt  noch 
viele  der  begabteren  Orientalen  gegen  unsere  hannonische  Musik 
sträuben.  Auch  das  ist  zu  beachten,  dass  viele  Yolksmelodien,  theils 
aus  älterer  Zeit,  theils  fremdländischen  Ursprungs,  kaum  eine  har- 
monische Begleitung  zulassen,  die  ihren  Charakter  nicht  zerstört 

Eben  so  ist  es  mit  Rameau's  Annahme  eines  subintendirten 
Fundamentalbasses  bei  der  Construction  einer  einsünmiigen  Melo- 
die oder  einer  Tonleiter.     Ein   neuerer  Componist  wird  sich  aller- 
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dingB  meist  sogleich  den  Fnndamentalbass  zu  einer  Melodie  denken 
die  er  erfindet  Aber  Musiker,  welche  noch  nie  harmonische  Mu- 
sik gehört  haben,  und  keine  solche  zu  setzen  verstehen,  wie  sollen 
die  es  können  ?  Es  ist  hier  offenbar  dem  allerdings  unbewusst  viele 
Beziehungen  herausfühlenden  Künstlergeiste  zu  viel  zugemuthet, 
wenn  man  behauptet,  er  solle  Beziehungen  der  Töne  beachten,  die 
er  nie  oder  wenigstens  nur  selten  mit  leiblichem  Ohre  vernommen 
hatte,  und  die  erst  eine  ferne  Nachwelt  herauszufinden  und  zu  be- 
nutzen bestimmt  war. 

Aber  wenn  es  auch  klar  ist,  dass  in  den  Perioden  der  rein 
homophonen  Musik  die  Tonleiter  nicht  nach  den  Bedürfnissen  un- 
bewusst dazu  gedachter  Accordverbindungen  construirt  werden 
konnte,  so  kann  doch  die  angeführte  Ansicht  und  Hypothese  der 
Musiker  in  etwas  abgeänderter  Fassung  einen  Sinn  erhalten,  wenn 
wir  nämlich  annehmen,  dass  dieselben  physikalischen  und  physio- 
logischen Beziehungen  der  Klänge,  welche  sich  bei  den  Zusammen- 
klängen geltend  machen  und  die  Grösse  der  consonanten  Intervalle 
bestimmen,  auch  in  der  Construction  der  Tonleiter,  wenn  auch  un- 
ter abgeänderten  Bedingungen,  wirksam  sein  können. 

Beginnen  wir- mit  der  Öctave,  deren  Beziehung  zum  Grund- 
tone die  auffallendste  ist  Es  sei  irgend  eine  Melodie  von  irgend 
einem  Instrumente,  welches  eine  gute  musikalische  Klangfarbe  hat, 
etwa  einer  menschlichen  Stimme,  ausgeführt  worden,  so  hat  der 
Hörer  ausser  den  Grundtönen  der  Klänge  auch  deren  höhere  Octa- 
ven  imd  schwächer  die  übrigen  Obertöne  gehört  Wenn  nun  eine 
höhere  Stimme  dieselbe  Melodie  nachher  in  der  höheren  Octave 
ausfuhrt,  so  hören  wir  einen  Theil  dessen  wieder,  was  wir 
eben  gehört  haben,  nämlich  die  geraden  Theiltöne  der  früheren 
Klänge,  und  wir  hören  dabei  nichts  Neues,  was  wir  nicht 
schon  gehört  hätten.  Es  ist  daher  Wiederholung  einer  Melodie 
in  der  höheren  Octave  eine  wirkliche  Wiederholung  des  schon  Ge- 
hörten, zwar  nicht  des  Ganzen,  aber  doch  eines  Theils.  Wenn  wir 
eine  tiefe  Stimme  von  einer  höheren  in  der  Octave  begleiten  lassen, 
die  einzige  mehrstimmige  Musik,  welche  die  Griechen  anwendeten, 
so  fugen  wir  der  tieferen  nichts  Neues  hinzu,  sondern  verstärken 
nur  die  geradzahligen  Theiltöne  derselben.  In  diesem  Sinne  sind 
also  die  Klänge  einer  höheren  Octave  wirkliche  Wiederholungen 
der  Klänge  der  tieferen  Octaven,  wenigstens  eines  Bestandtheils 
derselben.  Daher  ist  die  erste  und  oberste  Haupteintheilung  unserer 
musikalischen  Scala  die  in  eine  Reihe  von  Octaven,  und  wir  betrach- 
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U*n  in  Beziehung  auf  Melodie  und  Harmonie  die  gletichnamigeD 
Töne  vc}*8chiedener  Octaven  als  gleicbgeltend,  was  in  dem  angege- 
benen Sinne  und  bin  zu  einer  genidsHen  Grenze  richtig  ist.  Die 
Begleitung  in  der  Octave  giebt  vollkommene  Consonanz,  aber  sie 
giebt  nichts  Neues,  sondern  nur  eine  Verstärkung  schon  vorbände, 
ner  Töne.  Sie  ist  deshalb  musikalisch  anwendbar  zur  Vcrstarknng 
einer  Melodie,  welche  kraflig  herausgehoben  werden  soll,  aber  ihr 
fehlt  die  Mannigfaltigkeit  der  polyphonisehen  Musik,  und  sie  er- 
scheint daher  eintönig,  und  ist  verboten,  wo  die  Musik  polypho- 
nisch  sein  solL 

Was  von  der  Octave  gilt,  gilt  in  geringerem  Grade  auch  von 
der  Duodecime.  Wird  eine  Melodie  in  der  Duodecime  wieder- 
holt, so  wird  ebenfalls  schon  Gehörtes  ^deder  gehört,  nur  dass  der 
Bestandtheil  des  Gehörten,  welcher  wiederholt  wird,  viel  schwacher 
ist,  indem  nur  der  dritte,  sechste,  neunte  u.  s.  w.  Theilton  wieder 
angegeben  werden,  während  bei  der  Wiederholung  in  der  Octave 
für  den  dritten  der  stärkere  zweite  und  vierte,  ftlr  den  neunten  der 
achte  und  zehnte  auftreten  u.  s.  w.  Die  Wiederholung  der  Melodie 
in  der  Duodecime  ist  also  unvollkommener,  als  die  in  der  Octave, 
weil  nur  ein  kleinerer  Theil  des  Gehörten  \%'ie<lcrholt  wird.  Statt 
ihrer  kann  nun  auch  die  Wiederholung  eine  Octave  tiefer  in  der 
Quinte  eintreten.  Die  Wiederholung  in  der  Quinte  ist  keine  reine 
Wiederholung,  wie  es  die  Wiederholung  in  der  Duodecime  ist.  Wenn 
die  Schwingungszahl  des  Grundtones  2  ist,  so  sind  Theiltöne 

des  Grundklanges     2     4     6     8     10     12 
der  Duodecime  6  12 

der  Quinte  3       6         9         12 

Wenn  wir  die  Duodecime  angeben,  wiederliolen  wir  die  Töne 
6  und  12,  die  schon  im  Grundklangc  waren.  Wenn  wir  die  Quinte 
angeben,  wiederholen  wir  zwar  dieselben  Töne  auch,  aber  wir  brin- 
gen noch  neue  Töne,  nämlich  3  und  9,  hinzu.  Bei  der  Wiederho- 
lung in  der  Quinte  ist  also  nur  ein  Theil  des  Neuen  identisch  mit 
einem  Theilo  des  früher  Gehörten,  aber  es  ist  die  am  meisten  voll- 
kommene Wiederholung,  die  wir  in  einem  kleineren  Abstände  als 
einer  Octave  machen  können.  Hiervon  rührt  es  offenbar  her,  dass 
man  noch  jetzt  ungeübte  Sänger,  wenn  sie  mit  anderen  im  Chore 
ein  Lied  singen  wollen,  welches  ihrer  Stimmlage  nicht  passt,  oft  in 
der  Quinte  mitsingen  hört,  worin  sich  recht  deutlich  ausspricht, 
dass  auch  dem  ungebildeten  Ohre  die  Wiederholung  in  der  Quinte 
als  eine  natürliche  Wiederholung  erscheint     Systematisch  soll  dies 
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Mitsingen  in  der  Qninte  und  Quarte  in  den  früheren  Zeiten  des 
Mittelalters  ausgebildet  gewesen  sein.  Aber  auch  in  der  neueren 
Musik  spielt  die  Wiederholung  in  der  Quinte  eine  hervorragende 
Rolle  nächst  der  Wiederholung  in  der  Octave.  In  den  normalen 
Fugen  wird  bekanntlich  das  Thema  zunächst  in  der  Quinte  wieder- 
holt; in  der  Normalform  der  Instrumentalstücke,  der  der  Sonate, 
wird  das  Thema  im  ersten  Satze  in  die  Quinte  hinübergefuhrt,  um 
im  zweiten  Theile  im  Grundtone  wiederzukehren.  Diese  Art  unvoll- 
kommener Wiederholung  des  Eindrucks  in  der  Quinte  hat  denn 
auch  die  Griechen  veranlasst,  die  Breite  der  Octave  noch  einmal 
zu  theilen  in  zwei  äquivalente  Abschnitte,  nämlich  in  zwei  Tetra- 
chorde.  Unsere  Dnrtonleiter  nach  diesem  Principe  abgetheilt 
würde  lauten: 


c d  efg a  h  c  d  ef 

Die  Tonfolge  des  zweiten  Tetrachords  ist  eine  Wiederholung 
der  Tonfolge  des  ersten,  eine  Quinte  höher  verlegt.  Um  in  die 
Octaventheilung  zu  passen,  müssen  die  Tetrachorde  abwechselnd 
getrennt  und  verbunden  an  einander  gereiht  werden.  Verbunden 
nennt  man  sie,  wenn  wie  zwischen  11  und  III  der  letzte  Ton  c  des 
unteren  auch  der  erste  des  oberen  ist;  wenn  dagegen  wie  in  I  und 
II  der  letzte  Ton  des  unteren  vom  ersten  des  oberen  verschieden 
ist,  so  heissen  sie  getrennt.  In  dem  zweiten  Tetrachorde  g  —  c 
musste  jede  aufsteigende  Tonreihe  schliesslich  zu  c  als  Schlusston 
leiten,  welches  gleichzeitig  auch  die  Octave  des  Grundtones  des 
ersten  Tetrachords  ist  Dieses  c  ist  nun  die  Quarte  des  ^,  des 
Grundtones  des  zweiten  Tetrachords.  Sollte  die  Tonfolge  in  bei- 
den Tetrachorden  gleich  gemacht  werden,  so  musste  zunächst  im 
unteren  Tetrachorde  der  dem  c  entsprechende  Ton  /  hinzugefügt 
werden.  Die  Quarte  /  würde  sich  übrigens  auch  unabhängig  von 
dieser  Analogie  der  Tetrachorde  ergeben  haben  in  derselben  Weise 
wie  die  Quinte.  Die  Quinte  ist  der  Klang,  dessen  zweiter  Theilton 
gleich  dem  dritten  des  Grundtons  ist;  die  Quarte  der  Klang,  dessen 
dritter  Theilton  gleich  dem  zweiten  der  Octave  ist  So  sind  also 
zunächst  die  Grenztöne  der  beiden  analogen  Abtheilungen  der  Oc- 
tave bestimmt,  nämlich: 

c  — /,   9  —  c, 

aber  die  Ausfüllung  der  Zwischenräume  bleibt  vor  der  Hand  noch 
willkürlich,  und  ist  auch  von  den  Griechen  selbst  in  verschiedenen 
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Perioden  verschieden,  anders  wieder  von  anderen  alten  Völkern 
vollzogen  worden,  während  die  Eintheilung  der  Scala  in  Octaren, 
die  der  Octave  in  zwei  analoge  Tetrachorde  fast  ausnahmslos  Tor- 
kommt 

Boethius  (de  Musica  Lib.  I.  cap.  20)  berichtet  nach  Niko- 
machus,  dass  die  älteste  Stimmung  der  Lyra  bis  zu  den  Zeiten  des 
Orpheus  die  erwähnte  in  unausgeföllten  Tetrachorden  gewesen  sei: 

(^—f  —  g  —  c, 

mit  welcher  freilich  kaum  eine  Melodie  zu  bilden  möglich  gewesen 
wäre.  Doch  sind  in  diesen  Tönen  allerdings  die  Hauptstufen  f&r 
die  Tonfälle  des  gew^öhnlichen  Sprechens  enthalten,  so  dass  eine 
solche  Lyra  doch  möglicher  Weise  zur  Begleitung  der  Declamation 
hätte  gebraucht  werden  können. 

Die  Verwandtschaft  der  Quinte  und  der  durch  ihre  Umkeh- 
rung gegebenen  Quarte  mit  dem  Grundtonc  ist  so  gross,  dass  sie 
sich  in  allen  bekannten  Musiksystemen  aller  Völker  geltend  macht 
Dagegen  sind  betreffs  der  zwischen  den  Grenztönen  des  Tetrachor- 
des  einzuschaltenden  Zwischentöne  Schwankungen  eingetreten.  Das 
Intervall  der  Terz  ist  schon  nicht  mehr  so  deutlich  durch  leicbt 
wahrnehmbare  Obertöne  begrenzt,  dass  es  sich  von  vom  herein  dem 
Ohre  ungeübter  Musicirender  bestimmt  aufgedrängt  hätte.  Wir 
müssen  bedenken,  dass  selbst,  wenn  der  fßnile  Partialton  in  dem 
Klange  des  gebrauchten  Toninstruments  noch  enthalten  war,  er  der 
Regel  nach  nicht  bloss  den  an  Tonstärke  mächtigeren  Grandton, 
sondern  auch  die  stärkeren  drei  ersten  Obertöne  neben  sich  hatte, 
und  von  diesen  überdeckt  wurde.  In  der  That  zeigt  sich  in  der 
Geschichte  der  musikalischen  Systeme  ein  langes  Schwanken  in  Be- 
zug auf  die  Stimmung  der  Terzen;  ein  Schwanken,  welches  man 
noch  jetzt  fiUilt,  wenn  man  Terzen  in  rein  melodischer  Folge,  ohne 
sie  je  zur  Harmonie  zu  verbinden,  zu  stimmen  suchte.  Ich  selbst 
muss  gestehen,  dass  ich  bei  vereinzelten  Intervallen  dieser  Art  nicht 
zu  einem  sicheren  Resultate  komme,  wohl  aber,  wenn  ich  dieselben 
in  einer  wohlgebildeten  Melodie  mit  deutlicher  Tonalität  höre.  Dann 
erscheinen  mir  die  natürlichen  Terzen  4:5  im  Vergleich  mit  den 
etwas  grösseren  Terzen,  welche  die  gleichschwebende  Temperatur 
unserer  modernen  Instrumente,  oder  mit  den  noch  grösseren,  welche 
die  Pythagoräische  Stimmung  nach  reinen  Quinten  ergiebt,  als 
die  ruhigeren,  letztere  als  etwas  angestrengt  klingende  Intervalle. 
Unsere  modernen  Musiker,  welche  an  die  Terzen  der  gleiohschwe- 
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benden  Temperatur  gewöhnt  sind,  bevorzugen  zum  Theil  letzterej 
wenn  es  sich  nur  um  melodische  Folge  handelt;  doch  habe  ich  mich 
selbst  überzeugt,  dass  Künstler  ersten  Ranges,  wie  Herr  Joachiq^, 
auch  in  der  Melodie  die  Terzen  4  :  5  brauchen.  Für  die  Harm#» 
nie  ist  kein  Zweifel,  da  entscheidet  sich  jeder  für  die  letztere  Ten. 
Im  sechszehnten  Abschnitt  wird  ein  Instrument  beschrieben  werden, 
mit  dessen  Hilfe  dergleichen  Versuche  anzustellen  sind.  • 

Unter  solchen  Umständen  ist  bei  der  Eintheilung  der  Scala  in 
den  Anföngen  der  Musik  und  noch  jetzt,  wie  es  scheint,  bei  den 
weniger  cultivirten  Völkern  ein  anderes  Princip  mit  zu  Hilfe  ge- 
nommenr  worden,  um  die  kleineren  Intervalle  zu  theilen,  welches 
aber  später  doch  dem  Princip  der  Tonverwandtschaft  hat  weichen 
müssen.  Ich  meine  hier  den  Versuch,  gleichgrosse  Zwischenstufen 
nach  dem  Gehör  zu  unterscheiden,  so  dass  die  wahrnehmbaren  Un- 
terschiede der  Tonhöhe  gleichgross  ausfallen. 

Für  die  Eintheilung  der  Quarte  hat  sich  allerdings  ein  solcher 
Versuch  nie  dauernd  gegen  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  der  In» 
tervaUe  gehalten,  wenigstens  nicht  in  der  künstlerisch  ausgebilde- 
ten Musik.  Aber  für  die  Theilung  kleinerer  Intervalle  werden  wir 
dieses  Theilungsprincip  als  Aushilfe,  doch  an  manchen  Seilen  der 
weniger  gebräuchlichen  griechisohen  Tetrachordtheilungen  und  in 
den  Scalen  der  orientalischen  Völker  angewendet  finden.  Doch 
sind  überall  diese  willkürlichen  Theilungen,  welche  nicht  auf  Ver- 
wandtschaft der  Klänge  beruhen,  in  dem  Maasse  geschwunden,  als 
sich  die  Musik  als  Kunst  zu  reinerer  Schönheit  entwickelt  hat. 

Wir  wollen  zunächst  sehen,  was  für  eine  Tonleiter  wir  erhal- 
ten, wenn  wir  der  natürlichen  Verwandtschaft  der  Klänge  zu  ein» 
ander  weiter  nachgehen.  Verwandt  im  ersten  Grade  nennen» 
wir  Klänge,  welche  zwei  gleiche  Partialtöne  haben;  ver* 
wandt  im  zweiten  Grade  solche,  welche  mit  demselben 
dritten  Klange  im  ersten  Grade  verwandt  sind.  Je  stärker 
die  beiden  übereinstimmenden  Partialtöne  sind  im  Verhältniss  zu» 
den  übrigen  Partialtönen  zweier  im  ersten  Grade  verwandten  Hänge, 
desto  stärker  ist  die  Verwandtschaft,  desto  leichter  werden  Sanges 
und  Hörer  das  Gemeinsame  beider  Klänge  zu  fühlen  wissen.  Daiv 
aus  folgt  denn  aber  auch  weiter,  dass  das  .Gefühl  für  die  Verwandt- 
schaft der  Töne  nach  den  EHangfarbeh  verschieden  sein  muss,  und 
ich  glaube,  dass  man  dies  in  der  That  behaupten  kann,  indem  auf* 
der  Flöte  und  den  weichen  Orgelregistem,  wo  harmonische  Zusam-, 
menklänge  wegen  der  mangelnden  Obertöne  und  der  mangelhaft 
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unterschiedenen  Dissonanzen  charakterlos  klingen,  etwas  Achnlichet 
auch  ftir  die  einfachen  Melodien  gilt  Dies  rührt,  wie  ich  meine, 
d^von  her,  dass  in  den  genannten  Klangfarben  die  natürlichen  In- 
tervalle der  Terzen  und  Sexten,  vielleicht  auch  die  der  Quarten  und 
Quinten,  nicht  unmittelbar  in  der  Empfindung  des  Hörers  ihreliecht- 
fertigung  haben,  sondern  höchstens  in  der  Erinnerung.  Wenn  der 
Hörer  weiss,  dass  auf  anderen  Instrumenten  und  im  Gesänge  die 
Terzen  und  Sexten  als  natürlich  und  direct  verwandte  Klünge  her- 
vorgetreten sind,  so  lässt  er  sie  als  wohlbekannte  Intervalle  auch 
gelten,  wenn  sie  von  einer  Flöte  oder  von  weichen  Orgelregistem 
vorgetragen  werden.  Doch  kann  ein  in  der  Erinnerung  bewahrter 
Eindruck  nicht  dieselbe  Frische  und  Kraft  haben,  wie  ein  solcher 
unmittelbarer  Empfindung. 

Da  die  Stärke  der  Verwandtschaft  von  der  Starke  der  gleichen 
Obertöne  abhängt,  und  die  Obertöne  von  höherer  Ordnungsiahl 
schwächer  zu  sein  pflegen,  als  die  von  niederer  Ordnungszahl,  so 
ist  die  Verwandtsdiaft  zweier  Klänge  im  Allgemeinen  desto  schwä- 
cher, je  grösser  die  Ordnungszahlen  der  coincidirenden  Obertöne 
sind.  Diese  Ordnungszahlen  geben  aber  auch,  wie  sich  der  Leser 
aus  der  Lehre  von  den  oonsonirenden  Intervallen  erinnern  wird, 
das  Verhältniss  der  Schwingungszahlen  ftlr  die  betreffenden  bßiden 
Noten  an. 

•  Ich  lasse  hier  eine  Tabelle  folgen,  welche  in  der  oberen  Ho- 
rizontalreihe die  Ordnungszahlen  für  die  Partialtöne  der  Tonica  e 
enthält,  in  der  ersten  Verticalreihe  dieselben  fiir  den  betreffenden 
Ton  der  Leiter.  Wo  die  betreffende  Vertical-  und  Horizontalreihe 
zusammentreffen,  ist  der  entsprechende  Ton  der  Leiter  genannt,  Ar 
welchen  dieses  Zusammentreffen  stattfindet  Es  sind  aber  nur  die- 
jenigen Noten  aufgenommen,  welche  um  weniger  als  eine  Octave 
von  der  Tonica  entfernt  sind.  Unter  jede  Tonstufe  sind  die  bei- 
den Ordnungszahlen  der  coincidirenden  Obertöne  hingesetst,  am 
an  diesen  einen  Maassstab  für  die  Stärke  der  Verwandtschaft  su 
haben. 


• 
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Partialtöne  der  Tonica 
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In  dieser  systematischen  Zusammenstellung  finden  wir  in  der 
oberhalb  des  Grnndtones  c  gelegenen  Octave  folgende  Reihe  von 
Klängen,  welche  der  Tonica  c  im  ersten  Grade  verwandt  sind,  nach 
der  Reihe  ihrer  Verwandtschaft  geordnet : 

c        d       g       f       a        e        es 
1:1     1:2    2:3    3:4    3:5    4:5     5:6 

in  der  absteigenden  Octave  dagegen  folgende  Reihe: 

c        G       F       O       Es       As        A 
1:1     1:2     3:2      4:3      5:3      5:4       6:5 

Den  Grund,  die  Reihe  abzubrechen,  finden  wir  in  der  Enge 
der  entstehenden  Intervalle.  Diese  dürfen  nicht  so  klein  werden, 
dasB  sie  schwierig  zu  treffen  und  zu  unterscheiden  wären.  Welches 
Intervall  wir  als  das  engste  in  der  Scala  zulassen  dürfen,  ist  eine 
Frage,  die  von  verschiedenen  Nationen  nach  ihren  verschiedenen 
Geschmacksrichtungen,  vielleicht  auch  nach  der  verschiedenen  Fein- 
heit ihres  Ohres  verschieden  beantwortet  ist. 

Es  scheint,  dass  in  den  ersten  Entwickelungsstadien  der  Musik 
viele  Völker  engere  Intervalle  als  den  Ganzton  zu  benutzen  sich 
scheuten,  und  deshalb  Scalen  bildeten,  in  denen  Schritte  von  dem 
Intervall  eines  Tones  mit  solchen  von  anderthalb  Tönen  wechselten. 
Nach  den  Beispielen,  welche  Herr  Fetis*)  gesammelt  hat,  findet 


*)  Histoire  generale  de  la  Musiqne.    Paris  1869.  T.  I. 
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sich  eine  solche  Scala  nicht  nur  bei  den  Chinesen,  sondern  auch  bei 
den  übrigen  Stammen  der  mongolischen  Kace,  ferner  bei  den  Ha- 
layon  von  Java  und  Sumatra,  bei  Anwohnern  der  Hudsonsbai,  den 
Papuas  von  Neu-Guinea;  Bewohnern  von  Neu-Caledonien,  den  Ful- 
lah-Negem.  Auch  die  Itinfsaitige  Lyra  (Kissar)  der  Bewohner  von 
Nordafrika  und  Abyssinicn,  welche  sich  schon  in  den  Basreliefs  der 
assyrischen  Königspalastc  als  Instrument  gefangener  Männer  dar. 
gestellt  findet,  hat  nach  Villoteau*)  die  Stimmung  der  ftlnfetufi- 
gen  Scala: 

Spuren  einer  alten  Scala  dieser  Art  finden  sich  filr  die  offenbar 
gleichnamige  Kithara  der  Griechen.  Wenigstens  hat  Terpander« 
der  in  der  Entwickelung  der  altgriecliischen  Musik  eine  hervortre- 
tende Holle  gespielt,  und  der  vor  ihm  sechssaitigen  Kithara  eine  ue- 
bente  Saite  hinzugefügt  hat,  eine  aus  einem  Tetrachord  und  einem 
Trichord  zusammengesetzte  Scala  gebraucht,  die  den  Umfang  einer 
Octave  hatte,  und  dei*en  Stimmung  folgende  war: 

worin  der  Ton  c*  fehlt,  und  das  obere  Tetrachord  ohne  einen  Halb- 
tonschritt bleibt,  obgleich  das  untere  einen  solchen  hat 

Auch  der  Umstand,  dass  Olympos,  der  das  asiatische  Flöten- 
spiel in  Griechenland  einführte,  und  dem  griechischen  Gesohmaok 
anbildete,  die  dorische  Scala  der  Griechen  zu  einer  fänfstufigen,  der 
alten  enharmonischen  Scala 

umformte,  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  er  aus  Asien  f&nfstnfige 
Scalen  mitbrachte,  und  nur  die  Anwendung  des  Halbtons  der  grie- 
chischen Scala  entlehnte.  Unter  den  cultivirteren  Völkern  sind  es 
die  Chinesen  und  die  Galen  Schottlands  und  Irlands,  welche  die 
fünfstufige  Scala  ohne  Halbtöne  bis  jetzt  festgehalten  haben,  ob- 
gleich beide  daneben  die  vollständige  siebenstufige  Leiter  kennen 
gelernt  haben. 


*)  DcscriptioDs  des  InstrumenB  de  MuBique  des  Orieniaax;   cbapt.  XIII 
in  der  Description  de  l'£gypte.    !^tat  moderne. 

**)  NikoinachuB  läset  den  Philolaus  sagen  (Edit.  Meibom ii  p.  17): 
yVon  der  Hypate  (e)  zur  Media  (a)  war  eine  Quart,  von  der  Media  snr  Nete 
(«')  eine  Quint,  von  der  Nete  zur  Trite  {h)  eine  Quart,  von  derTrite  aar 
Hypate  eine  Quint/'    Es  folgt  daraus,  dass  nicht  das  h  fehlte,  sondern  c. 
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Bei  den  Chinesen  soll  ein  Prinz  Tsay-yu  diese  letztere  unter 
starkem  Widerspruch  der  conservativen  Musiker  eingeführt  haben, 
und  auch  die  Theilung  der  Octave  in  12  Halbtöne,  die  Transpo- 
sitionen der  Tonleitern  sind  von  diesem  klugen  und  geschickten 
Volke  gefunden  worden,  aber  die  Melodien,  welche  von  Reisenden 
aufgeschrieben  «sind,  gehören  meist  der  fUnfstufigen  Scala  an.  Die 
Schotten  und  Iren  haben  durch  die  Kirchengesänge  ebenfalls  die 
diatonische  siebenstufige  Leiter  kennen  gelernt,  und  in  der  gegen- 
wärtigen Form  ihrer  Volksmelodien  finden  wir  auch  wohl  die  feh- 
lenden beiden  Töne  wenigstens  flüchtig  berührt,  als  Vorschläge  oder 
Durchgangsnoten.  Doch  sind  dies  in  vielen  Fällen  moderne  Ver- 
besserungen, wie  sich  durch  Vergleichung  mit  älteren  Formen  der 
Melodie  erweisen  lässt,  und  in  der  Regel  kann  man  die  Noten,  die 
der  filnflonigen  Scala  fremd  sind,  fortlassen,  ohne  die  Melodie  we- 
sentlich zu  verändern.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  alten  Melodien, 
sondern  auch  von  solchen,  die  nachweisbar  erst  in  den  beiden  letz- 
ten Jahrhunderten  von  gelehrten  und  ungelehrten  Musikern  compo- 
nirt  sind,  und  Eingang  in  das  Volk  fanden.  Es  halten  also  die  Ga- 
len, eben  so  gut  wie  die  Chinesen,  trotz  der  Bekanntschaft  mit  dem 
modernen  Tonsystem,  ihre  alte  Scala  fest*),  und  es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  die  schottischen  Melodien  durch  die  Vermeidung  der 
kleinen  Halbtonschritte  der  diatonischen  Scala  etwas  eigenthümlich 
Klares  und  Bewegliches  bekommen,  was  man  freilich  den  chinesi- 
schen Melodien  nicht  nachrühmen  kann.  Die  geringe  Zahl  der 
Töne  innerhalb  der  Octave  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass  ein 
grosser  Umfang  der  Stimme  benutzt  wird,  sowohl  bei  den  Galen, 
wie  bei  den  Chinesen. 

Die  funfstuflge  Scala  lässt  nun  noch  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Bildung  zu.  Nehmen  wir  den  Ton  c  als  Tonica,  und 
fügen  zu  ihm  die  nächst  verwandten  Töne  der  aufsteigenden  Oc- 
tave, bis  wir  einen  Halbton  treffen,  so  erhalten  wir: 

c  —  d  —  g  —/—  a. 
Das  folgende  e  bildet  mit  /  schon  einen  Halbton.  In  der  absteigen- 
den Octave  erhalten  wir  ebenso: 

c—  C  —  F—  O  —  Es. 


*)  Chinesische  Melodien  in  Ambro sch's  Geschichte  der  Musik,  Bd.  I, 
S.  30,  34,  35.  Von  schottischen  eine  reiche  Sammlang  mit  Angaben  der 
Quellen  und  der  alten  Formen  in  G.  F.  Graham's,  Songs  of  Scotland, 
3  Vol.,  Edinburgh  1869.  Die  hinzugesetzte  moderne  Clavierbe^leitung 
passt  freilich  oft  schlecht  genug  zum  Charakter  der  Melodien, 


1 

2)  absteigend: 
C- 

8 

^  Es 

±         ±          ± 
3           2             3 

-^F-  ff - 

1 

6 

4               S_ 
8               3 
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Die  in  diesen  Scalen  bleibenden  grossen  Lücken,  in  der  erHten 
zwischen  c  und/,  in  der  zweiten  zwischen  G  und  r,  werden  durch 
die  nächsten  Verwandten  zweiten  Grades  ausgefüllt  Da  die  Ver- 
wandten der  Octave  immer  nur  dieselben  Tonstufen  wiedergeben, 
welche  wir  schon  als  directe  Verwandte  der  Tonica  erbalten  haben, 
so  sind  es  die  Verwandten  der  Obenjuinte  g  und  Unterquinte  JF, 
welche  zunächst  in  Betracht  kommen,  und  zwar  die  Oberquinte  d 
der  Oberquinte  ^,  und  die  Unterquinte  B  der  Unterquinte  F.  So 
erhalten  wir  folgende  Scalen: 

1)  aufsteigend: 

c  —  d  —  v-^/  —  g  —  a  —  ^^  c 

2 

16  n 

9  ^ 

Es  können  aber  auch  beide  gleichzeitig  eingeführt  werden  staU 
der  schwächer  verwandten  Töne  ersten  Grades,  was  dann  die  nur 
durch  Quintenverwandtschafl  erzeugte  Reihe  gäbe: 

3)     c  —  d—  w/  —  g  —  s^6  —  cf 

"^8  8  2  9  ^ 

Dann  kommen  aber  auch  etwas  unregelmässigere  Bildungen 
dieser  fünfstuiigen  Leitern  vor,  in  denen  statt  <les  der  Tonica  e  en- 
ger verwandten  Tones  /  die  etwas  entfernter  verwandte  grosse  Ter« 
e  eintritt,  eine  Umbildung,  die  sich,  vielleicht  unter  dem  Einfluss  der 
modernen  Bevorzugung  der  Durtonart,  namentlich  in  sehr  vielen 
schottischen  Melodien  eingestellt  hat.    Dies  giebt  die  Leiter: 

4)     c  —  d  —  e  —  v-^rjr  —  a  —  -^  c^ 

"^8  4  3  3 

Beispiele  fQr  eine  ähnliche  Vertauschung  der  Quinte  g  mit  der 
kleinen  Sexte  as  sind  zweifelhaft;  es  gäbe  dies  folgende  Leiter: 
5)     C— ^Es  —  F—^As  —  B  —  c 

1  ±  i.  ®.  1®         o 

5  3  6  9 

Die  Leiter 

c  —  ^  es  —  /  —  g  —  o. —  wc 

1  i.        i.       JL        A  o 

6  3  2  8  ^ 

bei  welcher  nur  Verwandte  ersten  Grades  benutzt  waren,  aber  von 
der  Tonica  aus  nach  beiden  Seiten  hin  nur  Schritte  in  grossen  In- 
tervallen zu  machen  sind,  habe  ich  nirgends  gebraucht  gefunden. 
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Die  aufgeführten  fünf  Formen  der  funfstufigen  Leiter  können 
alle  BO  transponirt  werden,  dass  man  sie  anf  den  schwarzen  Ober- 
tasten des  Claviers  spielen  kann,  ohne  die  Untertasten  zu  berühren. 
Bekanntlich  schreibt  man  dies  als  eine  einfache  Regel  vor,  nach  der 
man  schottische  Melodien  componiren  könne.  Dabei  kann  jedoch 
jede  der  fünf  Obertasten  als  Tonica  benutzt  werden,  nur  das  B^ 
welches  keine  Quinte  unter  den  Obertasten  hat,  bleibt  von  zweifel- 
hafter Berechtigung  als  Tonica. 

Ich  lasse  hier  Beispiele  dieser  verschiedenen  funfstufigen  Sca- 
len folgen: 

1.  Zur  ersten  Tonleiter  ohne  Terz  und  Septime:  chinesisch 
nach  John  Barrow: 


Sigfe 


i^^i^^¥m^=2=fm^ 


2.  Zur  zweiten  Tonleiter  ohne  Secunde  und  Sexte  gehören 
die  meisten  schottischen  Lieder,  die  den  Charakter  einer  Molltonart 
haben;  doch  ist  in  den  modernen  Formen  dieser  Lieder  meist  der 
eine  oder  andere  der  fehlenden  Töne  flüchtig  berührt  Hier  folgt 
von  der  Melodie  ^Cookie  ShelVs^  eine  ältere  Form*): 


£^-Jqq?T^^^^B5=^ 


p^^^^^I^^^^^^^^\=^^EBE^ 


fe(,F-^--g4n^^H-7-jHt 


*)  Playford'8  Dancing  master,  Edition  1721.   Die  erste  Auflage  davon 
erschien  1657.  — -  Songs  of  Scotland  Vol.  IIL  p.  170. 
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3.  Zur  dritten  Tonleiter  ohne  Terz  und  Sexte.       Galisch, 
wahrscheinlich  eine  alte  Dudelsackmelodie  *') : 


Bljthcy  bljthe  and  merry    arewe,  blythe      are    we  one  andalL 
Can-  tj  dayj  w«'t«  of-fen  feen;  a    night  likethit  we    ne-T«raaw. 


Thegloamingtaw  ni    all   fit  down,  and  meikle  mirth  hat  beenonr  fall,  Thtn 


^^^^^^^ 


*=* 


m 


let  thetoaft  and  sang  go  roiind,tUl  cban  «  ti  etoer    be-gini  to  eraw. 

4.  Der  vierten  Tonleiter  gehören  die  meisten  schottischen 
Melodien  an,  welche  den  Charakter  einer  Durtonart  an  sich  tragen; 
es  fehlt  die  Quarte  und  Septime  der  Durtonleiter.  Da  schottische 
Melodien  dieser  Art  in  jeder  Sammlung  solcher  sich  dutzendweite 
vorfinden  und  allgemein  bekannt  sind,  so  gebe  ich  hier  als  Beispiel 
eine  chinesische  alte  Tempelhymne  nach  Bit  schür  in**): 


m 


^^^m 


^FP 


^i 


5.  Melodien,  welche  der  fünften  Tonleiter  ohne  Seconde 
und  Quinte  ganz  rein  angehörten,  habe  ich  nicht  gefunden;  dodi 
finden  sich  welche,  in  denen  entweder  nur  die  Quinte,  oder  beide 
Intervalle  ganz  flüchtig  berührt  werden.  Im  letzteren  Falle  tritt 
die  kleine  Secunde  ein,  wodurch  der  Charakter  der  phrygiscben 
Kirchentonart  entsteht,  z.  B.  in  dem  sehr  schönen  Liede  yyAidd  i2o- 


*)  Ein  chinesiBches  Lied  derselben  Art  bei  Ambrosch  1.  c.  Bd.  J,  S. 
34;  das  zweite  Stück.  —  £in  anderes  mit  einmaligem  Anschlag  der  Sexte 
in  Songs  of  Scotland,  Vol.  III,  p.  10 :  „My  Peggy  is  a  young  thing.** 

**)  Ambrosch  1.  c.  Bd.  I,  S.  30.  —  Dahin  gehört  auch  das   erste  Stück 
von  S.  35,  nach  Barrow  und  Amiot. 
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Wh".  Ich  gebe  hier  eines  mit  der  Tonica^s,  wo  die  Secunde  ganz 
fehlt,  und  die  Quinte  eis  nur  flüohtig  zweimal  berührt  wird,  so  dass 
man  sie  ebenso  gut  auch  ganz  weglassen  könnte: 


p^^^^^^^^mm 


Willy«    go,  las -sie,   go    to    thebraetof    Balqohid-der,  where  the 


^^^^^^^m 


t 


/TN 


S 


bl««-ber-ries     grow,*mang    the       bon  -  nie  bloo-ming       hea-ther 


P^^-^^^sg^i^^^ 


Where  the    deerandthe     rae,  light-ly    boanding  to     ge-ther,    ^^V^ 
Sport  the    long  summer-day/mang  the  braesof    Balqohidder.    '^^^^^' 


Man  könnte  in  diesem  Beispiel  freilich  auch  sehr  gut  h  als  To- 
nica  annehmen,  und  die  Schlüsse  auf  der  Dominante  und  Unter- 
dominante nach  alter  Weise  gebildet  betrachten.  Ueberhaupt  ist 
in  diesen  funfstufigen  Melodien  die  Bestimmung  der  Tonica  ofl  noch 
viel  schwankender  als  in  den  siebenstufigen. 

Die  gewöhnlich  gegebene  Regel,  dass  in  der  gälisch  chine- 
sischen Scala  die  Quarte  und  Septime  ausgelassen  seien,  passt  also 
nur  auf  diejenige  filnflonige  Leiter,  welclie  unserer  Durscala  ent- 
spricht, und  welche  allerdings  unter  den  jetzt  gebräuchlichen  schot- 
tischen Melodien  das  numerische  Uebergewicht  hat,  wahrscheinlich 
veranlasst  durch  die  Rückwirkung  des  neueren  Tonsystems.  Die 
hier  angeführten  Beispiele  zeigen,  dass  jede  mögliche  Lage  der  To- 
nica in  der  fünflonigen  Leiter  vorkommt,  wenn  man  diesen  Leitern 
überhaupt  den  Besitz  einer  Tonica  einräumt.  In  den  schottischen 
Melodien  geschehen  die  Auslassungen  der  beiden  Töne  sowohl  der 
Durtonleiter  als  der  Molltonleiter  ohne  Ausnahme  so,  dass  die  Halb- 
tonschritte  der  Leiter  in  IVa  Tonschritte  verwandelt  werden.  Unter 
den  chinesischen  Melodien  finde  ich  allerdings  eine,  welche  sich  dem 
später  zu  besprechenden  alten  enharmonischen  Systeme  der  Grie- 
chen anschliesst,  in  welcher  Halbtonstufen  stehen  geblieben  sind; 
diese  wird  ihre  Erklärung  dort  finden. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Construction  der  siebenstufigen  Lei- 
ter  über.  Deren  erste  Formen  entwickelten  sich  unter  dem  Ein- 
flnss   der   Tetrachordeintheilungen    der  Griechen.     Ihre  alterthüm- 
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l^^hi^n  Meiffi/^btftk  kaCUrn  geringen  Vmiukg  nnd  wevig«  ToiMUrfeB, 
eirke  KigeKMgm&thken,  die  aoeh  Tf>ii  ftput«Ten  SebrifUteDeni,  &.  B. 
Plat^reh,  b^AOtuiem  beVAt  wird,  flie  obri^adi  aoch  bei  den 
<vei>^  »nAertn  VoTk^m  id  den  AniangMtAfiien  ihwer 
Aw>Altlnng  mcb  findet.  Die  Scala  biklete  »ioh  «iesbalb  xaersl  in 
engeren  (henten  jüa  denen  einer  Octare  mb,  nSmlieh  ionerialb  d« 
Tetrft^hordiu  Wenn  mMi  non  innerKalb  eine«  i«>leben  die  naefastea 
Verwandten  zu  der  begrenzenden  Tonica  (|ih^)  ftocht»  so  IkDen  nv 
die  Terxen  in  dienen  Umfang  hinein.  Nehmen  wir  in  denn  Tetta- 
eborde  k  —  e  den  letzleren  Ton  ab  Tonica,  so  ist  der  nacliste  Ver- 
wandte derselben  innerhalb  der  Grenzen  des  Tetracikordca  e  ab 
grofMe  Unterterz  ron  e.    Dies  giebt: 


1.  Das  alte  enharmonische  Tetrachord  des  Olympoa: 

k  ^^  c e 

^        ^  1 

Dass  die  Stimmung  e  :  e  =  4  :  b  sein  mosse,  stellte  Arch  jtas 
gemile  zuerst  iHr  das  enharmonische  Geschlecht  fest.  Der  deouiSdist 
folgende  verwandte  Ton  des  e  wäre  die  kleine  Unterters;  actom 
wir  diese  hinzo,  so  erhalten  wir: 

2.  Das  iiltere  chromatische  Tetrachord  der  Griechen: 

i  >^  (T  %^  m  —  >-'  e 
±       ±        ±  I 

4  &  0 

Die  hier  angegebene  Stimmung  der  Intenralle  entspricht  den 
Anga>>en  des  Eratosthenes  (im  dritten  Jahrhundert  t.  Chr.).  Das 
Intervall  zwischen  c  und  eis  entspricht  hier  nur  dem  kleinen  Ver- 

hältnisse  —^  welches  kleiner  ist  als  ein  Ilalbton  —  •     Daneben    ateht 

das  viel  weitere  Intervall  eis  —  «,  welches  einer  kleinen  Terz  ent- 
spricht. Eine  gleichmassigere  Vcrtheilung  der  Tonschritte  erfaidt 
man,  wenn  man  vom  unteren  Ton  des  Tetrachords  die  kleine  Terz 
nach  oben  maass.    So  entsteht: 

3.  Das  diatonische  Tetrachord: 

h  —  e  —  d  —  e 
i.      1       •       1 

4  5  10 

Es  ist  dies  die  Stimmung,  welche  Ptolemacus  f^  das  diato- 
nische Tetrachord  angiebt.  Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
wenn  e  als  Tonica  betrachtet  wird,  dieses  d  nur  eine  schwache  Ver- 
wandtscliafl   zweiten    Grades   durch    Vermittelung  des   h   mit   der 
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Tonica  hat.  Hatte  man  erst,  wie  schon  früh  geschah,  zwei  Tetra - 
chorde  verbanden 

h € a 

so  erhielt  man  fiir  das  d  eine  engere  Vervrandtschaft  zweiten  Gra- 
des, wenn  man  es  als  TJnterquinte  zum  a  stimmte.  Wenn  e  =  l^ 
ist  a  =  j,  und  seine  ünterquinte  ist  d  =  7.    Dies  giebt  das  Tetra- 

chord : 

h  w  c  —  d  —  e 

i.      J.       1       1 

4  6  9^ 

was  der  von  Didymns  (im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.)  angegebenen 
Stimmung  entspricht. 

Der  älteren  Theorie  des  Pythagoras  gemäss,  deren  Kritik  ich 
weiter  unten  geben  werde,  wären  alle  Intervalle  der  diatonischen 
Scala  durch  Quintenschritte  erzeugt,  und  ist  die  Stimmung  folgende : 

h  >^  c  —  d  —  e 
.      i.       «i       i.      1 

8  «4  8 


««>iML^«^V'<H 


243  9_  9^ 

S66  8  8 

Das  so  gewonnene  Tetrachord  ist  das  Dorische  der  Grie- 
chen, welches  als  das  normale  betrachtet  wurde,  und  allen  Betrach- 
tungen auch  anderer  Scalen  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Es  wurden 
demnach  immer  diejenigen  Töne,  welche  die  Halbtöne  der  Scala 
nach  unten  hin  begrenzten  als  die  festen  Grenztöne  der  Tetrachorde 
mindestens  theoretisch  betrachtet,  während  die  mittleren  Töne  ilire 
Lage  ändern  konnten.  Dass  praktisch  zuweilen  auch  die  Stimmung 
der  sogenannten  feststehenden  Töne  ein  wenig  geändert  wurde,  er- 
wähnt Plutarch,  was  seinen  Sinn  darin  haben  kann,  dass  in  der 
Lydi sehen,  Phrygischen  etc.  Tonart  die  Tonica  nicht  aus  den 
sogenannten  feststehenden  Tönen  der  Tetrachorde  genommen  war. 
So  werden  wir  zum  Beispiel  später  sehen,  dass  wenn  d  die  Tonica 
ist,  das  h  der  Scala  in  der  natürlichen  Stimmung  einer  solchen  Lei- 
ter keine  reine  Quinte  mit  dem  e  bildet 

Uebrigens  können  die  Tetrachorde  durch  Einschaltung  von 
Tönen,  die  bald  mit  dem  oberen,  bald  mit  dem  unteren  Grenztone 
bald  eine  grosse,  bald  eine  kleine  Terz  bilden,  noch  anders  ausge- 
füllt werden. 

Zwei  kleine  Terzen  geben  das  Phrygische  Tetrachord 

d  —  e ^  f  —  9 


L        L       1. 
4         6'       10 

Heimholt;;,  phy«.  Theorie  der  Musilc.  ^ 


4  6'  10  ^ 
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Wird  vom  untern  Grenzton  eine  grosse  Terz  naoh  oben,  vom 
obem  eine  kleine  nach  unten  abgemessen,  so  erhalten  wir  das  Ly- 
dische  Tetrachord 

c  —  d  —  c  w  / 

4  6  16  "^ 

Zwei  grosse  Terzen  würden  eine  Abart  der  chromatischen  Lei- 
ter:  Ä  ^-^  c  —  dis  -^  e  geben,  welche  aber  nicht  gebraucht  za  sein 
scheint,  oder  wenigstens  nicht  von  der  chromatischen  unterschie- 
den wurde. 

Es  sind  dies  die  normalen  Theilungen  des  Tetrachordes  gewe- 
sen; ausserdem  kamen  aber  auch  andere  Eintheilungen  vor,  die  von 
den  Griechen  selbst  als  irrationell  (aXoya)  bezeichnet  werden,  und 
von  denen  wir  nicht  sicher  wissen,  wie  weit  sich  ihr  praktischer 
Gebrauch  ausgedehnt  hat.  Eines  derselben,  das  weich  diatoni- 
sche Geschlecht,  braucht  ein  den  natürlichen  Consonanzen  minde- 
stens sehr  nahe  stehendes  Intervall  6:7,  wie  es  zwischen  der  Qainte 
und  der  natürlichen  kleinen  Septime  des  Grundtons  vorkommt  and 
welches  gelegentlich  auch  wohl  in  der  neueren  harmonischen  Miudk 
angewendet  wird,  wenn  Sänger  die  kleine  Septime  eines  Septknen- 
accordes  frei  einsetzen.    Die  Intervalle  sind 

3:4 


21  10  £ 

80  9  7 


6  :  7 
Durch  den  erniedrigten   Lichanos  ist  auch  die  Parhypate  ab- 
wärts gedrängt;  doch  entspricht  das  kleine  Intervall  55  immer  noch 
sehr  nahe  dem  Halbton  der  Pythagoräischen  Scala,  welcher  in  klein- 
sten  Zahlen  -  geschrieben  werden  kann. 

In    dem    gleich    diatonischen   Geschlechte    des    Ptolemftus, 
dessen  Theilung  war: 

3  :  4 


^ 


s 


12  11  10 


11  10 


5  :  6 

ist  eine  natürliche  kleine  Terz  enthalten,  diese  aber  in  zwei  mög- 
liehst  gleiche  Theile  abgetheilt 

Eine  ähnliche  Folge  von  Tönen,  aber  in  umgekehrter  Ordnung, 
findet  sich  in  der  modernen  arabischen  Scala,  wie  sie  von  dem  Syrer 
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Michael  Mesha'kah*)  abgemessen  wird.  Hier  wird  die  Octave 
in  24  Yierteltöne  getheilt;  das  Tetrachord  hat  10  derselben,  und 
seine  unterste  Tonstufe  hat  4  derselben,  die  beiden  oberen  je  3, 
Unter  diesen  Umständen  bilden  die  beiden  oberen  zusammengenom- 
men sehr  nahe  eine  kleine  Terz,  die  wie  im  gleich  diatonischen 
Systeme  der  Griechen  in  zwei  gleich  grosse  Tonstufen  getheilt  ist, 
ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine  fühlbare  Verwandtschaft  des  so  ent- 
stehenden Zwischentones. 

Je  enger  übrigens  das  Intervall  ist,  desto  leichter  und  sicherer 
wird  es  in  zwei  Tonstufen  von  gleichem  Unterschiede  der  Höhe 
rein  nach  der  Empfindung  dieser  Höhenunterschiede  zu  theilen  sein. 
Namentlich  ist  dies  möglich  bei  Tonstufen,  die  sich  der  Grenze  des 
Unterscheidbaren  nahem.  Da  giebt  uns  die  Deutlichkeit  des  noch 
wahrnehmbaren  Unterschiedes  ein  Maass  fiir  ihre  Grösse.  In  die- 
sem Sinne  ist  wohl  die  Möglichkeit  des  späteren  en harmonischen 
Geschlechts  der  Griechen  zu  erklären,  welches  aber  zur  Zeit  des 
Aristoxenus  schon  wieder  aus  dem  Gebrauch  gekommen  war, 
und  von  Späteren  vielleicht  nur  als  archaistische  Merkwürdigkeit 
wieder  hervorgesucht  sein  mag.  In  diesem  Geschlecht  wurde  der 
halbe  Ton  des  oben  erwähnten  alten  enharmonischen  Geschlechts 
des  Olymp  OB  noch  einmal  in  zwei  Vierteltöne  getheilt,  so  dass 
ein  dem^chromatischen  ähnliches  Tetrachord  entstand,  nur  mit  noch 
engeren  Intervallen  der  nahen  Töne.  Die  Theilung  eines  solchen 
enharmonischen  Tetrachords  war: 

4:  3 


82  81  5 


81  SO  4 

Wir  können  uns  diesen  Viertelton  nur  als  einen  Vorhalt  in  der 
melodischen  Bewegung  zum  unteren  Grenzton  des  Tetrachords  hin 
erklären.  In  dieser  Weise  kommt  ein  solches  Intervall  noch  in  der 
jetzigen  orientalischen  Musik  vor.  Ein  ausgezeichneter  Musiker, 
den  ich  bat,  bei  einer  Reise  nach  Kairo  darauf  zu  achten,  sclirieb 
mir  darüber:  „Ich  habe  diese  Nacht  dem  Gesänge  auf  den  Mina- 
„rets  aufmerksam  zugehört,  um  ein  Urtheil  über  die  Vierteltöne  zu 
„erhalten,  welche  ich  nicht  möglich  glaubte,  da  ich  dachte,  die  Ara- 
„ber  sängen  falsch.  Heute  jedoch,  als  ich  bei  den  Derwischen 
„war,  gelangte  ich  zur  Gewissheit,  dass  es  deren  giebt,  und  zwar 
„aus  folgenden  Gründen:    Mehrere  Stellen  der  Art  von  Litaneien 


♦)  Journal  of  the  American  Oriental  Society  Vol.  I,  p.  173.  1847. 
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^endigten  mit  einem  Tone,  der  zuerst  der  Viertelton  war  und  mit 
„dem  reinen  Ton  endigte.  Da  die  Stelle  sich  oft  wiederholte,  hstta 
„ich  Gelegenheit  jedesmal  dasselbe  zu  beobachten  und  immer  war 
„die  Intonation  dieselbe. '^  Uebrigens  findet  man  doch  anch  bei 
den  griechischen  Schriftstellern  über  Musik  erwähnt^  daas  die  Vier^ 
teltöne  der  Enharmonik  schwer  zu  unterscheiden  seien. 

Die  neueren  Interpreten  der  griechischen  Musiklehre  haben 
meistens  die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  genannten  Unterschiede 
in  der  Stimmung,  welche  die  Griechen  Tonfarben  (xfoai)  nannten,  nur 
theoretische  Speculationen  seien,  welche  nie  zur  Anwendung  gekom- 
men wären "').  Sie  meinen,  diese  Unterschiede  seien  so  klein,  dass  eine 
ganz  unglaublich  verfeinerte  Ausbil<lung  des  Gehörs  nöthig  sei,  mn 
ihre  ästhetische  Wirkung  aufzufassen.  Dem  gegenüber  mnss  ich 
nun  behaupten,  dass  diese  Meinung  der  modernen  Theoretiker  nur 
deshalb  hat  aufgestellt  werden  können,  weil  Niemand  nnter  ihlien 
versucht  hat,  jene  verschiedenen  Tongeschlechter  praktisch  nacbsv- 
bilden  und  mit  dem  Ohre  zu  vergleichen.  Auf  einem  weiter  anten 
zu  beschreibenden  Harmonium  kann  ich  die  natürliche  Stimmang 
mit  der  pythagoräischen  vergleichen  und  das  diatonische  Geschlecht 
bald  in  der  Weise  des  Didymus,  bald  in  der  desPtolemftas  aus- 
fahren, oder  auch    noch  andere  Abweichungen  herstellen.      E!s   ist 


81 


gar  nicht  schwer,  den  Unterachietl  eines  Komma  —  in  der  Stimmang 

der  verschiedenen  Tonstufen  zu  erkennen,  wenn  man  bekannte  Me- 
lodien in  verschiedenen  ^ Tonfarben"  ausfahrt,  und  jeder  Musiker, 
dem  ich  den  Versuch  vorgemacht  habe,  hat  sogleich  den  Unterschied 
gehört.  Melodische  Gange  mit  pythagoräischen  Terzen  klingen  an- 
gestrengt und  unruhig,  solche  mit  natürlichen  Terzen  dagegen  wohl- 
lautend, ruhig  und  weich,  trotzdem  unsere  gewöhnliche  gleichschwer 
bende  Stimmung  Terzen  hat,  welche  den  pythagoräischen  nfther 
kommen  als  den  natürlichen,  und  jene  uns  deshalb  gewohnter  sind 
als  letztere.  Und  was  ferner  die  Feinheit  sinnlicher  Beobachtung 
in  künstlerischen  Dingen  betrifft,  so  dürfen  wir  Neueren  darin  woW 
überhaupt  die  Griechen  als  unübertroffene  Muster  betrachten.     Bei 


*)  Auch  Bell  er  mann  ist  dieser  Meinung  (Tonleitern  der  Chiechen 
S.  27).  Stellen  aus  den  griechischen  Schriftstellern,  welche  den  wirklichen 
praktischen  Gehrauch  erweisen,  hat  Westphal  in  seinen  Fragmenten  der 
griechischen  Rhythmiker  S.  209  zusammengestellt.  Nach  Plutarch,  de 
Musica  S.  38  und  39,  haben  die  späteren  Griechen  sogar  eine  Vorliebe  ßr 
die  nachgelassenen  Intervalle  gehabl 
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dem  hier  vorliegenden  Gegenstande  aber  hatten  üe  ganz  besondere 
Veranlassung  und  Gelegenheit,  ihr  Ohr  feiner  auszubilden,  als  wir 
das  unsere.  Wir  sind  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt,  uns  mit  den 
Ungenauigkeiten  der  modernen  gleichschwebenden  Stimmung  abzu- 
finden, und  die  ganze  frühe!>e  Mannigfaltigkeit  der  Tongeschlechter 
von  verschiedenem  Ausdruck  hat  sich  reducirt  auf  den  ziemlich 
leicht  vernehmbaren  Unterschied  von  Dur  und  MolL  Die  verschie- 
denartigen Abstufungen  des  Ausdrucks  aber,  welche  wir  durch  Har- 
monie und  Modulation  erreichen,  mussten  die  Griechen  und  andere 
Völker,  die  nur  homophone  Musik  besitzen,  durch  eine  feinere  und 
mannigfaltigere  Abstufung  der  Tongeschlechter  zu  erreichen  suchen. 
Was  Wunders  daher,  wenn  sich  auch  ihr  Ohr  far  diese  Art  von 
Unterschieden  viel  feiner  ausbildete,  als  das  unserige  dafür  ausge- 
bildet ist. 

Die  griechische  Tonleiter  wurde  übrigens  schon  früh  bis  zur 
Ootave  ausgedehnt;  Pythagoras  soll  es  gewesen  sein,  der  die  acht 
Stufen  der  diatonischen  Leiter  innerhalb  der  Octave  vollständig 
hinstellte.  Zuerst  hatte  man  je  zwei  Tetrachorde  so  verbunden, 
dass  ihnen  ein  Ton,  die  fi^^i?,  gemeinsam  war: 

ew/  —  g  —  a  -^  h  —  c  —  d 

wodurch  eine  siebenstufige  Leiter  entstand.  Dann  war  diese  Leiter 
umgestimmt  worden  in  die  Form: 

Cv-^/  —  g  —  a  —  h  ^^  —  d  —  e 

V  >  ^  " 

so  dass  sie  aus  einem  Tetrachord  und  einem  Trichord  bestand,  wo- 
von oben  schon  geredet  ist,  endlich  war  von  Lichaon  ans  Samos 
(nach  Boethius)  oder  von  Pythagoras  (nach  Nikomachus)  das 
Trichord  zum  Tetrachord  ergänzt  worden,  und  dadurch  die  achtstu- 
fige Leiter  aus  zwei  getrennten  Tetrachorden  hergestellt  worden. 

Die  gewonnene  diatonische  Leiter  konnte  durch  Hinzufugung 
der  höheren  und  tieferen  Octaven  ihrer  Tonstufen  beliebig  weit  fort- 
gesetzt werden,  und  gab  dann  eine  regelmässig  wechselnde  Reihe 
von  ganzen  Tonstufen  und  Halbtönen.  Für  jedes  einzelne  Musik- 
stückwurde nim  aber  nur  einTheil  dieser  unbegrenzten  diatonischen 
Leiter  angewendet,  und  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Theile 
unterschied  man  verschiedene  Tonsysteme. 

Solche  begrenzte  Tonleitern  können  nun  in  sehr  verschiede- 
nem Sinne  gegeben  werden.  Der  erste  praktische  Zweck,  welcher 
sich  aufdrängen  muss,  sobald  ein  |||p|rument  mit  einer  begrenzten 
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Anzahl  von  Saiten,  wie  die  griechische  Lyra,  zur  Ausführung  eines 
Musikstückes  gebraucht  werden  soll,  ist  offenbar  der,  dass  alle  Töne, 
die  in  dem  Musikstück  vorkommen,  auch  in  den  Saiten  der  Lyra 
gegeben  sein  müssen.  Dadurch  ist  also  für  die  Stimmung  des  In- 
strumentes  eine  gewisse  Reihe  von  Tönen  vorgeschrieben,  welche 
auf  den  SaiteB  gestimmt  werden  müssen.  Wenn  uns  nun  eine  solche 
Reihe  von  Tönen,  nach  denen  die  Lyra  gestimmt  wurde,  gegeben 
ist  als  Tonleiter,  so  folgt  daraus  in  der  Regel  nicht  das  Geringste 
über  die  Frage,  ob  eine  Tonica  in  einer  solchen  Leiter  za  unter- 
scheiden ist  und  welche.  Man  wird  ziemlich  viele  Melodien  finden 
können,  deren  tiefster  Ton  die  Tonica  ist,  andere,  in  denen  noch 
eine  Tonstufe  unter  der  Tonica  berührt  wird,  andere,  in  denen  die 
Quinte  oder  Quarte  der  nächst  tieferen  Octave  den  tiefsten  Ton 
bildet  Der  Unterschied  zwischen  den  authentischen  und  plaga- 
lischen  Tonleitern  des  Mittelalters  ist  von  dieser  Art.  In  den 
authentischen  war  der  tiefste  Ton  der  Leiter  die  Tonica,  in  den 
plagidischen  deren  Quinte,  z.  B.: 

Erste  authentische  Kirchentonart,  Tonica  d: 
d  —  e—f  —  g  —  a  —  h  —  c  —  d. 

y 

Vierte   plagalische,  Tonica^: 


d  —  e  —  /  —  (j  "  a  —  A  —  c  —  d. 

^ ^ ' 

Man  dachte  sie  aus  einer  Quinte  und  einer  Quarte  zusammen- 
gesetzt, wie  die  Klammern  zeigen;  bei  den  authentischen  lag  die 
Quinte  unten,  bei  den  plagalischen  oben.  Wenn  uns  nun  weiter 
nichts  angegeben  wird  als  eine  solche  Leiter,  welche  den  zufälligen 
Umfang  einer  Reihe  von  Melodien  bezeichnet,  so  können  wir  dar- 
aus über  die  Tonart  wenig  entnehmen.  Wir  können  solche  Ton- 
reihen, die  nur  dem  Umfange  gewisser  Melodien  sich  anpassen,  acci- 
dentelle  Tonleitern  nennen.  Zu  Uineu  gehören  unter  ande- 
ren die  plagalischen  des  Mittelalters.  Dagegen  nennen  wir  solche, 
welche  in  moderner  Weise  unten  und  oben  durch  die  Tonica  be- 
grenzt sind,  essentielle  Tonleitern.  Nun  ist  es  klar,  dass 
das  praktische  Bedürfniss  zuerst  nur  auf  accidentelle  Tonleitern 
fährt  Es  war  unumgänglich  nöthig,  eine  Lyra,  mit  der  man  den 
Gesang  unisono  begleiten  wollte,  so  zu  stimmen,  dass  die  nöthigen 
Töne  da  waren.  Ein  unmittelbares .  praktisches  Interesse,  die  To- 
nica eines   einstimmigen  Gesanges  als  solche  zu  bezeichnen,   sich 
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überhaupt  nur  klar  zu  machen,  dass  eine  solche  da  sei,  wie  ihr  Ver- 
hältnisB  zu  den  übrigen  Tönen  sei,  lag  wohl  nicht  vor.  In  der  mo- 
dernen Musik,  wo  der  Bau  der  Harmonie  wesentlich  von  der  To- 
nica  abhängt,  verhalt  es  sich  damit  ganz  anders.  Auf  die  Unterschei- 
dung der  Tonica  konnten  'erst  theoretische  Betrachtungen  des  Baues 
der  Melodie  leiten.  Dass  Aristoteles  als  Aesthetiker  einige  darauf 
deutende  Notizen  hinterlassen  hat,  die  Autoren  dagegen,  welche 
eigentlich  über  Musik  geschrieben  haben,  nichts  davon  sagen,  ist 
schon  im  vorigen  Abschnitte  erwähnt  worden. 

Während  der  griechischen  Blüthezeit  wendete  man  zur  Beglei- 
tung des  Gesanges  der  Regel  nach  achtsaitige  Lyren  an,  deren  Stim- 
mung dem  Umfange  einer  aus  der  diatonischen  Leiter  entnomme- 
nen Octave  entsprach.  Diese  waren  folgende: 

L    Lydisch: 
c  —  d  —  e  —  /  —  g  —  tt  —  Ä  —  c. 

2.    Phrygisch: 
d  —  c  —  /  — '  g  —  a  —  h  —  c  —  d. 

3.    Dorisch: 
e  —  /  —  g  —  a  —  h  —  c  —  d  —  e. 

4.    Hypolydisch: 
/  —  g  —  «  —  Ä  —  c  —  d  —  e  —  /. 

5.    Hypophrygisch  (Jonisch): 
g  —  a  —  Ä  —  c  —  d  —  e  —  /  —  g, 

6.    Hypodorisch  (Aeolisch  oder  Lokrisch). 
a  —  h  —  c  —  d  —  e  —  /  —  g  —  a. 

7.    Mixolydisch: 
h  —  c  —  d  —  e—f^g  —  a  —  h  —  {c). 

s,  ^ 

Es  konnte  also  jeder  Ton  der  diatonischen  Leiter  als  Anfangs- 
und Endpunkt  eines  solchen  Tongeschlechtes  gebraucht  werden. 
Die  lydische  und  hypolydische  Tonreihe  enthalten  lydische  Tetra- 
chorde,  die  phrygische  und  hypophrygische  enthalten  phrygische, 
die  dorische  und  hypodorische  dorische.  Li  der  mixolydischen 
scheint  man  zwei  lydische  Tetrachorde  angenommen  zu  haben,  von 
denen  aber  das  eine  zertheilt  war,  wie  es  durch  die  Klammem  oben 
angedeutet  ist. 
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Man  hat  bisher  die  genannten  Tonleitern  (Tropen)  der  grieohi* 
sehen  Blüthezeit  als  essentielle  angesehen,  das  h^gt,  VoraiiBgesetit, 
dass  ihr  tiefster  Ton  (Hypate)  die  Tonica  gewesen  seL  Eine  be- 
stimmte Begründung  dieser  Annahme  fehlt  aber,  so  viel  ich  »ehe. 
Was  Aristoteles  darüber  sagt,  lässt,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
Mittelton  (die  Mese)  hauptsächlich  als  Tonica  erscheinen,  während 
allerdings  andere  Attribute  unserer  Tonica  auf  die  Hypate  fallen*)* 
Wie  das  nun  aber  auch  gewesen  sein  mag,  mag  nun  Mese  oder  Hy- 
pate als  Tonica  betrachtet  werden,  mögen  wir  die  Tonleitern  alle 
als  authentische  oder  alle  als  plagalische  betrachten,  so  folgt  doch 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  schon  die  Griechen,  bei  denen 
wir  die  diatonische  Leiter  zuerst  vollständig  vorfinden,  verschiedene, 
wahrscheinlich  alle  Töne  dieser  Leiter  als  Tonica  zu  benutzen  fdch 
erlaubten,  ebenso,  wie  wir  gesehen  haben,  dass  bei  den  Chinesen 
und  Oälen  jede  Stufe  der  fOnfstufigen  Leiter  als  Tonica  auftreten 
konnte.    Dieselben  Leitern  finden  wir,  wahrscheinlich  unmittelbar 


*)  R.  Westpbal  hat  iu  seiner  Geschichte  der  alten  und  mittelalter- 
lichen Musik,  Breslau  1864,  die  leider  bisher  noch  unvollendet  geblieben  ist, 
die  genannten  Stellen  des  Aristoteles  benutzt,  um  eine  Hypothese  über  die 
Tonica  und  die  Schlussart  der  obigen  Leitern  aufzustellen.    Er  wendet  die 
Sätze  des  Aristoteles  aber  nur  auf  die  Dorische,  Phrygische,  Lydi* 
sehe,  Mixolydische  and  Lokrische  Scala,   nicht  auf  die  zu  jener  Zeit 
ebenfalls  schon  bekannte  Aeolische  and  Jonische  Scala  an,  f&r  deren 
Ausschliessung  hierbei  kein  Grund  ersichtlich  ist.  In  jenen  vier  erstgenann* 
ten  nimmt  er  die  Mese  als  Tonica,  die  Hypate   als  Schlusston  an.     Bei 
den  mit  der  Vorsatzsylbe  ^Hypo**  bezeichneten  Leitern  sei  dagegen  die  Hy- 
pate Tonica  und  Schlusston  zugleich  gewesen,  bei  den  mit  dem  Wort  „Syn- 
tono^  verbundenen  Namen  dagegen  sei  die  Hypate  fphlusston  und  Ten  der 
Tonica,  ebenso  vielleicht  bei  der  einmal  genannten  Böotischen  Tonart. 
Daraus  folgt  denn,  dass   die  J.-Molltonleiter  vorkommt  als  Dorisch  mit 
dem  Schlüsse  in  e,  als  Hypo dorisch  mit  dem   Schlüsse  in  a,  als  Bdo* 
tisch  mit  dem  Schlüsse  in  c;  dass  femer  das  Mixolydische  einJEMfoD 
mit  kleiner  Secunde  und  dem  Schlüsse  in  h  sei,  das  Lokrische  ein l>*Moll 
mit  grosser  Sexte  und  dem  Schlüsse  in  a,    das  Phrygische,  Hypopbry- 
gische  oder  Jastische  und  das  Syntonoiastische  ein  GF-Dnr  mit  klei- 
ner Septime,  von  denen  das  erste  in  eJ,  das  zweite  in  ^,  das  dritte  in  h 
schloss.    Endlich  soll  das  Lydische,  Hypolydische   und  Syntonolydi- 
6 che  ein  ^-Dur  mit  übermässiger  Quarte  und  den  Schlusstönen  beziehlioh 
c,  /  oder  a  gewesen  sein,  die  normale  Dtu*tonart  aber  soll  nach  Westpbal 
durchaus  gefehlt  haben.    Deutet  man  das  Jonische  nach  den  Worten   des 
Aristoteles,  so  würde  dieses  aber  ein  richtiges  Dur  ergeben.    Die  Tonioa 
F  mit  H  als  Quarte  erscheint  unserem  Gefühl  als  ganz  unmöglich. 
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aus  antiker  Ueberiieferung  entnommen,  in  dem  altchristlichen  Kir- 
chengesange  wieder. 

Es  bildeten  sich  also  im  homophonen  Gesänge,  wenn  wir  ab- 
sehen von  den  chromatischen  und  enharmonischen  Leitern  und  den 
ganz  willkürlich  erscheinenden  Leitern  der  Asiaten,  welche  alle  zu 
weiterer  Entwickelung  sich  unfähig  gezeigt  haben,  die  sieben  diato- 
nischen Tonleitern  aus,  welche  unter  einander  Unterschiede  des  Ton- 
geschlechts von  derselben  Art  zeigen,  wie  unsere  Dur-  und  Mollton- 
leitern. Diese  Unterschiede  treten  deutlicher  heraus,  wenn  wir  alle 
mit  derselben  Tonica  c  beginnen  lassen: 


Bezeich- 
nung 
nach 

Glarean 


Neu 
vorge- 
schlagen 


Lydisch: 


Joniflch: 


c — d^e — f—g^a—h—c 
c  —  rf— « — / — g —  a —  6  — c 


Phrygisch:     c  —  d  —  es—f—g  —  a  —  b  —  c 
Aeolisch:      c  —  d  —  es — f  —  g  —  (m  —  b  —  c 

Dorisch:     c  —  des  —  es — / — g  —  as  —  b  —  c 
Mixolydisch:     c — del—es—f—ges — as — b — c 


Syntonolyd.: 


c — d—e—fis—g-^a — h — c 


Jonisch 

Mixoly- 
disch 

Dorisch 
AeoUsch 

Phrygisch 


Lydisch 


Dur- 
geschlecht 

Quarten- 
geschlechi 

Septimen- 
geschlecht 

Terzen- 
geschlecht 
oder  Moll 

Sexten« 
geschlecht 

Secunden- 
geschlecht 

Quinten- 
geschlecht 


Ich  habe  zur  Orientirung  die  von  Glarean  für  die  Kirchen- 
tonarten gegebenen  Namen  hinzugefügt,  deren  Ertheilung  zwar  auf 
einer  Verwechselung  der  Tongeschlechter  mit  den  späteren  trans- 
ponirten  Molltonleitem  der  Griechen  beruht,  die  aber  den  Musikern 
geläufiger  sind,  als  die  richtigen  griechischen  Namen.  Uebrigens 
werde  ich  Glarean's Namen  nicht  brauchen,  ohne  ausdrücklich  hin- 
zuzusetzen, dass  sie  sich  auf  eine  Kirchentonart  beziehen;  es  wäre 
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überhaupt  besser,  wenn   man  sie  vergessen  möchte.      Die  alte  von 
Ambro sius  eingeführte  Bezeichnung  durch  Ziffern  war  viel  xweek- 
massiger;  da  diese  Ziffern    aber  auch  wieder  geändert  sind,  and 
nicht  tür  alle  Tonarten  ausreichen,  so  habe  ich  mir  erlaubt,  selbst 
neue  Bezeichnungen  vorzusehlagen  in  der  obigen  TabeUe,  die  dem 
Leser  die  Mühe  ersparen  die  Systeme  griechischer  Namen  auswen- 
dig zu  lernen,  von  denen  die  des  Glarean  gewiss  falsch,  und  die 
anderen  vielleicht  auch  nicht  richtig  angewendet  sind.     Naeh  der 
vorgeschlagenen  neuen  Bezeichnung  würde  der  Ausdruck  y,Quarten- 
gcschlecht  von  C^  bedeuten  eine  Tonart,  deren  Tonica  C  ist^  welche 
aber  dieselbe  Yorzeichnung  hat,  wie  die  auf*  der  Quarte  von  C7,  näm- 
lich F^  errichtete  Durtonleiter.    Dabei  ist  zu  bemerken,  das«  in  die- 
sen Namen   unter  den    Septimen,  Terzen,    Sexten  und  Secunden 
immer  die  kleinen  Intervalle  dieses  Namena^ zu  verstehen  sind;  woll- 
ten wir  die  grossen  wählen,  so  würde  4ie  Tonica  ip.  doren  Leiter 
gar  nicht  vorkommen.    Also:  „Terzengeschlecht \ von  C^  i^t  die  Lei* 
ter  mit  der  Tonica  6^,  welche  die  Vorzeichnung  von  J?a-Dur  hat,  da 
^5  die  kleine  Terz  von  C  ist;  das  ist  also   C-Moll,  wie  es  wenig- 
stens in  der  absteigenden  Leiter  ausgefiihrt  wird.     Ich  holTe,  der 
Leser  wird  bei  dieser  Bezeichnung  immer  leicht  übersehen  können, 
was  gemeint  ist. 

Dies  war  das  System  der  griechischen  Tonarten  während  der 
Blüthezeit  griechischer  Kunst  bis  zur  Zeit  der  macedonischen  Welt- 
herrschaft hin.  Die  Gesangmelodien  waren  in  alter  Zeit  auf  dn 
Tetrachord  beschränkt  gewesen,  wie  noch  jetzt  manche  Melodien 
der  römischen  Liturgie;  sie  waren  später  bis  zum  Umfang  einer  Oo- 
tave  gewachsen.  Für  den  Gesang  brauchte  man  deshalb  auch  nieht 
viel  längere  Tonleitern  zu  haben,  man  verschmähte  es,  die  angestreng- 
ten  hohen  und  klanglosen  tiefen  Töne  der  menschlichen  Stimme  ra 
brauchen;  noch  die  neugriechischen  Lieder,  von  denen  Weite- 
mann*)  eine  Anzahl  gesammelt  hat,  haben  einen  auffallend  kleinen 
Tonumfang.  Wenn  schon  Phrynis  (Sieger  in  den  Panathenäen 
457  V.  Chr.)  di&Kithara  mit  neun  Saiten  versah,  so  war  der  wesent- 
lichste Vortheil  dieser  Einrichtung  wohl  der,  dass  er  aus  einem  Ton- 
geschlecht in  ein  anderes  übergehen  konnte. 

Die  spätere  griechische  Tonleiter,  wie  sie  beim  Euclides  im 
dritten  Jahrhundert  zuerst  vorkommt,  umfasst  zwei  Octaven.  Ihre 
Einrichtung  ist  folgende: 


***)  Geschichte  der  griechischen  Musik.    Berlin  1855. 


Spätere  Griechische  Leitern. 


Proslambanomenos. 


Tiefstes  Tetrachord,         Tetr.  hypatön. 


Mittleres  Tetrachord,       Tetr,  mesön. 
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a 
b 
c' 


Verbundenes  Tetrachord, 
T.  synemmenön.  * 


Getrenntes  Tetr., 
T.  diezeugmenön. 

Ueberschüssiges  Tetr., 
T,  hyperbolaiön. 


Wir  haben  hier  also  einmal  die  hypodorische  Scala  durch  zwei 
Octaven,  dann  aber  noch  ein  daneben  angefügtes  Tetrachord,  wel- 
ches neben  dem  h  der  ersten  Scala  auch  noch  den  Ton  b  einfuhrt, 
wodurch  nach  modernem  Ausdruck  Modulationen  aus  der  Hauptlei- 
ter  nach  der  Tonart  der  Subdominante  möglich  wurden  *). 

Diese  Scala,  der  Hauptsache  nach  eine  Moiltonleiter,  wurde 
transponirt,  und  man  erhielt  dadurch  eine  neue  Reihe  von  Tonlei- 
tern, welche  den  verschiedenen  Molltonleitern  (absteigend  gespielt) 
der  modernen  Musik  entsprachen,  auf  welche  man  aber  wiederum 
die  alten  Namen  der  Tongeschlechter  übertrug,  indem  man  ursprüng- 
lich jeder  Molltonart  den  Namen  gab,  der  demjenigen  Tongeschlechte 
zukam,  welches  von  dem  zwischen  den  Grenztönen  der  hypodorischen 
Leiter  liegenden  Abschnitte  der  Molltonleiter  gebildet  wurde.  Nach 
der  Notenbezeichnung  der  Griechen  müssen  wir  diese  Töne  / — / 
schreiben.  Sie  lagen  aber  wahrscheinlich  dem  Klange  nach  eine 
Terz  tiefer.  Also  zum  Beispiel  D-Moll  hiess  lydisch,  weil  in  der 
D-MolUeiter 
d — e —  1/ — g  —  a  —  b  —  c  —  d — e — f\  — g  —  a  —  b  —  c  —  d 
der  zwischen  den  Tönen  /  und  /  liegende  Abschnitt  der  Leiter  dem 


*)  Seltsamer  Weise  hat  sich  diese  Art  von  Tonleiter  erhalten  in  der  im 
Zillerthal  in  Tyrol  gebrauchten  Holzharmonica.  £ine  solche  hat  zwei  Rei- 
hen von  Stäbchen;  die  eine  Beihe  ist  eine  regelmässige  diatonische  Leiter 
mit  dem  Tetrachordon  diezeugmenön ;  die  andere  etvas  tiefer  liegende  hat 
in  ihrer  oberen  Hälfte  dafür  das  Tetrachordon  synemmendn. 
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lydischen  Tongeschlechte  angehörte.  So  veränderten  die  alten  Na- 
men der  Tongeschlechter  ihre  Bedeutung  in  die  von  Tonarten. 
Die  Uebersicht  dieser  Namen  ist  folgende : 


1)  Hypodorisch 

— 

F-moll. 

8)  Phrygisch 

= 

C-niGlL 

2)  Uypoionisch 

= 

Fii-molh 

9)  Aeolisch 

s= 

Cis-molL 

(Tieferes  Hypo- 

(Tieferes  Lydisoh) 

phrygisch) 

10)  Lydisch 

= 

X>-molL 

8)  Hypophrygisch 

z= 

6^-moll. 

11)  Hyperdorisch 

:= 

Es-molL 

4)  Hypaeolisch 

=r 

Gt«-inoll. 

(Mixolydisch) 

(Tieferes  Hypo- 

12)  Hyperionisch 

= 

J^molL 

lydisoh) 

(Höheres 

5)  Hyx>olydisch 

= 

A-moU, 

Mixolydisch) 

6)  Dorisch 

=r 

^-moll. 

13)  Hyperphrygisch 

= 

/-molL 

7)  Jonisch 

= 

H-moM 

(Hypermixolydisch) 

(Tieferes 

14)  Hyperbolisch 

=s 

fis-molL 

Phrygisoh) 

16)  Hyperlydisch 

= 

g-molL^ 

00 

Innerhalb  jeder  dieser  Tonleitern  konnte  man  jedes  der  Torher 
besprochenen  Tongeschlechter  bilden,  indem  man  den  entsprechen- 
den Theil  der  Leiter  benutzte.  Ausserdem  erlaubte  diese  Leiter  in 
das  Tetrachord  Synemmenön  hineinzugehen,  und  damit  in  die  Ton- 
art der  Subdominante  hinüber  zu  moduliren. 

Bei  den  diesen  Leitern  zu  Grunde  liegenden  Transpositionsver* 
suchen  erkannte  man,  dass  man  annähernd  die  Octave  aus  12  Halb- 
tönen zusanmiengesetzt  denken  könne.  Schon  Aristoxcnus  wnaste, 
dass  man  im  Quintencirkel  fortschreitend  bei  der  zwölften  Qninte 
wieder  auf  einen  Ton  komme,  der  (wenigstens  nahehin)  eine  höhere 
Octave  des  Ausgangstones  sei.    Also  in  der  Reihe 

/ — c — g  —  d— a  —  e  —  h — fis  —  eis — gis  —  dis  —  ais  —  eis 
identifioirte  er  eis  mit  /,  und  damit  war  die  Reihe  der  durch  den 
Quintencirkel  zu  bildenden  Töne  abgeschlossen.  Die  Mathematiker 
widersprachen  zwar,  und  sie  hatten  Recht,  insofern  bei  ganz  reinen 
Quinten  das  eis  ein  wenig  höher  als  /  ist.  Für  die  praktische  Aoa- 
fahrung  war  aber  dieser  Fehler  ganz  unerheblich,  und  konnte  in  der 
homophonen  Musik  namentlich  mit  vollem  Rechte  vemachl&ssigt 
werden  ♦). 


*)  Für  die  Beortheilung  der  griechischen  Systeme  ist  die  Thatsache 
nicht  unwichtig,  dass  in  den  thehanischen  Königsgrahem  der  Aegypter  eine 
Flöte  gefunden  ist  (jetzt  im  Museum  zu  Florenz  Nr.  2688)  die  nach  der  Un- 
tersuchung des  Herrn  Fetis  eine  fast  vollständige  Halbtonscala  durch  an- 
derthalb Octaven  giebt.    Nämlich: 
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Damit  war  der  Entwickelangsgang  des  griechischen  Tonsystems 
abgeschlossen.  So  vollständig  aber  auch  unsere  Kenntnisse  über 
die  äusserlichen  Formen  sind,  so  wenig  wissen  wir  über  das  Wesen 
der  Sache,  weil  die  Beispiele  aufbewahrter  Melodien  zu  gering  an 
Zahl  und  zu  zweifelhaft  in  ihrem  Ursprünge  sind. 

Wie  ^a  nun  aber  auch  mit  der  Tonalität  der  griechischen  Ton- 
leitern gewesen  sein  mag,  und  wie  viele  Fragen  Über  sie  auch  noch 
ungelöst  bleiben  mögen,  för  die  Theorie  der  allgemeinen  historischen 
Entwickelung  der  Tongeschlechter  erfahren  wir,  was  wir  brauchen, 
aus  den  Gesetzen  der  ältesten  christlichen  Kirchenmusik,  deren  ei'ste 
Anfönge  sich  an  die  untergehende  antike  Kunstbildung  noch  an- 
schliessen.  Im  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  setzte  der 
Bischof  Ambrosi US  von  Mailand  vier  Tonleitern  für  den  kirchlichen 
Gesang  fest,  welche  in  'der  unveränderten  diatonischen  Leiter  waren : 

Erste   Tonart  :d  —  e  — / —  g  —  a  —  h  —  c — d,  Septimengeschlecht. 
Zweite  Tonart:  e  — / —  g  —  a  —  h  —  c  —  d  —  e,  Sextengeschlecht 
Dritte  Tonart:/  —  g —  a  —  h  —  c  —  d  —  e  — /,  Quintengeschlecht 

(unmelodisch). 
Vierte  Tonart:  g  —  a  —  Ä  —  c — d  —  e  —f —  ^,  Quartengeschlecht. 

Nun  war  aber  der  Ton  Ä,  wie  in  den  späteren  griechischen  Lei- 
tern, veränderlich  geblieben,  statt  seiner  konnte  b  eintreten;  dann 
gab  es*  folgende  Tonarten: 

Erste :     d — e  — f — g  —  a  —  b — c  —  d,    Terzengeschlecht  (Moll). 
Zweite:  e — / — g  —  a — b  —  c  —  d  —  e,   Secundengeschlecht 

(unmelodisch). 
Dritte:   / — g  —  a  —  b  —  c  —  d  —  e — /,    Dur. 
Vierte :    g  —  a  —  b  —  c  —  d  —  e  — /  —  ^,  Septimengeschlecht. 

Darüber,  dass  diese  Ambrosianischen  Tonleitern  als  essentielle 


Reihe  der  Grandtöne:    a,  6,  h,  &^  cts^^  d* 

Erste  Obertöne  a',  h\  h\  c",  ctV,  d" 

Zweite  Obertöne  «",  f\fiff\  g*\  g\s*\  a" 

Dritte  Obertöne  o",  V\  Ä",  c"',  «V",  d'". 

Abbildungen  solcher  Flöten  finden   sich  auf  den  allerältesten   Denkmälern 

der  Aegypter;  sie  sind  sehr  lang,  die  Löcher  alle  nahe  dem  einen  Ende,  und 

sie  müssen  deshalb  mit  weit  ausgestrecktem  Arm  gegriffen  werden;  dadurch 

entsteht    eine    charakteristische    Haltung    der   Spieler   dieses    Instruments. 

Schwerlich  war  diese  alte  Halbtonscala  den  Griechen  unbekannt  geblieben. 

Dass  sie  sie  erst  nach  der  Zeit  Alexander's  in  ihre  Theorie  einführten, 

lässt  erkennen,  wie  bestimmt  sie  die  diatonische  Scala  bevoneugten. 
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zu  betrachten  sind,  ist  kein  Zweifel,  denn  die  alte  Regel  ist,  dass 
Melodien  in  der  ersten  Leiter  in  d  schliessen  müssen,  die  der  zwei- 
ten in  6,  der  dritten  in  /,  der  vierten  in  g ;  dadurch  ist  der  Anfangs- 
ton jeder  dieser  Leitern  als  Tonica  charakterisirt  Wir  dürfen  diese 
von  Ambrosius  getroffene  Anordnung  wohl  als  eine  praktische 
Vereinfachung  der  alten,  mit  einer  inconsequenten  Nomenclatur 
überladenen  Musiklehre  fQr  seine  Chorsanger  betrachten,  und  zurück- 
schliessen,  dass  wir  Recht  hatten  zu  vermuthen,  dass  die  ähnlieh  aus- 
sehenden griechischen  Tonleitern  aus  der  griechischen  Blfithezeit 
wirklich  als  essentiell  verschiedene  Tonleitern  gebraucht  werden 
konnten. 

Papst  Orcgor  der  Orosse  fügte  zwischen  die  Ambrosianischen 
Leitern  noch  ebensoviel  accidentelle,  die  sogenannten  plagalischen, 
ein,  welche  von  der  Quinte  der  Tonica  zur  Quinte  liefen.  Die  Am- 
brosianischen hiesseii  im  Gegensatz  zu  diesen  die  authentischen. 
Die  Existenz  dieser  plagalischen  Kirchentöne  half  die  Verwirrung 
vermehren,  welche  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  über  die  Ejt- 
chentöne  ausbrach,  als  die  Componisten  die  alten  Regeln  über  die 
Lage  des  Schlusstones  zu  vernachlässigen  anfingen,  und  diese  Ver- 
wirrung diente  dazu,  eine  freiere  Entwickelung  des  Tonsystemes  zu 
begünstigen.  Darin  zeigt  sich  übrigens  auch,  wie  schon  im  Torigen 
Abschnitte  bemerkt  wurde,  dass  das  Gefühl  ftlr  die  durchgängige 
Herrschaft  der  Tonica  auch  im  Mittelalter  noch  nicht  sehr  ausge- 
bildet war;  während  den  griechischen  Schriftstellern  gegenüber  dooh 
wenigstens  schon  der  Fortschritt  gemacht  war,  dass  man  das  Gk« 
setz  des  Schlusses  in  der  Tonica  als  Regel  anerkannte,  wenn  auch 
nicht  immer  befolgte. 

Glareanus  suchte  1547  in  seinem  Dodecachordon  die  Lehre 
von  den  Tonarten  wieder  in  das  Reine  zu  bringen.  Er  wies  durch 
Untersuchung  der  musikalischen  Compositionen  seiner  Zeitgenossen 
nach,  dass  nicht  4,  sondern  6  authentische  Tonarten  zu  unterschei- 
den seien,  die  er  mit  den  oben  dazu  angegebenen  griechischen  Na- 
men verzierte.  Dazu  nahm  er  6  plagalische,  und  unterschied  im 
Ganzen  also  12  Tonarten,  woher  der  Name  seines  Buches  kommt 
Also  auch  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  wurden  essentielle  und 
accidentelle  Tonleitern  in  einer  Reihe  fortgezählt.  Unter  des  Gla- 
reanus Tonleitern  ist  noch  eine  unmelodische,  nämlich  für  das 
Quintengeschlecht,  welches  er  die  lydische  Tonart  nannte.  Für  die- 
ses mangeln  die  Beispiele,  wie  auch  Winter feld  bei  einer  sorg- 
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fiiJtigen  Untersuchung  mittelalterlicher  Compositionen  fand*),  wo- 
durch das  Urtheil  des  Plato  über  das  Mixolydische  und  Hypoly- 
dische  bestätigt  zu  werden  scheint. 

Demgemäss  bleiben  übrig  als  melodische  Tongeschlechter,  wel- 
che für  den  homophonen  und  polyphonen  Gesang  im  engeren  Sinne 
brauchbar  sind,  folgende  fünf: 


• 

Nach  unserer 
Bezeichnung 

Griechisch 

Nach 
Glarean 

Leiter 

1. 

Dur 

Lydisch 

Jonisch 

C^-c 

2. 

Quartengeschlecht 

Jonisch 

Mixolydisch 

G-g 

3. 

Septimengeschlecht 

Phrygisch 

Dorisch 

D'-d 

4. 

Terzengeschlecht 

Aeolisch 

Aeolisch 

A     a 

6. 

Sextengeschlecht 

Dorisch 

Phrygisch 

E-e 

Die  rationelle  Construction  der  biszurOctave  oder  über  die 
Octave  hinaus  fortgesetzten  Tonleitern  ergiebt  sich  aus  dem  von  uns 
oben  hingestellten  Princip  der  Verwandtschaft  der  Töne.  Die  Grenze, 
wie  weit  wir  in  dieser  Reihe  der  Verwandten  ersten  Grades  fortzu- 
gehen haben,  wird  dadurch  bestimmt,  dass  zu  enge  Intervalle,  deren 
Unterscheidung  unsicher  würde,  zu  vermeiden  sind.  Die  dann  noch 
bestehenden  grösseren  Lücken  werden  durch  die  nächsten  Verwand- 
ten zweiten  Grades  gefüllt 


10 


Die  Chinesen  und  Galen  liessen  den  Ganzton  j  als  engstes  In- 
tervall zu;  die  Orientalen  halten  noch  jetzt  Viertelstöne  fest,  wie 
wir  gesehen  haben.  Die  Griechen  haben  mit  letzteren  experimen- 
tirt,  aber  ihren  Gebrauch  bald  aufgegeben,  und  sind  beim  halben 

Ton  1^  stehen  geblieben. 

Die  europäischen  Völker  sind  der  Entscheidung  der  Griechen 
gefolgt,  und  haben  den  halben  Ton  ~  als  Grenze  festgehalten.  Das 
Intervall  zwischen  dem  -Es  und  -E,  sowie  zwischen  dem  As  und  A 
der  natürlichen  Scala  ist  kleiner,  nämlich  ^,  und  wir  vermeiden  des- 
halb Es  und  E  oder  As  und  A  in  dieselbe  Scala  zu  bringen.  So 
erhalten  wir  folgende  zwei  Reihen  von  Tonstufen  als  nächst  ver- 
wandte für  die  aufsteigende  und  absteigende  Tonleiter: 

♦)  v.   Winterfeld,  Johannes  Gahrieli  und  sein   Zeitalter.     Berlin 
1834,  Bd.  I,  S.  73  bis  108. 
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Aufsteigend:  c e  —  /  —  g  —  a €f 

5^         16       9^       10  e, 

4  6  8  9  ft 

Absteigend:  c As  —  O  —  F  --  Es C 

L  15         1.        12  i 

4  16  8  9  ft 

Die  Zahlen  unter  den  Reihen  bezeichnen  die  Intervalle  swischeD  je 
zwei  aufeinander  folgenden  Stufen.  Wir  bemerken  dabei^  djM8  die 
Intervalle  zunächst  an  der  Tonica  zu  gross  sind,  und  noch  weiter  ge- 
theilt  werden  können.  Eine  solche  Theilung  ist  nun  aber,  nachdem 
wir  die  Reihe  der  Verwandten  ersten  Grades  abgebrochen  haben, 
nur  noch  durch  Verwandte  zweiten  Orades  möglich.     % 

Die  engsten  Verwandtschaften  zweiten  Orades  werden  natfiriSdi 
durch  Vemüttelung  der  der  Tonica  nächstverwandten  Töne  gege- 
ben. Unter  diesen  steht  voran  die  Octave.  Die  Verwandten  der 
Octave  sind  fVeilich  keine  anderen  Tonstufen,  als  die  Verwandten 
der  Tonica  selbst;  aber  wenn  wir  zur  Octave  der  Tonica  übergehen, 
erhalten  wir  da  die  absteigende  Reilie  der  Tonstufen,  wo  wir  yorfaer 
die  aufsteigende  hatten,  und  umgekehrt 

Also  wenn  wir  von  c  aufwärts  gehen,  hatten  wir  Tonstnfen 
unserer  Durleiter  gefunden : 

c ^— /— ^  —  ö ^. 

Wir  können  aber  auch  die  Verwandten  von  d  nehmen,  welche  sind: 

c 68  —  f  ^  9  —  «s d. 

Wir  können  also  durch  Verwandtschaft  zweiten  Orades  die  Töne 
der  Moll-Leiter  aufsteigend  erhalten.  Unter  den  Tönen  dieser  letr 
ten  Leiter  ist  das  es  hier  gegeben  als  untere  grosse  Sexte  von  d\ 
es  hat  aber  auch  die  durch  das  Vcrhältniss  5 : 6  gegebene  schwache 
Verwandtschaft  zu  c.  Wir  fanden  den  sechsten  Partialton  noch  in 
vielen  Klangfarben  deutlich  enthalten,  denen  der  siebente  und  achte 
fehlt,  z.  B.  auf  dem  Claviere,  bei  den  engeren  Orgelpfeifen,  den  IGx- 
turregistem  der  Orgel.  Also  kann  das  Verhältniss  5:6  wohl  oft 
noch  als  natürliche  Verwandtschaft  ersten  Orades  merkbar  werden; 
schwerlich  aber  je  da^  Verhältniss  c  —  os  oder  5 : 8.  Daraus  folgt, 
dass  wir  in  der  aufsteigenden  Leiter  eher  e  in  es,  als  a  in  as  ver- 
wandeln können.  Im  letzteren  Falle  bleibt  nur  die  Verwandtschaft 
zweiten  Orades  übrig.  Also  folgen  die  drei  aufsteigenden  Leitern 
hinsichtlich  ihrer  Verständlichkeit  in  folgender  Weise: 

c  —  ß  — /—  flf  —  a  —  c' 

c  -    f^^^  f  —  9  —  as—  d. 
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Es  sind  diese  Unterschiede,  welche  auf  einer  Verwandtschaft  zweiten 
Grades  mittels  der  Octave  beruhen,  zwar  sehr  gering.  Sie  sprechen 
sich  aber  doch  aus  in  der  bekannten  Umbildung  der  aufsteigenden 
Molltonleiter,  auf  welche  die  hier  aufgefundenen  Unterschiede  hin- 
deuten. 

Wenn  man  von  c  abwärts  geht,  kann  man  statt  der  Verwandten 
ersten  Grades  in  der  Reihe 

c ÄS—  G^F  —  Es C 

auch  Verwandte  des  tieferen  C  nehmen: 

c A  -  G  —  F—E a 

In  der  letzteren  ist  A  mit  dem  Ausgangstone  c  durch  die  schwache 
Verwandtschaft  ersten  Grades  5  : 6  verbunden,  E  aber  nur  durch  Ver- 
wandtschaft zweiten  Gh*ade8.  Also  wird  auch  hier  wieder  die  dritte 
Leiter  sich  gestalten  könjien: 

c ^—  G  --  F--  Es C, 

welche  wir  auch  aufsteigend  fanden.  Also  haben  wir  fdr  die  abstei- 
genden Leitern  die  Reihenfolge 

c     '-As—G'-F—  Es C 

c A  —  G  ^F—  Es C 

c A  -^  G-  F-^  E a 

Ueberhaupt,  da  alle  entfernteren  und  näheren,  höheren  und 
tieferen  Octaven  der  Tonica  mit  dieser  so  eng  verwandt  sind,  dass 
sie  fast  mit  ihr  identificirt  werden  können,  sind  auch  alle  höheren 
und  tieferen  Octaven  der  einzelnen  Tonstufen  mit  der  Tonica  fast 
so  eng  verwandt,  als  die  der  Tonica  zunächst  liegenden  desselben 
Namens. 

Auf  die  Octave  folgen  als  Verwandte  von  c  seine  Oberquinte  g 
und  seine  Unterquinte  F.  Deren  Verwandte  kommen  also  zunächst 
bei  der  Construction  der  Tonleiter  in  Betracht.  Nehmen  wir  zunächst 
die  Verwandten  von  g. 

Aufsteigende  Leiter: 

c  verwandt:  c e  — /  —  g  •—  a c' 

^verwandt:    c    d  es g h  —  c' 

Verbunden  giebt  dies 

1)  die  Durtonleiter  (Lydisches  Geschlecht  der  Griechen): 
c  —  d  —  c  — /  —  flf-— a  —  h  —  c' 

^8  48«  88  ^ 

Die  Verwandlung  des  Tones  em  es  wird  hier  auch  durch  die 
Verwandtschaft  mit  dem  g  erleichtert.     Dies  giebt 

Helmholtii  pby«.  Theorie  der  Musik.  ^ 
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2)  die  aufsteigende  Molltonleiter: 

c  —  d  —  es  —  f  ^  g  —  a  —  h  —  c' 

*  85888  8^ 

Absteigende  Leiter: 

c  verwandt:  c As  —  Q  —  F  —  Es C 

g  verwandt:  c   B Q Es  —  D  —   C 

giebt  die 

3)  absteigende  Molltonleiter  (Ilypodorisches  oder  Aeolischei 
Geschlecht  der  Griechen  —  Terzengeschlecht): 

c-B—  i4s—  G  —  F—  je:«  —  D-  C 

o         JL         i.  L        L  L  JL  1 

^66  28  5  8 

oder  in  der  gemischten  Leiter,  welche  As  in  A  verwandelt: 

4)  Septimengeschlecht  (Phrygisch  der  Griechen): 

c^B^A-G-F-^Es  —  D-C 

6  82  8ft  8 

Gehen  wir  nun   über  zu  den  Verwandten   der  Unterquinte  F^ 
so  finden  wir  folgende  Leitern: 

Aufsteigend: 

c  verwandt:  c e  — /  —  g  —  a c^ 

F  verwandt:  c  —  d / a  —  b  —  c' 

Dies  giebt 

5)  das  Quartungcschlecht  (Hypophrygisch  oder  Joniftoh  der 
Griechen) : 

c  —  d  —  €  —  f  —  g  —  a  —  b  —  c' 

1        15       A       i.        A        A       15        o 

943  2  89 

Verwandeln  wir  e  in  es,  so  erhalten  wir  wieder 


6)  das  Scptimengeschlecht,  aber  mit   anderen  Bestimman- 
gen  für  die  Schalttone  d  und  b: 

c  ^  d  —  es  —  /  —  g  —  a  —  6  —  c' 

|io         ±±1.1.15o 

9  6  828  9^ 

Absteigende  Leiter: 

c  verwandt:  c As  —-  O  -—  F  —  -Es C 

F  verwandt:  c  —  JB—  A F 2>eg—  C 

giebt 
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7)  das  Sextengeschlecht  (Dorisch  der  Griechen): 
c  ^  B  --  As—  O  —  F—  Es  —  Des  -  C 

^96286  16  ^ 

So  sind  die  melodischen  Tongcschlechter  der  Oriechen  und 
der  altchristlichen  Kirche  hier  auf  dem  consequent  fortgesetzten  na- 
türlichen Wege  der  Ableitung  alle  wiedergefunden.  Alle  diese  Ge- 
schlechter haben  in  der  That  das  gleiche  Recht,  so  lange  es  sich 
nur  um  homophonen  Gesang  handelt 

Ich  habe  hier  zunä<ihst  die  Leitern  in  der  Weise  gegeben,  wie 
sie  sich  in  der  natürlichsten  Weise  ableiten.  Aber  da  wir  gesehen 
haben,  dass  jede  der  drei  Leitern 

c ^—f  —  g-  ö — ^ 

c es  •—  f  —  g  —  a c' 

c es  —  f  —  g  —  as c' 

sowohl  aufsteigend  als  absteigend  durchlaufen  werden  kann,  wenn 
auch  die  erste  besser  zur  au&tcigenden,  die  letzte  besser  zur  abstei- 
genden Bewegung  passt,  so  können  auch  die  Lücken  jeder  einzelnen 
von  ihnen  entweder  ausgefallt  werden  mit  den  1^- verwandten  oder 
j^-yerwandten  Tönen,  und  es  kann  sogar  die  eine  Lücke  mit  einem 
JF-verwandten,  die  andere  mit  einem  jjf-verwandten  gefüllt  werden. 

Die  Zahlenbestimmungen  der  der  Tonica  direct  verwandten 
Töne  sind  natürlich  ie»i*)  und  unveränderlich,  weU  sie  durch  conso- 
nante  Verhältnisse  zur  Tonica  direct  gegeben  und  dadurch  sicherer 
bestimmt  sind,  als  durch  jede  entferntere  Verwandtschaft.  Dagegen 
sind  die  Ausfullungstöne  vom  zweiten  Grade  der  Verwandtschaft 
allerdings  nicht  so  fest  gegeben. 

Für  die  Secunde  haben  wir,  wenn  c  =  1 : 

1)  das  ^-verwandte  d     =7, 

2)  das  /-verwandte  d     =  7  =  7  •  f?, 

3)  das  /-verwandte  des  =  Jg  • 


'^)  Ich  kann  namentlich  nicht  zugeben,  dass,  wie  Hauptmann  will,  in 
die  aufsteigende  Molltonleiter  das  Pythagoräische  a,  welches  die  Qninte  von 
d  ist,  g^esetzt  werde.  D'Alembert  will  dasselbe  sogar  auch  in  die  Durton- 
leiter setzen,  indem  er  von  g  nach  h  durch  den  Fundamentalbass  d  gebt. 
Das  würde  eine  entschiedene  Modulation  nach  6^Dur  anzeigen,  welche  nicht 
nöthig  ist,  wenn  man  die  natürlichen  Beziehungen  der  Töne  zur  Tonica  fest- 
hält.   Siehe  Hauptmann,  Harmonik  und  Metrik,  S.  60. 
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Für  die  Septime: 


16 


1)  das  jf-verwandte  ä  =  j , 

2)  das  ^-verwandte  J  =  -, 

3)  das /-vemandte  b  =  -j-  =r  —  •  -• 

Während  die  Töne  h  und  des  also  ebenfalls  sicher  gegeben   sind, 
bleiben  die  Töne  b  und  d  unsicher.     Beide  können  mit  der  Tonics 

c  entweder    einen    grossen    ganzen  Ton  —  oder    einen    kleinen  - 

bilden. 

Um  diese  Unterschiede  der  Stimmung  fortan  sicher  and  un- 
zweideutig bezeichnen  zu  können,  wollen  wir  von  hier  ab  eine  Be- 
zeichnungsweise der  Töne  einfuhren,  welche  diejenigen  Töne,  die 
durch  eine  Quintenreihe  bestimmt  sind,  unterscheidet  von  denjenigen, 
welche  durch  die  Verwandtschaft  einer  Terz  zur  Tonica  gegeben 
sind.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  diese  beiden  verschiedenen 
Arten  der  Bestimmung  auf  etwas  verschiedene  Tonhöhen  iEÜhreo, 
und  eben  deshalb  müssen  in  genauen  theoretischen  Untersuchungen 
beiderlei  Arten  von  Tönen  von  einander  getrennt  bleiben,  wenn  me 
auch  in  der  modernen  Musik  praktisch  gewöhnlich  mit  einander  Ter> 
wechselt  werden. 

Die  wesentliche  Idee  dieser  Bezoichnungsweise  rührt  Ton 
Hauptmann  her;  da  die  von  ihm  und  auch  von  mir  in  der  ersten 
Auflage  dieses  Buches  benutzten  grossen  und  kleinen  Buchstaben 
aber  schon  eine  andere  Bedeutung  in  der  Tonschrift  haben,  wende 
ich  hier  eine  kleine  Modification  seiner  Bezeichnung  an. 

Wenn  C  der  Ausgangston  ist,  so  bezeichnet  man*)  dessen 
Quinte  mit  O,  die  Quinte  dieser  Quinte  mit  D  u.  s.  w«;  ebenso 
die  Quarte  von  C  mit  2^,  die  Quarte  dieser  Quarte  mit  £  u.  s.  w. 
Es  bildet  also  die  Reihe  derjenigen  Töne,  welche  mit  grossen 
Buchstaben  bezeichnet  sind,  eine  Reihe  reiner  Quinten  und 
Quarten : 

S  —  F-  C— G  —  D  —  il-.iu.s.w. 


*)  Die  Natur  der  Harmonik  and  Metrik.  Leipzig  1863,  S.  26  n.  ff.  — 
Ich  kann  mich  nur  dem  Bedauern  anscbliesBen ,  weichet  C.  £.  Naumann 
ausgedrückt  hat,  daes  so  viele  feine  musikalische  Anschauungen,  welche 
dieses  Werk  enthält,  unnöthiger  Weise  hinter  der  abstrusen  Terminologie 
der  Hegel'  sehen  Dialektik  versteckt  und  deshalb  einem  grösseren  Lieser* 
kreise  ganz  unzugänglich  sind. 
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Dadurch  ist  die  Höhe  aller  dieser  Töue  eindeutig  bestimmt,  wenn 
einer  von  ihnen  gegeben  ist 

Die  grosse  Terz  von  C  dagegen  bezeichnen  wir  mit  dem  Zei- 
chen £,  die  von  F  mit  A  u.  s.  w.    Die  Reihe  der  Töne 
J5  —  £  —  F  — -4—  C  —E^  ff— H  — D— ^  — JLU.8.W. 
ist  also  eine  abwechselnde  Reihe  grosser  und  kleiner  Terzen.  Dabei 
ist  es  klar,  dass  die  Töne 

D  —  il  —  E  —  H  -^  Fis  U.8.W. 
unter  sich  wieder  eine  Reihe  reiner  Quinten  bilden. 

Wir  haben  schon  oben  gefunden,  dass  der  Ton  Dj  d.  h.  die 
kleine  Unterterz  oder  grosse  Sexte  von  F  tiefer  ist,  als  der  von  F 
aus  im  Quintencirkel  erreichte  Ton  D,  und  zwar  ist  der  Unterschied 

der  Tonhöhe  ein  Komma,  dessen  Zahlenwerth  —  ist,  etwa  der  zehnte 

Theil  eines  ganzen  Tones.  Da  nun  D  —  Ä  ebenso  gut  wie  D  —  A 
eine  reine  Quinte  ist,  so  ist  auch  Ä  um  ein  ebensolches  Komma 
höher  als  Äj  und  ebenso  jeder  mit  einem  ungestrichenen  Buchstaben 
bezeichnete  Ton  um  ein  Komma  höher  als  der  mit  dem  entsprechen- 
den unterstrichenen  Buchstaben  bezeichnete  Ton,  wie  man  leicht 
sieht,  wenn  man  in  Quinten  immer  weiter  schreitet. 
Ein  Duraccord  schreibt  sich  also 

C^E  -  ff 

und  ein  Mollaccord 

A—  C  --  E--  oder  C  —  Es  —  G. 
Setzen  wir  nun  überhaupt  fest,  dass  jeder  Strich  unter  dem  Buch- 

Stäben  die  Tonhöhe  um  das  Intervall  ^  erniedrigt,  jeder  über  dem 

Buchstaben  sie  um  eben  so  viel  erhöht,  so  können  wir  die  Duraccorde 
schreiben 

c  —  e_  —  g  oder  "c  —  e  —  g 
die  Mollaccorde 

c  —  es  —  g  oder  £  —  es  —  ^ 
oder  auch 

c  —  es  —  "g  und  £  —  es  —  ^r  u.  s.  w.  *). 


*)  In  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  sind,  wie  bei  Hauptmann,  die 
kleinen  Buchstaben  als  um  ein  Komma  niedriger  betrachtet  worden,  als  die 
grossen,  ein  Strich  über  oder  unter  den  Buchstaben  wurde  nur  zuweilen 
zur  Aushilfe  angewendet,  bedeutete  dann  aber  Erhöhung  oder  Erniedrigung 
um  zwei  Kommata.    Also  ein  Duraccord  schrieb  sich  C  —   e  —    O  oder 
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Die  drei  Reihen  der  mit  C  direct  verwandten  Töne  sind  also 

zu  schreiben 

C ^~F-G  — 4 c  

C Es  ^  F-  G  -d^ c 

C Ei  —  F—  O  —  3F c 

und  die  Fülltöne  sind 

zwischen  Tonica  und  Terz:    D,  D  oder  xJes, 
zwischen  Sexte  and  Ootave:    H  nnd  B  oder  B. 

Also  die  melodischen  unter  den  griechischen  und  altkirchlichen  Ton 
geschlechtem  geben  folgende  Leitern: 

1)  Durgeschlecht: 

C-D-E—F'-G-A-H-c 
D 

2)  Quartengeschlecht: 

D  ^  B 

8)  Septimengeschlecht: 

C-'D-Ts-F— G-^A^B-'C 
D  ^ 


4)  Terzengeschleoht: 

C-D-Es-F— G  —  As 
D 

-  B  -e 
B 

6)  Sextengeschlecht: 

C  -  Des  —  Es  -  F—  Q  —  A 

—  B  —  c. 
5 

In  dieser  Bezeichnungsweise  ist  also  die  Stimmung  der  Töne 
genau  ausgedrückt  dadurch,  dass  die  Art  der  Consonanz,  in  der  sie 
zur  Tonica  oder  deren  Verwandten  stehen,  festgesetzt  ist. 

Dieselben  Leitern  in  der  altgriechischen  pythagoräischen  Stim- 
mung würden  übrigens  zu  schreiben  sein: 


c"—  E  ^  gf  ein  Mollaccord  a  —  C  —  c  oder  ^  ~  c  —  ^  u.  ■.  w.  Dia 
in  dieser  Auflage  und  auch  in  der  fraozösiBchen  Uebenetzung  gebrauchte 
Bezeichnung,  ausgegangen  von  Herrn  A~  v.  Oettingen,  ist  viel  übersicht- 
licher. 
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Durgeschleoht: 

und  die  anderen  ähnlich  durchaus  nur  mit  Buchetaben  gleicher 
Art,  die  derselben  Qiüntenreihe  angehören. 

In  den  hier  aufgestellten  Formeln  für  die  diatonischen  Tonge- 
schlechter bleibt  die  Stimmung  der  Secunde  und  Septime  theilweise 
schwankend.  Ich  habe  in  diesen  Fällen  das  D  vor  dem  D  und  das 
B  vor  dem  B  bevorzugt,  weil  die  Verwandtschaft  der  Quinte  eine 
nähere  ist  als  die  der  Terz.  Es  stehen  aber  B  und  D  im  Quinten- 
verhältniss  beziehlich  zu  den  der  Tonica  C  nächstverwandten  Tönen 
F  und  ff,  D  und  B  aber  nur  im  Terzenverhältniss.  Doch  ist  die- 
ser Grund  wohl  nicht  ausreichend,  die  letztgenannten  Töne  von  der 
Anwendung  im  homophonen  Gesänge  ganz  auszuschliessen.  Denn 
wenn  in  der  melodischen  Bewegung  die  Secunde  der  Tonart  in 
enge  Nachbarschaft  zu  den  mit  F  verwandten  Tönen  tritt,  zum  Bei- 
spiel zwischen  F  und  A  gestellt  wird,  oder  ihnen  nachfolgt,  so  wird 
es  einem  genau  intonirenden  Sänger  gewiss  natürlicher  sein,  das 
dem  F  und  A  direct  verwandte  D  als  das  nur  im  dritten  Grade 
verwandte  2)  anzugeben.  Die  ein  wenig  engere  Beziehung  des  letz- 
teren zur  Tonica  wird  hier  kaum  den  Ausschlag  geben  können. 

Auch  glaube  ich  nicht,  dass  in  dieser  Zweideutigkeit  der  aus- 
föllenden  Töne  ein  Mangel  des  Tonsystems  liegt,  da  in  dem  mo- 
dernen Mollsystem  die  Sexte  und  Septime  der  Tonart  nicht  nur  um 
ein  Komma,  sondern  um  einen  halben  Ton  geändert  werden,  je 
nach  der  Richtung  der  melodischen  Bewegung.  Entscheidendere 
Gründe  für  die  Anwendung  des  D  statt  des  D  werden  wir  übrigens 
im  nächsten  Abschnitte  kennen  lernen,  wenn  wii*  uns  von  der  ho- 
mophonen Musik  zu  dem  Einflüsse  der  harmonischen  Musik  auf  die 
Tonleitern  hinwanden  werden. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  der  rationellen  Gonstruction  der 
Tonleitern  und  der  entsprechenden  Stimmung  der  Intervalle  weicht 
von  der,  welche  Pythago  ras  den  Griechen  gegeben,  und  welche  sich 
von  da  bis  in  die  neuesten  musikalischen  Theorien  hinein  fortge- 
pflanzt hat,  und  die  auch  noch  jetzt  die  Basis  unseres  Notensystems 
bildet,  wesentlich  ab.  Pythagoras  liess  die  ganze  diatonische 
Leiter  aus  Quintenschritten  entstehen  in  der  Folge 

F^  C-  G  —  D  —  A  —  E'^  H 

und  berechnete  danach  die  Intervalle,  wie  sie  oben  angegeben  sind. 
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Nach  ihm  kommen  in  der  diatonischen  Leiter  nur  zweierlei 
Intervalle  vor,  nämlich  der  Ganzton  j  und  das  Limma  -^. 

Wenn  in  jener  Reihe  C  die  Tonica  wäre ,  würde  A  eine  Ver- 
wandtschaft dritten  Grades,  E  eine  solche  vierten,  H  gar  eine  fflnf- 
ten  Grades  zur  Tonica  haben;  Verwandtschaften,  welche  für  die 
unmittelbare  Empfindung  des  Ohres  absolut  unwahmehmbar  sein 
würden. 

Quintenfolgen  lassen  sich  auf  einem  Instrumente  zwar  abstim- 
men, und  so  weit  fortsetzen,  als  man  will;  aber  der  Sänger  und  der 
Hörer  können  unmöglich  bei  einem  Uebergange  von  e  nach  e  feh- 
len, dass  der  letztere  Ton  die  vierte  Quintenstufe  von  e  ans  ist 
Selbst  bei  einer  Verwandtschaft  zweiten  Gh*ades  durch  Quinten,  wenn 
man  also  von  c  nach  d  geht,  wird  es  zweifelhaft  sein,  ob  der  Hörer 
die  Verbindung  beider  Töne  fehlen  wird.  Hier  kann  man  sich  aber 
im  CTebergange  zwischen  beiden  Tönen  noch  ein  gleichsam  stummes 
g  eingeschoben  denken,  welches  die  untere  Quarte  von  c,  die  untere 
Quinte  von  d  ist,  und  so  die  Verbindung ,  wenn  auch  nicht  Ar  du 
körperliche  Ohr,  doch  ftlr  die  Erinnerung  herstellt.  In  diesem  Sinne 
etwa  möchte  es  zu  verstehen  sein,  wennRameau  und  d'Alembert 
den  Uebergang  von  c  nach  d  durch  den  vom  Sänger  hinzugedach- 
ten Fundamentalbass  g  erklären.  Wenn  der  Sänger  die  Bassnote  g 
nicht  gleichzeitig  mit  d  hurt,  kann  er  auch  nicht  sein  d  so  einrichten, 
dass  es  mit  der  Bassnote  consonirt;  aber  den  melodiösen  Fortgang 
kann  er  durch  einen  dazwischen  gedachten  Ton  sich  allerdings  er- 
leichtern. Es  ist  dies  ein  Mittel,  welches  zum  Treffen  schwieriger 
Intervalle  bekanntlich  oft  mit  Vortheil  angewendet  wird.  Dagegen 
lässt  dies  Mittel  natürlich  im  Stich,  wenn  man  zu  Tönen  von  ent- 
fernterer Quintenverwandtschaft  übergehen  sollte. 

Endlich  liegt  in  der  Quintenreihe  auch  kein  Grund  aufzuhören, 
wenn  die  diatonische  Leiter  ausgefüllt  ist.  Warum  schreiten  wir 
nicht  vorwärts  zur  chromatischen  Leiter  von  12  Halbtönen?  Woru 
diese  seltsame  Ungleichheit  der  Stufen 

11-111- 

mit  der  wir  unsere  Leiter  abschliessen?  Die  durch  fortgesetzte 
Quintenfolge  neu  hinzukommenden  Töne  würden  keine  engeren  Stu- 
fen geben  als  schon  da  sind.  Die  alte  ftmfbonige  Leiter  vermied 
halbe  Töne  als  zu  enge  Intervalle,  wie  es  scheint  Wenn  aber  erst 
einmal  zwei  in  der  Leiter  waren,  warum  nicht  alle  einführen? 

Auch  das  arabisch-persische  Musiksystem,  so  weit  es  sich 
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in  den  Schriften  ihrer  älteren  Theoretiker  aosgeföhrt  zeigt,  kennt 
nur  die  Stimmung  nach  Quinten.  Dieses  System,  dessen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  wie  es  scheint,  schon  vor  der  Eroberung  durch  die  Ara- 
ber im  persischen  Reiche  der  Sassaniden  ausgebildet  waren,  enthält 
aber  einen  sehr  wesentlichen  Fortschritt  gegen  das  Py  thagoräische 
System  der  Quintenfolgen. 

Um  das  System  dieser  Musik,  welches  bisher  vollständig  miss- 
verstanden ist,  nach  seinem  wahren  Sinne  zu  verstehen,  muss  man 
noch  folgenden  Umstand  kennen.  Wenn  man  von  C  aus  vier  Quin- 
ten aufwarte  stimmt 

C— G—D—A—E 

kommt  man  zu  einem  E^  welches  um  ein  Komma  -^  höher  ist,    als 

die  natürliche  grosse  Terz  von  O,  welche  wir  mit  E  bezeichnen. 
Jenes  E  bildet  die  Terz  in  der  Pythagoräischen  Tonleiter.  Wenn 
man  dagegen  von  C  ab  durch  acht  Quinten  rück  warte  geht: 

C—  F--  B  —  Es—  Äs  —  Des—  Ges  —  Ces  —  Fes, 

kommt  man  auf  einen  Ton  Fes,  welcher  fast  genau  übereinstimmt 
mit  dem  natürlichen  E.  Das  Intervall  von  C  zu  Fes  wird  nämlich 
ausgedrückt  durch  das  Zahlenverhältniss 

fJHodernahehin^=|.^:. 


887 


Der  Ton  Fes  ist  also  um  das  sehr  kleine  Intervall  ^,  welches 

etwa  der  elfte  Theil  eines  Kommas  ist,  niedriger  als  die  natürliche 
Terz  E  Dieser  Unterschied  zwischen  Fes  und  E  ist  praktisch  kaum 
wahrzunehmen,  höchstens  durch  genaue  Beobachtung  der  sehr  lang- 
samen Schwebungen,  welche  der  Accord  C  —  Fes  —  O  auf  einem 
ganz  genau  gestimmten  Instrumente  geben  würde,  so  dass  wir  bei 
der  praktischen  Anwendung  unbedingt  die  beiden  Töne  Fes  und  E 
gleichsetzen  können,  und  dem  enteprechend  auch  die  reinen  Quin- 
ten derselben  Ces  =  H,  Ges  ^r=i  Fis  etc. 

Nun  ist  in  der  arabisch- persischen  Scala  die  Octave  in  16  Stu- 
fen eingetheilt,  in  unserer  gleichschwebenden  Temperatur  aber  in 
6  ganze  Tonstufen,  und  dadurch  ist  bei  den  neueren  Interpreten 
des  arabisch-persischen  Musiksystems  die  Meinung  entetanden,  jede 
einzelne  von  jenen  17  Stufen  entepreche  nahehin  einer  Drittelton- 
stufe unserer  Musik.  Dann  würde  in  der  That  die  Stimmung  der 
arabischen  Tonstufen  von  den  unserigen  gänzlich  abweichend  sein, 
und  arabische  Musik  würde  durch  unsere  Musikinstrumente  nicht 
ausgeführt  werden  können.  Ich  finde  aber  in Kiesewetter's  Schrift 
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über  die  Musik  <ler  Araber*),  welche  unter  philologischer  Beihilfe 
des  berühmten  Orientalisten  v.  Hammer -Pargstall  abgefasst  ist, 
die  UebersetEung  der  Vorschriften,  welche  Abdul  Kadir,  ein  be- 
rühmter persischer  Theoretiker  des  vierzehnten  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung,  der  an  den  Höfen  des  Timur  und  Bajazid  lebte, 
ub^r  die  Theilung  des  Monochords  gegeben  hat,  aus  denen  sich  die 
Stimmung  der  Tonstufen  der  orientalischen  Tonleiter  mit  voller 
Sicherheit  und  Genauigkeit  ergiebt  Auch  stimmen  diese  Vorschrif- 
ten in  den  Hauptsachen  überein  sowohl  mit  denen,  welche  der  viel 
ältere  Farabi*)  (t  950)  als  auch  der  gleichzeitige  Mahmud  Schi- 
rasi**)  (t  1315)  fllr  die  Eintheilung  des  Griffbretts  der  Laute  ge- 
geben haben.  Nach  den  Vorschriften  des  Abdul  Kadir  erj^ben 
sich  sämmtliche  Tonstufen  der  arabischen  Leiter  durch  eine  Reihe 
von  16  Quintenschritten,  und  sind,  wenn  wir  die  tiefste  Tonstufe  C 
nennen,  in  unserer  Bezeichnungsweiso  ausgedrückt,  folgende : 
1)  C^  2)  De8r—  3)  J2,w  4)  D^  5)  -Es,—  6)  ^w 
7)  E^  8)  F,_     9)  Ges,- 10)  ö,w  11)  G^—   12)  Asr^ 

13)  ^,wl4)  A^  15)  J5,_    16)  S—  17)  c,w    18)  c. 

Wo  das  Zeichen  —  zwischen  zwei  Tönen  steht,  beträgt  die 

Stufe  ein  Py thagoräisches  Linmia  —^  (abgekürzt  jj) ,  und  wo  das 
Zeichen  n^  steht,  betragt  sie  nur  ein  Komma  ^  •  Das  Limma  be- 
trägt nahehin  •^,  das  Komma  j  des  natürlichen  Halbtones  —• 

Von  den  12  Ilauptton arten  (Makamat)  giebt  Abdul  Kadir  die 
Tonleitern  der  drei  ersten  in  folgender  Stimmung: 

1.  Uschak:C— 7)  — i:  — F— G  —  ^  —  JB— C(HypophrygiÄchX 

2.  Newa:     C -  D  —Es—  F—  G  — ^5— B—  C(Hypodori8ch), 

3.  Buselik:  C— i)es— Fs— F— Gcs— ^s— B— (7(Mixolydi8ch). 

Diese  drei  sind  also  vollständig  identisch  mit  altgriechischen 
Tonleitern  in  Pythagoräischer  Stimmungsweise.  Da  von  den  ara- 
bischen Theoretikern  diese  Leitern  abgetheilt  werden  in  die  Quarte 


*)  R.  G.  Kiesewetter,  die  Musik  der  Araber  nach  Originalqaellen 
dargestellt,  mit  einem  Vorworte  von  dem  Freihcrm  v.  Hammer-Purgatall. 
Leipzig  1842.  S.  32  und  33.  Wesentlich  damit  übereinstimmend  sind  die 
Vorschriften,  die  in  einem  anonymen  Manuscript  aus  dem  Jahre  666  derHe- 
gira,  im  Besitze  des  Professor  Salisbury  gegeben  werden.  S.  Journal  of  the 
American  Grien tal  Society,  Vol.  I,  pag.  204  —  209. 

**)  J.  G.  L.  K  0  s  e  g  a  r  t  e  n  ,  Ali!  Ispahanensis  über  cantilenanun,  p.  76 
bis  86. 
♦*♦)  Kiesewetter,   Musik  der  Araber,  S.  33. 
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C—  F  und  die  Quinte  F—  C,  ferner  C,  F  und  B  als  die  festen 
und  unveränderlichen  Töne  dieser  Leitern  betrachtet  werden,  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  F  als  Tonica  betrachtet  werden  muss. 
Dann  würde  sein: 

1.  Uschak  gleich  F-Dur, 

2.  Newa  gleich  dem  Quartengeschlecht  von  F, 

3.  Buselik  gleich  dem  Sextengeschlecht  von  F; 

alle  drei  aber  in  Pythagoräischer  Stimmung;   sie  werden   auch  von 
der  persischen  Schule  als  zusammengehörig  betrachtet. 

Die  nächste  Gruppe  besteht  aus  fUnf  Tonarten ,  welche  die  na- 
türliche Stimmung  zeigen,  nämlich: 

4.   Rast:  C  —  B^  E  —  F—  G  —  A   --  B  --  c 

6.    Hussein!:  C-D--Es  —  F-^G  —  As^-B  —  c 

6.  Hidschaf :  C—B  —  Es  —  F—  G—   A  —B  —  c 

7.  Rahewi:  C  —  D  —  E   ~F—  G  —  As  —  B  —  c 

8.  Sengule:  C—D^E   —F—G—   A  —  B  —  c 

Man  kann  Rast  ansehen  als  Quartengeschlecht  von  (7,  Hid- 
schaf als  dasselbe  von  JP,  Husseinials  dasselbe  von  B;  als  sol- 
che hätten  sie  vollkommen  richtige  natürliche  Stimmung.  Im  Ra- 
hewi, wenn  man  es  auf  die  Tonica  JP  bezieht,  ist  die  Mollterz  As 
nicht  in  natürlicher,  sondern  in  Pythagoräischer  Stimmung;  man 
könnte  es  als  Septimengeschlecht  der  Tonica  F  betrachten ,  in  wel- 
ches aber  die  grosse  Septime  E  als  Leitton  statt  der  kleinen  einge- 
treten ist,  wie  in  unserem  Mollgeschlecht  Die  natürliche  Stimmung 
eines  solchen  Tongeschlechts  lässt  sich  in  der  That  mit  den  vorhan- 
denen 17  Tonstufen  nicht  genau  richtig  herstellen;  man  muss  ent- 
weder P3^hagoräische  Mollterzen  und  natürliche  Durterzen  oder 
umgekehrt  nehmen.  Husseini  kann  betrachtet  werden  als  dieselbe 
Tonart  wie  Rahewi,  mit  derselben  falschen  Mollterz,  aber  mit  klei- 
ner Septime.  Endlich  Sengule  wäre  ein  F-T>ur  mit  Pythagoräi- 
scher Sexte.  Die  gleiche  Auffassung  liesse  auch  Rast  zu;  beide 
unterscheiden  sich  nur  durch  den  verschiedenen  Wferth  der  Secunde 
G  oder  G. 

Die  vier  letzten  Makamat  enthalten  je  acht  Tonstufen,  indem 
noch  Schalttöne  eingesetzt  sind.    Zwei  davon  sind  ähnlich  den  Ton- 
leitern Rast  und  Sengule,  zwischen  B  und  C  ist  ein  Zwischenton  c 
eingesetzt,  nämlich: 
9.    Irak:  C--D  — E  — F—  G  — A  — B  — c— c, 

10.    Ifzfahan:       C-^D-E  — F—  G  — A  — B  — c— c. 
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Diese  transponirt  um  eine  Quarte,  geben : 

11.  Büsürg:         C  —  D  —  E  —  F  —  G  —  G —A  —H-- e. 
Die  letzte  ist  die  Tonleiter : 

12.  Zirefkend:  C  —  D  —  Es  — F  —  G—As  —  A  —  H— c, 
welche  allerdings,  wenn  sie  richtig  überliefert  ist,  eine  wunderliche 
Bildung  hat  Sie  könnte  wie  eine  Molltonleiter  mit  grosser  Septime 
erscheinen,  in  der  grosse  und  kleine  Sexte  neben  einander  stehen; 
aber  die  Quinte  G  wäre  dann  falsch.  Betrachtet  man  dagegen  F 
als  ihre  Tonica,  so  fehlt  die  Quarte,  was  freilich  beides  in  der  Hi- 
xolydischen  und  Hypolydischcn  Tonleiter  der  Griechen  seine  Ana- 
logie findet  In  den  Angaben  über  die  letztgenannten  achtstafigen 
Tonreihen  herrscht  übrigens  viel  Widerspruch  zwischen  den  ve^ 
schiedenen  von  Kiesewetter  citirten  Quellen. 

Als  Haupttonarten  werden  vier  von  den  zwölf  Makamat  bezeich- 
net, nämlich: 

1.  Uschak     =  Pythagoräisch  JP'-Dur, 

2.  Rast         =  Natürlich  C  Quartengeschlecht,   oder  na- 

türlich F-Dur  mit  höherer  Sexte, 

3.  Husscini=  Natürlich  F  Septimengeschlecht, 

4.  Hidschaf  =  Natürlich  F  Quartengeschlecht 

Wir  finden  hier  also  ein  entschiedenes  Uebergewicht  der  Ton- 
leitern mit  vollkommen  richtiger  natürlicher  Stimmung,  und  diese 
natürliche  Stimmung  ist  durch  eine  geschickte  Benutzung  der  fort- 
gesetzten Quintenreihe  gewonnen.  Dadurch  wird  dieses  arabisch- 
persische System  der  Musik  für  deren  Entwickclungsgeschichte  sehr 
beachtenswerth.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  wir  in  einigen  dieser 
Leitern  aufsteigende  Leittöne  vorfinden,  welche  den  griechiBchen 
Tonleitern  vollkommen  fremd  waren.  So  in  Rahewi  das  E  als 
Leitton  zu  JP,  während  über  F  die  Mollterz  As  steht,  welcher  Ton 
in  einer  griechischen  Leiter  nicht  hätte  vorkommen  können,  ohne 
auch  das  E  in  Es  zu  verwandeln.  Ebenso  in  Zirefkend  das  ^als 
Leitton  zu  C,  während  über  C  die  Mollterz  Es  steht 

Endlich  entwickelte  sich  wenig  später  in  Persien  ein  neues 
musikalisches  System  mit  zwölf  Halbtonstufen  in  der  Octave,  dem 
modernen  europäischen  analog.  Kiesewetter  macht  hier  die  sehr 
unwahrscheinliche  Hypothese,  dasselbe  sei  durch  christliche  Missio- 
näre in  Persien  eingefiihrt  Indessen  ist  es  klar,  dass  das  bisher 
beschriebene  siebzehnstufige  System  im  populären  Gebrauche,  wenn 
das  Gefühl  für  die  feineren  Unterschiede  sich  abstumpfte,  und  die 
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nur  um  ein  Komma  verschiedenen  Töne  gleich  gesetzt  wurden,  in 
das  System  der  zwölf  Halbtonstufen  übergehen  musste.  Dazu  war 
gar  kein  fremder  Einfluss  nöthig;  ausserdem  war  das  griechische 
Musiksystem  den  Arabern  und  Persem  längst  durch  Far  ab  i  gelehrt 
worden;  über  dieses  hinaus  war  die  europäische  Musiktheorie  des 
vierzehnten  und  fünfisehnten  Jahrhunderts  auch  noch  nicht  wesent- 
lich fortgeschritten,  die  Studien  in  der  Harmonie  abgerechnet,  wel- 
che aber  bei  den  Orientalen  niemals  Aufoahme  gefunden  haben. 
Die  damaligen  Europäer  konnten  also  in  derThat  in  jener  Zeit  aus- 
ser den  unvollkommenen  Anfängen  der  Harmonie  den  Orientalen 
nichts  lehren,  was  diese  nicht  schon  besser  wussten.  Viel  eher, 
glaube  ich,  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht  erstens 
die  unvollkommenen  Brocken  des  natürlichen  Systems,  die  sich  bei 
den  Alexandriiiischen  Griechen  finden,  auf  persischen  Ueberliefe- 
rungen  beruhen,  und  zweitens,  ob  nicht  auch  die  Europäer  zur  Zeit 
der  Kreuzzuge  mancherlei  in  der  Musik  von  den  Orientalen  gelernt 
haben.  Dass  sie  die  lautenartigen  Instrumente  mit  Griffbrett  und 
die  SteeicMnstoumentevom  Orient  empfangen  haben,  ist  sehr  wahr- 
scheiniicn.  im  Hau  der  Tonarten  könnte  hier  namentlich  der  Ge- 
brauch des  Leittones  in  Frage  kommen,  den  wir  bei  den  Orientalen 
gefunden  haben,  und  der  nun  auch  in  der  abendländischen  Musik 
zu  erscheinen  beginnt 

In  der  Anwendung  der  grossen  Septime  der  Tonart  als  eines 
Leittones  zur  Tonicä  liegt  ein  neues  Moment,  welches  zur  weiteren 
Ausbildung  des  Zusammenhimges  der  Tonstufen  einer  Tonleiter  be- 
nutzt werden  konnte ,  and  zwar  noch  innerhalb  des  Bereiches  der 
rein  homophonen  Musik.  Der  Ton  H  in  der  C- Durleiter  hat  von 
allen  Tönen  der  Leiter  die  schwächste  Verwandtschaft  zur  Tonica 
C,  da  er  als  Terz  der  Dominante  G  eine  schwächere  Verwandtschaft 
zu  dieser  hat  als  deren  Quinte  D,  Dies  dürfen  wir  wohl  als  den 
Grund  dafür  ansehen,  dass  in  denjenigen  gälischen  Liedern,  welche 
nocih  einen  sechsten  Ton  in  die  Leiter  aufgenommen  haben,  gewöhn- 
lich die  Septime  wegbleibt  Andererseits  aber  tritt  für  die  Septime^ 
eine  eigenthümliche  Beziehung  zur  Tonica  ein,  welche  die  neuere 
Musik  eben  als  das  Verhältniss  des  Leittones  bezeichnet  Die 
grosse  Septime  H  ist  nämlich  von  der  Octave  c  der  Tonica  nur 
durch  das  kleinste  Intervall  der  Scala,  einen  halben  Ton,  getrennt, 
imd  sie  ist  vermöge  dieser  Nachbarschaft  der  Tonica  leicht  und  ziem- 
lich sicher  zu  treffen,  selbst  wenn  man  von  Tönen  der  Scala  ausgeht, 
die  zum  H  gar  keine  Verwandtschaft  haben.    Der  Sprung  F  —  U 


446        Dritte  Abtheilung.    Vierzehnter  Abschnitt. 

zum  Beispiel  ist  misslich  auszuführen,  weil  jede  Verwandtsohaft  zwi- 
schen beiden  Tönen  fehlt  *Wenn  aber  zu  singen  ist  JP  —  H  —  c, 
so  denkt  sich  der  Sänger  den  Schritt  JP —  c^  den  er  leicht  ansfuhrtf 
treibt  aber  die  Stimme  nicht  ganz  bis  zum  c  in  die  Höhe,  sondern 
setzt  beim  H  etwas  tiefer  ein ,  che  er  sie  ganz  zum  e  steigen  Uast 
Dadurch  erscheint  das  H  als  eine  Art  von  Vorhalt  des  c;  es  ist  bei 
einem  solchen  Schritte  auch  filr  den  Hörer  nur  als  Vorstufe  des  t 
gerechtfertigt;  dieser  erwartet  also  nun  den  Uebergang  in  c.  Des- 
halb sagt  man,  dass  das  U  nach  c  hinleitc;  H  ist  der  Leitton  för 
die  Tonica  c*  In  diesem  Sinne  geschieht  es  denn  auch  leicht,  das» 
das  H  etwas  höher  intonirt  wird,  etwa  wie  JJ,  um  es  dem  c  noch 
mehr  zu  nähern,  wodurch  das  Verhältniss  noch  schärfer  beseichnet 
wird. 

Meinem  Gefilhle  nach  tritt  das  Verhältniss  des  H  als  Leitton 
zu  c  viel  mehr  hervor,  wenn  man  die  Gänge  F —  H  —  e  od«r 
F  —  A  —  H  —  c  macht,  in  denen  H  den  vorausgehenden  Tön» 
nicht  verwandt  ist,  als  in  dem  Gknge  G  —  H  —  c  zum  BeispieL 
Doch  habe  ich  in  musikalischen  Schriften  nichts  flber^digge|i_PBpkt 
^  angegeben  gefunden,  weiss  also  nicht,  ob  die  ilusike^aiSierBe- 

hauptung  beizustimmen  geneigt  sind.  Bei  der  anderen  Halbtonstufe 
der  Leiter  E  —  F  erscheint  E  nicht  als  Leitton  zu  F^  wenn  die 
TonalitTit  der  Melodie  gut  eingehalten  ist,  weil  dann  das  E  seine 
selbständige  Beziehung  zur  Tonica  C  hat,  und  dadurch  fär  das  mu- 
sikalische Gefühl  sicher  bestimmt  ist.  Deshalb  wird  der  Hörer  nicht 
veranlasst,  das  E  nur  als  Vorstufe  von  F  gerechtfertigt  eu  findea. 
Ebenso  ist  es  beim  Schritte  G  —  As  der  Molltonart  Das  O-  ist 
durch  eine  nähere  Verwandtschaft  zur  Tonica  C  bestimmt,  als  Am* 
Dagegen  hat  Hauptmann  nicht  Unrecht,  wenn  er  den  Schritt 
D  —  Es  der  Molltonart,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  als  einen  sol- 
chen betrachtet,  der  dasD  als  Leitton  zaEs  erscheinen  lassen  kann, 
weil  D  nämlicl^  auch  nur  durch  eine  Verwandtschaft  zweiten  Grades 
zur  Tonica  C  bestimmt  ist,  wenn  auch  durch  eine  etwas  festere  als  IL 
Vollständig  ähnlieh  dem  H  der  Durtonleiter  ist  aber  in  dieser 
Beziehung  das  Des  des  Sextengeschlechts  (des  dorischen  Geschlechts 
der  Griechen)  bei  absteigender  I^ewegung;  es  bildet  in  der  That 
eine  Art  absteigenden  Leittones,  und  da  die  Griechen  in  ihrer 
Blüthezeit  absteigende  Melodiegänge  edler  und  wolüklingender  Lui- 
den*), mag  die  Eigenthümlichkeit  des   dorischen  Tongeschlechts, 


*)  Aristoteles,  Prohlcmata  XIX,  p.  33. 


Bedeutung  des  Leittones.  447 

einen  solchen  absteigenden  Leitton  zu  besitzen,  für  sie  von  besonde- 
rer Bedeutung  gewesen  sein,  und  die  Bevorzugung  dieses  Geschlechts 
bedingt  haben.  Ja  der  Schluss  mit  dem  übermässigen  Sexten- 
accorde 

DTs  —  F  —  G  -  H 

ist  fast  die  einzige  isolirt  und  unverstanden  in  der  neueren  Musik 
stehengebliebene  Ruine  der  alten  Tongeschlechter.     Es  ist  dies  ein 

dorischer  Schluss,  in  welchem  gleichzeitig  Des  und  H  als  Leittöne 
für  C  auftreten. 

Das  Verhältniss  der  Secunde  der  dorischen  Tonleiter  (ihrer 
Parhypate)  zum  tiefsten  Tone  (Hypate)  derselben  Leiter  als  Leitton 
scheinen  übrigens  die  Griechen  wohl  gefühlt  zu  haben,  nach  den 
Bemerkungen,  welche  Aristoteles  im  dritten  und  vierten  seiner 
Probleme  über  Harmonie  darüber  macht,  und  welche  ich  mir  nicht 
versagen  kann,  hier  anzuführen,  weil  sie  das  Verhältniss  wieder  vor- 
trefflich und  fein  charakterisiren.  Er  fragt  nämlich,  warum  man 
eine  stärkere  Anstrengung  der  Stimme  fühle,  wenn  man  die  Parhy- 
pate singe,  als  bei  der  Hjpate,  obgleich  beide  durch  ein  so  kleines 
Intervall  getrennt  seien.  Die  Hypate  werde  mit  Nachlass  der  An- 
strengung gesungen.  Und  dann  fugt  er  hinzu,  dass  neben  der 
Ueberlegung,  welche  den  Willen  zur  Folge  habe,  auch  noch  die  Art 
der  Willensanstrengung  dem  Geiste  ganz  heimisch  und  bequem  sein 
müsse,  wenn  nämlich  das  Beabsichtigte  leicht  erreicht  werden  solle  *). 
Die  Anstrengung,  welche  wir  fühlen,  wenn  wir  den  Leitton  singen, 
liegt  eben  nicht  im  Kehlkopfe,  sondern  darin,  dass  es  schwer  ist, 
die  Stimme  durch  den  Willen  auf  ihm  festzustellen,  während  uns 
schon  ein  anderer  Ton  im  Sinne  liegt,  auf  den  wir  übergehen  wol- 
len, und  durch  dessen  Nähe  wir  den  Leitton  gefunden  haben.  Erst 
in  dem  Schlusstone  fahlen  wir  uns  heimisch  und  beruliigt,  und  sin- 
gen diesen  deshalb  ohne  Willensanstrengung. 

Die  nahe  Nachbarschaft  in  der  Scala  giebt  ein  neues  verknüp- 
fendes Band  zwischen  zwei  Tönen,  welches  sowohl  in  dem  eben  be- 
trachteten Verhältnisse  des  Leittones  sich  wirksam  erweist,  als  bei 
den  früher  erwähnten  Einschaltungen  von  Tönen  zwischen  zwei  an- 


*)  Durch  di^e  ümschreibuDg  glaube  ich  den  Sinn  richtig  wiederzugeben 
von  der  Stelle :  &eT  ydq  ßisxa  avyyoiag  xal  xaracuiasotq  ohe&otdtfiq  t^  fjS-st 
ni^i  tfjy  ßovXri<r$y, 
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dere  im  chromatisohen  und  enharmonischen  Geschlechte.  Bb  Ter 
hält  sich  hier  mit  den  Entfernungen  der  Töne  nach  der  Tonhöhe 
gerade  bo  wie  hei  der  Ahmessung  räumlicher  Eutfemung^en«  Wena 
wir  Mittel  hahen  einen  Punkt  (die  Tonica)  sehr  genau  und  sicher 
zu  hestimmen,  so  können  wir  mit  dessen  Hilfe  auch  andere  Punkt« 
sicher  hestimmen,  die  in  bekannter  kleiner  Entfernung  (Intervall  des 
halhen  Tones)  von  jenem  abstehen,  während  wir  sie  direct  vielleicht 
nicht  so  sicher  hätten  bestimmen  können.  So  braucht  der  ABtny 
nom  seine  mit  äusserster  Genauigkeit  abgemessenen  Fandamental- 
sterne,  um  mit  deren  Uilfe  dann  auch  andere  benachbarte  Sterne 
genau  bestimmen  zu  können. 

Ich  bemerke  hierbei,  dass  das  Intervall  eines  halben  Tonet 
auch  als  Vorhaltsnote  (Apoggiatura)  eine  besondere  Rolle  spielt 
Wir  können  als  Vorhalt  zu  einem  Tone  der  Melodie  einen  in  der 
Leiter  nicht  enthaltenen  Ton  wählen,  der  einen  halben  Ton  von  dem 
Ton,  in  den  wir  übergehen  wollen,  entfernt  ist,  aber  nicht  einen  aol- 
chen, der  um  einen  Ganzton  von  letzterem  entfernt  ist.  Die  Recht- 
fertigung seiner  Wahl  findet  das  Halbtonintervall  in  diesen  F211e& 
allerdings  nur  als  ein  uns  wohlbekanntes  Intervall  der  diatonisoheB 
Leiter,  welches  wir  sicher  intoniren  und  welches  der  Zuhörer  sicher 
versteht,  auch  wenn  in  der  gerade  vorliegenden  Passage,  in  der  es 
ausgeftihrt  i^ird,  die  Verwandtschaftsverhältnisse,  auf  denen  seine 
Grösse  beruht,  nicht  deutlich  fiihlbar  sind.  Es  kann  also  keineswegs 
jedes  willkürlich  gewählte  kleine  Intervall  in  gleicher  Weise  ange- 
wendet werden,  wenn  auch  kleine  Veränderungen  dos  Leittoninter- 
valls von  den  praktischen  Musikern  angebracht  werden  können,  die 
das  Drängen  zur  Tonica  stärker  ausdrücken,  aber  nicht  so  weit 
gehen  dürfen,  dass  die  Veränderung  deutlich  erkannt  wird. 

Die  grosse  Septime  als  Leitton  zur  Tonica  gewinnt  also  ein 
besonders  nahes  Verhältniss  zu  dieser,  welches  der  kleinen  Septime 
nicht  zukommt  Es  wird  dadurch  derjenige  Ton  der  Leiter,  dessen 
Verwandtschaft  zur  Tonica  die  schwächste  ist,  zu  einer  besonderen 
Bedeutung  erhoben.  Dieser  Umstand  hat  sich  in  der  modernen 
Musik,  welche  überall  möglichst  deutliche  Beziehungen  zur  Tonica 
herzustellen  sucht,  immer  mehr  geltend  gemacht,  und  hat  bewirkti 
dass  bei  aufsteigender  Bewegung  zur  Tonica  die  grosse  Septime  in 
allen  Tonarten  bevorzugt  wurde,  auch  in  denjenigen,  denen  sie  ur- 
sprünglich nicht  zukam.  Diese  Umänderung  scheint  in  Europa  wäh- 
rend  der  Periode  der  polyphonen  Musik  begonnen  zu  haben ,  aber 
nicht  nur  in  mehrstimmigen  Gesäugen,  sondern  auch  in  dem  ein- 
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stimmigen  Cantus  firmus  der  römischen  Kirche.  Sie  wurde  1322 
durch  einen  Erlass  des  Papstes  Johannes  XXII.  gerügt.  In  Folge 
dessen  unterliess  man  gewöhnlich  die  Erhöhung  des  Leittons  in  den 
Noten  zu  bezeichnen,  während  sie  doch  von  den  Sängern  ausgeführt 
wurde,  was  nach  Winterfeld's  Ansicht  sogar  noch  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  bei  protestantischen  Tonsetzem  geschah,  da  es  ein- 
mal Sitte  geworden  war.  Eben  deshalb  ist  es  unmöglich,  den 
Fortschritt  dieser  Veränderung  der  alten  Tonarten  genau  zu  ermit- 
teln *). 

Noch  jetzt  übrigens  sträuben  sich  nach  A.  v.  Oettingen's  Be- 
richt**) die  Esthen,  in  Chorälen  der  Molltonart  den  Leitton  zu  sin- 
gen, selbst  wenn  er  ihnen  deutlich  durch  die  Orgel  angegeben 
wird. 

Unter  den  alten  Tongeschlechtem  hatte  nur  das  Lydische  der 
Griechen  und  das  unmelodische  Hypolydische  (Quintengeschlecht) 
die  grosse  Septime  als  Leitton  zur  Tonica,  ersteres  entwickelte  sich 
daher  als  das  Haupttongeschlecht  der  neueren  Musik,  als  unser  Dur- 
tongeschlecht Von  ihm  war  das  Jonische  (Quartengeschlecht)  durch 
weiter  nichts  als  die  kleine  Septime  unterschieden.  Liess  man  diese 
in  die  grosse  übergehen,  so  ging  dies  Geschlecht  ebenfalls  in  Dur 
über.  Die  anderen  drei  sind,  indem  man  ihnen  die  grosse  Septime 
gegeben  hat,  während  des  17.  Jahrhundei-ts  allmälig  in  unser  Moll 
zusammengeflossen.  Aus  dem  Phrygischen  (Septimengeschlecht) 
wird,  wenn  man  B  in  H  ändert,  die 

aufsteigende  Molltonleiter 

C^D  —  Es-F-'G  —  A  —  H—  c, 

wie  wir  sie  auch  vorher  schon  unter  Berücksichtigung  der  Tonver- 
wandtschaften allein  gefunden  hatten.  Das  Hypodorische  (Terzen- 
geschlecht), welches  unserer  absteigenden  Molltonleiter  entspricht, 
giebt  bei  der  Aenderung  von  B  in  H  die 

instrumentale  Molltonleiter 

C— D^-'Es-'F—  G  —  JT—  H—  c. 

welche  von  Sängern  wegen  des  Sprunges  As  —  H  schwer  auszufiih- 


*)  Der  eyangelische  Kirchengesang.    Leipzig  1843.  Bd.  I.    Einleitung. 
♦♦)  Das  Harmonieeystem  in  dualer  Entwickelung.   Dorpat  und  Leipzig  1866. 
pag.  118. 

Heimholte,  phys.  Theorie  der  Musik.  ^ 
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ren ist,  in  der  moflernen  Instniinentalmupik  aber  sowohl  aufsteigend 
wie  absteigend  oft  vorkommt. 

Das  Dorisehe  (Sexten  «j^eschleeht)  ist  mit  grosser  Septime  in  der 
vorher  erwähnten  Sehlusscadenz  durch  den  übermassigen  Sexten- 
accord  noch  zu  finden. 

Die  allgemeine  Eintührung  des  Leittones  bezeichnet  also  das 
immer  consequenter  sich  entwickelnde  Gefühl  für  die  Herrschaft 
,  einer  Tonica  in  der  Tonleiter.  Durcli  diese  Aenderung  wird  nicht 
nur  die  Mannigfaltigkeit  der  alten  Tongeschlechter  arg  beeinträch- 
tigt, und  der  Reichthum  der  bisherigen  Ausdrucksmittel  wesentlich 
verringert,  sondern  es  wird  auch  der  kettenartige  Zusammenhang 
der  Töne  der  Tonreihe  unter  einander  durchbrochen  und  zerstört 
Wir  haben  gesehen,  wie  nach  der  ältesten  Theorie  die  Toiisysteme 
Quintenreihen  waren,  erst  von  vier,  dann  von  sechs  Quintenschrit- 
ten. Die  überwiegende  Herrschaft  einer  Tonica  als  des  einzigen 
Centrums  des  Systems  war  äusserlich  wenigstens  noch  nicht  ange- 
deutet, oder  zeigte  sich  höchstens  mittelbar  dadurch,  dass  man  die 
Zahl  der  Quintenschritte  beschränkte  auf  diejenigen  Töne,  die  auch 
in  der  natürlichen  Leiter  vorkommen.  Alle  griechischen  Tonge- 
schlechter lassen  sich  aus  den  Tönen  der  Quintenfolge 

F— C—G  —  D  —  A  —  E  —  H 

bilden.  Sobald  man  aber  zur  natürlichen  Stimmung  der  Terzen 
übergeht,  stört  man  die  Reihe  der  Quinten  schon  durch  eine  nicht 
ganz  richtige  Quinte 

E—  C^-G  —  D-^A  —  E—  H 

In  dieser  Reihe  ist  die  Quinte  D  —  A  unrein.  Und  wenn  man 
endlich  den  erhöhten  Leitton  einführt,  z.  B.  Gis  statt  G  in  A-MoW^ 

so  durchbricht  man  die  Reihe  vi»llkonimen. 

Bei  der  allmaligen  Ausbihlung  des  diatonischen  Systems  sind 
also  sclirittweise  die  Rücksichten  auf  die  kettenweise  VerwandtsehatY 
aller  Töne  unter  einander  geopfert  Worden  <len  anderen  Rücksich- 
ten, welche  durch  die  Forderung,  alle  Töne  mit  einem  einzigen  Cen- 
trum zu  verknüpfen,  entstanden.  Und  in  dem  Maasse,  wie  dies  ge- 
schah, sahen  wir  auch,  dass  der  Begriff  derTonalitat  im  Bewusstsein 
der  Musiker  sich  deutlicher  entwickelte. 

Die  weitere  Entfaltung  des  europäischen  Tonsystems  hangt 
nun  aber  von  der  Ausbildung  der  Harmonie  ab,  zu  welchem  Gegen- 
stande wir  im  nächsten  Abschnitte  übergehen  wollen. 
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Elie  wir  aber  den  eben  behandelten  Gegenstand  verlassen,  sind 
noch  einige  Zweifel  zu  beseitigen.  Ich  habe  in  dem  vorliegenden 
Abschnitte  die  melodische  Verwandtschaft  der  Töne  ebenso  von 
ihren  Obertönen  abhängig  gemacht,  wie  es  sich  für  die  Verhältnisse 
der  Consonanz  im  zehnten  Abschnitte  ergeben  hatte.  Es  fallt  diese 
Darstcllungsweise  in  einem  gewissen  Sinne  zusammen  mit  der  be- 
liebten Behauptung,  dass  Melodie  eine  aufgelöste  Harmonie  sei, 
auf  welche  musikalische  Systeme  zu  gründen  man  keinen  Anstand 
nimmt,  ohne  zu  fragen,  wie  denn  Harmonien  in  Melodien  aufgelöst 
werden  konnten  in  Zeiten  und  bei  Völkern,  welche  noch  gar  keine 
Harmonien  gehört  hatten,  oder  noch  jetzt  sie  anzuwenden  verschmä- 
hen. Unserer  Darstellung  gemäss  würden  wenigstens  dieselben 
Eigenthümlichkeiten  in  der  Zusammensetzung  der  Klänge,  welche 
für  die  Consonanz  im  Zusammenklange  den  Ausschlag  geben,  auch 
die  melodische  Verwandtschaft  in  der  Aufeinanderfolge  bestimmen. 
Die  erstere  wäre  demnach  zwar  nicht  der  Grund  der  letzteren,  wie 
es  die  oben  angeführte  Redeweise  behauptet,  sondern  beide  hätten 
einen  gemeinsamen  Grund  in  der  Zusammensetzung  der  Klänge. 

Nun  haben  wir  aber  bei  den  Consonanzen  noch  gewisse  andere 
Verliältnisse,  nämlich  die  Combinationstöne  wirksam  gefunden,  die 
ihren  Einfluss  namentlich  im  Zusammenklange  einfacher  Töne  gel- 
tend machen,  oder  in  dem  von  Klängen  mit  wenigen  und  schwachen 
Obertönen.  Ich  habe  oben  schon  auseinandergesetzt,  dass  die  Com- 
binationstöne nur  sehr  unvollständig  die  Wirkungen  der  Obertöne 
in  dem  Zusammenklange  zu  ersetzen  vermöchten,  und  dass  deshalb 
Accorde  von  einfachen  Tönen  gebildet  matt  und  charakterlos  er- 
scheinen, weil  die  Gegensätze  der  Consonanz  und  Dissonanz  nur 
sehr  unvollkommen  entwickelt  sind. 

In  der  melodischen  Folge  können  sich  aber  Combinationstöne 
gar  nicht  geltend  machen,  und  es  tritt  also  die  Frage  auf,  inwiefern 
eine  melodische  Wirkung  durch  eine  Folge  einfacher  Töne  hervor- 
gebracht werden  könne.  Dass  man  Melodien,  welche  von  den  ge- 
dackten  Registern  der  Orgel  ausgeführt,  oder  mit  dem  Munde  ge- 
pfiffen,  oder  auf  der  Glasharmonica ,  auf  Holz-  oder  Stahlstäbchen, 
in  einer  Spieldose  oder  mit  einem  Glockenspiel  gespielt  werden, 
wiedererkennt,  ist  unzweifelhaft;  ebenso  unzweifelhaft  aber,  dass  alle 
diese  Instrumente,  welche  entweder  nur  einfache  Töne,  oder  schwa- 
che, meist  weit  entfernte  und  unharmonische  Nebentöne  liefern, 
ohne  Begleitung  eigentlich  musikalischer  Instrumente  keine 
eindrucksvolle   Wirkung   der  Melodie    hervorzubringen   im   Stande 
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sind.  Zur  Führung  vereinzelter  Stimmen  in  Begleitung  der  Orgel 
oder  des  OrchesterB,  oder  des  Claviers  können  sie  oft  »ehr  wirksam 
sein;  aber  isolirt  für  sich  geben  sie  entweder  eine  »ehr  ärmliche 
oder,  wenn  die  unharmonischen  Nebentone  stärker  hervortreten,  so- 
gar eine  widerwärtige  Musik. 

Indessen  müssen  wir  doch  auch  von  derThatsacheRechen»chalt 
ablegen,  wie  denn  überhaupt  etwas,  was  den  Eindruck  einer  Melo- 
die macht,  von  solchen  Instrumenten  gebildet  werden  kann. 

Da  ist  nun  erstens  zu  bemerken ,  dass ,  wie  ich  am  Ende  des 
siebenten  Abschnittes  auseinandergesetzt  habe,  schon  durch  die  Con- 
struction  des  Ohres  die  Entstehung  schwacher  harmonischer  Ober- 
tone im  Ohre  bei  allen  starken  objectiv  einfachen  Tönen  begünstigt 
wird,  und  also  höchstens  sehr  leise  einfache  Töne  auch  in  der  sub- 
jectiven  Empfindung  als  vollkommen  einfach  zu  betrachten  sind. 

Zweitens  kommt  hierbei  eine  Wirkung  des  Gedächtnisse»  in  das 
Spiel.  Sobald  ich  in  allen  möglichen  Tonhöhen  Quintenschritte  habe 
ausführen  hören,  die  sich  in  der  Empfindung  meines  Ohres  al»  Schritte 
von  sehr  enger  melodischer  Verwandtschaft  rechtfertigten,  so  kenne 
ich  die  Grösse  eines  solchen  Schritts  für  jeden  Theil  der  Scala  aw 
Erfahrung ,  und  behalte  diese  Kenntniss  vermöge  meines  Sinnenge- 
dächtnisses, d.  h.  vermöge  des  Gedächtnisses,  was  wir  für  sinnliche 
Eindrücke,  auch  solche,  die  nicht  in  Worte  zu  fassen  sind,  haben. 

Höre  ich  nun  einen  solchen  Schritt  durch  Stimmgabeltöne  ftot- 
führen,  so  kann  ich  ihn  wiedererkennen  als  einen  oft  gehörten  Schritt 
von  wohlbekannter  Weite  auch  in  einem  Falle,  wo  die  harmonischen 
Obertöne  fehlen  oder  sehr  schwach  sind,  die  ihn  sonst  als  einen  be- 
vorzugten Schritt  von  enger  melodischer  Verwandtschaft  rechtferti- 
gen. Ebenso  werde  ich  andere  melodische  Schritte  oder  ganze  Me- 
lodien als  bekannt  wiedererkennen  können,  wenn  sie  in  einfachen 
Tönen  ausgeführt  werden,  und  höre  ich  eine  Melodie  zum  ersten 
Male  in  dieser  Weise,  mit  dem  Munde  gepfiffen  oder  von  einer 
Spieluhr,  einer  Glasharmonica  vorgetragen ,  so  kann  ich  mir  durch 
die  Phantasie  ergänzen,  wie  sie  klingen  würde  von  einem  eigentlich 
musikalischen  Instnimente,  einer  menschlichen  Stimme  oder  Violine, 
ausgeführt. 

Ein  geübterer  Musiker  kann  sich,  indem  er  die  Noten  liest, 
eine  Vorstellung  von  einer  Melodie  machen ;  geben  wir  auf  einer 
Glasharmonica  die  Grundtöne  dieser  Noten  an,  so  unterstfitzen  wir 
die  Vorstellung  noch  unmittc»ll>arer,  indem  wir  einen  grossen  Theil 
des  sinnlichen  Eindrucks,  den  die  Melodie,  wenn  sie  gesungen  würde. 
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gäbe,  wirklicli  hervorrufen.  Dennoch  haben  wir  bei  dem  Gebrauch 
einfacher  Töne  'nur  ein  Schema  der  Melodie.  Es  fehlt  hier  noch 
alles,  was  ihren  Reiz  bedingt.  Wir  kennen  die  einzelnen  Intervalle, 
die  in  einer  solchen  Melodie  erscheinen,  über  es  fehlt  ihnen  der  un- 
mittelbare sinnliche  Eindruck,  der  die  wohlvermittelten  von  den  ent- 
fernter verwandten  oder  von  den  ganz  unvermittelt  einsetzenden 
trennt.  Man  denke  nur  an  den  Unterschied,  den  es  macht,  ob  eine 
Melodie  mit  dem  Munde  gepfiffen  oder  von  einer  Violine  vorgetra- 
gen ,  ob  sie  auf  der  Glasharmonica  oder  auf  dem  Ciavier  gespielt 
wird.  Es  ist  ungefähr  derselbe  Unterschied,  wie  zwischen  einer  ein- 
zelnen Photographie  einer  Landschaft  und  dem  stereoskopischen  An- 
blick eines  entsprechenden  Paars  von  Photographien.  Jene  einzelne 
erlaubt  mir  mit  Hilfe  meines  Gedächtnisses  mir  eine  Vorstellung  von 
den  Tiefendimensionen  des  gesehenen  Objects  zu  bilden,  die  unter 
Umständen  recht  genügend  sein  kann.  Die  stereoskopische  Vereini- 
gung dagegen  giebt  mir  den  wirklichen  sinnlichen  Eindruck  wieder, 
den  mir  das  Object  in  Bezug  auf  seine  Formen  gegeben  haben  würde, 
und  den  ich  mir  bei  dem  einfachen  Bilde  aus  Erfahrung  und  Erin- 
nerung ergänzen  muss.  Daher  dem  stereoskopischen  Bilde  eben  die 
grössere  Lebendigkeit,  welchen  der  unmittelbare  sinnliche  Eindruck 
vor  der  Erinnerung  voraus  hat,  zukonunt. 

Aehnlich  scheint  es  mir  mit  den  in  einfachen  Tönen  ausgeführ- 
ten Melodien  zu  sein.  Man  erkennt  sie  wieder,  wenn  man  sie  schon 
einmal  gehört  hat;  man  kann  sich  allenfalls  bei  genügender  Leb- 
haftigkeit musikalischer  Einbildungskraft  denken,  wie  sie, von  anderen 
Instrumenten  ausgeführt  klingen  würden,  aber  der  unmittelbare  sinn- 
liche Eindruck  des  musikalischen  Reizes  fehlt  ihnen  entschieden. 


Füufzehntcr  Abschnitt. 


Die  consonanten  Accorde  der  Tonart« 


Die  erste  Form,  in  welcher  niehrstinmnge  Musik  einen  gewissen 
Grad  künstlerischer  Vollendung  erreichte,  war  die  der  Polyphonie. 
Das  eigenthümlich  unterscheitlende  Merkmal  dieser  Richtung  beruht 
darin,  dass  mehrere  Stimmen  neben  einander  hergehen,  deren  jede 
eine  selbständige  Melodie  föhrt,  sei  diese  nun  eine  Wiederholung 
<ler  von  den  anderen  Stimmen  vorher  au8gefiihrten  Melodien  oder 
ganz  verschieden  von  jenen.  Unter  diesen  Umstanden  musste  nun 
jede  Stimme  dem  allgemeinen  Gesetze  aller  Melodiebildung,  nümlich 
dem  Gesetze  der  Tonalitüt,  unterworfen  sein,  und  zwar  niussten 
sämmtliche  Töne  des  polyphonen  Satzes  sich  nothwendig  auf  dieselbe 
Tonica  beziehen.  Es  musste  also  jede  Stimme  an  und  iur  sich  von 
der  Tonica  oder  einem  ihr  nächstverwandten  Tone  ausgehen,  und 
wieder  in  die  Tonica  zurückkehren.  In  der  That  Hess  man  anfangs 
alle  Stimmen  eines  mehrstimmigen  Satzes  in  die  Tonica  oder  eine 
ihrer  Octaven  zusammenlaufen.  So  war  für  jede  Stimme  das  Gesetz 
der  Tonalität  erfüllt,  aber  man  war  gezwungen,  einen  polyphonen 
Satz  unisono  zu  schliessen. 

Der  Grund,  warum  höhere  Octaven  die  Tonica  im  Schlüsse  be- 
gleiten können,  liegt,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitte  gesehen  haben, 
darin,  dass  die  höhere  Octave  nur  eine  Wiederholung  eines  Theils 
ihres  Grundtones  ist.     Wenn  wir  also  im  Schlüsse  zur  Tonica  eine 
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ihrer  höheren  Octaveii  hinzusetzen,  so  thun  wir  nichts,  als  dass  wir 
einen  Tlieil  ihres  Klanges  versUirken ;  es  kommt  dadurch  kein  neuer 
Klang  dazu,  der  Zusammenklang  enthält  immer  nur  die  Bestandtheile 
des  Klanges  der  Tonica. 

Dasselbe  gilt  nun  ebenso  für  andere  Partialtöne  des  Klanges 
der  Tonica.  Der  nächste  Schritt  in  der  Entwickelung  des  Schluss- 
accordes  war,  dass  man  die  Duodecime  der  Tonica  hinzufügte.  Der 
Accord  c  —  c'  —  (f  enthält  keine  Bestandtheile,  welche  nicht  auch 
Bestandtheile  des  Klanges  von  c  allein  sind,  und  insofern  wird  jener 
Accord  ein  Musikstück,  dessen  Tonica  c  ist,  passend  schliessen  kön- 
nen, indem  der  Accord  als  Vertreter  des  einfachen  Klanges  von  c 
gebraucht  werden  kann. 

Ja  auch  der  Accord  c'  —  ^  —  c"  wird  in  demselben  Sinne  ge- 
braucht werden  können;  denn  wenn  man  ihn  angiebt,  kommt, 
schwach  freilich,  aber  doch  hörbar,  der  Combinationston  c  hinzu, 
und  die  ganze  Klangraasse  enthält  dann  wieder  nur  Bestandtheile 
des  Klanges  c.  Freilich  würde  diese  Zusammensetzung  schon  einer 
ungewöhnlicheren  Klangfarbe  mit  verhältnissmässig  schwachem 
Grundtone  entsprechen« 

Dagegen  kann  als  Schluss  eines  Satzes,  dessen  Tonica  c  ist, 
der  Zusammenklang  c  —  c'  —  /'  oder  c'  —  /'  —  c"  nicht  gebraucht 
werden,  obgleich  diese  Accorde  eben  so  gut  consonant  sind  wie  die 
vorher,  genannten ,  weil  das  /  nicht  Bestandtheil  des  Klanges  c  ist, 
und  deshalb  im  Schlüsse  neben  dem  Klange  der  Tonica  etwas 
Fremdartiges  stehen  bleiben  würde.  Wahrscheinlich  ist  in  dieser 
Thatsache  der  Grund  zu  suchen,  warum  einige  Theoretiker  des  Mit-, 
telalters  die  Quarte  zu  den.Dissonanzen  rechnen  wollten.  Im  Schluss- 
accorde  ist  aber  die  Reinheit  der  Consonanz  noch  nicht  genügend, 
um  ein  Intervall  anwendbar  zu  machen.  Es  kommt  noch  eine 
zweite  Bedingung  hinzu,  über  welche  die  Theoretiker  sich  nicht 
klar  geworden  waren,  die  Töne  des  Schlussaccordes  müssen  Be- 
standtheile des  ESanges  der  Tonica  sein;  sonst  sind  sie  nicht  zu 
brauchen. 

Wie  die  Quarte  ist  die  Sexte  der  Tonica  im  Schlussac<5orde 
nicht  anwendbar,  wohl  aber  die  grosse  Terz,  da  diese  wieder  im 
Erlange  der  Tonica  vorkommt,  dessen  fünften  Partialton  sie  bildet. 
Da  die  musikalisch  brauchbaren  Klangfarben  den  fünR;en  und  sechs- 
ten Partialton  zwar  gewöhnlich  noch  hören  lassen,  die  höheren  aber 
gar  nicht  mehr  oder  wenigstens  nur  sehr  unvollkommen,  von  den 
höheren  Obertönen  ausserdem  der  nächstfolgende,  nämlich  der  sie- 
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beute  dissonant  zum  funfben,  sechsten  und  achten  ist,  und  in  der 
Leiter  fehlt,  so  hört  niit  der  Terz  die  Reihe  der  brauchbaren  Tödc 
des  Schlussaccordes  auf.  So  finden  wir  denn  auch  in  der  That  in 
den  Schlussaccorden  bis  zum  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
hin  theils  Accorde  ohne  Terzen,  theils  Duraccorde  mit  grossen  Terzen 
gebraucht,  letztere  auch  in  solchen  Tongeschlechtem ,  deren  Leiter 
die  kleine,  nicht  die  «grosse  Terz  der  Tonica  enthält.  Um  der  Voll- 
stimmigkeit  willen  zog  man  es  vor,  die  Consequenz  der  Tonleiter  m 
verletzen,  indem  man  die  grosse  Terz  im  Schlussaccorde  auftreten 
liess.  Die  kleine  Terz  der  Tonica  kann  niemals  als  Bestandtheil  in 
dem  Klange  dei"  letzteren  auftreten.  Sie  war  also  ursprünglich  eben 
so  gut  verboten,  wie  die  Quarte  und  Sexte  der  Tonica.  ßs  musste 
erst  eine  neue  Seite  des  harmonischen  Geföhls  ausgebildet  werden, 
ehe  Mollaccorde  als  Schluss  zulässig  erschienen. 

Der  Schluss  in  einem  Duraccorde  erscheint  um  so  genügender, 
je  mehr  in  der  Lage  der  Töne  des  Acoordes  die  Anordnung  der 
Partialtöne  eines  Klanges  nachgeahmt  ist.  Da  in  der  neueren  Musik 
die  Oberstimme,  als  die  hervortretendste  von  allen,  die  Hauptmelodie 
zu  fuhren  pflegt,  muss  diese  der  Regel  nach  in  der  Tonica  enden. 
Mit  Berücksichtigung  dieses  XJmstandes  kann  man  för  den  Schluss 
Accorde  wie  die  folgenden  brauchen,  deren  Combinationstöne  in 
Viertelnoten  hinzugefugt  sind: 


In  den  Accorden  1  und  2  fallen  alle  Noten  mit  Obertönen  des 
tiefen  C  zusammen;  bei  diesen  ist  die  Aehnlichkeit  des  Acoordes 
mit  dem  Klange  C  am  entschiedensten.  Demnächst  werden  aber 
dafar  auch  engere  Lagen  des  Accordes  substituirt  werden  können, 
wenn  sie  nur  darin  den  ersten  beiden  ähnlich  bleiben,  dass  C  als 
Gh*undton  stehen  bleibt,  wie  in  3,  4  und  5.  Sie  behalten  dann  noch 
hinreichende  Aehnlichkeit  mit  dem  Erlange  des  tiefen  (7,  dass  man 
sie  als  Ersatz  desselben  brauchen  kann.  Ausserdem  kommen  die 
Combinationstöne  zu  Hilfe,  die  in  Viertelnoten  bei  3,  4  und  5  an- 
gegeben sind,  und  welche  die  tieferen  Theile  des  Klanges  (7,  wenn 
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auch  schwach,  hörbar  machen.  Aber  die  ersteren  Lagen  werden 
immer  einen  befriedigenderen  Schluss  geben.  Das  Streben  nach 
einem  tiefen  Schlusston  in  der  harmonischen  Musik  ist  sehr  charak- 
teristisch, und  ich  glaube  in  der  gegebenen  Erklärung  den  Grund 
davon  zu  finden.  Es  besteht  nichts  davon  in  der  Bildung  homo- 
phoner Melodien,  sondern  ist  nur  der  Bassstimme  vielstimmiger  Sätze 
eigen. 

Ebenso  wie  die  Tonica  als  Basston  ihres  Duraccordes  am 
Schluss  diesem  Accorde  eine  Aehnlichkeit  mit  ihrem  eigenen  Klange 
giebt,  und  dadurch  als  wesentlichster  Ton  des  Accordes  herausti'itt, 
geschieht  dies  auch  mit  den  übrigen  Duraccorden,  wenn  der  tiefste 
Ton  der  engsten  Lage  ihres  Dreiklanges  Qrundton  ist  Die  anderen 
in  der  Durtonleiter  liegenden  Duraccorde  sind  die  auf  der  Quarte 
und  Quinte  der  Tonart,  also  in  C-Dur  F —  A  —  C  und  O  —  H  D* 
Lässt  man  also  die  Harmonie  des  Stückes  sich  nur  in  diesen  Dur- 
accorden bewegen,  den  Grundton  immer  im  Bass,  so  stellt  sie  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  den  Klang  der  Tonica  dar,  welcher  wech- 
selt mit  den  beiden  nächsty  er  wandten  Klängen,  denen  der  Quarte 
und  Quinte  der  Tonica«.  Dadurch  erhält  eine  solche  Harmonisirung 
eine  sehr  klare  Durchsichtigkeit  und  Geschlossenheit,  wenn  sie  auch 
für  längere  Stücke  zu  einförmig  wird.  Dieser  Art  ist  bekanntlich 
der  Bau  der  modernen  populären  Tonstücke,  der  Volkslieder  und 
Tänze.  Das  Volk  und  überhaupt  Leute  von  geringer  musikalischer 
Bildung  verlangen  möglichst  einfache  und  verständliche  Verhältnisse 
von  der  Musik,  die  ihnen  gefallen  soll.  Nun  giebt  sich  aber  über- 
haupt in  der  harmonischen  Musik  die  Verwandtschaft  der  Töne  dem 
Gefühle  viel  leichter  und  entschiedener  zu  erkennen,  als  in  der  ho- 
mophonen Musik.  In  der  letzteren  beruht  das  Gefühl  für  Tonver- 
wandtschaft eben  nur  4^^  9  ^^^  ^e  Tonhöhe  zweier -Partialtönc 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Klängen  gleich  ist  Wenn  wir  aber 
den  zweiten  hören,  können  wir  uns  des  ersten  nur  noch  erinnern, 
und  mittels  der  Erinnerung  müssen  wir  die  Vergleichnng  vollziehen. 
^  In  der  Consonanz  ist  dagegen  die  Verwandtschaft  durch  unmittelbare 
Sinnesempfindung  gegeben ,  da  sind  wir  nicht  mehr  auf  die  Erinne- 
rung angewiesen,  sondern  wir  hören  Schwebungen,  der  Zusammen- 
klang wird  rauh,  so  wie  die  richtigen  Verhältnisse  nicht  eingehalten 
sind.  Und  wiederum,  wenn  zwei  Accorde  auf  einande^folgen,  welche 
eine  gemeinsame  Note  haben,  so  beruht  die  Ane^ennung  ihrer  Ver- 
wandtschaft nicht  auf  derVergleichung  schwa^ier  Obertöne,  sondern 
auf  der  Vergleichung  zweier  sdbständig  angegebenen  Noten,  wel- 
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che  dieselbe  Tonstärke,  wie  die  übrigen  Noten  des  betreflTenden  Ac- 
corde«  haben. 

Wenn  ich  also  zum  Beis]»iel  von  C  nach  seiner  Sexte  A  steige, 
so  erkenne  ich  in  einer  einstimmigen  Melodie  die  Verwandtschaft 
beider  dadurch,  das»  der  filnflc  Oberton  von  (7,  der  schon  siemlich 
schwach  ist,  dem  dritten  von  A  gleich  ist  Wenn  ich  aber  das  ^1 
mit  dem  Accorde  V  —  A  —  c  begleite ,  so  höre  ich  «las  frilhere  f 
in  dem  Accorde  kraftig  fortklingen,  und  nehme  in  unmittelbanf 
Empfindung  wahr,  dass  A  und  C  consonant  sind,  dass  beide  Be- 
standtlieile  desselben  F  Klanges  sind. 

Wenn  ich  von  C  nach// oder  i)  in  einstimmigem  Gesänge  me- 
lodisch übergehe,  muss  ich  mir  eine  Art  von  stummem  (7  daswi- 
schen  denken,  um  ihre  Verwandtschaft,  welche  nur  zweiten  Gradei 
ist,  anzuerkennen.  Lasse  ich  aber  neben  beiden  Noten  das  G  wirk- 
lieh  erklingen,  so  wird  wiederum  ihre  gemeinsame  Verwandtschaft 
mit  G  meinem  Ohre  unmittelbar  iTd)n>ar  gegeben. 

Die  Gewöhnung  an  die  sehr  «leutlich  ausgesprochenen  Tonver- 
wandtschaflen  der  harmonischeu  Musik  hat  eineq  unverkennbareo 
Einfluss  auf  unseren  musikalischen  Geschmack  ausgeübt.  £instiiii- 
miger  Gesang  will  uns  nicht  mehr  recht  gefallen,  er  erscheint  ans 
leer  und  unvollkommen.  Wenn  auch  nur  das  Klimpern  einer  Ouitarre 
die  Grundaccorde  der  Tonart  hinzufügt,  und  die  harmonischen  Ver- 
wandtHchaflen  der  Töne  andeutet,  fVdilen  wir  uns  dagegen  befriedigt 
Andererseits  lasst  sich  nicht  verkennen,  dass  eben  wegen  der  deut- 
licheren Wahrnehmung  der  Tonverwandtschaflen  in  der  harmoni- 
schen Musik  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  musikalischer  Be- 
ziehungen zwischen  den  Tönen  gewonnen  worden  ist,  weil  auch  ihre 
schwächeren  Verwandtschaften  benutzt  werden  können,  und  dass 
ferner  der  Aufl)au  grösserer  musikalischer  Sätze  dadurch  möglich 
wurde,  weil  der  grössere  Bau  auch  stärkere  Bänder  fordert,  um  ihn 
zusammenzuhalten. 

Die  möglichst  engste  und  einfachste  Beziehung  der  Töne  wird 
nun  in  der  Durtonart  gewonnen,  wenn  alle  Töne  der  Melodie  als  . 
Theile  <les  Klanges  theils  derTonica,  theils  ihrer  oberen  und  unteren 
Quinte  erscheinen.  Da<lurch  werden  alle  Verwandtschaften  der 
Töne  zurückgefiihrt  auf  die  engsten  und  nächsten  Verwandtschaften, 
die  es  im  musikalischen  Systeme  überhaupt  giebt,  nämlich  auf  das 
VerwandtschaftÄverliältniss  der  Quinte. 

Die  Beziehung  des  Acconles  der  Oberquinte  G  zu  dem  der 
Tonica  C  ist  einigennaassen  verschieden  von  dem  der  Unterqmnte 
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F  zum  tonischen  Accorde.  Wenn  ich  von  C  —  E  —  G  fortschreite! 
zu  G  —  H  —  d,  80  wende  ich  mich  zu  einem  Klange  hin,  welcher ' 
schon  in  dem  ersten  Accorde  mitgehört,  und  desseh  Eintritt  daher, 
wohl  vorbereitet  worden  ist,  während  ich  gleichzeitig  durch  diesei^ 
Schritt  zu  denjenigen  Tonstufen  der  Tonart  hingelange,  welche  von 
der  Tonica  am  entferntesten  sind,  und  nur  eine  indirecte  Verwandt- 
schaft zu  dieser  haben.  Der  genannte  Uebergang  giebt  also  eine 
sehr  entschiedene  Fortbewegung  in  der  Harmonie,  die  doch  durch- 
aus gesichert  und  gut  motivirt  ist.  Umgekehrt  ist  es  mit  dem 
Schritte  von  C  —  E --  G  nach  F  —  A  —  c.  Der  F-Klang  ist  in 
dem  ersten  Accorde  nicht  vorbereitet,  er  muss  neu  gefunden  und 
eingesetzt  werden.  Als  richtig  und  eng  verwandt  rechtfertigt  sich 
dieser  Schritt  eigentlich  erst,  wenn  er  gemacht  worden  ist,  dadurch, 
dass  man  in  dem  I^-Accorde  lauter  Töne  findet,  die  der  Tonica  di- 
rect  verwandt  sind.  Es  fehlt  also  im  Uebergange  zu  dem  letzteren 
Accorde  das  Gefahl  entschiedenen  und  sicheren  Fortschritts,  welches 
in  dem  Uebergange  vom  C-  zum  (?- Dreiklange  liegt  Dagegen 
kommt  ihm  eine  Art  weicherer  und  ruhigerer  Schönheit  zu,  wohl 
weil  er  innerhalb  der  direct  verwandten  Töne  der  Tonica  bleibt. 
Bevorzugt  aber  wird  namentlich  in  populärer  Musik  der  erstge- 
nannte Schritt  nach  der  Oberquinte,  die  man  deshalb  auch  die  Do- 
minante der  Tonart  nennt,  und  es  bewegen  sich  viele  einfachere 
Lieder  und  Tänze  nur  in  dem  Wechsel  des  tonischen  und  dominanten 
Accordes.  Daher  denn  auch  die  dafür  eingerichtete  gewöhnliche 
Harmonica  beim  Ausziehen  des  Blasebalges  den  Accord  der  Tonica, 
beim  Zusammendrücken  den  der  Dominante  zu  geben  pflegt.  Die 
Unterquinte  der  Tonica  heisst  dagegen  die  Subdominante  der  Ton- 
art. Ihr  Accord  pflegt  in  den  gewöhnlichen  populären  Melodien  sel- 
tener einzutreten,  gewöhnlich  vor  dem  Schlüsse  einmal,  um  das 
Gleichgewicht  der  Harmonie,  welche  sich  von  der  Tonica  meist  nur 
nach  der  Seite  der  Dominante  hin  bewegt,  auch  nach  der  anderen 
Seite  wieder  herzustellen. 

Wenn  ein  Absatz  eines  Tonstückes  so  endet,  dass  man  von 
dem  Dominantenaceorde  zum  tonischen  Übergeht,  und  dieser  den 
Schluss  bildet,  so  nennen  dies  die  Musiker  einen  Ganzsehluss.  Man 
kehrt  hierin  von  denjenigen  Tönen,  welche  die  schwächste  Verwandt- 
schaft innerhalb  der  Tonart  zur  Tonica  haben,  und  ihr  daher  am 
fremdesten  sind,  zur 'Tonica  zurück.  Dies  ist  also  eine  entschieden 
ausgesprochene  Bewegung  von  den  entferntesten  Theilen  in  den 
Mittelpunkt  des  Systems  zurück,  wie  sie  am  Schlüsse  eintreten  muss. 


Tö 
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IGeht  fiuui  aber  von  dem  Accorde  der  Subdominaate  in  den  tonis 
3Ü0  SehluiNMccord  Aber,  so  nennt  man  dies  einen  Hai bschlnss  ( 
galschlass).  Die  Töne  des  Subdominantdreiklanges  sind  all« 
Tonica  direct  verwandt.  In  diesem  Dreiklange  befinden  wir 
der  Tonica  schon  sehr  nahe,  ehe  wir  in  sie  fibergehen.  Der  I 
schloss  entspridit  einem  ruhigeren  Auslaufen  des  Tonsataes  in 
Tonica  zurück,  und  hat  weniger  entschiedene  Bewegung. 

Im  Ganzschlusse  hört  man  nur  den  Acoord  der  Dominante 
Tonica;  um  das  Gleichgewicht  auch  nach  der  Seite  der  Snbd 
nante  herzustellen,  lässt  man  ihm  noch  den  Subdom yian tenac 
vorausgehen,  wie  in  1  oder  2. 


;4,^-J=,t^ 


Diese  Verbindung  giebt  erst  den  vollständigen  Schlusi 
welchem  auch  sämmtliche  Töne  der  Leiter  wieder  vorgef&hrt  wer 
so  dass  in  ihm  noch  scliiiessiich  die  ganze  Tonart  vollständig 
sammelt  und  festgestellt  ist* 

In  der  Durtonart  lassen  sich ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die  ] 
derungen  der  Tonalität  mit  denen  harmonischer  Yollstimmigkeit 
leichtesten  und  vollständigsten  vereinigen.  Die  Töne  ihrer  Im 
können  harmonisch  alle  verwendet  werden  als  Bestandtheile 
Klanges  der  Tonica,  ihrer  oberen  und  ihrer  unteren  Quinte,  w^ 
genannten  drei  Ilaupttöne  der  Tonart  auch  zugleich  Qrundtdne 
Duraccorden  sind.  Das  ist  nicht  in  gleichem  Maasse  der  Fall  in 
übrigen  alten  Tongeschlechtern. 

1.    Durgeschlecht: 
f  —  a  —  c  —  e,  —  g  —  A  —  d 

Dur 


Dur  Dur  Dur. 

2.    Quartengeschlccht: 
/  —  (£— c—  e.  —  g  — ^  —  d 
Dur  Dur  MolL 
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3.    Septimengeschleclit: 

X-  "^  's 

/  —  a  —  c  —  es  —  g  — T  —•  d 

dSt  MoU  Moll. 

4.    Terzengeschlecht  (Moll): 

/  —  as  —  c  —  es  —  g  —  J  —  d 
Moll  MoU  Moll. 

5.    Sextengeschlecht: 


b  —  3fs— /  —  as  —  c  —  es  —  g 
MoU  MoÜ  MoU 

In  den  MoUaccorden  Uegt  die  Terz  ausserhalb  des  Klanges  des 
Grundtones,  sie  kann  nicht  als  Bestandtheil  dieses  Klanges  auftreten, 
und  ihre  Beziehung  zu  diesem  ist  deshalb  nicht  so  unmittelbar  ver- 
ständlich wie  die  der  Durterz,  was  namentUch  im  Schlussaccorde 
hinderUch  wird.  Daher  findet  man  denn  auch  die  modernen  popu- 
lären Tanzstücke  und  Lieder  so  überwiegend  in  Durtonarten  ge- 
schrieben, dass  solche  in  Molltonarten  fast  nur  noch  seltene  Aus- 
nahmen bilden.  Das  Volk  verlangt  eben  die  klarste  und  einfachste 
VerständUchkeit  in  seiner  Musik,  und  diese  giebt  die  Durtonart.  In 
der  homophonen  Musik  existirte  ein  solches  Uebergewicht  der  Dur- 
tonart durchaus  nicht.  Eben  deshalb  finden  wir  die  harmonische 
Begleitung  der  Choräle,  welche  in  einer  Durtonart  geschrieben  sind, 
schon  im  16.  Jahrhundert  ziemlich  voUständig  ausgebildet,  so  dass 
viele  derselben  auch  dem  modern  gebildeten  musikalischen  Gefühle 
vollständig  entsprechen,  während  die  harmonische  Behandlung  der 
Molltonart  oder  der  übrigen  Kirchentonarten  in  derselben  Zeit 
noch  sehr  schwankend  war,  und  uns  jetzt  ziemUch  fremdartig  vor- 
kommt. 

In  einem  Duraccorde  c  —  e_  —  g  können  wir  g  und  £  als  Be- 
standtheile  des  c- Klanges  ansehen,  aber  weder  c  noch  g  als  Be- 
standtheile  des  £- Klanges,  und  weder  c  noch  e_  als  solche  des  g- 
Klanges.  Der  Duraccord  c  —  ^  —  g  ist  also  ganz  eindeutig ,  er 
kann  nur  mit  dem  Klange  des  c  verglichen  werden,  und  deshalb  ist  c 
der  herrschende  Ton  in  dem  Accorde,  sein  Grundton,  oder  nach 
Rameau's  Bezeichnung  sein  Fundamcntalbass,  und  keiner  der 
beiden  anderen  Töne  des  Accordes  hat  das  geringste  Recht,  diese 
Stelle  einzunehmen. 
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Im  M(»]laccor<lc  c  —  7*s  —  //  iHt  //  ein  Ilestandtheil  de»  r-Ebw- 
fr(*H  und  (U*H  rs  -  Kliiiif^cH.  Weder  es  noch  r  kommt  in  einem  der 
beiden  anderen  Klfinge  vor.  Ek  int  alno  g  jedenfalls  ein  abhängig» 
Ton.  Dagegen  kann  man  den  genannten  Mollaccord  einmal  als  ein« 
t-Klang  ])etracljten,  dem  der  frennle  Ton  es  liinzugefü|j^t  ist,  oder  ab 
einen  rs-Klang,  dem  der  Ton  c  liinzugefügt  int  Beide  Falle  kommen 
vor.  Es  ist  aber  <lie  erntere  Deutung  die  gewöhnliche  und  vonrie- 
gen<le.  Denn  wenn  wir  den  Acconl  als  r-Klang  betrachten,  so  fin-  1 
den  wir  in  ihm  das  g  als  dritten  Partialton,  und  nur  statt  des  schwi- 
cheren  filnflen  Partialton  es  £  den  fremden  Ton  ei.  Fassen  wir  den 
Aceord  al»or  als  f^-Klang,  so  ist  Kwar  der  schwache  fUnfle  Partial- 
ton durch  dasflf  richtig  vertreten,  statt  des  stärkeren  dritten,  welcher 

S^  sein  sollte,  finden  wir  aber  den  fremden  Ton  r.  In  der  Regel 
finden  wir  deshalb  den  Mollacconl  r  —  es  —  g  in  der  moderaeB 
Musik  so  gebraucht,  dass  c  als  sein  Grundton  oder  FundamentalbtM 
)>ehan<lelt  ist,  und  der  Accord  einen  etwas  veränderten  oder  getrfib- 
ti'n  r-Klang  vertritt,  aber  es  kommt  der  Accord  in  der  Lage 
^  —  ff  —  ^  (besser  7^  —  g  —  7)  auch  in  der  J-Durtonart  yot^  ak 
Vertr«*ter  d(*s  Accordes  der  Subdominante  eii.  Kameau  nennt  iln 
dann  den  Accord  der  grossen  Sexte,  und  l>etrachtet  richtiger,  als  die 
neueren  Theoretiker  meist  thun,  es  als  seinen  Fundamentalbass. 

In  den  Ffdlcn  nun,  wo  es  darauf  ankonunt,  die  eine  oder  andere 
dieser  Deutungen  des  Mollaccordes  bestimmt  festzustellen,  kann  nun 
dies  dadurch  erreichen,  dass  man  den  Grundton  theils  durch  seine 
tiefe  Lage,  theils  durch  die  Zahl  der  auf  ihn  vereinigten  Stimmen 
hervorhebt.  Die  tiefe  Lage  des  Grundtones  hlsst  diejenigen  Töne, 
welche  in  seinen  Klang  hineinpassen,  direct  als  Partialtöne  desselben 
erscheinen,  wahrenil  er  selbst  nicht  (>inem  viel  höher  liegenden  an- 
deren Tone  als  Partialt4>n  zugeeignet  werden  kann.  Namentlich  in 
der  ersten  1lrdfl<'  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo  man  zuerst  anfing, 
Mollaceorde  am  Schlüsse  zu  gebrauchen,  suchen  die  Componisten 
<lie  Tonica  auch  durch  bedeutende  Tonstarke  vor  ihrer  Terz  hervor- 
zuhelM'ii.  So  findet  man  in  lläntlers  Oratorien  regelmilssi^ ,  dast, 
wo  vr  mit  einen»  Mollacconle  schliesst,  <lie  n)eisU.*u  der  hervortre- 
tenden (vesang-  und  Instrumentalstimmen  auf  <lie  Tonica  concentrirt 
werden,  wjlhrend  <lie  iMoll-Terz  c^ntweder  nur  von  einer  dieser  Stim- 
men, cxler  auch  wohl  nur  von  dem  begleit(»nden  Claviere,  besiehlich 
der  Orgel,  angegeben  wird.  Ks  sind  bei  ihm  in  den  Molltonarten 
die  Falle  viel  seltener,  wo  nur  zwei  Stimmen  <Iie  Tonica  im  Schluss- 
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accordc  nehmen,  eine  deren  Quinte,  eine  die  Terz,  als  in  den  Dur- 
tonarten, wo  diese  Vertheilung  Regel  ist. 

Wenn  der  Mollaccord  in  seiner  zweiten  untergeordneten  Be- 
deutung erscheint  als  es  —  g  —  c  mit  dem  Grundtone  es^  wird  das 
es  als  Grundton  theils  durch  die  Lage  im  Basse,  theils  durch  seine 
nahe  Verwandtschaft  zur  Tonica  ZT  hervorgehoben.  Noch  deutlicher 
bezeichnet  die  moderne  Musik  diese  Deutung  des  Accordes,  indem 
sie  auch  ^  als  Quinte  von  es  hinzusetzt,  so  dass  der  Accord  disso- 
nant wird  in  der  Form  es  —  g  —  1)  —  "c. 

Das  Strauben  der  älteren  Componisten,  mit  einem  Mollaccorde 
zu  schliessen,  lässt  sich  theils  durch  die  von  falschen  Combinations- 
tönen  herrührende  Trübung  der  Consonanz  dieses  Accordes  erklären, 
theils  aus  dem  eben  besprochenen  Umstände,  wonach  der  Mollaccord 
den  Klang  der  Tonica  nicht  rein  wiedergiebt,  sondern  mit  anderen, 
diesem  Klange  fremden  Tönen  gemischt.  Zu  der  Terz,  welche  in 
den  Klang  der  Tonica  nicht  hineinpasst,  kommen  noch  die  Combi- 
nationstöne,  welche  es  ebenfalls  nicht  thun.  So  lange  das  Gefühl 
der  Tonalität  nur  in  dem  Sinne  gefasst  wurde,  dass  ein  bestimmter 
einzelner  Ton  oder  Klang  als  verbindendes  Centrum  der  Tonart  an- 
gesehen wurde,  konnte  man  in  der  That  keinen  genügenden  Schluss 
bilden,  wenn  dieser  Schluss  nicht  einfach  und  rein  den  Klang  der 
Tonica  darstellte,  und  nichts  diesem  Klange  Fremdes  enthielt.  Es 
war  erst  eine  weitere  Ausbildung  des  musikalischen  Gefühls  für  die 
selbständige  Bedeutung  der  Accorde  in  der  Tonart  nöthig,  ehe  der 
Mollaccord,  trotz  seiner  dem  Klange  der  Tonica  fremden  Bestand- 
theile,  als  berechtigt  im  Schlüsse  erscheinen  konnte. 

Hauptmann*)  giebt  eine  andere  Erklärung  für  die  Vermeidung 
des  MoUaccordes  im  Schlüsse.  Er  behauptet,  ehe  man  Septimen- 
accorde  gebraucht  habe,  sei  keine  Stimme  dagewesen,  welche  pas- 
send in   die   kleine  Terz    übergehen  konnte.     Wenn    nämlich    die 

Schlusscadenz  aus  den  Accorden  G  —  H  —  D  und  C  —  Es  —  G 

besteht,  hätte  nur  das  D  des  ersten  Accordes  in  da«  Es  des  zwei- 
ten melodiös  fortschreiten  können,  dies  halte  aber  wie  der  Fortschritt 

des  Leittones  D  in  der  J5s-Dnrtonart,  aufschien  Grundton  Es  ge- 
klungen, und  das  Gefühl  von  -Es-Dur  erweckt.  Wenn  wir  auch  zu- 
geben wollen,  dass  ein  solches  Leitton verhältniss  die  Aufmerksam- 
keit des  Hörers  auf  die  betreffenden  beiden  Töne  besonders  hinleitet 
und  in  gewissem  Grade  das  Gefühl  der  Tonart  stören    könnte,  so 

*)  Haimonik  und  Metrik.    Leipzig  1853.  S.  216. 
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hätten  sich  doch  wohl  auch  olme  Septimenaccörde  mancheriei  For- 
men der  Stimmführung  durch  Dissonanzen  hindurch  finden  laisei, 
um  zu  der  kleinen  Terz  des  Schlussaccordes  hinzugelangen ,  wem 
diese  Bedürfniss  gewesen  wäre.  Namentlich  ist  in  dem  Bonst  fio 
häufig  gebrauchten  Plagalsclilusse 

c  —  es  —  g  —  c 
F  —  / —  äs  —  c 
C —  es  —  g  —  c 

die  Ueberleitung  der  Quarte  /  zur  Mollterz  es  ohne  allen  Anato«. 
Und  vollends  als  man  die  Septimenaccörde  zu  gebrauchen  anfing, 
hätte  sich  doch  die  Septime  F  des  Accordes  ß  —  jH  —  D  —  F 
nothwendig  in  die  Terz  Fs  des  Schlussaccordes  auflösen  sollen. 
Aber  im  Qegentheil,  wo  sie  in  Sätzen  aus  dem  15.  Jahrhundert  tot- 
kommt  *)^  lässt  man  sie  entweder  aufsteigen  in  die  Quinte  des  Schlms- 
accordeSf  oder  absteigen  zur  grossen  Terz  Ej  wie  es  bis  auf  Bach'i 
Zeiten  blieb. 

Wir  haben  im  dreizehnten  Abschnitte  die  neuere  harmonische 
Musik  der  mittelalterlichen  polyphonen  gegenüber  dadurch  charak- 
terisirt,  dass  sie  das  Gefühl  ftlr  die  selbständige  Bedeutung  der  Ae- 
cordo  entwickelt  habe.  In  der  That  finden  wir  auch  schon  bei  Pa* 
lestrina,  Gabrieli,  noch  mehr  bei  Monteverde  und  den  ersten 
Operncomponisten  did  verschiedenen  Abstufungen  des  Wohlklanges 
der  Aeeorde  sorgfaltig  für  die  Zwecke  des  Ausdruckes  benutit 
Aber  es  fehlt,  bei  den  genannten  Meistern  noch  fast  jede  RQcksiclit 
auf  die  Verwandtschafl  der  einander  folgenden  Accorde  unter  sich. 
Diese  folgen  einander  oft  in  ganz  unzusammenhängenden  Sprüngen, 
und  das  einzige  Band,  welclies  sie  verbindet,  ist  die  Tonart,  aus 
deren  Tonstufen  sie  alle  gebildet  sind. 

Die  Umänderung  nun,  welche  vom  16.  Jahrhundert  bis  cum 
Anfang  des  18.  vor  sich  ging,  kann  man,  glaube  ich,  so  definiren, 
dass  sich  das  Gefühl  fiir  die  selbständige  Verwandtschafl  der  Ac- 
corde unter  einander  ausbildete,  und  dass  nun  auch  fiir  die  Reihe 
consonanter  Accorde,  welche  die  Tonart  zulässt,  ein  gemeinsam  ver- 
knüpfendes Centrum  in  dem  tonischen  Accorde  gesucht  und  ge- 
funden wurde.     Es  wiederholte  sich  hier  für  die  Accorde  dasselbe 


♦)  Siehe  ein  Beispiel  von  Anton  ßrumel  bei  Forkel,  Geflchiuhte  der 
Mufik,  Bd.  11,  S.  C47.  —  Kin  anderes  mit  IMa^alschlus«  von  Josquin, 
ebendaselbst  8.  560,  wo  die  Stimmfuhrunpr  ohne  Schwieriplceit  f.ur  Molltene 
gehen  könnte. 
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Streben,  welches  in  der  Construction  der  Tonleitern  eich  früher  gel- 
tend gemacht  hatte.  Auch  zwischen  den  Tonatafen  der  Leiter 
hatte  man  Verwandtaubafl  gesncht,  erst  eine  kettenweise ,  dann 
eine  solche,  welche  anf  ein  einsiges  Centmm,  die  Tooica,  zofiammen- 
lief. 

Direct  verwandt  nenne  ich  swei  Acoorde,  welche  eineo  oder 
mehrere  Töne  gemein  haben. 

Im  zweiten  Qrade  verwandt  sind  Aocorde,  welche  beide 
mit  demselben  consonanten  Accorde  direct  verwandt  sind. 

Also  c  —  e_  —  g  nnd  g  —  h  —  d  sind  direct  verwandt,  ebenso 
c  — e_  —  g  und  o  —  c  — e_;  aber  g  —  h  —  d  und  a  —  c  —  e 
sind  im  zweiten  Orade  verwandt. 

Wenn  zwei  Töne  zweier  Acoorde  identisch  sind ,  ist  ihre  Ver* 
wandtechaft  eine  engere,  aU  wenn  nur  ein  Ton  es  ist.  Also  pind 
c  —  e  —  g  und  a  —  c  —  e  enger  verwandt,  als  c  -^  e  —  g  und 
g-  h-d. 

Als  toniscber  Accord  innerhalb  eines  Tongeschlechtes  kann 
natürlich  immer  nur  einer  gewählt  werden,  der  mehr  oder  weniger 
gut  den  Klang  der  Tonica  dareteUt,  also  deijenige  Dur-  oder  Moll- 
accord, dessen  Orundton  die  Tonica  ist.  Denn  ebenso  wie  die  To- 
nica als  verbindendes  Centrum  der  Töne  in  einer  normal  gebildeten 
einstimmigen  Melodie  auf  dem  ereten  accentuirten  Takttheile  des 
Anfanges  und  am  Schlüsse  gehört  werden  muSs,  so  daas  die  Melo- 
die von  ihr  ausgeht  und  zu  ihr  zurückkehrt,-  so  gilt  dasselbe  auch 
für  den  tonischen  Aooord  innerhalb  der- Aceordkette.  .Wir  verlan- 
gen an  den  beiden  genannten  Stellen  des  Satzes  nioht  bloss  die  To- 
nica zu  hören ,  diese  von  einem  beliebigen  Aocorde  begleitet,  bod- 
dem  wir  lassen  an  beiden  Ort«n  als  Begleitung  derTonioa  durchaus 
nur  den  tonischen  Accord  zu,  dessen  Gmndton  die  Tonica  ist  Noch 
im  16.  Jahrhundert  war  es  anders,  wie  das  oben  Seite  391  citirte 
Beispiel  von  Palestrina  zeigt. 

Wenn  der  tonische  Accord  ein  Duraucord  ist,  so  vereinigt  sich 
die  Herrechaft  der  Tonica  über  die  Töne  ohne  alle  Schwierigkeit 
mit  den  Bedingungen  der  Herrschaft  des  tonischen  Äccordes  über 
die  Accorde.  Denn  indem  das  Stück  mit  dem  tonischen  Accorde 
b<;ginnt  und  endet,  beginnt  und  endet  es  zugleich  mit  dem  reinen 
unvermischten  Klange  der  Tonica.  Wenn  der  tonische  Accord  da- 
gegen ein  Mollaccord  ist,  so  lässt  sich  nicht  so  vollständig  allen  Be- 
dingungen zugleich  genügen.  Man  muss  etwas^von  der  Strenge 
der  Tonahtüt  nachlassen,  um  die  M(41(eiz  des  tonischen  Accordes 
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im  Anfang  und  Schluss  zulassen  zu  können.    Wir  finden  nodi  bei 
Sebastian  Bach  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  den  Molheeori 
zwar  am  Ende  seiner  Präludien,  weil  diese  nur   einleitende  StUi 
waren,  aber  nicht  am  Ende  der  Fugen,  der  Choräle  ond  andere 
endgültig  schliessender  Sätze  gebraucht.    Bei  Händel  und  selbitn 
den  kirchlichen  Compositionen  von  Mozart  ist  der  Schlasa  mitdea 
Mollaccorde  abwechselnd  gebraucht  mit  solchen  Schlüssen,  wekk 
entweder  gar  keine  Terz  oder  die  Durterz  enthalten.     Und  bei  des 
letztgenannten  Componisten  kann  man  das  auch  keineswegs  flir  mt 
äusserliche  Nachahmung    der   alten  Sitte   erklären.     Denn   es   in 
immer  wesentlich  der  Ausdruck  des  Stückes  beachtet.     Wenn  ss 
Schlüsse  eines  Satzes,  der  in  einer  Molltonart  sich  bewegt,  sokW 
ein  Duraccord  eintritt,  so  klingt  dies  immer  wie  eine  plötdiche  uii 
unerwartete  Aufhellung  des  trüben  Charakters  der  Molltonart;  cn 
solcher  Schluss  erscheint  nach  der  Sorge,  dem  Kummer,   der  Üb- 
ruhe  des  Mollsatzes  erheiternd,  aufklärend  und  versöhnend.    Abo 
wo  die  Bitte  um  Frieden  fUr  die  Entschlafenen  in  den  Worten  endet 
„Et  lux  perpetua  luceat  eis**,  oder  das  CanfuUxUa  maiedicUn  wä 
der  Bitte  schliesst: 

Oro  supplex  et  acclinis 
Cor  contritum  quasi  cinis 
Gere  curam  mei  finis, 

passt  ein  Schluss  mit  dem  Duraccorde.  Ein  solcher  hat  aber  frei- 
lich fQr  unser  jetziges  musikalisches  Gefiihl  immer  etwas  lieber- 
raschendes,  wenn  auch  sein  Einsatz  bald  eine  wunderbare  Schönheit 
und  Feierlichkeit  zu  verbreiten  pflegt,  bald  wie  ein  Hofl&mngMtrahl 
in  das  Dunkel  tiefster  Zerknirschung  hineinbricht  Bleibt  die  Un- 
ruhe bis  zuletzt  bestehen ,  wie  in  dem  Dies  irae  des  Requiem  tod 
Mozart,  so  endet  auch  passender  der  MoUaccord,  in  welchem  sdbel 
noch  ein  ungelöster  Zwiespalt  liegt ,  wenn  er  als  Schlussacoord  ge- 
braucht wird.  Kirchliche  Sätze  von  unentschiedenerem  Charaktei 
pflegt  Mozart  mit  einem  Accord  ohne  Terz  zu  enden.  Aehnliche 
Beispiele  findet  man  in  Menge  bei  Händel.  Beiden  Meistern  also, 
obgleich  sie  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  modernen  musikalisohen 
Gefühls  feststanden,  und  gleichsam  die  letzte  Hand  an  den  Ausbao 
des  modernen  Tonsystems  gelegt  haben,  war  das  GefUhl  nicht  ganz 
fremd,  welches  die  älteren  Musiker  verhindert  hatte,  die  Mollterz 
der  Tonica  im  Schlussaccorde  zu  brauchen.  Aber  sie  machten  dar- 
aus keine  feste  Kegel ,  sondern  richteten  sich  nach  ddm  Ausdruck 
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^1    and  Charakter  des  Satzes  und  nach  dem  Sinne  der  Worte,  mit  de- 

1^    nen  sie  zu  schliessen  hatten. 

Zu  einem  künstlerisch  zusammenhängenden  Harmoniegewebe 
werden  diejenigen  Tongeschlechter  am  meisten  geeignet  sein,  welche 
die  grösste  Zahl  unter  sich  und  mit  dem  tonischen  Accorde  ver- 
wandter consonanter  Accorde  liefern  können.  Da  alle  consonanten 
Accorde  in  engster  Lage  und  einfachster  Form  Dreiklänge  sind, 
welche  aus  einer  grossen  und  einer  kleinen  Terz  zusammengesetzt 
sind,  so  finden  wir  sämmtUche  consonante  Accorde  einer  Tonart  ein- 

»  fach  dadurch,  dass  wir  alle  ihre  Tonstufen  nach  Terzen  ordnen,  was 
in  folgender  Uebersicht  geschehen  ist  Die  Klammem  fassen  die 
einzelnen  consonanten  Dreiklänge  zusammen;  der  tonische  Accord 
ist  durch  stärkeren  Druck  ausgezeichnet. 


1)  Durgeschlecht: 


P 


d  —S—a  —  c  — 
2)  Quartengesohlecht: 

6  — 

—  e 

9  — 

■% 

d 

6  —  d  — /— a  —  c 
3)  Septimengeschlecht: 

-9- 

-3- 

-d 

6  —  ^  — /— a  —  c  - 

4)  Terzengeschlecht: 

—  es 

—  9 

-1 

-d 

b  --  d.  — /  —  as  -^  C 

—  es 

-9 

d 

5)  Sextengeschlecht: 

c  — 

es  — 

^9- 

6  —  des  ^f  —  OS  — 
^ ;i — 

} 

In  dieser  Uebersicht  sind  die  verschiedenen  Stimmungen  der 
Secunde  und  Septime  der  Tonart  berücksichtigt,  welche  wir  in  der 
Construction  der  Tonleitern  fSr  die  homophone  Musik  gefunden 
haben.  Wir  bemerken  nun  aber  hier,  dass  schon  die  dem  tonischen 
Accorde  direct  verwandten  Accorde  jeder  Tonart  sämmtUche  Ton- 
stufen der  Leiter  enthalten,  mit  Ausnahme  des  Sextengeschlechts. 
Secunde  und  Septime  der  Tonica  kommen  erstens  im  ^-Accorde  vor, 
der  dem  tonischen  direct  verwandt  ist,  und  zweitens  in  Accorden, 
welche  1^  enthalten,  die  aber  dem  tonischen  nicht  direct  verwandt 
sind.  Dadurch  erhalten  in  der  harmonischen  Musik  die  der  Domi- 
nante verwandten  Fülltöne  der  Leiter  ein  bedeutendes  Uebergewicht 
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über  die  der  Subdominante  verwandten.  Wo  direcie  Verwandt- 
ßchaflen  der  Accorde  zur  Bestimmung  der  Tonstufen  genügen,  w«^ 
den  wir  diese  den  indirecten  vorziehen  mflssen.  Beschränken  wir 
uns  also  auf  diejenigen  Accorde,  die  dem  tonischen  direct  Te^ 
wandt  sind,  so  erhalten  wir  folgende  Uebersicht  der  Tonge- 
schlechter: 

1)  Durgeschlecht:  _ 


/  —  a  —  c  —  c.—  g  —  h  —  d 


v^ 


2)  Quartengeschlecht: 


f—a^c—e'-'g  —  T'-d 


3)  Septimengeschlecht: 


/  —  a—  c  —  es  —  g  —  J—  d 


4)  Terzengeschlecht: 


■^^ 


f  —  as  —  c  —es  —  g  —  ^  —  d 


5)  Sextengeschlecht: 


■\^ 


Ses  —f  ^  as  —  c  —  es  —  g  --^. 

Ein  Blick  auf  diese  letztere  Uebersicht  zeigt,  dass  die  voUstin- 
digsten  und  geschlossensten  Accordreihen  dem  Durge schlecht 
und  dem  Terzengeschlecht  (Moll)  zukommen,  so  dass  für  die 
harmonische  Behandlung  diese  beiden  entschieden  brauchbarer  sind 
als  die  übrigen  Geschlechter.  Dies  ist  auch  der  Umstand,  auf  wel- 
chem ihre  Bevorzugung  in  der  modernen  harmonischen  Mosik 
beruht 

Dadurch  wird  nun  auch  die  Stimmung  der  Fülltone  der  Leiter, 
wenigstens  für  die  ersten  vier  Geschlechter,  endgiltig  festgestellt 
Hauptmann  betrachtet,  wie  ich  meine,  mit  Recht  als  wesentlichen 
Bestandtheil  der  C-Dur-  und  C- Molltonleiter  nur  den  Ton  D,  wel- 
cher mit  F  eine  unreine  Terz  bildet,  so  dass  derAccord  D —  F —  A 
als  dissonant  betrachtet  werden  muss.  Dieser  Accord,  in  der  ge- 
nannten Stimmung  ausgeführt,  ist  in  der  That  sehr  entschieden  dis- 
sonant Dagegen  lässt  Hauptmann  eine  nach  der  Unterdominant- 
seite übergreifende  Durtonart  zu,  welche  statt  i5  den  Ton^  enth&lt. 
Ich  halte  diese  Art  der  Darstellung  för  einen  sehr  glücklich  ge  wähl- 
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ten  Ausdruck  des  wahren  Sachverhaltnissos.  Wenn  der  consonante 
Accord  D  —  F  —  Am  einem  Satze  aullritt,  kann  man  nicht  un- 
mittelbar und  ohne  Zwischenstufe  in  den  tonischen  Accord  C  —  E —  O 
zurückkehren.  £s  würde  das  immer  ein  unvermittelter  harmonischer 
Sprung  sein.  Es  ist  also  ein  richtiger  Ausdruck  der  Sachlage,  wenn 
dies  als  eine  beginnende  Modulation  über  die  Grenzen  der  C- Dur- 
tonart, über  die  Grenzen  der  directen  Verwandtschaft  ihres  toni- 
schen Accordes  hinaus  betrachtet  wird.  In  der  Molltonart  würde 
dem  die  Modulation  in  den  Accord  Des  —  F  —  As  entsprechen. 
Freilich  wird  in  der  modernen  temperirten  Stimmung  der  consonante 
Accord  D  —  F  —  A  von  dem  dissonanten  D  —  F  —  A  nicht  un- 
terschieden, und  deshalb  ist,  der  Sinn  fiir  diesen  von  Hauptmann 
gemachten  Unterschied  auch  nicht  deutlich  ausgebildet 

Was  den  anderen  zweideutigen  Füllton  b  betrifft,  welcher  in 
den  Accorden  es  —  g  —  5  und  g  —  ^  —  d'  vorkommen  kann ,  so 
ist  schon  im  vorigen  Abschnitte  erwähnt,  dass  selbst  in  der  homo- 
phonen Musik  an  seine  Stelle  in  aufsteigender  Bewegung  fast  immer 
b.  einzutreten  pflegt.  Durch  harmonische  Rücksichten  wird  der  Ge- 
brauch von  h  unabhängig  von  der  Art  der  melodischen  Bewegung 
ebenfalls  begünstigt.  Es  ist  schon  vorher  angefahrt  worden,  dass 
die  beiden  schwach  verwandten  Töne  der  Leiter,  wenn  sie  als  Be- 
standtheile  des  Klanges  der  Dominante  auftreten,  in  ganz  enge  Be- 
ziehung zur  Tonica  gesetzt  werden.  Das  kann  aber  nur  mit  den 
Erlangen  des  Duraccordes  g  —  h  —  d,  nicht  mit  denen  des  Moll- 
accordes  g  —  15  —  d  geschehen.  An  sich  sind  die  Töne  F  und  d 
ebenso  nahe  mit  c  verwandt  als  h  und  d.  Aber  indem  wir  die  letz- 
teren als  Theile  des  Klanges  g  erscheinen  lassen,  binden  wir  sie 
durch  dieselbe  nahe  Verwandtschaft  an  Cy  welche  g  hat.  Deshalb 
pflegt  man  in  der  neueren  Musik  überall,  wo  der  Ton  b  in  c-moW 
als  Bestandtheil  des  Dominarttdreiklanges  oder  eines  ihn  vertreten- 
den dissonanten  Accordes  vorkommt,  ihn  in  h  zu  verwandeln,  und 
je  nach  dem  Gange  der  Melodie  und  Harmonie  bald  5^  bald  A,  mei- 
stens aber  das  letztere,  zu  gebrauchen,  wie  ich  dies  schon  oben  bei 
der  Constructiou  der  Molltonleitcrn  bemerkt  habe.  Durch  diesen 
systematischen  Gebrauch  der  grossen  Septime  h  der  Tonart  statt  der 
kleinen  b  unterscheidet  sich  nun  die  neuere  Molltonart  von  der  äl- 
teren Hypodorischen  oder  dem  Terzeugeschlecht.  Es  wird  also  auch 
hier  wiederum  etwas  von  der  Oonsequenz  der  Tonleiter  geopfert, 
um  die  Harmonie  fester  zu  binden. 

Die  Verkettung  der  consonanten  Accorde  des  TerzengescUechts 
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wird  zwar  etwas  weniger  reich,  wenn  wir  durch  die  Eünf&hnuig  dcf 
Tones  h  das  Terzengeschlecht  in  unser  Mollgeschlecht  ombildaL 
Statt  der  Kette 


/  —  as  —  o  —  es  —  g—'b  —  d 


haben  wir  in  Moll  folgende : 


f  —  as  —-  c  —  es  —  g  —  h  —  d 

mit  einem  Dreiklange  weniger.  Indessen  bleibt  der  Wechsel  zwi- 
schen dem  Tone  b  und  h  immer  noch  frei. 

Die  Einfährung  des  Leittones  h  in  die  c- Molltonleiter  brachte 
fär  den  Ganzschluss  in  dieser  Tonart  eine  neue  Schwierigkeit  her 
vor.  Wenn  die  Accorde  g  —  i  —  d  und  c  —  eS  —  g  sich  folgei, 
ist  der  erstere  ein  Duraccord  von  vollem  Wohlklange,  der  letztere 
ein'Mollaccord  von  gedämpftem  Wohlklange,  was  durch  den  Coo- 
trast  mit  dem  vorhergehenden  Duraccorde  noch  mehr  hervox;gdiobeB 
wird.  Gerade  im  Schlussaccorde  aber  ist  volle  ConsonanjE  ein  wie- 
sentliches  Bedürfniss,  damit  sich  das  OefQhl  des  Hörers  in  dieser 
vollständig  beruhigen  kann.  Es  mussten  deshalb  erst  die  Septimen- 
accorde  erfunden  sein,  durch  welche  man  den  Dominantdreiklang 
in  einen  dissonanten  Accord  verwandelt,  ehe  ein  derartiger  Ton- 
schluss  zulässig  schien. 

Es  geht  aus  der  gegebenen  Darstellung  hervor,  dass,  sobald 
man  eine  enge  Verkettung  der  der  Tonart  eigenthflmlichen  Aooorde 
nach  demselben  Principe  erstrebt,  nach  welchem  die  Verkettung 
der  Töne  der  Tonleiter  hergestellt  ist,  sobald  man  also  veriangt, 
dass  alle  consonanten  Dreiklänge  des  Ilarmoniegewebes  in  derselben 
Weise  einem  unter  ihnen,  dem  tonischen  Drciklange,  verwandt  sdn 
sollen,  wie  alle  Klänge  der  Tonleiter  der  Tonica  verwandt  sind,  dass 
dann  die  Vereinigung  beider  Forderungen  auf  nur  zwei  Tongeschleoh- 
ter  fahrt,  welche  diese  Bedingungen  am  vollkommensten  erf&llen, 
nämlich  das  Dur-  und  das  Mollgeschlecht 

Das  Durgeschlecht  erfüllt  die  Forderungen  der  Accordver- 
wandtschafl  und  der  tonalen  Verwandtschaft  am  vollständigsten. 
Es  hat  vier  dem  tonischen  Accorde  unmittelbar  verwandte  Drei* 
klänge : 


/  —  a  —  c  —  e  —  (jr  —  i  —  d 

Man  kann  seine  Harmonisirung  so  f&hren,  und  dies  geschieht. 


k 

1 
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wie  gesagt,  Damentlieh  in  populüren  Stücken ,  die  leicht  verständlich 
sein  müssen,  dass  alle  Töne  erscheinen  als  Theile  der  drei  Duraccorde, 
welche  das  System  enthält,  des  Duraccords  der  Tonica,  der  Domi- 
nante und  der  Subdominante.  Solche  Duraccorde  mit  tief  liegen- 
dem Grundton  erscheinen  dem  Ohre  als  Verstärkungen  des  Klanges 
der  Tonica,  der  Dominante  und  der  Subdominante,  welche  drei 
Klänge  wiederum  durch  engste  Quintenverwandtschaft  mit  einander 
verbunden  sind.  So  kann  in  diesem  Geschlechte  alles  auf  die  alier- 
engsten  und  nächsten  Verwandtschaften  reducirt  werden,  welche  es 
in  der  Musik  giebt  Und  da  nun  auch  der  tonische  Accord  des 
Durgeschlechts  unmittelbar  und  vollständig  den  Klang  der  Tonica 
repräsentirt,  so  fallen  die  beiden  Forderungen  der  diurchgehenden 
Herrschaft  der  Tonica  und  des  tonischen  Accordes  in  eine  zusam- 
men, ohne  einen  Widerspruch  zuzulassen,  und  ohne  dass  Verände- 
rungen der  Tonleiter  dabei  nöthig  sind. 

Das  Durgeschlecht  hat  also  den  Charakter  vollständigster  me- 
lodischer und  harmonischer  Consequenz,  grösster  Einfachheit  und 
Klarheit  aller  Verhältnisse.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  sich  die 
Duraccorde,  die  in  ihm  die  herrschenden  sind,  durch  vollen  und  un- 
getrübten Wohlklang  auszeichnen,  wenn  man  solche  Umlagerungen 
derselben  wählt,  in  welchen  sie  keine  ungehörigen  Combinationstöne 
geben. 

Die  Durtonleiter  ist  rein  diatonisch,  und  mit  dem  aufwärts  stei- 
genden Leitton  der  grossen  Septime  versehen,  wodurch  auch  der 
am  schwächsten  verwandte  Ton  der  Leiter  zur  Tonica  in  nahe  me- 
lodische Beziehung  gesetzt  wird. 

An  die  herrschenden  Duraccorde  schliessen  sich  noch  zwei  dem 
tonischen  eng  verwandte  Mollaccorde  innerhalb  der  Grenzen  der 
Tonart  an,  welche  man  benutzen  kann,  um  in  die  Reihe  der  Dur- 
accorde Abwechselung  zu  bringen. 

Das  Mollgeschlecht  steht  in  vielen  Beziehungen  hinter  dem 
Dur  zurück.    Die  Accordkette  seiner  modernen  Form  ist 


/  —  OS  —  c  —  es  —  g  —  ä  —  d 

Die  Mollaccorde  repräsentiren  nicht  so  rein  und  einfach  den 
Klang  ihres. Grundtons,  wie  die  Duraccorde,  vielmehr  fällt  ihre  Terz 
aus  diesem  Klange  heraus.  Nur  der  Dominantdreiklang  ist  ein  Dur- 
accord,  welcher  die  beiden  Ausfüllungstdne  der  Leiter  enthält.  Diese 
beiden  werden   deshalb ,  wo  sie  als  Bestandtheile  des  Dominant- 
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dreiklangcB ,  also  als  Bestandtheilc  des  Klanges  der  Dominante  €?•  | 
scheinen,  durch  enge  Quintenverwandtschaft  an  die  Tonics  gcfei- 
seit.  Dagegen  reprasentiren  der  Dreiklang  der  Tonica  und  der  Sub- 
dominante nicht  einfach  die  Klänge  dieser  Noten ,  sondern  sind  tob 
ihren  Terzen  begleitet,  welche  nicht  auf  enge  Quinten verwandtachaft 
zur  Tonica  reducirt  werden  können.  Die  Verkettung  der  Töne  um 
der  Tonica  lässt  sich  also  im  Mollgeschlecht  durch  die  Harmoniii- 
rung  nicht  auf  so  enge  Yerwandtschatlen  zurückfüiiren  wie  im  Dur- 
geschlechte. 

Die  Forderung  der  Tonalität  lüsst  sich  mit  der  Herrschaft  dei 
tonischen  Accordes  nicht  so  einfach  vereinigen  wie  im  Durgeschlecht«. 
Wenn  ein  Satz  mit  einem  MoUaccorde  schliesst,  bleibt  neben  den 
Klange  der  Tonica  noch  ein  zweiter  Klang  stehen,  der  nicht  eii 
Theil  von  jenem  ist.  Daher  die  lang  dauernde  Unsicherheit  der 
Tonsetzer  betreffs  der  Zulässigkeit  eines  Mollaccordes  am  Schlosse. 

Die  vorherrschenden  MoUacconle  haben  nicht  die  reine  EUr- 
hcit  und  den  ungetrübten  Wohlklang  der  Duraccorde,  weU  sie  von 
Combinationstönen  begleitet  sind,  welche  nicht  in  den  Accord  hin- 
einpassen. 

Die  Molltonleiter  enUiult  den  fQr  den  Sänger  schwer  aussaftk- 
renden  Sprung  äs  —  ä,  dessen  Weite  grösser  als  die  ganzen  Töne 
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der  diatonischen  Leiter  ist,  und  dem  Zahlen verhältniss   ^entspricht 

Um  die  Molltonkäter  melodisch  zu  machen,  muss  sie  im  Aufsteigen 
und  Absteigen  verschiedene  Veränderungen  erleiden,  welche  im  vo- 
rigen Abschnitte  schon  besprochen  sind. 

Das  MoUtonsysti^m  zeigt  daher  nicht  dieselbe  einfache ,  klare 
und  leicht  verständliche  Consequenz  wie  das  Durgeschlecht;  es  ist 
entstanden  gleichsam  durch  ein  Compromiss  zwischen  den  verschie- 
denen Anforderungen,  die  durch  das  Gesetz  der  Tonaütät  und  durch 
die  Verkettung  des  Ilarmoniegewebes  gestellt  waren.  Es  ist  des- 
halb auch  viel  veränderlicher,  viel  mehr  zu  Modulationen  in  andere 
Toügeschlechter  geneigt. 

Diese  Behauptung,  dass  das  Mollsystem  weniger  vollk^ommen 
consequent  sei,  als  das  Dursystem,  wird  bei  vielen  neueren  musika- 
lischen Theoretikern  Anstoss  erregen,  ebenso  wie  die  oben  von  mir, 
und  vor  mir  schon  von  anderen  Physikern  aufgestellte  Behauptung, 
dass  der  Wohlklang  der  Molldreiklängc  im  Allgemeinen  gedämpfter 
sei,  als  der  der  Durdreiklänge.  Es  finden  sich  in  neueren  Büchern 
über  Harmonielehre  viele  eifrige  Versicherungen  des  Gkgentheils« 
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Aber  ich  glaube,  dass  die  Geschichte  der  Musik,  die  äusserst  lang- 
same und  vorsichtige  Entwickelung  des  Mollsystems  im  16.  und 
17.  Jahrhundert,  der  vorsichtige  Gebrauch  des  Mollschlusses  bei 
Händel,  das  theil weise  Vermeiden  desselben  auch  noch  bei  Mozart, 
dass  alle  diese  Umstände  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  wie  das 
künstlerische  Gefühl  der  grossen  Tonsetzer  für  unsere  Schlussfolge- 
rungen sprach.  Dazu  kommt  dann  auch  das  Wechseln  mit  der 
grossen  und  kleinen  Septime,  grossen  und  kleinen  Sexte  der  Tonart, 
die  schnell  eintretenden,  schnell  wechselnden  Modulationen,  endlich 
sehr  entscheidend  auch  der  Gebrauch  des  Volkes.  Zu  Volksmelo- 
dien können  nur  solche  von  klaren,  durchsichtigen  Verhältnissen 
werden.  Man  sehe  Sammlungen  von  Liedern  durch,  welche  gegen- 
wärtig bei  denjenigen  Classen  der  abendländischen  Völker  beliebt 
sind ,  die  harmonische  Musik  oft  zu  hören  Gelegenheit  haben ,  also 
bei  Studenten,  Soldaten,  Handwerkern.  Man  wird  auf  hundert  Lie- 
der in  Dur  vielleicht  eines  oder  zwei  in  Moll  finden,  und  diese  sind 
dann  meist  alte  Volksmelodien,  die  noch  aus  der  Zeit  des  überwie- 
gend einstimmigen  Gesanges  herübergekommen  sind.  Charakteri- 
stisch ist  es  auch,  dass,  wie  mir  ein  erfahrener  Gesanglehrer  ver- 
sichert, Schüler  von  massigem  musikalischen  Talent  viel  schwerer 
die  Mollterz  treffen  lernen,  als  die  Durterz. 

Auch  glaube  ich  nicht,  dass  in  diesem  Resultate  eine  Herab- 
setzung des  Mollsystems  liege.  Das  Dursystem  ist  ffir  alle  fertigen, 
in  sich  klaren  Stimmungen  gut  geeignet,  für  kräftig  entschlossene, 
wie  sanfte  oder  süsse,  selbst  für  trauernde,  wenn  die  Trauer  in  den 
Zustand  schwärmerischer  weicher  Sehnsucht  übergegangen  ist.  Aber 
es  passt  durchaus  nicht  für  unklare,  trübe,  unfertige  Stimmungen, 
oder  ffir  den  Ausdruck  des  Unheimlichen,  des  Wüsten,  Räthselhaften 
oder  Mystischen,  des  Rohen,  der  künstlerischen  Schönheit  Widerstre- 
benden, tind  gerade  für  solche  brauchen  wir  das  Mollsystem  mit 
seinen  verschleierten  Wohlklängen,  seiner  veränderlichen  Tonleiter, 
seinen  leicht  ausweichenden  Modulationen,  und  dem  weniger  deut- 
lich in  das  Grehör  fallenden  Princip  seines  Baues.  Das  Dursystem 
würde  eine  unpassende  Form  für  solchen  Ausdruck  sein,  und  des- 
halb hat  das  Mollsystem  neben  ihm  seine  volle  künstlerische  Berech- 
tigung. 

Die  harmonischen  Eigenthümlichkeiten  der  modernen  Tonarten 
treten  am  besten  hervor,  wenn  wir  sie  mit  der  Harmonisirung  der 
übrigen  alten  Tongeschlechter  vergleichen. 

Unter  den  metlodischen  Tongeschlechtern  ist  dasLydische  der 
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Griechen  (Joniscbe  Kirchentonart)  mit  uniserem  Dur  abereinttim- 
meud,  das  einzige,  weiches  in  der  grossen  Septime  einen  sufsteigeB. 
den  Leitton  hat  Die  vier  übrigen  haben  ihrer  ursprünglichen  Natur 
nach  kleine  Septimen,  die  man  schon  in  den  späteren  Zeiten  dci 
Mittelalters  anfing  in  grosse  Septimen  su  verwandeln ,  am  die  der 
Tonica  schwach  verwandte  Septime  gerade  im  Schlüsse  als  Leittos 
fester  an  diese  sn  ketten. 

Was  zunächst  das  Qnartengeschiecht  (Jonisch  der  Gri^ 
eben,  M ix oly dis ch e  Earchcntonart)  betrifft,  so  unterscheidet  sidi 
dieses  vom  Dur  nur  durch  die  kleine  Septime ;  verwandelt  man  diese 
in  die  grosse,  so  verschwindet  jeder  Unterschied  zwischen  beiden. 
Wenn  die  Tonica  g  ist,  kann  der  tonische  Accord,  ein  Duracoord, 
nur  g  —  i  —  d  sein,  und  die  Accordkctte  der  unveränderten  Ton- 
art würde  folgende  sein  müssen : 


Versucht  man  einen  Ganzschluss  in  dieser  Tonart  zu  bilden,  wie  b 
den  folgenden  Beispielen  unter  1  und  2,  so  klingt  ein  solcher  matt, 
weil  ihm  der  Leitton  fehlt,  selbst  wenn  man  den  Dominantacoord 
zum  Septimenaccord  erweitert 

Quartengeschlecht 


Das  zweite,  wo  der  I/citton  in  der  Oberstimme  liegt,  klingt  noch 
matter  als  das  erste,  wo  er  sich  mehr  versteckt  Das/  in  diesen 
Beispielen  ist  ein  unsicher  klingender  Ton.  £r  ist  nicht  nahe  ge- 
nug verwandt  mit  der  Tonica,  nicht  Theil  des  Klanges  der  Domi- 
nante d,  nicht  nahe  genug  der  Tonica,  um  Leittun  zu  sein,  und  das 
Vorwärtsdrängen  des  Leittones  zur  Tonica  fehlt  ihm.  Die  älteren 
Tonsotzer  schlössen  deshalb  Sätze  im  Quartengeschlecht,  wenn  sie 
es  auch  im  Schlüsse  vom  Durgeschlecht  unterschieden  halten  woU* 
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ten,  mit  dem  halben  oder  plagaleo  Schlnsse,  wie  ich  ihn  im  Beispiel 
3  angewendet  habe.  Diesem  fehlt  an  und  Ar  sich  schon  die  ent- 
schiedene Bewegung  des  Ganzsohlasses,  and  der  Mangel  an  Be- 
wegung, den  dort  der  fehlende  Leitton  bedingte,  fällt  hier  nicht  auf. 
Im  Verlaufe  eines  Satzes,  der  diesem  Gteschlechte  angehört, 
kann  bei  aufsteigender  Bewegung  der  Leitton  allerdings  oft  ange- 
wendet werden,  wenn  dazwischen  bei  absteigender  Bewegung  die 
kleine  Septime  hinreichend  oft  eintritt  Aber  gerade  im  Schlüsse 
ist  es  misslich,  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  Tonart  zu  verän- 
dern. Sätze  im  Quartengeschlecht  klingen  also  wie  Sätze  in  einer 
Durtonart,  welche  eine  ausgesprochene  Neigung  haben,  in  die  Dur- 
tonart der  Unterdominante  hinüber  zu  moduliren.  Der  Uebergang 
zur  Subdominante  erscheint  aus  dem  schon  früher  angegebenen 
Grunde  weniger  activ,  als  der  zur  Oberdominante.  Dann  fehlt  die- 
sem  Tongeschlecht  auch  in  seinen  Schlüssen  eine  bestimmt  ausge- 
sprochene Bewegung,  während  Duraccorde,  zu  denen  auch  der  to- 
^nische  gehört,  in  ihm  vorherrschen  mit  ihrem  volleren  Wohlklang. 
Das  Quartengeschlecht  muss  demgemäss  weieh  und  wohlklingend 
sein  wie  Dur,  aber  es  fehlt  ihm  an  den  kräftigeren  Bewegungs- 
impulsen des  Durgeschlechts.  Damit  stimmt  auch  die  von  Winter- 
•  feld*)  gegebene  Charakterisirung.  Er  bezeichnet  die  Jonische 
Eirchentonart  (Dur)  als  eine  Tonreihe,  „die  in  sich  abgeschlossen 
„auf  den  hell  und  heiter  hinausstrahlenden  harten  Dreiklang,  eine 
„durch  die  Natur  selber  hinklingende,  befriedigende  Verschmelzung 
„verschiedener  Töne  gegründet,  auch  das  Gepräge  heiteren,  frohen 
„Grenügens  trägt**.  Dagegen  sei  die  mixolydische  Kirchentonart 
(Quartengeschlecht)  eine  Tonreihe,  „in  der  alles  wieder  hinklingt, 
„hinstrebt  zu  dem  Ursprünge,  aus  dem  ihr  Grundton  erwuchs**  (d.  i. 
zur  Durtonart  der  Subdominante),  „durch  die  ein  Zug  der  Sehnsucht 
„hingeht  neben  jenem  heiteren  Genügen,  dem  christlichen  Sehnen 
„gleich  nach  geistlicher  Wiedergeburt,  Erlösung,  Rückkelir  einer 
„Mheren  Unschuld,  gemildert  aber  durch  die  Seligkeit  der  Liebe 
„und  des  Glaubens**. 

Das  Septimengeschlecht  (Phrygisch  der  Ghiechen,  Do- 
rische Eirchentonart)  hat  über  der  Tonica  d  einen  Mollaccord  als 
tonischen 


g  —  i  —  d  — f  —  a  —  c  —  e 


^  Johannes  Gabrieli  und  sein  Zeitalter,  Bd.  I,  S.  87. 
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eben  so  ursprünglich  über  der  Dominante  o,  dagegen  über  der  Sab- 
dominante  g  einen  Duraccord,  durch  welchen  letzteren  eB  sich  vom 
Terzengeschlecht  (Aeolisch)  unterscheidet.  Beide  genannte  Ge- 
schlechter können,  ohne  ihren  Charakter  zu  verwischen,  die  klebe 
Septime  zum  Ldtton  erhöhen,  und  aus  beiden  ist  unsere  Molltonart 
zusammengeschmolzen.  Die  aufsteigende  Molltonleiter  gehört  dem 
Septimengeschlecht  an,  dem  man  den  Leitton  gegeben  hat,  die  ab- 
steigende dem  Terzengeschlecht.  Giebt  man  aber  dem  Septimen- 
geschlecht den  Leitton,  so  wird  seine  Accordkette  reducirt  auf  die 
drei  wesentlichen  Dreiklänge  der  Tonart: 

g  —  Ä  —  dS— 7— a— £ts  —  c 

Diese  Tonart  hat  im  Ganzen  den  Charakter  der  Molltonart,  nur  da» 
der  Uebergang  auf  den  Accord  der  Subdominante  mehr  aufhellend 
wirkt,  als  in  der  normalen  Molltonart,  in  welcher  dieser  Accord  selbst 
ein  Mollaccord  ist.  Wenn  man  aber  die  vollständige  Cadenz  bildet, 
bekommen  beide  Dominanten  der  Tonart  Duraccorde,  dazwischen 
bleibt  der  Accord  der  Tonioa  allein  als  Mollaccord  stehen.  Aber 
im  Schlüsse  gerade  macht  es  eine  ungünstige  Wirkung,  wenn  der 
Schlussaccord  einen  gedämpfteren  Wohlklang  hat  als  die  beiden  an- 
deren Hauptaccorde  der  Tonart  Man  muss  auf  diese  scharfe  Dis- 
sonanzen legen,  wenn  dadurch  nicht  ein  Missverhältniss  entstehen 
solL  Bildet  man  aber  nach  Art  der  älteren  Tonsetzer  auch  den 
Schlussaccord  in  Dur,  so  ist  der  Charakter  der  Tonart  in  der  Ca- 
denz ganz  in  Dur  verwandelt  Oder  da  in  dem  System  der  Kirchen- 
tonarten das  H  immer  in  B  verwandelt  werden  kann,  was  den  Snb- 
dominantenaccord  des  Quartengeschlechts  in  einen  Mollaccord  ver- 
wandelt, so  kann  man  dadurch  das  Septimengeschlccht  in  seiner 
Cadenz  vor  der  Verwechselung  mit  Dur  schützen,  dann  flUlt  es  aber 
wiederum  ganz  mit  dem  alten  MoUschlusse  zusammen. 

Sebastian  Bach  bringt  in  der  Cadenz  dieses  Tongeschleohts 
die  grosse  Sexte  der  Tonica,  die  ihm  charakteristisch  ist,  in  andere 
Accordverbindungen ,  und  vermeidet  so  den  Durdreiklang  der  Sub- 
dominante. Sehr  gewöhnlich  bringt  er  die  grosse  Sexte  als  Quinte 
des  Septimenaccords  auf  der  Secunde  der  Tonart  an,  wie  in  den 
nachstehenden  Beispielen.  Nro.  1  ist  das  £nde  des  Chorals  „Was 
mein  Gott  will ,  das  gescheh'  allzeit"  -  in  der  Matthäus  -  Passion. 
Nro.  2  ist  das  Ende  des  Hymnus  Veni  rcdcmptor gentium^  am  Schlüsse 
der  Cantite:  Schwingt  freudig  Euch  canpor  zu  den  erhabenen  Ster- 
nen.   In  beiden  Tonica  &,  grosse  Sexte  gisx 
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^^^^^ 


Aehnliche  Beispiele  finden  sich  noch  viele;  er  geht  offenbar  einem 
regelmassigen  Schlnsse  aus  dem  Wege. 

Die  neueren  Componisten,  wenn  sie  ein  zwischen  Dur  und  Moll 
liegendes  Tongeschlecht,  wenigstens  für  einzelne  melodische  Phrasen 
oder  Gadenzen,  brauchen  wollen,  haben  es  meist  vorgezogen,  den 
einen  MoUaccord  des  Geschlechts  nicht  der  Tonica,  sondern  der  Sub- 
dominante zu  geben.  Hauptmann  nennt  dieses  die  Moll-Durtonart; 
ihre  Accordkette  ist  folgende: 

/— 5§  —  c  —  e  —  flf  —  Ä  —  d 

Hier  haben  wir  einen  Leitton  im  Dominantenaccorde ,  einen  voll 
ausklingenden  Schluss  im  Duraccorde  der  Tonica,  und  der  Anklang 
nach  Moll  hin  kann  im  Subdominantenaccorde  ungestört  stehen  blei- 
ben. Für  die  Harmonisirung  ist  dieses  Moll-Durgeschlecht  jedenfalls 
viel  geschickter  als  das  alte  Septimengeschlecht.  Aber  für  den  ho- 
mophonen Gesang  passt  es  wieder  nicht,  ohne  in  aufsteigender  Leiter 
ÖS  in  a  zu  verwandeln,  weil  sonst  der  complicirte  Sprung  äs  —  h 
zu  machen  ist.  Die  alten  Gesclilechter  sind  ans  dem  homophonen 
Gesänge  hergeleitet,  för  welchen  das  Septimengeschlecht  vollkommen 
gut  passt,  wie  es  ja  auch  jetzt  noch  unsere  aufsteigende  Molltonlei- 
ter bildet. 

Während  also  das  Septimengeschlecht  in  unbestimmter 
Weise  zwischen  Dur  und  Moll  einherschwankt,  ohne  eine  consequente 
Durchfuhrung  zu  erlauben,  hat  das  S^xtengeschlecht  (Dorisch 
der  Griechen,  Phrygische£archentonart)  mittels  seiner  kleinen  Se- 
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cunde  eine  viel  eigenthümliobere  Charakteristik,  die  es  von  allen  ai 
deren  Geschlechtem  unterscheidet  Diese  kleine  Secunde  steht  ii 
derselben  melodischen  Beziehung  zur  Tonica,  wie  ein  Leitton;  m 
erfordert  sie  absteigende  Bewegung.  Für  absteigende  Bewegun 
ist  dieses  Geschlecht  melodisch  ebenso  günstig  gebaut»  wie  dasDoi 
geschlecht  für  aufsteigende  Bewegung.  Die  kleine  Secunde  ist  di 
schwächste  Verwandte  der  Tonica.  Ihre  Verwandtscbafl  snr  Tonic 
wird  vermittelt  durch  die  Subdominante;  einen  Dominantenaocon 
kann  das  Geschlecht  gar  nicht  bilden,  ohne  über  seine  Grenzen  hin 
aus  zu  gehen.    Nennen  wir  die  Tonica  6,  so  ist  die  Accordkette 

d  —J —  a— c  —  e  —  g  —  h —  J 

hierin  sind  aber  die  Accorde  d  —  /  —  a  und  /  —  a  —  c  nick 
direct  verwandt  mit  dem  tonischen,  und  der  Ton  /  kann  in  gar  kei- 
nen consonanten  Accord  eintreten,  der  dem  tonischen  direct  ver- 
wandt wäre.  Da /^  nun  gerade  die  charakteristische  kleine  Secunde 
der  Tonart  ist,  so  können  die  genannten  Accorde  nicht  wohl  a» 
bleiben ,  nicht  einmal  in  der  Cadenz.  Während  also  zwischen  da 
auf  einander  folgenden  Gliedern  der  Accordkette  eine  enge  V» 
wandtschaft  besteht,  sind  doch  unentbehrliche  Glieder  derselben  av 
entfernt  mit  dem  Accorde  der  Tonica  verwandt  Femer  wird  m 
im  Verlaufe  eines  Satzes  in  dieser  Tonart  immer  nöthig  werdet, 
den  Dominantenaccord  h  —  äi§.  —  fis  zu  bilden,  wenn  dersclbi 
auch  zwei  der  Tonleiter  ursprünglich  fremde  Töne  enthält,  um  niehl 
den  Eindruck  herrschend  werden  zu  lassen,  dass  a  die  Tonica  aal 
a  —  c  —  e  der  tonische  Accord  sei.  Es  geht  daraus  hervor,  dia 
das  Sextengeschlecht  noch  inconsequenter  in  seiner  Harmoniaimiig 
noch  loser  gebunden  sein  mnss  als  das  Mollgeschlecht,  w&hrend  m 
in  melodischer  Beziehung  grosse  Consequenz  zulässt  Es  entUk 
drei  wesentliche  MoUaccorde,  nämlich  den  der  Tonica  e  —  g  —  1^ 
den  der  Subdominante  a  —  "c  —  e  und  denjenigen  Accord,  wd» 
eher  die  beiden  schwach  verwandten  Töne  der  Tonica  enthihi 
d  — f^ —  a.  Es  ist  das  gerade  Gegenbild  des  Durgeschlechta;  int 
dieses  sich  nach  der  Dominantseite  aufbaut,  thut  es  jenes  nach  dfr 
Unterdominantseite. 


Dur:  /— «  —  c— £-— ^f  —  Ji  —  d 

I  I        ___       I 

Dorisch:  b  —  3S  —  / —  as  —  c  —  es  —  g 

Für  die  Hannonisirung  beruht  der  Unterschied  auf  dem  Um- 
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Stande,  dass  die  Verwandten,  welche  die  Unterdominante  /in  die 
Tonleiter  einfährt,  nämlich  b  und  Ses^  nicht  zum  Klange  der  Unter- 
dominante gehören,  wie  es  h  und  d,  welche  die  Dominante  in  die 
Tonart  einftihrt,  in  Beziehung  auf  diese  thun,  und  dass  der  tonische 
Accord  immer  auf  der  Dominantseite  der  Tonica  liegt  Daher  sind 
in  der  harmonischen  Verbindung  die  Töne  b  und  des  nicht  so  eng, 
weder  mit  der  Tonica  noch  mit  dem  tonischen  Accorde,  zu  ver- 
knüpfen, wie  es  mit  den  der  Dominante  verwandten  Ausfullungs- 
tönen  der  Fall  ist.  Das  Sextengeschlecht  bietet  deshalb  bei  harmo- 
nischer Bearbeitung  den  Charakter  der  Molltonart  gleichsam  in  ge- 
steigertem  Maasse.  Seine  Töne  und  Accorde  sind  allerdings 
verbunden,  aber  viel  weniger  deutlich  und  erkennbar  als  die  des 
Mollsystems.  Die  Accorde,  welche  in  demselben  neben  einander  zu 
stehen  kommen  können,  ohne  dass  wir  die  Beziehung  zur  Tonica  e 
verlassen,  sind  e2-Moll  und /^- Dur  einerseits,  h-Dur  andererseits,  Ac- 
corde, die  im  Dursysteme  nur  durch  auffallende  modulatorische  Wen- 
dungen zusammen*  zu  bringen  wären.  Der  ästhetische  Charakter  des 
Sextengeschlechtfi  entspricht  dem;  es  passt  wunderbar  gut  for  das 
Geheimnissvolle,  Mystische,  oder  för  den  Ausdruck  tiefster  Nieder- 
1  gedrücktheit,  in  welchem  keine  Sammlung  derGredanken  mehr  mög- 
1  lieh  scheint,  tiefstes  Versinken  in  SchmerzgefahL  Da  es  andererseits 
I  durch  seinen  absteigenden  Leitton  eine  gewisse  Energie  in  seiner 
I  absteigenden  Bewegung  hat,  so  kann  es  auch  eine  ernste  und  mäch- 
t  tige  Erhabenheit  ausdrücken,  die  durch  die  fremdartig  zusammenge- 
stellten Duraccorde,  welche  das  System  enthält,  sogar  eine  Art 
von  eigenthümlicher  Pracht  und  wunderbarem  Farbenreichthum  an- 
nimmt 

Trotzdem  das  Sextengeschlecht  in  der  gewöhnlichen  theoreti- 
schen Musiklehre  gestrichen  ist,  haben  sich  von  ihm  doch  viel  deut- 
lichere Spuren  in  der  musikalischen  Praxis  erhalten,  als  von  den  an- 
deren alten  Oeschlechtem ,  von  denen  das  Quartengeschlecht  mit 
der  Durtonart,  das  Septimengeschlecht  dagegen  mit  dem  Terzenge- 
schlecht zur  Molltonart  verschmolzen  sind.  Freilich  passt  ein  Ge- 
schlecht, wi6  das  beschriebene,  nicht  zu  häufiger  Anwendung;  für 
lange  Sätze  ist  es  nicht  fest  genug  zusammengeschlossen,  aber  sein 
eigenthümlicher  Ausdruck  kann,  wo  er  hingehört,  durch  kein  ande- 
res ersetzt  werden.  Es  kündigt  sich,  wo  es  vorkommt,  meist  durch 
seine  eigenthümliche  Schlusscadenz,  die  von  der  kleinen  Secunde 
in  den  Grundton  übergeht,  deutlich  an.  Bei  Händel  findet 
[   sich  noch  die  natürliche  Cadenz  des  Systems  mit  grosser  Wirksam- 


480       Dritte  Abtheilung.    Fiinzfehnter  Abschnitt 

keil  angewendet  80  in  der  grosBartigen  Fuge  im  Messias:  pAnd 
with  his  Btripes  we  are  healed",  welche  die  Vorzeichnung  von  J- 
Moli  trägt,  aber  durch  häufigen  Gebrauch  der  Septimcnhannome 
auf  G  auf  den  Qruudton  C  liinweist.  Die  rein  dorische  Cadens  iit 
folgende: 


Ebenso  im  Samson,  der  Chor  „Hör  JacoVs  Oott**,  welcher  in  dori- 
scher Tonart  von  E  das  Flehen  der  gefingsteten  Israeliten  im  Ge- 
gensätze SQ  den  unmittelbar  darauf  folgenden  rauschenden  Opfer- 
gesängen der  Philister  in  6 -Dur  sehr  schön  charakterisirt.  Auch 
hier  ist  die  Cadens  rein  dorisch: 


ta^^^^^ 


dein       Volk 

Der  Israeliten  Chor,  welcher  den  dritten  Theil  einleitet:  „Im  Don- 
ner komm  o  Gott  herab",  und  hauptsächlich  in  il-Moll  sich  bewegt, 
hat  ebenfalls  einen  dorischen  Zwischensatz. 

Auch  Sebastian  Bach  hat  in  den  von  ihm  hannonisirten  Cho- 
rälen, deren  Melodie  dem  Sextengeschlecht  angehört,  die  Harmoni- 
sirung  in  diesem  Geschlecht  belassen ,  so  ofl  d«»r  Text  einen  tief 
schmerzlichen  Ausdruck  erfordert,  z.  B/ in  dem  De  pro/undis  oder 
„Aus  tiefer  Noth  schrei  ich  zu  Dir",  femer  in  dem  Liede  von  Paul 
Gerhardt:  „Wenn  ich  einmal  soll  scheiden,  so  scheide  nicht  von  mir"i 
während  er  dieselbe  Melo<lie  zu  anderen  TexUMi,  z.  B.  „Befield  Du 
deine  Wege",    „O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden"  eU;.  in  Dur  oder 
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Moll  harmonisirt,  wo  dann  die  Melodie  in  der  Terz  oder  Quinte  der 
Tonart  endet,  statt  auf  der  dorischen  Tonica. 

Dass  Mozart  in  der  Arie  der  Pamina  im  zweiten  Acte  der 
Zauberflöte  dorisches  Tongeschlecht  angewendet  hat,  bemerkte  schon 
Fortlage*).  Eines  der  schönsten  Beispiele  für  den  Gegensatz  die- 
ses Geschlechts  und  der  Durtonart  findet  sich  bei  demselben  Mei- 
ster im  Sextett  im  zweiten  Acte  des  Don  Giovanni,  wo  Ottavio 
und  Donna  Anna  eintreten.     Ottavio  singt  tröstende  Worte 

Tergi  il  ciglio,  o  vita  niia 
E  da  calma  al  tuo  dolore 
in  D-Dur,  welches  aber  eigenthümlich  geförbt  wird,  dadurch,  dass 
die  Hinwendung  zur  Subdominante  überwiegt,  wie  im  Quartenge- 
schlecht, wenn  auch  dieses  nicht  ohne  Unterbrechung  eintritt  Dann 
folgt  in  ganz  ähnlichen  melodiösen  Wendungen  und  mit  ebenso  fort- 
gesetzter Begleitung  die  in  Schmerz  aufgelöste  Anna,  deren  Gesang 
nach  einer  kurzen  Modulation  durch  D-MoU  sich  im  Sextengeschlecht 
von  C  feststellt: 

Sola  morte,  o  mio  tesoro, 
n  mio  piahto  pu6  finir. 
Es  ist  hier  der  Gegensatz  zwischen  weicher  Rührung  und  vernich- 
tendem Schmerze  hauptsächlich  durch  den  Wechsel  des  Tonge- 
schlechts in  der  wunderbarsten  Schönheit  dargestellt.  Auch  der 
sterbende  Comthur  am  Ende  der  Introduction  des  Don  Giovanni 
endigt  in  dorischer  Cadenz.  Ebenso  das  Agnus  Dei  des  Requiem 
von  Mozart,  bei  welchem  letzteren  freilieh  zweifelhaft  bleibt,  wie 
viel  er  selbst  dazu  gethan  hat 

Unter  den  Compositionen  von  Beethoven  könnte  man  den 
ersten  Satz  der  Ciaviersonate,  Op.  90  in  iJ-Moll,  als  einen  solchen 
bezeichnen,  der  durch  öfter  wiederholte  dorische  Cadenzen  einen 
eigenthümlich  gedrückten  Charakter  erhält,  zu  dem  als  Gegensatz 
der  zweite  Theil,  ein  Dursatz,  von  desto  süsserem  Ausdruck  er- 
scheint. 

Die  neueren  Compo nisten  bilden  eine  Cadenz,  die  dem  Sexten- 
geschlecht angehört,  oft  mit  der  kleinen  Secunde  und  grossen  Sep- 
time, in  dem  sogenannten  übermässigen  Sextenaccorde:/ — a  —  dis^ 
wo  sowohl/  wie  dis  einen   halben  Tonschritt  zur  Tonica  e  zu  ma- 


*)  Beispiele  aas  den  Instrumentalsätzen  erwähnt  Ekert  in  seiner  Ha- 
bilitationsschrifl  „Die  Principien  der  Modulation  und  musikalischen  Idee.'' 
Heidelberg  1860.    S.  12. 

Helmholiz,  pbyi.  Theorie  der  Muelk.  31 
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chen  haben.  Dieser  Accord  iKt  aus  cUmii  Dur-  und  Mollgew?blecb; 
nicht  abzuh*iUMi ,  daher  auch  vielen  neueren  Theoretikern  sehr  rätb- 
selhafl  un<i  unerkhlrlich  erschienen.  Er  erklart  nich  aber  leieht  ab 
ein  Rest  des  alten  Sextengeschlechts,  in<lein  man  die  dem  Dominifi- 
tenaccorde  h  —  dis  —  fis  angehorigc  grosse  Septime  dis  mit  den 
Tönen  /  —  a  von  der  rnterdoniinantseite  vereinigt  hat. 

Diese  Heispiele  mögen  liinreichen,  um  nachsaweisen ,  dass  sid 
Hesti*  des  Sextengeschlechts  auch  in  der  neueren  Masik  erhaheo 
liaben.  Es  werden  sieli  leicht  noch  viel  mehr  Beispiele  finden  Usmd, 
wenn  man  danach  sucht.  Die  Accordverbindungen  dieses  Geflchlecbti 
sind  nicht  fest  und  deutlich  genug,  um  weitläufige  Satze  daranf 
4)auen  zu  können;  in  kurzen  Sätzen  aber,  Chorälen,  oder  kurzem 
Zwischensätzen  und  melodischen  Perioden  grösserer  masikalischcr 
Werke  ist  es  von  einer  so  wirksamen  Ausdrucksweise ,  dass  man  ei 
in  der  modernen  Theorie  nicht  hatte  vergessen  sollen ,  um  «o  mehr, 
da  es  von  Händel,  Bach,  Mozart  noch  an  so  hervorragendeo 
Punkten  ihrer  Werke  ge])raucht  worden  ist*). 

Aehnlich  verhfdt  es  sich  ilbrigens  auch  mit  dem  Quartenge- 
schlecht und  Scptimengeschlecht,  obgleich  diese  beiden  weniger  tpe- 
cifisch  verschieden  sind,  jenes  von  Dur,  dieses  von  Moll.  Sie  und 
doch  immer  im  Stande,  gewissen  musikalischen  Perioden  einen  eigen- 
thümlichen  Ausdruck  zu  geben,  wenn  es  auch  Schwierigkeiten  haben 
würde,  ihre  Eigenthünilichkeiten  in  längeren  Sätzen  conseqnent  fflk- 
len  zu  lassen.  Die  harmonischen  Wendungen,  welche  den  beiden 
letztgenannten  (T(^schlc*chtern  zukommen,  können  allerdings  auch  in- 
nerhalb der  Grenzen  des  gewölndichen  Dur-  und  MollHystems  ann- 


*)  Herr  A.  v.  0  o  i  t  i  n  p:  c  n  hat  in  Rcineni  „IlarmoTiicByfltem  in  dualer 
Kntwickelun^*  (Dorpat  and  Leipzig  isdo)  die  durchgehende  Analogie  dei 
Sexteii||fefi(*hlechtH  mit  dem  DurpfeRrhlocIit ,  doHson  directe  Umkehrnng  jenet 
iKt,  in  Bohr  interessanter  Weise  diinthjrefrilirt;  namentlich  auoh  gezeigt,  wie 
diese  rmkelininjf  zu  ein(M*  eijrentlirnulieJi  charakteristiHchen  Harmoniatmng 
defl  Sexteuf^fescblechtH  führt.  In  dieKor  Heziehunp:  möchte  ich  das  Boch  der 
Aufmerksamkeit  der  Musiker  dringend  empfehlen.  Andererseits  nifiMte,  wie 
mir  Heheint,  erst  dunth  die  muftikah'sche  Praxis  gezeigt  werden,  dass  das 
neue  von  dem  Autor  seiner  Theorie  des  Sext<Mif^eschlcchts,  welches  er  alf 
das  the(»r<?tiHch  normale  Mollpeschleclit  betrachtet,  zu  flrunde  gelegte  Prin- 
(;ip  wirklich  zum  Aun)au  prüvHcrer  Musikstücke  ausreicht.  Derselbe  befrach- 
tet nämlich  den  Molldreiklang  c  —  es  —  g  ttU  Ho])riiHon\xin\en  des  den  drei 
Klängen  gemeinsamen  Tones  g",  und  nennt  ihn  deshall)  den  nphonischen 
if  Klang",  während  c  --  e  —  g  wie  hei  uns  als  „tonischer  c  Klang"  betrach- 
tet wird. 
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gefuhrt  werden.  Es  wäre  aber  doch  vielleielit  eine  Erleichterung 
für  die  theoretische  Auffassung  gewisser  Modulationen,  wenn  man 
den  Begriff  dieser  Geschlechter  und  ihrer  Harmonisirung  festgehal- 
ten hätte. 

Der  Vorzug  der  modernen  Tonarten  besteht  also,  wie  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  und  die  physiologische  Theorie  überein- 
stimmend zeigen ,  nur  für  die  harmonische  Musik.  Ihre  Bildung  ist 
hervorgerufen  durch  das  ästhetische  Princip  der  modernen  Musik, 
dass  der  tonische  Accord  in  der  ReDie  der  Accorde  nach  demselben 
Gesetze  der  Verwandtschaft  herrschen  muss,  wie  die  Tonica  in  der 
Tonleiter.  Zur  factischen  Herrschaft  ist  dieses  Princip  erst  seit  dem 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  gekommen,  seit  man  die  Xoth- 
wendigkeit  fühlte,  auch  den  tonischen  Mollaccord  der  Regel  nach  in 
der  Schlusscadenz  zu  bewahren. 

Das  physiologische  Phänomen,  welches  unter  diesem  ästheti- 
schen Principe  zur  Wirksamkeit  kam,  ist,  dass  musikalische  Klänge 
an  sich  schon  Accorde  von  Partialtönen  sind ,  und  daher  umgekehrt 
Accorde  unter  gewissen  Umständen  auch  Klänge  vertreten  können. 
Dieses  Urastandes  wegen  spielt  in  jedem  Dreiklange  einer  seiner 
Töne  eine  Hauptrolle,  derjenige  nämlich,  als  dessen  Klang  der  Ac- 
cord angesehen  werden  kann.  Praktisch  hatte  dies  Princip  längst 
Anerkennung  erhalten,  sobald  man  anfing,  die  Schlüsse  der  Tonsätze 
aus  mehrstimmigen  Accorden  zu  bilden.  Man  fühlte  hierbei  sogleich, 
dass  man  über  dem  Schlusstone  des  Basses  eine  Octave,  eine  Quinte, 
endlich  eine  grosse  Terz  hinzufugen  durfte,  aber  man  durfte  keine 
Quarte,  keine  Sexte  hinzufügen,  und  lange  genug  scheute  man  auch 
die  kleine  Terz.  Jene  ersten  drei  Intervalle  liegen  eben  im  Klange 
der  im  Basse  liegenden  Tonica,  die  letzteren  nicht. 

Ihre  theoretische  Anerkennung  erhielt  die  verschiedene  Geltung 
der  Töne  in  einem  Accorde  erst  durch  Kam  eau  in  seiner  Lehre  vom 
Fundamentalbasse,  obgleich  Kam  eau  den  von  uns  nachgewiesenen 
Grund  dieser  verschiedenen  Geltung  noch  nicht  kannte.  Derjenige 
Ton,  dessen  Klang  der  Accord  nach  unserer  Erklärung  darstellt, 
wird  seinFundamentalbass,  sein  Grundton  genannt,  zum  Unter- 
schiede von  dem  gewöhnlich  so  genannten  Basstone,  d.  h.  dem 
Tone  seiner  tiefsten  Stimme.  Der  Durdreiklang  hat  in  jeder  Um- 
lagerung  immer  denselben  Fundamentalbass.  In  den  Accorden 
c  —  e  —  g  oder  g  —  c  —  e^  ist  es  immer  nur  c.  Der  Mollaccord 
d  —  /  —  a  hat  ebenso  in  seinen  verschiedenen  Umlagerungen  in 
der  Regel  nur  d  als  Grundton,    aber    im    grossen  Sextenaccorde 
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/  —  a  —  d  kann  er  auch/  als  Grandton  haben;  in  diesem  SiniK 
kommt  er  in  der  Cadenz  von  c"-Dur  vor.  Diesen  letzteren  Untei 
schied  haben  Rameau's  Nachfolger  zam  Theil  aufgegeben;  es  ii 
aber  hierin  Rameau's  künstlerisches  Gefühl  der  Natur  der  Sach 
ganz  entsprechend  gewesen.  Der  Mollaccord  lässt  in  der  That  dies 
zweifache  Deutung  zu,  wie  wir  oben  gezeigt  haben. 

Der  wesentliche  Unterschied  der  alten  und  neuen  Tonarte 
liegt  darin ,  dass  jene  ihre  Mollaccorde  auf  die  Seite  der  DominaoU 
diese  auf  die  der  Subdominante  stellen: 


Acoord  der 

• 

Subdomi- 
nante 

Tonica 

Dominaate 

im 

Terzengescblecht 

Alt  Septimengeschlecht 

Quartengeschlecht 

Durgeschlecht    .   .   .   .  •    . 

^      Moll-Durgeschlecht    .... 

Mollgetchlecht 

Moll 

Dur 

Dur 

Dur 

Moll 

Moll 

Moll 

MoU 

Dur 

Dur 

Dur 

Moll 

MoU 

MoU 

MoU 

Dur 

Dur 

Dur 

Die  Gründe  dieser  Construction  sind  vorher  schon  erörtert 
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Das  System  der  Tonarten. 


Die  Höhe  der  Tonica  einer  musikalischen  Composition  ist  zu- 
nächst durch  nichts  fixirt.  Hat  man  nun  musikalische  Instrumente 
oder  Gesangstimmen  von  bestimmt  begrenztem  Umfange,  von  wel- 
chen verschiedene  Melodien  und  Musikstücke  ausgeführt  werden  sol- 
len, so  wird  man  die  Tonica  verschieden  hoch  wählen  müssen,  je 
nachdem  die  Melodie  hoch  über  die  Tonica  hinaufgeht,  oder  tief 
unter  sie  hinab.  Die  Tonica  muss  ihrer  Höhe  nach  so  gelegt  wer- 
den, dass  der  Umfang  der  Töne  des  Musikstücks  in  den  Umfang 
der  Stimme  oder  desjenigen  Instruments  hineinpasst,  durch  das  es 
ausgeführt  werden  solL  Diese  unausweichbare  praktische  Rücksicht 
fordert  die  Möglichkeit,  den  Grundton  jedes  Musikstücks  in  beliebi- 
ger Höhe  wählen  zu  können. 

Ferner  tritt  bei  längeren  Musikstücken  das  Bedürfniss  ein,  die 
Tonica  zeitweise  zu  verändern,  d«  h.  zu  moduliren,  um  Einförmig- 
keit zu  vermeiden,  und  um  die  musikalischen  Wirkungen  der  Ver- 
änderung und  des  Wiederfindens  der  ursprünglichen  Tonart  zu  be- 
nutzen. Wie  die  Consonanzen  durch  die  Dissonanzen  hervorgeho- 
ben und  wirksamer  gemacht  werden,  so  wird  das  Gefühl  der 
herrschenden  Tonalität  und  die  Befriedigung  in  ihr  durch  vorausge- 
hende Abweichungen  nach  nahe  gelegenen  Tonarten  verstärkt.  Die 
durch  modulatorische  Veränderungen  bedingte  Mannigfaltigkeit 
musikalischer  Wendungen  ist  für  die  neuere  Musik  um  so  nothwen- 
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(ligcT  gowonloii,  als  sie  das  alU»  Princip  der  Abänderung  des  Au»- 
druok«  initU*lH  der  verschiedenen  TongeseldechttT  hat  auf][^eben  oder 
wenigsten«  auf  ein  sehr  enges  Maass  zurückfuhren  müssen.  Den 
Griechen  standen  sieben  verschie<lene  Tongeschlechter  zur  Wahl  frei, 
dem  Mittelalter  fünf  oder  sechs,  uns  nur  zwei,  Dur  und  Moll.  Jene 
alten  Tongcöchleohter  boten  eine  Reihe  verschiedener  Abstufungen 
des  Toncharakters  dar,  von  denen  in  der  hannonischen  Musik  nur 
noch  zwei  brauchbar  geblieben  sind.  Ik'i  dem  deutlicheren  und 
festeren  Bau  eines  harmonischen  Satzes  können  sich  da^^cgen  die 
Neueren  grössere  Freiheit  in  modulatorischen  Abweichungen  von 
der  ursprunglichen  Tonica  erlauben,  und  dadurch  ein  neues  Gebiet 
musikalischen  Ileichthums  betreten,  welches  den  Alten  jedenfalls  nur 
sehr  wenig  zugflnglich  war. 

Endlich  muss  ich  noch  die  viel  besprochene  Frage  erwähnen, 
ob  die  verschiedenen  Tonarten  an  sich  einen  verschiedenen  Charak- 
ter haben. 

Dass  innerhalb  eines  Tonstücks  modulatorische  Ausweichungen 
in  die  verschiedenen  mehr  oder  weniger  entfernten  Tonarten  der 
Ober-  oder  Unterdominantseite  einen  sehr  verschiedenen  Effect  ma- 
chen, ist  klar.  Das  ist  aber  nur  im  Gegensatz  gegen  die  zuerst 
festgestellte  Ilaupttonart  der  Fall.  Dies  wäre  nur  ein  relativer 
Charakter.  Die  hier  aufzu werfende  Frage  wäre,  ob  ihnen  nnab- 
hilngig  von  ihrem  Verhalten  zu  einer  anderen  Tonart  ein  besonderer 
absoluter  Charakter  zukommt. 

Es  ist  dies  oft  behauptet  worden,  aber  schwer  zu  entscheiden, 
wie  viel  daran  wahr  sei,  und  was  eigentlich  darunter  verstanden 
werde,  weil  vielleicht  vielerlei  sehr  Verschiedenes  unter  diesem  Na- 
men zusammengefasst  wird,  und  namentlich  nicht  unterschieden 
worden  ist,  wieviel  den  einzelnen  Instrumenten  dabei  zukommt. 
Wenn  ein  Instrument  mit  festen  Tönen  durchgängig  gleiehmässig 
nach  der  gleichschwebenden  Temperatur  gestimmt  ist,  also  alle  hal- 
ben Töne  durch  die  ganze  Scala  hindurch  gleiche  Grösse  haben,  und 
auch  die  Klangfarbe  aller  Töne  dieselbe  ist,  so  ist  kein  Grund  einzu- 
sehen, warum  Stücke  in  verschiedenen  Tonarten  verschiedenen  Cha- 
rakter haben  sollen,  und  es  wurde  mir  auch  von  urtheilsfahigen  Mu- 
sikern zugegeben,  dass  ein  verscliiedener  Charakter  der  Tonarten 
auf  der  Orgel  zum  Beispiel  nicht  zu  bemerken  sei.  Dasselbe,  glaube 
ich,  behauptet  Hauptmann*)  mit  Recht  vom  Gesänge  mit  Orgel- 


♦)  Harmonik  und  Metrik,  S.  IHö. 
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begleitung  oder  ohne  Begleitung.  Höchstens  kann  eine  stärkere 
Veränderung  in  der  Höhe  der  Tonica  bewirken,  dass  sämmtliehe 
hohen  Töne  zu  angestrengt,  oder  sämmtliehe  tiefe  zu  matt  werden. 

Dagegen  ist  auf  den  Ciavieren  und  bei  den  Streichinstrumenten 
entschieden  ein  verschiedener  Charakter  der  Tonarten  vorhanden. 
C-Dur  und  das  benachbarte  Des -Dur  klingen  verschieden.  Dass 
nun  dieser  Unterschied  nicht  von  d^r  absoluten  Tonhöhe  abhängt, 
kann  man  leicht  erkennen,  wenn  man  zwei  verschiedene  Instrumente 
von  verschiedener  Stimmung  vergleicht.  Es  kann  das  Des  des  tie- 
feren Instruments  gleich  hoch  sein  mit  dem  C  des  höheren,  und  doch 
behält  auf  beiden  C-Dur  seinen  kräftigen  klaren  Charakter  und  Des- 
Dur  seinen  weichen  wie  verschleierten  Wohlklang.  Man  kann  hier 
kaum  an  etwas  anderes  denken,  als  dass  der  Anschlag  der  kürze- 
ren und  schmalen  Obertasten  des  Claviers  eine  etwas  andere  Klang- 
farbe giebt  als  der  Anschlag  der  Untertasten,  und  je  nachdem  der 
kräftigere  oder  weichere  Klang  sich  auf  die  verschiedenen  Stufen 
der  Tonart  vertheilt,  ein  anderer  Charakter  eintritt.  Ob  dazu  etwa 
regelmässige  Unterschiede  der  Stimmung  derjenigen  Quinten,  welche 
die  Ciavierstimmer  zuletzt  stimmen,  und  auf  welche  sich  die  Fehler 
der  übrigen  Quinten  des  Quintencirkels  zusammendrängen,  beitra- 
gen, wage  ich  nicht  aus  Erfahrung  zu  entscheiden. 

Bei  den  Streichinstrumenten  sind  es  die  leeren  Saiten,  welche 
durch  ihre  kräftigere  Klangfarbe  hervortreten,  und  auch  vielleicht 
Unterschiede  im  Klange  der  stark  verkürzten  und  wenig  verkürz- 
ten Saiten,  welche  den  Charakter  der  Tonarten  ändern  können,  je 
nachdem  sie  auf  diese  oder  jene  Stufe  der  Leiter  fallen.  Diese  An- 
nahme wurde  mir  bestätigt  durch  Fragen,  die  ich  an  Musiker  rich- 
tete, woran  sie  in  bestimmten  Fällen  die  Tonart  erkennen?  Dazu 
kommen  auch  wohl  Ungleichmässigkeiten  der  Stimmung.  Die  Quin- 
ten der  leeren  Saiten  sind  reine  Quinten.  Daneben  können  nicht 
alle  anderen  Quinten  rein  sein,  wenn  wirklich  beim  Spielen  in  ver- 
schiedenen Tonarten  allen  Tönen  immer  derselbe  Werth  gegeben 
wird,  wie  es  wenigstens  die  Absicht  beim  Unterricht  im  Violinspiele 
meist  zu  sein  pflegt  Somit  werden  sich  also  die  Leitenn^^  den 
verschiedenen  Tonarten  auch  in  der  Stimmung  unterscheid«! 'kön- 
nen, was  natürlich  einen  noch  viel  wesentlicheren  Einfluss  auf  den 
Charakter  der  Melodie  haben  würde. 

Noch  grösser  sind  die  Unterschiede  in  der  Klangfarbe  verschie- 
dener Noten  bei  den  meisten  Blasinstrumenten.    . 

Wenn  diese  Ansicht  der  Sache  richtig  ist,  würde  sich  der  Cha- 
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rakter  der  Tuiuirteii  nach  den  venjcliiedenen  Instrumenten  »ehr  Ter- 
Hchieden  verhalten  mü8Hen ,  was ,  wie  ich  glaube ,  auch  der  Fall  iit 
Indessen  ist  dies  docli  ein  Punkt,  der  nur  von  einem  sehr  fein  hö- 
renden Musiker  entschieden  werden  kann,  wenn  er  auf  die  hier  sich 
aufdrängenden  Fragen  sein  Augenmerk  richtet. 

Es  wäre  übrigens  nicht  unmöglich,  dass  durch  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  menschlichen  Ohres,  die  ich  schon  oben  8.  175  berfihrt 
habe,  auch  gewisse  gemeinsame  Züge  in  dem  Charakter  der  Ton- 
arten eintreten,  die  von  der  Verschiedenheit  der  Instrumente  iinal>- 
hängig  sind,  und  nur  von  der  absoluten  Tonhöhe  der  Tonica  abhin- 
gen.  Das  if**  ist  nämlich  ein  Eigenton  des  menschlichen  Ohres,  und 
klingt  daher  dem  unbewaffneten  Ohre  besonders  schrill;  etwas  von 
dieser  Schärfe  kommt  auch  noch  dem  ^s""  und  a^"  «n.  In  gerin- 
gerem Maasse  zeigen  diejenigen  Klänge,  in  denen  jenes  ^'"  ab 
Oberton  vorkommt,  einen  etwas  helleren  und  schärferen  ESang 
al«  ihre  Nachbarn ,  nämlich  das  (/"',  c"'  und  ^\  Es  mag  nmi  ftr 
Stücke  in  C-Dur  nicht  gleichgültig  sein ,  wenn  ihre  hohe  Qninte  f 
und  Tonica  d"  diesen  scharfen  Klang  vor  den  anderen  Tönen  aeigen, 
aber  jedenfalls  sind  diese  Unterschiede  nur  schwach ,  und  ich  mats 
es  vorläufig  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  sie  in  das  Gewicht  fallen. 
' '  Alle  oder  einige  dieser  Gründe  machten  es  nun  für  die  Musiker 
nöthig,  frei  über  die  Höhe  der  zu  wählenden  Tonica  schalten  an  kön- 
nen, daher  denn  auch  schon  die  spät(»ren  Griechen  ihre  Tonleitern 
auf  alle  Stufen  der  chromatischen  Scala  transponirten.  Für  die  Sän- 
ger haben  nun  solche  Transpositionen  gar  keine  Schwierigkeit,  sie 
können  eben  mit  jedem  Grundtone  anfangen ,  und  finden  überall  in 
ihrer  Stimme  die  Tonstufen,  die  dann  folgen.  Aber  schwieriger 
war  die  Sache  tilr  die  musikalischen  Instrumente,  namentlich  fUr  die- 
jenigen, welche  überhaupt  nur  gewisse  feste  Tonstufen  besitzen.  Die 
Schwierigkeit  fallt  aber  auch  selbst  fiir  diejenigen  Instrumente  nicht 
ganz  fort,  welche,  wie  die  Strt»ichinstrumente ,  zwar  jede  Tonstofe 
hervorbringen  können,  bei  denen  aber  der  Lernende  zunftchst^aof 
die  mechanische  Einübung  der  Finger  angewiesen  ist,  um  die  Ton- 
stufezjLJtfchtig  zu  trefi*cn,  und  erst  durch  eine  vollendete  Uebnn^  des 
Spie^Är  die  Fähigkeit  erlangt,  jeden  Ton  sicher  spielen  zu  können, 
wie  ihn  das  Ohr  fordert 

Indessen  auch  iur  die  Instrumente  war  das  griechische  System 
noch  nicht  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden,  so  lange  man 
keine  Ausweichungi»n  in  entferntere  Tonarten  ausführte,  und  sich 
mit  wenigen  Versetzungszeichen  begnügte.     Bis  zum  Anfange   des 
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17.  Jahrhunderts  begnügte  man  sich  mit  zwei  Erniedrigungszeichen, 
um  die  Noten  B  und  Es  zu  gewinnen,  und  dem  Zeichen  ^  für  Fis^ 
CiSy  GiSj  um  die  Leittöne  für  die  Tonica  G,  D  und  A  zu  haben. 
Man  vermied  aber  die  enharmonisch  ähnlichen  Töne  Dis ,  Ais^  As^ 
DeSy  Ges  anzuwenden.  Mit  Hilfe  des  B  statt  H  konnte  man  jedes 
Tongeschlecht  nach  seiner  Subdominante  transponiren ;  andere  Trans- 
positionen machte  man  nicht. 

Im  Pythagoräischen  Systeme,  welches  bis  Zarlino  im  16.  Jahr- 
hundert seine  Herrschaft  über  die  Theorie  behielt,  stimmte  man  nur 
nach  Quinten,  also  von  C  in  Quinten  aufwärts  gehend: 

C    G   D    A    E    H    Fis    Cis 
Gis     Dis  Ais  Eis  Eis. 

Wenn  wir  immer  um  zwei  Quinten  aufvirärts  und  um  eine  Oc- 

tave  zurückgehen,  so  ist  ein  solcher  Schritt  "ä  •  -f  •  -j  =^  7  gleich 

einer  grossen  Secunde.     Das  giebt  die  Noten 

C   D    E   Fis    Gis    Ais    Eis 

1  i  (ir  ar  (fr  ar  (f r- 

Gehen  wir  von  C  aus  abwärts  in  Quinten,  so  erhalten  wir  die 
Tonreihe 

C  F    B    Es     As     Des       Ges    Ces 

Fes  Bb  Eses  Ases  Deses. 

Oder  wenn  wir  immer  um  zwei  Quinten  abwärts  und  dann  um 
eine  Octave  hinaufgehen,  erhalten  wir  die  Töne 

C  B   As    Ges   Fes    Eses   Deses 
Nun  istdasIntervaU  (-|-)*  =  |fni  =  f  *  |i^  oder  abgekürzt: 

/_8^\« 1_       78 

V »  y     3    '    74 

V  8  y     ^         73 

Es  ist  also  der  Ton  Eis  um  das  kleine  Intervall  ^  höher  &h 
die  Octave  von  (7,  und  der  Ton  Deses  ist  um  eben  so  viel  niedri- 
ger als  die  untere  Octave  von  C,  Wenn  wir  nun  von  C  und  Deses 
in  reinen  Quinten  aufwärts  schreiten,  findet  sich  derselbe  CQi;i8taote 
Unterschied  zwischen 
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Die  links  Hti»hen<U»n  Töne  8in<l  alle  um  -^  hölier  äIh   die  rcchu 

Btehenden.  Unsere  Ni>tensehrifl,  deren  Prineipien  sich  noch  vor  der 
Festste^llung  des  ni<»dernen  Tonsystenis  entwickelt  haben,  hat  die 
l^nterschiede  der  reclitö  und  links  stehenden  Töne  festi^ehalten. 
Fflr  die  Praxis  auf  Instrumenti^i  mit  festen  Tonstufen  wurtle  aber 
die  Unterscheidung  so  nahe  liegender  Tonstufen  unbequem  und 
man  suchte  sie  zu  verschmelzen.  Dies  ftdirtc  nach  mancherlei  un- 
vollkommeneren Versuchen,  bei  denen  man  einzelne  Intervalle  mehr 
oder  weniger  veränderte,  um  die  anderen  rein  zu  erhalten,  soge- 
nannte ungleich  schwebende  Temperaturen,  endlich  zu  dem 
System  der  gleich  seh  webenden  Temperatur,  bei  welcher  man 
die  Octave  in  12  ganz  gleich  grosse  Tonstufen  eintheilte.  Wir 
haben  gesehen,  dass  man  vom  C  durch  12  reine  Quinten  zum  His 

kommt,  welches  sich  von  dem  C  nur  um  etwa    -g-  einer  halben  Ton 

stufe,  nämlich  das  Intervall  ~  unterschei<let     Ebenso  gelangt   man 

von  C  durch  12  Quint<»n  abwärtsgehend  zum  Deses  ^  welches  um 
eben  so  viel  tiefer  als  C  ist,  wie  His  höher  isU     Setzt  man   also 


74 


C  =  His  =  Deses^  und  vertheilt  die  kleine  Abweichung  von  rr  auf 


alle  12  Quinten  jedes  Zirkels  gleichmässig,  so  wird  jede  Quinte  um 

etwa  ■—  einer  halben  Tonstufe  unrein,  eine  Abweichung,  die  aller- 

dings  sehr  klein  ist  Dadurch  ist  alle  Verschiedenheit  der  Tonstufen 
innerhalb  einer  Octave  auf  die  zwölf  Stufen  zurfickgetilhrt,  wie  wir 
sie  in  unseren  modernen  Tastaturinstrumenti»n  haben. 

Die  Quinte  des  gleichschwebenden  Systemes  ist  in   möglichst 

kleinen  ganzen  Zahlen  annähernd  ausgedruckt  gleich  "j '  "^  •      Ihre 
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Anwendung  statt  der  reinen  Quinte  wird  in  der  That  in  den  selten- 
sten Fällen  einen  Anstand  erleiden  können.  Der  Grundton  mit 
seiner  temperirtcn  Quinte  zusammen  angeschlagen,  giebt  eine  Schwe- 
bung in  der  Zeit,  wo  die  Quinte  442-^  Schwingungen  macht.      Da 

das  eingestrichene  aj  440  Schwingungen  in  der  Secunde  macht,  so 
muss  die  temperirte  Quinte  di  —  Oi  ziemlich  genau  eine  Schwebung 
in  der  Secunde  geben.  Das  würde  bei  lang  ausgehaltenen  Tönen 
allerdings  schon  bemerkt  werden  können,  ist  aber  nicht  gerade  stö 
rend,  bei  schneller  Bewegung  haben  solche  Schwebungen  gar  nicht 
Zeit  zu  Stande  zu  kommen.  Noch  weniger  stören  sie  in  tieferen 
Lagen ,  wo  die  Schwebungen  in  dem  Verhältniss  langsamer  werden 
als  die  absoluten  Schwingungszahlen  abnehmen.  In  den  höheren 
Lagen  aber  werden  sie  allerdings  auflfalliger;  d'"  —  a'"  giebt 
4  Schwebungen,  a'"  —  a"'  6  Schwebungen  in  der  Secunde;  indessen 
so  hohe  Accordlagen  werden  selten  in  langsamen  Noten  vorkommen, 
meist  nur  in  schneller  Bewegung.  Die  Quarten  des  gleichschwebend 

temperirten  Systems  sind  "^ "  eäs '  ^^^^  Schwebung  geschieht  m 
der  Zeit,  wo  der  tiefere  Ton  der  Quarte  22 IV4  Schwingungen  macht. 
Die  Quarte  a  —  di  macht  also  eine  Schwebung  in  der  Secunde,  wie 
die  Quarte  di  —  ai-  Die  reinen  Consonanzen  also,  welche  das  Py- 
thagoräische  System  beibehält,  werden  in  der  gleichschwebenden 
Temperatur  nicht  in  einer  wesentlich  in  Betracht  kommenden  Weise 
verschlechtert     Und  in  der  melodischen  Folge  der  Töne  ist  das  In- 

tervall  —  nahe  an  der  Grenze  der  überhaupt  unterscheidbaren  Unter- 
schiede der  Tonhöhe.  Nach  Web  er 's  Versuchen  ist  die  Grenze  bei 
geübten  Violinspielem  das  Intervall  —  •     Beim    Zusammenklingen 

aber  kann  man  freilich  durch  die  Schwebungen  noch  feinere  Unter- 
schiede erkennen. 

Die  Terzen  und  Sexten  der  gleichschwebenden  Temperatur  lie- 
gen der  reinen  näher^als  die  Pythagoräischen. 
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Die  durch  die  Obertöiie  bewirkte  Dissonanz  fUlIt  deshalb  bei 
den  gleichschwebenden  Terzen  etwas  milder  ans  als  bei  den  Pytbi- 
goräischen,  aber  ihre  Combinationstöne  sind  wohl  noch  unangeneh- 
mer. Für  die  Pythagor&ischen  Terzen  d  —  e*  und  t!  —  ff  sind 
die  Combinationstöne  C\%  und  11\^  beide  um  einen  lialben  Ton  Ter- 
schieden  von  dem  Combinationstöne  C,  der  bei  reiner  Stiinninng 
von  beiden  Terzen  hervorgebracht  wird.  Im  MoUaccord  ^  — i^  —  A' 
sind  die  Combinationstöne  der  Pythagoräischen  Terzen  Hx  and 
Gis\  der  erste  passt  gut,  sogar  besser  als  der  Combinationston  C, 
der  bei  reiner  Stimmung  hervortritt  Der  zweite  Combinationston 
Gis  dagegen  gehört  nicht  dem  Mollaccorde  von  ^,  sondern  dem 
Duraccorde  an.  Da  aber  von  den  beiden  Combinationstönen  der 
reinen  Stimmung  C  und  Q  auch  einer  falsch  ist,  so  ist  in  dieser 
Beziehung  die  Pytliagorlische  Stimmung  nicht  gerade  im  Nachtheil. 
Die  Combinationstöne  der  gleichschwebenden  Terzen  liegen  nan 
zwischen  denen  der  reinen  und  denen  der  Pythagoräischen  Terzen 
um  weniger  als  einen  halben  Ton  von  denen  der  reinen  Temperatur 
entfernt;  sie  entsprechen  also  keiner  möglichen  Modulatiion,  keinem 
Tone  der  chromatischen  Scala,  keiner  Dissonanz,  die  durch  irgend 
eine  Melodiefflhrung  eintreten  könnte,  sie  klingen  eben  einfach  ver- 
stimmt und  falsch. 

Diese  schlechten  Combinationstöne  sind  mir  immer  das  Quä- 
lendste gewesen  in  der  Harmonie  der  gleichschwebenden  Tempera- 
tur; namentlich  wenn  in  hoher  Lage  nicht  zu  schnelle  Terzengange 
gespidt  werden,  bilden  sie  eine  abscheuliche  Art  Grundbass  dazu, 
der  um  so  unangenehmer  ist,  als  er  dem  richtigen  Gnmdbass  äem- 
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lieh  nahe  kommt  und  so  klingt,  als  würde  dieser  von  einem  ganz 
verstimmten  Instrumente  ausgeführt  Am  deutlichsten  hört  man 
sie  an  dem  Harmonium  und  an  Violinen.  Hier  bemerkt  sie  auch 
jeder  Musiker  und  jeder  geübte  musikalische  Dilettant  sogleich,  wenn 
man  ihn  darauf  aufmerksam  macht.  Wenn  man  sich  aber  erst  ge- 
wöhnt hat  sie  zu  hören,  treten  sie  auch  auf  dem  Ciavier  hervor. 
In  der  griechischen  Stimmung  fallen  die  Combinationstöne  mehr  so, 
als  wenn  jemand  absichtlich  Dissonanzen  dazu  spielte.  Was  von 
diesen  beiden  Uebeln  das  geringere  sei,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den. In  tieferer  Lage,  wo  man  die  zu  tief  liegenden  Combinations- 
töne schwer  oder  gar  nicht  hört,  verdienen  jedenfalls  die  gleich- 
schwebenden Terzen  den  Vorzug  vor  den  griechischen,  weil  sie  we- 
niger rauh  sind,  weniger  Schwebungen  geben.  In  hoher  Lage 
dagegen  wird  ihr  Vorzug  durch  die  Combinationstöne  vielleicht  wie- 
der aufgehoben.  Jedenfalls  ist  aber  das  gleichschwebende  System 
alles  zu  leisten  im  Stande,  was  das  Pythagoraische  leistelie,  und  zwar 
mit  weniger  Mitteln. 

C.  E.  Naumann*),  der  neuerlich  das  Pythagoräische  System 
dem  gleichschwebenden  gegenüber  vertheidigt  hat,  legt  das  Haupt- 
gewicht seiner  Gründe  darauf,  dass  die  halben  Töne,  welche  den 
aufwärts  steigenden  Leitton  von  der  Tonica  trennen  und  die  abstei- 
gende kleine  Septime  von  der  Terz  des  Auflösungsdreiklangs, 
im  Pythagoräischen  System,  kleiner  sind,  nämlich  |^,  als    im  gleich- 

schwebenden,  wo  sie  —  betragen ;  am  grössten  sind  sie  in  der  rei- 
nen Stimmung,  nämlich  ^-  Während  nun  in  der  gleichschweben- 
den Temperatur  zwischen  /  und  g  ein  einziger  Ton  liegt,  der  bald 
als^  Leitton  für  9,  bald  als  ges  eine  nach  /sich  auflösende  Sep- 
time darstellt,  so  wird  in  der  Pythagoräischen  Stimmung  ges  etwas 
tiefer  als^s;  es  nähert  sich  also  der  Halbton  derjenigen  Seite,  nach 
welcher  er  sich  in  regelmässiger  Fortschreitung  aufzulösen  hat,  und 
die  Tonhöhe  würde  für  die  Richtung  der  Auflösung  bezeichnend 
sein.  Aber  wenn  auch  der  Leitton  eine  wichtige  Rolle  in  den  Mo- 
dulationen spielt,  so  ist  es  doch  wohl  klar,  dass  wir  nicht  berechtigt 
sind,  bloss  um  ihn  seiner  Auflösung  näher  zu  rücken,  diebetreffende 
Tonstufe  willkürlich  zu  verändern.  Wir  würden  sonst  keine  Grenze 
finden   ihn    dem  Auflösungston  immer  noch  näher  unä  liibev  zu 


••  -^ 


*)  Ueber  die  verschiedenen  Bestimmungen  der  Tonverh^lmm . !|ielp- 
rig  1868.  :'  \ 
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rücken,  wie  im  enharmonischen  GeBolilechte  der  Griechen.     Wenu 
man  aber  wirklich  von  dem  Pythagoraiscben  halben  Ton,   der  etw» 

—  deH  natürlichen  betragt,   auf  einen   noch  kleineren   von  ~  etwi 

(iB  '  5?  *  5?)  J'^'*a^>g^-^*t,  8o  klingt  ein  ßolcher  Leitton  schon  ganz  mi. 
natürlich.  Wir  haben  schon  früher  gesehen,  wie  der  Charakter  des 
Leittous  wcHentlich  davon  Ubhangt,  dass  es  derjenige  Ton  der  Scali 
ist,  der  die  schwuchste  Verwandtschaft  zur  Tonica  bat,  <le88en  Stim- 
mung deshalb  am  unsichersten  ist,  und  am  ehesten  etwa»  verändert 
werden  kann.  Wir  dürfen  also  gerade  von  einem  Bolchen  Ton  am 
allerwenigsten  das  Princip  für  die  Einrichtung  unserer  Tonleiter 
hernehmen. 

Der  Hauptfehler  unserer  gegenwärtigen  temperirten  Stimmung 
liegt  also  nicht  in  den  Quinten;  denn  deren  Unreinheit  ist  wiridich 
nicht  der  Hede  werth,  und  macht  sicli  auch  in  Accorden  kaum  be- 
luerklidi.  Der  Fehler  liegt  vielmehr  in  den  Terzen ,  und  zwar  ist 
er  nicht  veranlasst  dadurch,  dass  man  die  Terzen  durch  eine  Folge 
unreiner  Quinten  bestimmt  hat,  sondern  es  ist  der  alte  Fehler  des 
Pythagoräischen  Systems,  dass  man  überhaupt  die  Terzen  mittels 
einer  aufsteigenden  Folge  von  vier  Quinten  bestimmt.  Die  reinen 
(Quinten  sind  hier  sogar  noch  schlimmer  als  die  unreinen.  Die  na- 
türliche Verwandtschaft  der  Terz  zur  Tonica  beruht  in  dem  Schwin- 

gungsverhaltniss  -g-,  sowold  melodisch  als  harmonisch.    Jede  andere 

Terz  kann  nur  ein  mehr  oder  weniger  imgenfigendes  Surrogat  für 
die  natürliche  Ter/  sein.  Das  einzige  richtige  Tonsystem  ist  das- 
jenige, welches  in  der  von  Hauptmann  vorgeschlagenen  Weise 
die  durch  Quinten  hervorgebrachten  Töne  von  den  durch  Terzen 
hervorgebrachten  unti»rscheidet.  Da  es  nun  für  eine  grosse  Zahl 
von  theoretischen  Fragen  von  Wichtigkeit  ist^  Beobachtungen  an- 
stellen zu  können  an  Tönen,  welche  wirklich  die  theoretisch  gefor- 
derten natürlichen  Intervalle  mit  einander  tnlden,  um  nicht  getauscht 
zu  werden  durch  die  UnvoUkommenheiten  der  gleichschwebenden 
Temperatur,  so  habe  ich  versucht,  ein  Instrument  herstellen  zu  las- 
sen, welches  im  Stande  ist,  durch  alle  Tonarten  in  reinen  Intervallen 
moduliren  zu  können. 

Müssten  wir  wirklich  das  Systc»m  der  Töne,  wie  es  Haupt- 
mann unterscheidet,  in  ganzer  Vollstiindigkeit  herstellen,  um  reine 
Intervalle  in  allen  Tonarten  zu  haben,  so  würde  es  freilich  kaum 
möglich  sein,  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zu  bewilltigen.  Gluck- 
licher Weise  lasst  sich    eine  sehr  grosse  und   wesentliche   Verein- 
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fachung  darin  erzielen  mittels  des  KunstgriffH,  den  ursprünglich  die 
arabisch-persischen  Musiker  eriiinden  haben,  und  den  wir  oben 
S.  441  schon  erwähnten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  durch  Quinten  erzeugten  und  mit 
ungestrichenen  Buchstaben   c  —  g  —  d  —  au.  s.  w.  bezeichneten 


Töne  des  Hauptmann'schen  Systems  um  das  Intervall  —  oder  ein 


80 


Pythagoräisches  Komma  höher  sind,  als  die  durch  Terzen  erzeugten 
gleichnamigen  Töne  £  —  £  —  d  —  a.  Wir  haben  femer  gesehen, 
dass,  wenn  wir  von  h  durch  eine  Reihe  von  12  Quinten  herabge- 
hen bis  ceSy  der  letztere  Ton,  in  die  richtige    Octave   verlegt,   um 

das  Intervall  ^  tiefer  ist  als  h.     Es  ist  also 

h:h     =  81  :  80 
h:  Ces=74t:  73. 

Diese  beiden  Intervalle  sind  nahehin  gleich;  h  ist  etwas  höher 
als  res^  aber  nur  im  Verhältniss 

ces  :h  =  5913  :  5920 
oder  angenähert  nach  der  Reduction  durch  Kettenbrüche : 

ces  :h=  845  :  846. 
Der  Unterschied  zwischen  ces  und  h  ist  also  etwa  so  gross,  wie 
zwischen  der  reinen  und  temperirten  Quinte  desselben  Tons. 

Nun  ist  Ä  die  reine  Terz  von  g;  gehen  wir  von  g  durch  Quin- 
ten rückwärts  bis  ces 

g  —  c  —  f  ■—  h  —  es  —  as  —  des  —  ces 
so  müssen  wir  dazu  8  Quintenschritte  machen.    Machen  wir  diese 
Quinten  alle  etwas  zu  gross,  nämlich  um  —  des  sehr  kleinen  Inter- 

valls^l^,  so  wird  ces  =  h   werden.     Da  nun  das  Intervall  ^U?-  an      J 

der  Grenze  der  wahrnehmbaren  Tonunterschiede  liegt,  so  wird  der 
achte  Theil  dieses  Intervalls  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommen, 
und  wir  können  also  folgende  Töne  des  Hauptmann 'sehen  Sy- 
stems identificiren,  indem  wir  von  ces  =  h  in  Quinten  fortschreiten  : 

fes  =  e_ 
ces  =  h 
ges  =Jis^ 
des  —  eis 

as  =  gis 

es  =  dis 
b  =  ais 


(^ 
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Unter  den  musikalischen  Instrumenten  ist  das  Harmoniam  w^ 
gen  seiner  gleichmassig  anhaltenden  Töne,  wegen  der  Scharfe  ihm 
Klangfarbe,  und  wegen  der  ziemlich  deutlichen  Combinationgiöiie 
besonders  empfindlich  gegen  Ungenauigkeiten  der  Stimmang.  Das- 
selbe lusst  aber  eine  sehr  feine  und  dauerhafte  Stimmung  seiner 
Zungen  zu,  so  dass  es  mir  besonders  günstig  erscliicn  zu  den  Ver- 
suchen ober  ein  reineres  Tonsystem.  Ich  habe  deshalb  an  einen 
Harmonium  der  grösseren  Art'*')  mit  zwei  Manualen  ein  Register 
Zungen,  welches  dem  unteren  Manuale,  und  eines,  welches  den 
oberen  angehört,  in  der  Weise  stimmen  lassen,  dass  ich  mit  Benut- 
zung der  Töne  beider  Manuale  die  Duraccorde  von  ^e^-Dor  Ik 
Fis-DuT  rein  herstellen  konnte.  Die  Vertheilung  der  Töne  ist  fol- 
gende : 


fea^as — cea^es—ges  —  b — de8'-£ — as — £—e$—g  —  b — d — f—  a^—e 


Unteres  Manual.  Oberes  Manual. 


a  —  c  —£"  g — h — d— ^ — a  —  eis — e—gis^h — dis — fis-^ais^^ei» — m 


D^ 


Unteres  Manual.  Oberes  Manual. 

Das  Instrument  giebt  also  15  Duraccorde  und  ebenso  Tiele  MoB- 
accorde,  in  denen  die  grossen  Terzen  ganz  rein,  die  Quinten  aber 
um  ^/g  desjenigen  Intervalls  zu  hoch  sind,  um  welches  sie  in  der 
gleichschwebenden  Temperatur  zu  niedrig  sind.  Man  hat  im  unte- 
ren Manuale  die  ganze  Tonleiter  Ces-Dur  und  (7-Dur  vollständig, 
im  oberen  die  ganze  Leiter  von  f's-Dur  nnd  JjT-Dur.  Es  sind  über- 
haupt alle  Durtonarten  zivischen  Ces-Dur  und  JjT-Dur  vollständig 
vorhanden,  und  man  kann  sie  alle  rein  in  der  natürlichen  Tonleiter 
ausführen;  will  man  aber  einerseits  über  H-Dur,  andererseits  über 
Ces-Dur  hinaus  moduliren,  so  muss  man  eine  wirkliche  enharmo- 
nische  Verwechselung  zwischen  H  und  Ces  ausfuhren,  wobei  sich 
die  Tonhöhe  merklich  ändert  (um  ein  Komma  gj)  •     Von    MoDton- 

arten  ist  auf  dem  untcTen  Manual  H-  oder  Cfes-Moll  vollständig,  auf 
dem  oberen  Dis-  oder  -Es-Moll**). 

*)  Von  den  Herren  J.  und  P.  Schiedmayer  in  Stuttgart. 
**)  Die  Einstimmung  des  Instrumentes  hat  sich  als  sehr  leicht  ergeben. 
Herr  Scbiedmayer  kam  gleich  beim  ersten  Versuch  nach  folgender  Vor- 
schrift damit  zu  Stande :  Von  a  ausgehend  worden  auf  dem  unteren  Manuale 
die  Quinten  d^a^g^d^c  —  g  gaai  nbi  gestimmt,  wodurch  man  die 
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Für  die  MolltODarten  igt  die  Reihe  dieser  Töne  nicht  ganz  so 
genügend,  wie  für  die  Durtonarten.  Da  nämlich  die  Dominante  der 
Molltonarten  Quinte  eines  Mollaccordes  und  Grundton  eines  Dur- 
accordes  ist,  die  Mollaccorde  aber  der  Regel  nach  zu  schreiben  sind 
wie:  a  —  c  —  £,  die  Duraccorde  wie:  fes  —  qs  —  ces^  so  muss 
die  betreffende  Dominante  im  ersten  Accorde  mit  einem  kleinen, 
im  zweiten  mit  einem  grossen  Buchstaben  geschrieben  werden  kön- 
nen, d.  h.  sie  muss  einer  von  den  enharmonisch  zu  verwechselnden 
Tönen  sein,  wie  in  dem  gegebenen  Beispiele,  wo  e_  mit  fes  iden- 
tisch ist.  Also  haben  wir  auf  dem  Instrumente  vollständig  rein  die 
Molltonarten: 

1)  a-  oder  bb-MoU:        d — / — a  —  c — 6. 

fes  —  qs  —  ces; 
'2)e-  oder/6s-Moll;        a  —  c  —  e_  —  g—h 

ces  —  es  —  ges; 
3)  Ä-  oder  ces-MoW:        e—g  —  h  —  d— ^ 

ges  —  b — des; 
4)fis-  oder  ges-'M.oU:      h  —  d — Jßs^ — a — eis 

des — / — as; 

5)  eis-  oder  des-MoW:  ^  —  a  —  eis  —  e  —  gis 

as  —  e. —  es; 

6)  gis-  oder  as-Moll:    eis  —  e-^gis  —  h^dis 

^   es — £ — b; 

7)  diS'  oder  es-Mol\:    gis—-h  —  dis  ~fis  —  ais 

h-d^f; 

8)  afS->oder  6-Moll:    dis — fis  —  q^  —  ds —  eis 


Töne  c,  g,  d  erhielt.  Dann  die  Dnraccorde  c— £  —  9i  9  —  Ji  —  ^y  ^"^ 
^  —  a,  was  die  drei  Töne  e,  Ä,  ^  ergab,  endlich  die  Quinte  ^  —  eis,  um 
ci8  zu  erhalten.  Indem  man  nun_£=/w,  h^ces^^zrzgea,  ci8^=zde8  setzt, 
stimmt  man  die  Duraccorde  fes  —  o«  —  ces,  ves  —  ea^  — gea^  gea  —  h^ — dea 
mit  reinen  Terzen,  bis  man  keine  Schwebungen  mehr  hört,  endlich  die 
Quinte  h — /.  Dann  sind  alle  Töne  des  unteren  Manuals  bestimmt.  Im  obe- 
ren stimmt  man  zunächst  e,  die  Quinte  des  unteren  a,  und  die  drei  Durac- 
corde e—jgis  —  h,  h  —  dia r-^Jjfi  fis >—  ais  —  cia  und  die  Quinte  ata  —  eis. 
Dann  indem  man  jii=aa,  ^§^$3^  fii^  b^eia^f  setzt,  noch  die  Terzen 
in  den  Duraccorden :  aa^c^  —  i^m^J—  b,  b^d^f,  und  die  Quinte 
d  — a.  Dann  sind  alle  Töne  liiiltiillij|j  -Dies  Stimmen  ist  viel  leichter,  als 
wenn~man  eine  Reihe  gleich  teni9i|rMI|r  Töne  herstellen  soll. 

Helmholts,  phy«.  Theorie  der  Mmik.  ^^ 
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Von  (licRon  sIikI  dio  seclis  letzten  Grundtone  Ces  bis  B  aach  |2^eicli- 
zeitig  mit  der  Durtonleiter  versehen.  Vollständige  Molltonleiteni 
finden  wir  also  auf  allen  Stufen  der  A-Durtonleiter  und  e^-Dartonlei- 
ter;  vollständige  Moll-  und  Durscalen  auf  allen  Stufen  der  ^-Dur- 
tonleiter,  mit  Ausnahme  von  e. 

Ich  hatte  bei  vorläufigen  Versuchen  an  einem  anderen  Harmo- 
nium, wo  mir  nur  innerhalb  einer  zwei  Registern  gemeinsamen  Oc- 
tave  die  doppelten  Töne  zu  Gebote  standen,  erwartet,  dass  man  es 
sehr  wenig  merken  würde,  wenn  die  übrigen  Molltonarten  entweder 
mit  einer  etwas  zu  hohen  pythagoraiscben  Septime  yersehen  worden, 
oder  vielleicht  selbst  die  an  sich  schon  etwas  getrübten  MoUaooorde 
in  pythagoräischer  Stimmung  ausgeführt  würden.  Wenn  man  ver- 
einzelte Mollaccorde  anschlägt,  merkt  mau  den  Unterschied  anch  nur 
wenig.  Aber  wenn  man  sich  durch  längere  Reilien  rein  gestimmter 
Accorde  bewegt,  und  das  Ohr  an  deren  Klang  gewöhnt  hat,  so  wird 
man  gegen  einzelne  eingemischte  unreinere  so  empfindlich,  dass  sie 
eine  recht  merkliche  Störung  hervorbringen. 

Am  wenigsten  stört  es  noch,  wenn  wir  die  Septime,  den  Leit- 
ton, in  pythagoräischer  Stimmung  nehmen,  da  diese,  wen  intens  in 
neueren  Compositionen,  fast  nur  im  Dominantseptimenaccorde  oder 
anderen  dissonanten  Accorden  vorkommt  In  einem  reinen  Dur- 
accorde  freilich  klingt  sie  sehr  hart.  In  einem  dissonanten  Accorde 
stört  sie  weniger,  namentlich  da  durch  die  etwas  höhere  Lage  ihre 
Natur  als  Leitton  der  Tonart  mehr  hervorgehoben  wird.  Dagegen 
liabe  ich  Mollaccorde  mit  pythagoräischen  Terzen  entschieden  uner- 
träglich gefunden,  wenn  sie  zwischen  rein  gestinmite  Dur-  und  Moll- 
accorde eingemischt  werden.  Lässt  man  also  die  hohe  Septime  im 
Dominantseptimenaccorde  zu,  so  lassen  sich  noch  folgende  Mollton- 
arten bilden: 

9)  rf-Mol  1:  g  —  h  —  d_  —  /  —  a  —  m —  ej 
10)^-MolI:  £ — es —  (J  —  h  —  i  — fis — a; 
ll)£-Moll:  £ — as—  £  —  es —  g  —  h — ^; 
12)^-Moll:     11  — ^8—£  — US —  £  —  £  —  gi 

13)  Ä-Moll;  es — ges —  h  — des —  £  —  a  — cj 

14)  ^-Moll:(is — ees — es — ges —  b  —  rf  — f. 

In  der  vorigen  Reihe  hatten  wir  schon  ft-  und  cs-MoU.  So  schliesst 
sich  die  Reihe  der  Molltonarten  auch  wieder  zusammen,  dass  bei 
enharmonisclier  Verwechselung  ihre  Enden  in   einander  übergehen. 
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In  den  meisten  Fällen  lassen  sich  musikalische  Sätze,  welche 
man    in  diesem  Stimmungssystem    auszufuhren  wünscht,  so  trans- 
poniren,  dass  man   nicht  gezwungen  ist,  enharmonische  Verwech- 
selungen zu  machen,  wenn  die  Breite  ihrer  Modulationen  zwischen 
verschiedenen  Tonarten   nicht  zu  gross  ist.     Kann  man  enharmo- 
nische Verwechselungen  nicht  vermeiden,  so  muss  man  sie  an  solche 
SteUen  zu  bringen  suchen,  wo  zwei  nicht  verwandte  Accorde  auf 
einander  folgen.     Am  besten  sind  sie  zwischen  dissonanten  Accor- 
den  zu   machen.      Natürlich  muss  mindestens  eine  enharmonische 
Verwechselung  jedes  Mal  gemacht  werden,  wo  ein  Satz  durch  den 
ganzen  Quintenkreis  herumgeht,  von  C-Dur  also  etwa  bis  His-Dur, 
Aber  Hauptmann  hat  wohl  recht,   wenn  er  einen  solchen  Kreis- 
lauf der  Modulation  als  eine  unnatürliche  Künstelei  betrachtet,  die 
nur  durch  die  Ungenauigkeit  unseres  Tonsystems  mit  temperirter 
Stimmung  überhaupt  möglich  ist.  Ein  solches  Verfahren  muss  jeden- 
falls im  Hörer  das  Gefühl  für  die  Einheit  der  Tonica  zerstören;  denn 
wenn  auch  His  der  Tonhöhe  nach  dem  C  sehr  nahe  liegt,  oder  ihm 
unrechtmässiger  Weise   sogar  ganz   gleich  gemacht  wird,  so  kann 
im  Hörer  doch  das  Gefühl  für  die  vorige  Tonica  nur  dadurch  wie- 
der hergestellt  werden,  dass   er  die  Modulationsschritte  wieder  zu- 
rück macht,  die  er  anfangs  vorwärts  gemacht  hatte.  Die  Erinnerung 
an  ^e  absolute  Tonhöhe  der  ersten  Tonica  C  kann  er  nach  länge- 
ren Modulationen,  wenn  er  in  His  angekommen  ist,  unmöglich  noch 
so  genau  bewahren,  dass  er  beide   als  gleich  anerkennen  könnte. 
Für  ein  feines  künstlerisches  Gefühl  muss  doch  His  immer  eine  To- 
nica sein,  die  fem  ab  von   C  auf  dessen  Dominantseite  liegt;  oder, 
was  walirscheinlicher  ist,  es  wird  bei  einer  so  weiten  Modulation 
gänzliche  Verwirrung  des  Gefühls  für  die  Tonalität  eingetreten  sein, 
und  es  wird  nachher  ganz  gleichgültig  sein,  in  welcher  Tonart  das 
Stück  endet.     Ueberhaupt  ist  der  übermässige  Gebrauch  frappanter 
Modulationen  ein  billiges  und  leicht  zu  handhabendes  Mittel  der 
neueren  Tonsetzer,  um  ihre  Sätze  pikant  und  farbenreich  zu  machen. 
Aber  von  Gewürz  kann  man  nicht  leben,  und  die  Folge  des  unruhi- 
gen Modulirens  ist  fast  immer,  dass  der  künstlerische  Zusammen- 
hang des  Satzes  aufgehoben  wird.     Man  darf  nicht  vergessen,  dass 
die  Modulationen  nur  ein  Mittel  sein  dürfen,  um  durch  den  Gegen- 
satz das  Beharren  in  der  Tonica  und  die  Rückkehr  in  diese  hervor- 
zuheben, oder  um  einzelne  besondere  Ausdruckseffecte  zu  erreichen. 

Da  die  Instrumente  mit  zwei  Manualen  zu  jedem  Manual  zwei 
besondere  Zungenreihen  zu  haben  pflegen,  von  denen  für  die  bisher 

32* 
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boBchriebeiip  Stimmung  nur  je  eine  in  Anspruch  genommen  war,  s*. 
habe  ich  die  beiden  anderen  (ein  btÜBsiges  und  ein  löftssige»  Re- 
gister)  auf  die  gewöhnliche  Weise  in  gleichschwebender  Temperttw 
stimmen  lassen,  wodurch  die  Vergleichung.  der  Wirkungen  dies« 
Stimmung  und  der  reinen  sehr  leicht  wird,  indem  man  nur  die  Re- 
gisterzüge umzustellen  hat,  um  denselben  Accord  in  der  einen  od« 
anderen  zu  hören*). 

Was  nun  die  inusikalischen  Wirkungen  der  reinen  Stimmoag 
betrifft,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  dieser  und  der  gleichschwe- 
benden  oder  der  griechischen  Stimmung  nach  reinen  Quinten  dod 
sehr  bemerklich.  Die  reinen  Accorde,  namentlich  die  Duraccorde 
in  ihren  günstigen  Lagen,  haben  trotz  der  ziemlich  scharfen  Khuig- 
farbe  der  Zungentöne  einen  sehr  vollen  und  gleichsam  gesätügteii 
Wohlklang;  sie  fliessen  in  vollem  Strome  ganz  ruhig  hin,  ohne  a 
zittern  und  zu  schweben.  Setzt  man  gleichschwebende  oder  pytla- 
goräische  Accorde  daneben,  so  erscheinen  diese  rauh,  trübe,  sittemd 
und  unruhig.  Der  Unterschied  ist  gross  genug,  dass  Jeder,  er  mag 
musikalisch  gebildet  sein  oder  nicht,  ihn  gleich  bemerkt.  Septimen- 
accorde  in  reiner  Stimmung  ausgeführt,  haben  ungefähr  denselbn 
Grad  von  Rauhigkeit,  wie  ein  gewöhnlicher  Duraccord  in  gleicher 
Tonhöhe  und  temperirter  Stimmung.  Am  grössten  und  unange- 
nehmsten ist  die  Differenz  zwischen  natürlichen  und  temperirtea 
Accorden  in  den  höheren  Octaven  <ler  Scala,  weil  hier  die  fidschen 
Combinationstöne  der  temperirtim  Stimmung  sich  merklicher  rnaehen, 
und  weil  die  Zahl  der  Schwebungen  bei  gleicher  TondilTerenx  gröt- 
ser  wird,  und  die  Rauhigkeit  sich  viel  mehr  verstärkt,  als  in  tiefe- 
rer Lage. 

Ein  zweiter  Umstand  von  wesentlicher  Wichtigkeit  ist,  disi 
die  Unterschiede  des  Klanges  zwischen  Duraccorden  und  MoUaooor- 
den,  zwischen  verschiedenen  Umlagerungen  der  Accorde  gleicher 
Art,  zwischen  Consonanzen  und  Dissonanzen  viel  entschiedener  und 
deutlicher  hervortreten,  als  in  der  gleichschwebenden  Stimmung. 
Die  Modulationen  werden  deshalb  viel  ausdrucksvoller,  als  sie  es 
gewöhnlich  sin^l.  Manche  feine  Schattirungen  werden  fühlbar,  Äe 
sonst  fast  verschwinden,  namentlich  die  auf  den  Umlagerungen  der 
Duraccorde  beruhenden,    während   andererseits    die  Intensität  der 

♦)  Vorschläge  zu  Anordnuiijjfen,  welche  die  Toiireihe  diesen  Stimmnngs- 
Bystems  vollHtändiger  machen,  und  die  Spielart  weBcntlich  erleichtern,  in- 
dem sie  nur  ein  Manual  nöthij?  machen,  sind  in  Beilapo  Nro.  XVII.  gegeben. 
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schärferen  Dissonanzen  durch  den  Contrast  mit  den  reinen  Accor- 
den  viel  mehr  gesteigert  wird.  Der  verminderte  Septimenaccord 
z.  B.,  der  in  der  neuesten  Musik  so  viel  gebraucht  wird,  streift  bei 
reiner  Stimmung  der  übrigen  Accorde  fast  an  die  Grenze  des  Uner- 
träglichen. 

Die  modernen  Musiker,  welche  mit  seltenen  Ausnahmen  nie- 
mals andere  Musik  gehört  haben  als  solche,  die  in  temperirter  Stim- 
mung ausgeführt  ist,  gehen  meist  sehr  leicht  über  die  Ungenauig- 
keiten  der  temperirten  Stimmung  liinweg.  Die  Ungenauigkeiten 
der  Quinten  sind  sehr  klein,  das  ist  ganz  richtig,  und  von  den  Ter- 
zen pflegt  man  zu  sagen,  dass  sie  eine  weniger  vollkommene  Conso- 
nanz  sind,  als  die  Quinte,  und  deshalb  weniger  empfindlich  gegen 
Verstimmung,  als  die  Quinten.  Das  Letztere  ist  wieder  richtig,  so 
lange  es  auf  einstinmiige  Musik  beschränkt  wird,  in  welcher  die 
Terzen  nur  als  melodische  Intervalle  vorkommen,  nicht  als  harmo- 
nische. In  einem  consonirenden  Dreiklange  aber  ist  jeder  Ton 
gleich  empfindlich  gegen  Verstimmung,  wie  Theorie  und  Erfahrung 
übereinstimmend  zeigen,  und  der  schlechte  Klang  der  temperirten 
Dreiklange  beruht  wesentlich  auf  den  unreinen  Terzen. 

Darüber  kann  keine  Frage  sein,  dass  das  System  der  tempe- 
rirten Stimmung  durch  seine  Einfachheit  ganz  ausserordentliche 
Vorzüge  for  die  Instrumentalmusik  hat,  dass  jedes  andere  System 
einen  ausserordentlich  viel  complicirteren  Mechanismus  der  Instru- 
mente bedingen  und  ihre  Handhabung  beträchtlich  erschweren 
würde,  und  dass  daher  die  hohe  Ausbildung  der  modernen  Instru- 
mentalmusik nur  unter  der  Herrschaft  des  temperirten  Stimmungs- 
systems möglich  geworden  ist.  Aber  man  muss  nicht  glauben,  dass 
der  Unterschied  zwischen  dem  temperirten  und  dem  natürlichen  Sy- 
stem eine  mathematische  Spitzfindigkeit  sei,  die  keinen  praktischen 
Werth  habe.  Dass  dieser  Unterschied  auch  für  die  Ohren  selbst 
wenig  musikalischer  Leute  auffallend  genug  ist,  zeigt  die  wirkliche 
Beobachtung  an  einem  passend  gestimmten  Instrumente  augenblick- 
lich. Dass  übrigens  die  älteren  Musiker,  welche  noch  an  die  reinen 
Intervalle  des  damals  sehr  sorgfältig  eingeübten  Gesanges  gewöhnt 
waren,  ebenso  fühlten,  sieht  man  sogleich,  wenn  man  einen  Blick 
auf  musikalische  Schriften  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  und  der 
ersten  des  18.  Jahrhunderts  wirfl,  in  welcher  Zeit  über  die  Einfüh- 
rung der  temperirten  Stimmungen  verschiedener  Art  hin  und  her 
gestritten  wurde,  wo  man  Methoden  über  Methoden  ausdachte  und 
wieder  verwarf,  um  der  Schwierigkeit  zu  entgehen,  und  die  künst- 
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licliflten  Formen  für  InstrunioiiU»  ersann,  um  die  enharmonischtn 
Unterschiede  der  Tonstufen  praktiscli  ausfuhren  zu  können.  Prae- 
tor! us*)  berichtet  von  einem  Universaldavicymbel ,  welche»  er  bd 
Kaiser  liudolph's  II.  Iloforganisti'n  in  Pnig  sali,  und  das  in  4  Octo- 
ven  77  Claves  hatte,  also  19  in  der  Octave,  indem  nicht  nur  dk 
Obertasten  alle  verdoppelt  waren,  sondern  auch  noch  zwischen  e  and 
/,  sowie  zwischen  h  und  c  Töne  eingeschoben  waren.  In  den  älte- 
ren Stinnnungsvorschriilen  wurde  eine  Anzahl  Töne  gewöhnlids 
nach  Quinten  gestimmt,  die  etwas  unter  sich  schwebten,  dazwischen 
andere  als  reine  grosse  Terzen.  Die  Intervalle,  auf  welche  die  Feh- 
ler sich  zusammenhaullen,  hiessen  die  Wölfe.  Praetorius  sagt: 
„es  ist  zum  Besten,  dass  der  Wolf  mit  seinem  widrigen  Heulen  im 
Walde  bleibe  und  unsere  harmoniais  concordantias  nicht  intertor- 
birc.^'  Auch  Ranieau,  der  spater  am  mdisten  zur  Einführung  der 
gleichschwebenden  Temperatur  beigetragen  hat,  vertheidigte  im 
Jahre  1726**)  noch  eine  andere  Art  der  Stimmung,  bei  welcher  die 
Terzen  der  gebräuclilichercn  Tonaileii  auf  Kosten  der  Quinten  aod 
auf  KosU»n  der  ungebrauclilicheren  Tonarten  rein  gehalten  wurden. 
Man  stimmte*  nämlich  von  C  aus  in  Quinten  aufwärts,  die  man  aber 
zu  klein  ma<rht^,  so  dass  die  viert<»  Quinte,  statt  E  zu  sein,  die  rdne 
Terz  von  6^,  nämlich  E  =■  Fes  wurde.  Dann  ebenso  weiter  bis  die 
vierte  Quhite  stjitt  auf  As  auf  As^  die  reine  Terz  des  -fVs  fieL  Die 
vier  Quinten  zwischen  diesem  As  und  (^  musste  man  aber  nothwen- 
dig  zu  gross  machen,  weil  nicht  As^  somlem  As  um  vier  reine  Quin- 
tenstufen  von  C  entfernt  ist.  Diese  Stimmung  giebt  rein  die  Ter. 
zen  C — K,  Gr  —  JI'i  ^  —  Eh^  ^ — (ifiii^  wenn  man  aber  von^nsch 
der  OberdominantseiU»  weiter  geht,  oder  von  C  nach  der  Unter- 
<lominantseite,  üiKlet  man  Terzen,  <lie  immer  8chlecht<»r  und  schlech- 
ter werilen;  der  Fehler  <ler  CJuinten  ist  etwa  drei  Mal  so  i^ross  ab 
in  der  temperirten  Stimmung.  Dieses  System  konnte  d'Alembert 
noch  1762  als  <las  gewöhnlich  in  Frankreich  gebrauchte  bezeichnen 
gegenüber  dem  gleichschwebenden,  welches  Kameau  später  vorge- 
schlagen hatte.  Eine  lange  Reihe  anderer  Stimmungssysteme  fin- 
det man  bei  Marpurg  ***)  aufgezählt.  Da  man  sich  nun  einmal 
beim  Gebrauche  solcher  Instrumente,  die  nur  12  Töne  in  der  Oc- 
tave haben,  dazu  genöthigt  sah,  eine  Keihe  falscher  Intervalle  zu 

*)  Syntafrma  muHicuin,  II,  Cap.  XI,  p.  63. 
*♦)  Nouveau  Systeme  de  Mufiique,  Chap.  XXIV. 
*♦*)  Versuch  über  die  musikalische  Temperatur.    Breslau  1776. 
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ertragen,  und  sich  an  diese  gewöhnen  musste,  so  war  es  freilich  bes- 
ser, wenn  man  sich  entschloss,  die  wenigen  reinen  Terzen,  die  man 
noch  in  der  Scala  hatte,  ganz  aufzugeben,  und  alle  Intervalle  glei- 
cher Art  gleich  unrein  zu  machen.  Natürlich  stört  es  viel  mehr, 
wenn  man  neben  reinen  Intervallen  sehr  verstimmte  zu  hören  be- 
kommt, als  wenn  alle  mittelmässig  verstimmt  sind,  und  dcrContrast 
der  reinen  Intervalle  ganz  fortfallt.  Ueber  den  Vorzug  der  gleich- 
schwebenden Temperatur  vor  den  anderen  sogenannten  ungleich- 
schwebenden Temperaturen  kann  also  kein  Zweifel  sein,  sobald  man 
sich  praktisch  auf  12  Tonstufen  innerhalb  der  Octave  beschränken 
muss,  und  so  ist  diese  Stimmungs weise  schliesslich  auch  die  allein 
herrschende  geworden.  Nur  die  Streichinstrumente  mit  ihren  vier 
reinen  Quinten  C — G  —  D—  A  —  E  weichen  noch  davon  ab. 

In  Deutschland  fing  man  noch  früher  als  in  Frankreich  an,  die 
gleichschwebende  Temperatur  zu  gebrauchen.  Matheson  in  dem 
1725  erschienenen  zweiten  Bande  seiner  Critica  Musica  nennt 
Neidhard  und  Werckmeister  als  die  Erfinder  dieser  Tempera- 
tur*). Sebastian  Bach  hat  sie  für  das  Ciavier  schon  angewen- 
det, wie  man  aus  einer  von  Marpurg  berichteten  Aeusserung 
Kirnberger's  schliessen  muss,  welcher  sagt,  als  Schüler  vom  älte- 
ren Bach  habe  er  dessen  Ciavier  stimmen  müssen,  und  habe  sämmt- 
liche  Terzen  etwas  zu  hoch  machen  müssen.  Sebastian's  Sohn 
Emanuel,  der  als  Clavierspieler  berühmt  war  und  1753  ein  seiner 
Zeit  massgebendes  Werk  „über  die  wahre  Art  das  Ciavier  zu  spie- 
len" herausgegeben  hat,  verlangt  fiir  dieses  Instrument  durchaus  die 
gleichschwebende  Temperatur. 

Die  älteren  Versuche,  mehr  als  12  Tonstufen  in  die  Scala  ein- 
zuführen, haben  nichts  Brauchbares  ergeben,  weil  sie  von  keinem 
richtigen  Principe  ausgingen.  Sie  schlössen  sich  immer  an  das  grie- 
chische System  des  Pythagoras  an,  und  glaubten,  es  komme  nur 
darauf  an,  zwischen  eis  und  dc5,  zwischen  fis  und  ges  u.  s.  w.  einen 
Unterschied  zu  machen.  Das  genügt  aber  keineswegs  und  ist  auch 
nicht  immer  richtig.  Nach  unserer  Bezeichnungsweise  lässt  sich 
eis  dem  des  gleich  setzen,  aber  wir  müssen  das  durch  Quinten  ge- 


*)  Seite  162  des  angeführten  Werkes.  Ich  finde  bei  Ferkel  folgende 
Werke  beider  Autoren,  an  geführt:  Neidhard,  Königl.  Preussischer  Capell- 
meister,  die  beste  und  leichteste  Temperatur  des  Monochordi.2  J^^i*  1706. 
Sectio  canonis  harmonici.  Königsberg  1724.  Werckmeister,  Organist 
zu  Quedlinburg,  geb.  1645.  Musikalische  Temperatur.  Frankfurt  und  Leip- 
zig 1691. 
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fundene  eis  von  dem  durch  ein  Terzverhältnißß  gefundenen  CfSantft. 
scheiden.  Deshalb  haben  jene  Versuche  mit  Instrumenten  von  n. 
sammengesetzteren  Tastaturen  bisher  kein  Resultftt  endelt»  welcte 
der  darauf  verwendeten  Mühe  und  der  Erschweronj^  des  Sfnd« 
entsprochen  hätte.  Das  einzige  derartige  Instrument^  welches  jetat 
noch  gebraucht  ^ird,  ist  die  Pedalharfe  ä  double  mouvemetlt^  u 
der  man  durch  Fusstritte  die  Stimmung  ändern  kann. 

Ausser  der  Gewöhnung  und  dem  Mangel  eines  Vei^Ieichet  mit 
reineren  Intervallen  kommen  dem  Gebrauche  der  g^leichschwebcn- 
den  Temperatur  noch  einige  andere  Umstände  zu  Hilfe. 

Zunächst  ist  nämlich  zu  bemerken,  dass  die  Störungen  in  der 
temperirten  Scala,  welche  von  Schwebungen  abhängen,  desto  weni- 
ger merklich  sind,  je  schneller  die  Bewegung  und  je  kürzer  die 
Dauer  der  einzelnen  Noten  ist.  Wenn  die  Note  so  kurs  ist,  diai 
nur  einige  wenige  Schwebungen  während  ihrer  Dauer  su  Stande 
kommen  können,  so  hat  das  Ohr  nicht  Zeit,  deren  Anwesenheit  zb 
bemerken.  Die  Schwebungen,  welche  ein  temperirter  Durdreiklang 
hervorruft,  sind  folgende: 

1.  Schwebungen  der  temperirten  Quinte.  Setzen  wir  die  Seh  Win- 
gungszahl  von  a'  =  440,  de];ngemäss  die  von  c'  =  264,  so  ^ebt  die 
temperirte  Quinte  c'  —  g*  in  der  Secunde  IV»  Schwebung,  theik 
mittels  der  Obertönc,  tlieils  mittels  der  Combinationstöne.  Diese 
Schwebungen  sind  in  allen  Fällen  gut  hörbar. 

2.  Schwebungen  der  beiden  ersten  Combinationstöne  von  (f — € 
und  e'  —  ^  bei  temperirter  Stimmung;  ihre  Anzahl  ist  5*/j  in  der 
Secunde.  Diese  sind  bei  allen  Klangfarben  deutlich  hörbar,  wenn 
die  Tonstärke  nicht  zu  klein  ist. 

3.  Schwebungen  der  grossen  Terz  c'  —  e*  allein  10*  j  in  der 
Secunde,  aber  nur  bei  scharfen  Klangfarben  mit  starken  Obertönen 
deutlich  hörbar. 

4.  Schwebungen  der  kleinen  Terz  e  —  g  17  in* der  Secunde, 
die  aber  meist  viel  schwächer,  als  die  der  grossen  Terz,  sein  werden, 
ebenfalls  nur  in  scharfen  Klangfarben  deutlich. 

Alle  diese  Schwebungen  werden  doppelt  so  schnell,  wenn  man 
den  Accord  eine  Octave  höher  legt,  halb  so  schnell,  wenn  man  ihn 
eine  Octave  tiefer  legt. 

Von  diesen  Schwebungen  haben  die  ersten,  die  der  temperir- 
ten Quinte,  am  wenigsten  nachtheiligen  Einfluss  auf  den  Wohlklang. 
Sie  sind  so  langsam,  dass  man  sie  in  den  mittleren  Theilen  der 
Scala  nur  bei  lang  aushallenden  Noten  überhaupt  hören  kann;  dann 
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bringen  sie  das  langsame  Wogen  des  Accordes  hervor,  welches  unter 
Umständen  sich  sehr  gut  machen  kann.  Am  auffallendsten  ist  bei 
den  milderen  Klangfarben  die  zweite  Art  der  Schwebungen.  Nun 
kommen  im  Allegro  */i  Takt  etwa  2  Takte  auf  3  Secunden.  Wird 
der  Dreiklang  (/  —  ef  —  g*  temperirt  gestimmt  als  Viertelnote  in 
diesem  Takte  angegeben,  so  kann  man  von  den  genannten  Schwe- 
bungen 2Yg  hören,  also  wenn  der  Ton  schwach  anfangt,  wird  er 
schwellen,  wieder  abnehmen,  Qoch  einmal  schwellen,  abnehmen,  und 
dann  zu  £nde  sein.  Das  wird  in  einem  schnellen,  unruhigen  Tempo 
kaum  eine  Störung  machen.  Schlimmer  wird  es  freilich,  wenn  ein 
solcher  Accord  ein  oder  zwei  Octaven  höher  angegeben  wird,  und 
auf  dieselbe  Dauer  der  Note  nun  4%  oder  8V2  Schwebungen  kom- 
men, welche  das  Ohr  dann  schon  als  eine  scharfe  Rauhigkeit  aufzu- 
fassen Zeit  hat. 

Aus  demselben  Grunde  sind  nun  die  Schwebungen  dritter  und 
vierter  Art,  die  der  Terzen,  wo  sie  in  scharfen  Klangfarben  deutlich 
hervortreten,  auch  in  mittlerer  Lage  und  in  schnellem  Tempo  ziem- 
lich störend  und  beeinträchtigen  die  Ruhe  des  Wohlklanges  sehr 
wesentlich,  da  ihre  Zahl  zweimal  und  dreimal  grösser  ist,  als  die  der 
vorigen.  Nur  in  weichen  Klangfarben  bemerkt  man  sie  wenig,  oder 
wenn  man  sie  bemerkt,  so  sind  sie  überdeckt  von  viel  stärkeren, 
ruhig  fortklingenden  Tönen,  so  dass  sie  dann  nur  wenig  hervor- 
treten. 

Bei  schnell  wechselnden  Noten,  weicher  Klangfarbe,  massiger 
Intensität  des  Tons  kommen  also  allerdings  die  Uebelstände  der 
temperirten  Stimmung  wenig  zum  Vorschein.  Nun  ist  aber  fast 
alle  Instrumentalmusik  auf  schnelle  Bewegung  berechnet;  dass  ihr 
diese  möglich  ist,  darin  liegt  ilir  wesentlicher  Werth  der  Vocalmusik 
gegenüber.  Man  könnte  freilich  auch  die  Frage  aufwerfen,  ob  die 
Instrumentalmusik  in  diese  Richtung  auf  schnelle  Bewegung  nicht 
auch  einseitig  dadurch  hineingedrängt  ist,  dass  sie  bei  ihrer  tempe- 
rirten Stimmung  den  vollen  Wohlklang  getragener  Accorde  nicht 
in  solchem  Maasse  erreichen  kann,  wie  gut  geschulte  Sänger,  und 
sie  deshalb  auf  diese  Seite  der  Musik  verzichten  musste. 

Die  temperirte  Stimmung  hat  sich  zuerst  und  vorzugsweise  an 
den  Ciavieren  entwickelt,  erst  von  da  ist  sie  allmälig  auf  die  übri- 
gen Instrumente  übertragen  worden.  Am  Ciavier  sind  nun  in  der 
That  die  Verhältnisse  besonders  günstig,  um  ihre  Mängel  zu  über- 
decken. Die  Ciaviertöne  haben  nämlich  nur  im  ersten  Augenblicke, 
unmittelbar  nach  dem  Anschlage,  eine  grosse  Stärke,  die  aber  schnell 
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sich  vermindert.  Icli  haln^  Hclion  trölier  erwähnt^  dass  doshalb  auch 
ihre  CombinatioiiHtöne  nur  im  ersten  Augenblicke  vorhanden  und 
Hehr  Hchwer  zu  hören  »ind.  Die  Schwebungen,  welche  von  den  Com- 
binationMtönen  abhängen,  fallen  deshalb  ganz  weg.  Die  Schwebuo* 
gen  dagegen,  welche  von  den  Obi»rtönen  abhängen,  hat  man  anf  den 
neueren  Ciavieren  gerade  in  den  höheren  Octaven,  wo  sie  am  leich- 
testen nachtheilig  werden,  dadurch  beseitigt,  dass  man  die  Obertöne 
der  Saiten  durch  die  Art  des  Anschlags  sehr  abgeschw&cht,  und 
die  Klangfarbe  sehr  weich  gemacht  hat,  wie  ich  das  in  dem  fünften 
Abschnitte  auseinandergesetzt  habe.  Daher  sind  auf  dem  Cla>iere 
die  Mangel  der  Stimmung  viel  weniger  zu  bemerken,  als  auf  irgend 
einem  anderen  Instrumente  mit  ausgehaltenen  Tönen,  und  doch 
fehlen  sie  nicht  Wenn  ich  von  meinem  rein  gestimmten  Harmo- 
nium zu  einem  Flügel  hinübergehe,  klingt  auf  dem  letzteren  alles 
falsch  und  beunruhigend,  namentlich,  wenn  ich  einzelne  Accordfol* 
gen  anschlage.  In  schnell  bewegten  melodischen  Figuren  und  har- 
peggirten  Accorden  ist  es  weniger  unangenehm.  Die  älteren  Musi- 
ker empfahlen  daher  <lie  gleichschwebende  Temperatur  hauptBicb- 
lich  nur  för  das  Ciavier.  Matheson,  indem  er  dies  tbut,  erkennt 
fiir  Orgeln  die  Vorzüge  der  Silberman naschen  ungleichach weben- 
den Temperatur  an,  in  welcher  die  gewöhnlich  gebrauchten  Ton- 
arten reiner  gehalten  sind.  Emanuel  Bach  sagt,  dasH  ein  richtig 
gestimmtes  Ciavier  das  reinste  unter  allen  Instrume  n  ten  sei, 
was  in  dem  angeführten  Sinne  ganz  richtig  ist.  Durch  die  groMe 
V  erbreitung  und  Bequemlichkeit  des  Claviers  ist  es  später  das  Haapt- 
instrument  für  das  Studrum  der  Musik  geworden,  und  seine  Stim- 
mung das  Muster  fiir  die  übrigen  Instrumente. 

Dagegen  sind  bei  den  scharfen  Orgelregistern,  namentlicb  bei 
den  Mixturen  und  Zungenwerken,  die  Mängel  der  temperirten  Stim- 
mung ausserordentlich  auffallend.  Man  hült  es  gegenwärtig  Ar  un- 
vermeidlich, dass  die  Mixturregister,  vollstimmig  gespielt,  einen  Höl- 
lenlärm machen,  und  die  Orgelspieler  haben  sich  in  ihr  Schickaal 
geftigt.  Das  ist  aber  der  Hauptsache  nach  nur  durch  die  gleich- 
schwebende Temperatur  bedingt,  weil  man  die  Quinten  und  Terzen 
zwischen  den  Pfeifen,  die  derselben  Taste  angehören,  nothwendig 
rein  stimmen  muss,  sonst  giebt  jede  einzelne  Note  des  Kegittters 
schon  Schwebungen.  Wenn  nun  die  Quinten  und  Terzen  zwischen 
den  Noten  der  verschiedenen  Tasten  gleichschwebend  gestimmt 
sind,  so  kommen  in  jedem  Accord  reine  Quinten  und  Terzen  mit 
gleichschwebenden  gleiclizeitig  vor,  wodurch  ein  ganz  unruhiger  nnd 
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schwirrender  Zusammenklang  entoteht.  Und  gerade  bei  der  Orgel 
wäre  es  bo  sehr  leicht,  durch  wenige  Registerzüge  das  Werk  ftir  jede 
Tonart  einzustimmen,  um  volle  wohlklingende  Consonanzen  zu  er- 
halten *). 

Wer  nur  einmal  den  Unterschied  zwischen  rein  gestimmten 
und  temperirten  Accord^n  gehört  hat,  wird  nicht  zweifeln,  dass  es 
tiir  eine  grosse  Orgel  der  grösste  Gewinn  wäre,  wenn  man  die  Hälile 
ihrer  Register,  deren  Unterschiede  oft  genug  auf  eine  Spielerei  hin- 
auslaufen, striche,  und  dafür  die  Zahl  der  Töne  innerhalb  der  Oc- 
tave  verdoppelte,  um  mit  Hilfe  passender  Registerzüge  in  jeder 
Tonart  rein  spielen  zu  können. 

Aehnlich  wie  auf  der  Orgel,  verhält  es  sich  auf  dem  Harmo- 
nium. Die  falschen  Combinationstöne  der  tempeni'ten  Stimmung 
und  die  zitternden  Accorde  sind  jedenfalls  der  Grund,  weshalb  viele 
Musiker  diese  Instrumente  als  falsch  klingend  und  nervös  aufregend 
von  der  Hand  weisen. 

Die  Orchesterinstrumente  können  ihre  Tonhöhe  meist  ein  wenig 
verändern.  Die  Streichinstrumente  sind  ganz  frei  in  ihrer  Intona- 
tion, die  Blasinstrumente  können  durch  schärferes  oder  schwächeres 
Blasen  den  Ton  ein  wenig  in  die  Höhe  treiben  oder  sinken  lassen. 
Sie  sind  zwar  alle  auf  temperirte  Stimmung  berechnet,  aber  gute 
Spieler  haben  die  Mittel,  den  Forderungen  des  Ohres  einigermassen 
nachzugeben.  Daher  klingen  Terzengänge  auf  Blasinstrumenten, 
von  mittelmässigen  Musikern  ausgefilhrt,  oft  genug  verzweifelt  falsch, 
während  sie  von  gut  gebildeten  Spielern  mit  feinem  Ohr  ausgeführt, 
vollkommen  gut  klingen  können. 

Eine  eigenthümliche  Sache  ist  es  mit  den  Streichinstrumenten. 
Diese  haben  seit  alter  Zeit  noch  die  Stimmung  ihrer  Saiten  nach 
reinen  Quinten  beibehalten.  Die  Violine  allein  hat  die  reinen  Quin- 
ten O  —  D  —  A  —  E.  Bratsche  und  Cello  geben  noch  die  Quinte 
C  —  G  dazu.  Nun  hat  jede  Tonleiter  auch  ihren  besonderen  Fin- 
gersatz, und  es  könnte  daher  wohl  jeder  Schüler  sich  so  einüben, 
dass  er  jeder  Tonart  ihre  eigene  Leiter  gäbe,  wobei  allerdings  die 
gleichnamigen  Töne  verschiedener  Leitern  nicht  gleich  gegriffen 
werden  dürften,  und  auch  die  Terz  der  (7-Dwr-leiter,  wenn  man  die 
leere  (7-Saite  der  Bratsche  als  Grundton  nähme,  nicht  auf  der  leeren 


*)  Aus  Zamminer's  Buch  ersehe  ich,  dass  in  Silliman's  American 
Journal  of  Science  1850  die  Beschreibang  einer  Orgel  von  P  o  o  1  e  gegeben 
ist,  welche  durch  Registerzüge  für  alle  Tonarten  rein  gestimmt  werden 
konnte. 


508        Dritte  Abtheiluiig.     SechzehiittT  Abschnitt. 

l?-8aite  der  Violine  gespielt  werden  dürfle,  weil  diese  E  g^ehij  nicht 
E,  Indessen  gehen  die  neueren  Violinschulen  seit  Spohr  meist 
darauf  aus,  die  Stufen  der  gleichschwebenden  Temperatur  hervoizii- 
bringen,  obgleich  dies  vollständig  schon  wegen  der  reinen  Quinten 
der  leeren  Saiten  gar  nicht  möglich  ist  Jedenfalls  aber  iat  die  be- 
wusste  Absicht  der  meisten  gegenwärtig  lebenden  Violinapieler  die, 
nur  12  Tonstufen  in  der  Octave  zu  unterscheiden.  ÜSine  einzige 
Ausnahme  geben  sie  zu ,  dass  man  nämlich  bei  Doppelgriffen  die 
Töne  häufig  etwas  anders  greifen  müsse,  als  wenn  man  sie  einsein 
angiebt  Aber  diese  Ausnahme  ist  entscheidend.  Bei  Doppelgriffen 
fühlt  sich  der  einzelne  Spieler  verantwortlich  für  den  Wohlklang  des 
Intervalls,  und  hat  es  vollkommen  in  seiner  eigenen  Gewalt,  die  Con- 
sonanz  gut  oder  schlecht  zu  machen.  Da  zieht  er  es  vor,  sie  rein  za 
machen.  Jeder  Violinspieler  wird  sich  leicht  von  folgenden  That- 
sachen  überzeugen  können.  Nachdem  die  Saiten  einer  Violine  io 
reinen  Quinten  G  —  D  —  A  —  E  gestimmt  sind,  suche  er  auf  der 
^-Saite  die  Stelle,  wo  der  Finger  aufgesetzt  werden  muss,  um  das- 
jenige  H  zu  erhalten,  welches  die  reine  Quartcnconsonanz  //  —  E 
giebt  Nur  streiche  er  bei  unverändertem  Fingersatz  dieses  selbe 
H  mit  der  D-Saite  zusammen  an.  Das  Intervall  D  —  H  wäre  nach 
gewöhnlicher  i^etrachtungs weise  eine  grosse  Sexte,  aber  eine  Pytba- 
goräische.  Um  die  consonante  Sexte  D  —  7/  zu  erhalten,  muss  der 
Spieler  mit  seinem  Finger  um  eine  Strecke  von  1*  &  Pariser  Linien 
zurückgehen,  eine  Distanz,  die  man  beim  Fingersätze  sehr  wohl  be- 
rücksichtigen kann,  und  die  die  Tonhöhe  sowohl  als  namentlidi  die 
Schönheit  der  Consonanz  sehr  merklich  verändert. 

Es  ist  aber  klar,  dass,  wenn  sich  der  einzelne  Spieler  verpflich- 
tet fählt,  die  verschiedenen  Werthe  der  Noten  in  den  verschiedenen 
Consonanzen  zu  unterscheiden,  gar  kein  Grund  dazu  da  ist,  im  Qoar- 
tettspiel  die  schlechten  Terzen  der  pythagoräischen  Quinteufolge  bei- 
behalten zu  wollen.  Mehrstimmige  Accorde  von  mehreren  Spielern 
im  Quartett  ausgeiuhrt,  klingen  ofl  recht  schlecht,  während  jeder 
einzelne  von  diesen  Spielern  Solosachen  ganz  hübsch  und  angenehm 
vorzutragen  im  Stande  ist;  und  doch  kann  man  andererseits  in  den 
Quartetts,  welche  von  sehr  fein  ausgebildeten  Spielern  vorgetragen 
werden,  in  der  Regel  nicht  behaupten,  dass  falsche  Consonanzen 
vorkämen.  Ich  meine  nun,  die  einzige  Erklärung  davon  ist  die,  dass 
geübte  Spieler  von  feinem  musikalischen  Sinne  auf  der  Violine  die- 
jenigen Töne  zu  greifen  wissen,  die  sie  hören  wollen,  und  dabei 
nicht  an  die  Kegeln  einer  unvollkommenen  Schule  gebunden  sind. 
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DasB  solche  Spieler  ersten  Itanges  in  der  That  nach  natürlichen  In- 
tervallen spielen,  wird  durch  die  sehr  interessanten  und  genauen 
Versuche  von  Delezenne*)  direct  erwiesen.  Dieser  bestimmte  die 
Werthe  der  einzelnen  Noten  der  Durscala,  wie  sie  ausgezeichnete 
Violinisten  und  Violoncellisten  nasführten,  an  einer  genau  eingetheil- 
t«n  Saite,  und  fand,  dass  solchn  Spieler  genau  in  natürlichen  Terzen 
und  Sexten,  niofat  in  temperirten  oder,  pythagoraischen  spielten.  Ich 
hatte  die  giteUiube  Gelegenheit,  Versuche  gleicher  Art  an  meinem 
Ilarmoniam  jliC'Herrn  Joachim  anzustellen;  derselbe  stimmte  die 
Saiten  seiner' Coline  übereinstimmend  mit  dem  g  —  d  —  a  —  e 
meines  Instruments.  Ich  bat  ihn  alsdann  die  Scala  zu  spielen,  und 
gab,  sobald  er  die  Terz  oder  Sexte  eingesetzt  hatte,  den  entsprechen- 
den Ton  auf  dem  Harmonium  an.  Mittels  der  Schwebungen  war 
leicht  zu  erkennen,  dass  der  genannte  ausgezeichnete  Musiker  h  und 
nicht  h  als  Terz  zu  g  brauchte,  e.  und  nicht  e  als  Sexte**).  Wenn 
aber  auch  Virtuosen,  welche  die  zu  spielenden  Stücke  genau 
kennen ,  im  Stande  sind ,  die,  Mangel  ihrer  Schule  und  des  temperir- 
ten Systems  zu  überwinden,  so  würde  es  doch  Talenten  zweiten 
Ranges  ausserordentlich  erleichtert  werden,  zu  einem  vollendeten 
Zusammenspiele  zu  gelangen,  wenn  man  sie  von  Anfang  an  gewöhnte, 
die  Tonleitern  nach  natürlichen  Intervallen  zu  spielen,  und  die  grös- 
sere Mühe  der  ersten  Uebungen  würde  durch  die  späteren  Resultate 
reichlich  gelohnt  werden.  Uebrigens  ist  es  viel  leichter,  die  Unter- 
schiede in  der  natürlichen  Stimmung  gleich  benannter  Noten  aufzu- 
fassen, als  man  gewöhnlich  glaubt,   sobald  man  sich  einmal  an  den 


*)  Becueil  des  travaux  de  la  SociSU  des  Sciences ,  de  VÄgricuUure  et 
des  Ärts  de  Lille^  1826  et  premier  semestre  1827.  Memoire  sur  les  valeurs 
numMques  des  notes  de  la  gamme  par  M.  Delezenne.  Beobachtungen 
über  die  entsprechenden  Verhältnisse  beim  Gesänge  siehe  unten  in  Bei- 
lage XVIII. 

**)  Die  Herren  Gornu  nndMercadier  haben  kürzlich  entgegenstehende 
Beobachtungen  veröfTentlicht.  (Comptes  rendus  de  PAcad.  et  Sc.  de  Paris 
8  et  22  Fevrier  1869.)  Sie  liessen  Musiker  die  Terz  eines  Duraccordes  ab- 
stiminen,  bald  in  melodischer  Folge,  bald  in  harmonischem  Zusammenklang. 
In  letzterem  Falle  wählte  man  immer  die  Terz  4  :  5.  Aber  wenn  die  Beob- 
achter in  melodischer  Folge  der  Töne  stimmten,  wählten  sie  eine  etwas 
höhere  Terz.  Ich  muss  dagegen  erwiedern,  dass  in  melodischer  Folge  ge- 
nommen die  Terz  überhaupt  kein  sehr  sicher  charakterisirtes  Intervall  ist, 
und  dass  alle  neueren  Musiker  dun^h  die  Claviere  an  zu  hohe  Terzen  ge- 
wöhnt sind.  Ich  finde  es  in  der  Folge  c  —  e  ~  g  allein,  isolirt  von  an- 
deren Theilen  der  Sonla  schwer   zwiseheu   der   natürlichen   und  pythagoräi- 


I 
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Klang  der  reinen  Consonanzen  gewOlint  hat.  Eine  VerwMliBelimg 
von  <±  und  u  auf  ineinem  Harnioniuni  in  einem  consoiMUiten  Aocurdt 
fallt  mir  ebenso  sclmeU  nnd  ro  »icher  auf,  al»  anf  dem  Fortepiano  eior 
Verwechselung  von  Ä  und  As. 

Ich  kenne  allerdings  die  Technik  des  Violinspiels  sa  wvnig,  aL. 
dass  ich  eH  wagen  könnte,  hier  Yonlihhlge  zu  einer  definiliren  Re- 
gelung des  Tonsystems  für  die  Streichinstrumente  sa  (eben.  Du 
muss  MeisU^ni  dieser  Instrumente,  die  gleichzeitig  dln.JB'ähigkeiU'D 
eines  Componisten  hab<*n ,  überlassen  bleiben.  Sololie  Werden  sich 
auch  durch  das  Zeugniss  ihrer  Ohren  leicht  von  der  IBrihtiglr>  it  d«r 
angegebenen  Thatsacrhen  überzeugen  können,  und  eiaeehen,  dam  e« 
sich  liier  nicht  um  unnütze  mathematische  Speculationen ,  sondern 
um  praktisch  sehr  wichtige  Fragen  handelt 

Aehnlich  verhalt  es  sicli  mit  den  jetzigen  Sängern.  Im  Gcsangv 
ist  die  Intonation  vollkommen  frei,  wilhrcnd  auf  den  Streichinstru- 
menten wenigsti^^ns  die  tünf  Töne  der  leeren  Saiten  eine  unveränder- 
liche Tonhöhe  haben.  Im  Gesänge  kann  die  Tonhöhe  am  allerleich- 
testen  und  vollkommensten  den  Wünschen  eines  feinen  musikali- 
schen Gehörs  folgen.  Deshalb  ist  auch  alle  Musik  vom  Gesänge 
ausgegangen,  und  der  Gesang  wird  auch  immer  die  wahre  und  na- 
türliche Schule  aller  Musik  bleiben  müssen.  Der  Sänger  kann  nur 
solche  TonverhaltniHse  rein  und  sicher  treffen,  die  das  Ohr  rein  und 
sicher  auffasst,  und  was  der  Sänger  daher  leicht  und  natürlich  singt, 
wird  auch  der  Hörer  leicht  und  natürlich  zu  verstehen  finden. 

Bis  zum  17.  Jahrhundert  wurden  die  Sänger  nach  dem  Mono- 
chorde eingeübt,  für  welchen  Zarlino  in  der  MitU*  des  16.  Jahrhun- 
derts <lie  richtige  natürliche  Stimmung  wieder  einführte.  Die  Ein- 
übung der  Sänger  geschah  in  jener  Zeit  mit  einer  Sorgfalt,  von  der 
wir  gegenwärtig  freilich  keine  Idee  haben.  Auch  kann  man  es  noch 
jetzt  der  italienischen  Kirchenmusik  des  15.  und  16.  Jalirhnnderts 
ansehen,  dass  sie  auf  den  reinsten  Wohlklang  der  Consonanzen  }>e- 
rechnet  ist,  und  dass  ihre  ganze  Wirkung  zerstört  wird,  sobald  diese 
in  ungenügender  Keinheit  ausgeführt  werden. 

Man  kann  nun  nicht  verkennen,  dass  gegenwärtig  selbst  von 
unseren  Opernsängern   nur  wenige    im  Stande  sind,   einen    kleinen 


sehen  Terz  mit  BeBtimintheit  zu  wählen.  Wenn  ich  aber  eine  vollständige 
Melodie  eiucR  mir  wohlbekannten  Liedes  einstimmig  auf  Hern  Harmonium 
spiele,  so  finde  ich,  dass  pythagoräiscbe  Terzen  immer  angestrengt,  natur- 
liche beruhigend  und  weich  klingen.  Nur  im  Leitton  ist  es  vielleicht  aus- 
drucksvoller, die  höhere  Terz  zu  nehmen. 
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mehrBtiniiiiigen  Satz,  der  entweder  gar  keine  Begleitung  hat  oder 
nur  sparsam  'Airch  wenige  Aceorde  begleitet  ist,  wie  z.  B.  das  Mas- 
kenterzett in  Mozart' 8  Don  Giovanni,  so  zu  singen,  dass  der  Hörer 
die  volle  Freude  an  dem  reinen  Wohlklange  haben  könnte.  Die 
Aceorde  klingen  fast  immer  ein  wenig  scharf  und  unsicher,  so  dass 
sie  einen  musikalischen  Hörer  beunruhigen.  Wo  sollen  aber  auch 
unsere  Sänger  lernen  rein  zu  singen,  und  ihr  Ohr  fär  den  Wohlklang 
reiner  Aceorde  empfindlich  zu  machen.  Sie  werden  von  Anfang  an 
geübt  an  dem  gleichschwebend  gestimmten  Claviere  zu  singen. 
Wird  ihnen  als  Begleitung  ein  Duraccord  angegeben,  so  können  sie 
sich  entweder  mit  dessen  Grundton,  oder  mit  dessen  Quinte,  oder 
mit  dessen  Terz  Iq  Consonanz  setzen.  £s  bleibt  ihnen  dabei  ein 
Spielraum  von  fast  einem  Ffinftheil  eines  Halbtons,  innerhalb  des- 
sen ihre  Stimme  herumirren  kann,  ohne  gerade  entschieden  die 
Harmonie  zu  verlassen ,  und  selbst  wenn  sie  noch  ein  wenig  höher 
geht,  als  die  Consonanz  mit  der  zu  hohen  Terz  verlangt,  oder  ein 
wenig  tiefer,  als  die  Consonanz  mit  der  zu  tiefen  Quinte  verlangt, 
so  wird  der  Wohlklang  des  Accordes  noch  nicht  gerade  viel  schlech- 
ter werden.  Der  Sänger,  welcher  sich  an  einem  temperirten  Instru- 
mente einübt,  hat  gar  kein  Princip,  nach  welchem  er  die  Tonhöhe 
seiner  Stimme  sicher  und  genau  abmessen  könnte*)* 

Andererseits  hört  man  oft,  dass  vier  musikalische  Dilettanten, 
die  sich  viel  mit  einander  eingeübt  haben,  vollkommen  rein  klin- 
gende Quartetts  singen.  Ja  ich  möchte  nach  meiner  eigenen  Erfah- 
rung fast  behaupten,  dass  man  Quartetts  öfter  vollkommen  rein 
von  jungen  Männern  hört,  welche  wenig  oder  gar  nichts  anderes 
singen,  als  diese  ihre  vierstimmigen  Lieder^  sich  aber  darin  oft 
und  regelmässig  üben,  als  wenn  man  sie  von  geschulten  Solosängem 
hört,  welche  an  die  Begleitung  des  Claviers  oder  des  Orchesters  ge- 
wöhnt sind.  Reinheit  des  Gesanges  ist  aber  so  sehr  die  allererste 
und  oberste  Bedingung  seiner  Schönheit,  dass  ein  rein  ausgeführter 
Gesang  selbst  von  einer  schwachen  und  wenig  geläufigen  Stimme 
immer  angenehm  klingt,  während  die  klangvollste  und  geübteste 
Stimme  den  Hörer  beleidigt,  wenn  sie  detonirt  oder  in  die  Höhe 
treibt. 

Es  verhält  sich  hier  gerade  so,  wie  mit  den  Streidiinstrumenten. 
Die  Schulung  unserer  jetzigen  Sänger  nach  der  Begleitung  tempe- 
rirter  Instrumente  ist  ungenügend,  aber  gute  musikalische  Talente 


♦)  Siehe  Beilage  XVIII. 
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können  sich  Hchliesslich  durch  Uebung  selbst  auf  die  tMhte  Btb 
helfen,  und  die  Fehler  der  Schule  überwinden;  ja,  es  gelingt  Umn 
dies  vielleicht  um  ho  eher,  je  weniger  sie  in  diese  Schule  gegangtt 
sind,  obgleich  ich  natürlich  andererseits  nicht  Uugnen  will,  datw  die 
Geläufigkeit  des  Gesanges  und  die  Beseitigung  von  allerlei  natfirfi- 
chen  Unarten  nur  in  der  Schule  gewonnen  werden  kann. 

Offenbar  ist  es  aber  gar  nicht  nöthig,  diejenigen  Instrumente, 
an  denen  der  Sänger  seine  Uebungen  durchmacht,  temperirt  a 
Htimmen.  Für  solche  Uebungen  genügt  eine  einzige  Tonart,  & 
richtig  gestimmt  ist  Man  braucht  nicht  auf  demselben  Ciavier«, 
welches  fiir  den  Gesangunterricht  gebraucht  wird,  auch  noch  Sona- 
ten spielen  eu  wollen.  Besser  winl  es  iVeilich  sein,  den  Sänger  in 
einer  rein  gestimmten  Orgel  oder  Marmouium  sich  üben  su  In- 
nen, wo  man  dann  mit  Hilfe  zweier  Tastaturen  auch  alle  Tonarten 
benutzen  kann.  Getragene  Töne  als  Hegleitung  sind  deswegen  na- 
mentlich vorzuziehen,  weil  der  Sänger  selbst,  so  wie  er  die  richtige 
Tonhöhe  auch  nur  wenig  verändert,  sogleich  Schwebuugen  zwischen 
den  Tönen  seiner  Stimme  und  denen  des  Instruments  hört.  Man 
mache  ihn  auf  diese  Schwebungen  aufmerksam,  und  er  wird  darin 
ein  Mittel  haben,  um  selbst  auf  das  allerschärfste  seine  eigene  Stimme 
controliren  zu  können.  Es  ist  dies  an  dem  rein  gestimmten  Har- 
monium, wie  ich  mich  durch  den  Versuch  Überzeugt  habe,  ganz 
leicht  Nur  wenn  der  Sänger  selbst  jede  kleinste  Abweichung  von 
der  richtigen  Tonhöhe  sogleich  durch  ein  auffallendes  PhAnomen 
angekündigt  hört,  wird  es  ihm  möglich  sein,  die  Bewegungen  seines 
Kehlkopfs  und  die  Spannungen  seiner  Stimmbänder  so  fein  ein- 
zuüben, dass  er  nun  auch  mit  voller  Sicherheit  den  Ton  hervor- 
bringt, den  sein  Ohr  verlangt.  Wenn  man  eine  feine  Einfibung  toq 
den  Muskeln  des  menschlichen  Körpers,  hier  also  von  denen  des 
Kehlkopfs,  verlangt,  muss  man  eben  auch  sichere  Mittel  haben,  um 
wahrzunehmen,  ob  das  Ziel  richtig  erreicht  ist.  Und  sin  solches 
Mittel  geben  die  Schwebungen  fQr  die  Stimme  ab,  wenn  man  in  ge- 
tragenen reinen  Accorden  begleitet.  Temperirte  Accorde  aber,  die 
selbst  Schwebungen  geben,  sind  dazu  gänzlich  unbrauchbar. 

Endlich  ist,  wie  ich  glaube,  ein  Eintluss  der  temperirten  Stim- 
mung auf  die  Compositionsweise  nicht  zu  verkennen.  Zunächst  ist 
dieser  Einfluss  günstig  gewesen;  er  hat  bewirkt,  dass  die  Componi- 
sten  wie  die  Spieler  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  in  den  ver- 
schiedensten Tonarten  bewegen  können,  dass  ein  Reichthum  der 
iModulationen  möglich  wurde,  der  früher  nicht  existirt  hat.     Ande- 
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rerseits  aber  ist  nicht  zu  verkennen,  dasB  die  veränderte  Stimm un«: 
zu  einem  solchen  Reichthume  von  Modulationen  auch  zwang.  Denn 
da  der  Wohlklang  der  consonanten  Accorde  nicht  mehr  ganz  rein 
war,  die  Unterschiede  zwischen  ihren  verschiedenen  Umlagerungen 
verwischt  wurden,  musste  man  durch  stärkere  Mittel,  durch  reichli- 
chen Gebrauch  scharfer  Dissonanzen,  durch  ungewöhnlichere  Modu- 
lationen zu  ersetzen  suchen,  was  die  der  Tonart  selbst  angehörigen 
Harmonien  an  charakteristischem  Ausdruck  verloren  hatten.  Daher 
bilden  in  manchen  neueren  Compositionen-  dissonant«  Septimen - 
accorde  schon  die  Mehrzalil  der  Accorde,  und  consonante  Accorde 
die  Ausnahme,  während  Niemand  zweifeln  wird,  dass  es  umgekehrt 
sein  sollte,  und  die  fortdauernden  kühnen  Modulationssprünge  dro- 
hen das  Gefiihl  för  die  Tonalität  ganz  zu  zerstören.  Es  sind  dies 
missliche  Symptome  für  die  weitere  Entwickelung  der  Kunst.  Der 
Mechanismus  der  Instrumente  und  die  Rücksicht  auf  seine  Bequem- 
lichkeit droht  Herr  zu  werden  über  das  natürliche  Bedürfniss  des 
Ohres,  und  droht  das  Stilprincip  der  neueren  Kunst,  die  feste  Herr- 
schaft der  Tonica  und  des  tonischen  Accordes  wieder  zu  zerstören. 
Unsere  letzten  grossen  Componisten  stehen  Mozart  und  Beetho- 
ven noch  am  Anfang  derjenigen  Periode,  wo  die  Herrschaft  der 
gleichschwebenden  Temperatur  beginnt.  Mozart  hat  noch  Gelegen- 
heit gehabt,  reiche  Studien  in  Gesangscompositionen  zu  machen. 
Er  ist  Meister  des  süssesten  Wohllauts,  wo  er  ihn  haben  will,  aber 
er  ist  darin  auch  fast  der  Letzte.  Beethoven  hat  mit  kühner  Ge- 
walt Besitz  ergriffen  von  dem  Reichthum,  den  die  ausgebildete  In- 
stromentalmusik  hervorbringen  konnte,  seinem  gewaltigen  Willen 
war  sie  das  gefugsame  und  zu  Allem  bereite  Werkzeug,  in  welches 
er  eine  Gewalt  der  Bewegung  zu  legen  wusste,  wie  vor  ihm  Keiner. 
Die  menschliche  Stimme  aber  hat  er  als  dienende  Magd  behandelt, 
und  deshalb  hat  sie  ihm  auch  nicht  mehr  die  höchsten  Zauber  ihres 
Wohlklanges  gespendet. 

Und  bei  alle  dem  weiss  ich  nicht,  ob  es  denn  so  noth wendig 
gewesen  ist,  der  Bequemlichkeit  der  Instrumentalmusik  die  Reinheit 
der  Stimmung  zu  opfern.  Sobald  die  Violinisten  ihre  Tonleitern 
nach  richtiger  Stimmung  der  jedesmaligen  Leiter  zu  spielen  sich  ent- 
Bchliessen,  was  kaum  erhebliche  Schwierigkeiten  machen  kann,  wer- 
den auch  die  übrigen  Orchesterinstrumente  so  viel  nachgeben  können, 
dass  sie  sich  der  richtigeren  Stimmung  der  Violinen  anschliessen. 
TJeberdies  haben  unter  diesen  die  Homer  und  Trompeten  schon 
die  natürliche  Stimmung. 

H  e  1  m  h  o  1 1 K ,  phjs.  Tbeorle  der  Mufllk.  ^^ 
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Uebrigen»  int  hier  noch  zu  hoiiUTkou ,  diiHH,  wenn  luan  bt-i  Mi- 
(Inlutionen  <laH  iintürliclio  SyKtciii  zu  Gniiulü  Ivgt^  auch  schon  bei 
v(>i'h:lItni8SiTiil8Aig  oiiifüchon  modulntoriKohon  Woiidungcn  eiihann<>- 
nischo  VorwochHi'hingon  <'introU»ii  infiBscii,  welche  im  teiiiiH»rirt<n 
System  nicht  siIh  Holchc  erscheinen. 

Kh  scheint  mir  nothwendig,  <law  die  neue  Tonica,  zu  der  nm 
Übersehen  will,  der  Tonica,  in  welcher  man  sich  liefindet,  vcnruit 
sein  muss;  je  naher,  dasto  weniger  aufTaliend  ist  der  Uebergug: 
Fenier  wird  es  nicht  rMhflam  sein,  lange  in  einer  Tonart  zn  %'crwii- 
len,  deren  Tonica  nicht  nahe  verwandt  ist  mit  der  Ilaupttonica  de» 
Satzes.  Damit  stimmen  auch  im  Ganzen  die  gewöhnlich  ^cgebeiicD 
Regeln  der  Modulation  überein.  Die  leichtesten  und  gewöhnlichsU« 
Uebergslnge  geschehen  bekanntlich  in  «lie  Tonart  der  Dominante 
und  Subdominante,  welche  beide  Töne  in  der  Tliat  die  nächston 
Verwandten  der  ersten  T<mica  sind.  Wenn  alao  O  die  Haupttonart 
ist>,  so  kann  man  unmittelbar  in  G-Dur  Übergehen,  wobi*i  die  Töne 
Fund  A  der  C- Durleiter  in  Fis  und  A  verwandelt  werden.  ih\» 
man  kann  in  F-Dar  übergehen,  indem  man  H  und  D  mit  S  und  h 
vertauscht.  Nachd<*m  dieser  Schritt  gemacht  ist,  wird  häufig  za 
einer  Tonart  übergegangen,  deren  Tonica  mit  ü  nur  im  zweiten 
(irade  verwandt  ist,  also  von  Cr  nach  />,  oder  von  F  nach  J?.  Wenn 
man  aber  weiter  in  dieser  Weise  ibrtmoduliren  wollte,  würde  man 
zu  Tonarten  kommen,  A  und  As,  deren  Zusammenhang  mit  der  ur- 
sprünglichen Tonica  G  nur  noch  sehr  undeutlich  wäre,  und  in  denen 
es  jedenfalls  nicht  rathsnm  sein  möchte,  lange  zu  verweilen,  Wfnn 
man  nicht  das  (-ieitihl  für  die  Jlaupttonart  zu  sehr  schwachen  will 

Andererseits  kann  man  von  der  Ilaupttonica  C  auR  auch  zo 
ihren  Terzen  un<l  Sexten  fortschreiten,  nacli  fi  und  vi,  oder  JSsf  und 
As-  In  der  temperirten  Stinnnung  erscheinen  diese  Schritte  iden- 
tisch mit  dem  Uebergang  durch  6f  und  I)  nach  A  und  JS,  odi-r 
durch  F  und  li  nach  Fs  und  As,  Sic  unterscheiden  sich  aber  in 
der  Tonhöhe,  wie  di«*  verschiedenen  Tonzeichen  A  und  A  u.  8.  w. 
sch<»n  anzeigen.  In  der  temperirten  Stimmung  erscheint  e»  erlaubt, 
von  r  durch  einen  Sexti'nschritt  nach  der  Tonart  von  «  zu  gehen, 
dann  durch  Quinten  zurück,  nach  d,  //,  endlich  t\  Aber  in  Wahr- 
heit kommt  man  hierbei  auf  ein  anderes  c ,  als  von  dem  man  aus- 
gegangen ist.  Hei  einem  s<»lciien  Uebergange,  der  jedcnfallB  niciit 
ganz  natürlich  ist,  würde  man  in  reiner  Stimmung  eine  enharmoni- 
sehe  Vertauscluing  vornehmen  müssen,  am  bcsUMi,  wfdirend  man  in 
der  Tt)navt    vtMi  d   verwi'ilt  ,   da   sowohl  r/   wie  r/    mite   im  zweiten 
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Grade  verwandt  sind.  Bei  den  verwickeiteren  Modulationen  neuerer 
Coniponisten  würden  solche  enharmonische  Verwechselungen  natür- 
lich oft  zu  machen  sein.  Wo  sie  anzubringen  sind,  wird  eben  ein 
gebildeter  Geschmack  in  den  einzelnen  Fällen  entscheiden  müssen, 
doch  glaube  ich,  wird  es  im  Ganzen  rathsam  sein,  die  schon  er- 
wähnte Regel  festzuhalten  und  die  Stimmung  der  modulatorisch  ein- 
tretenden neuen  Toniken  so  zu  «jaden,  jdass  sie  möglichst  enge  Ver- 
wandtschaft niit  der  Haupttoniea  MMbeti.  Die  enharmonischen 
Verwechselungen  werden  am  wenlg^t^HSemerkt,  wenn  sie  vor  oder 
nach  scharf  dissonirenden  Accorden , , j^B.  verminderten  Septimen- 
accorden ,  ausgeführt  werden.  Solche  'unharmonische  Verrückungen 
der  Tonhöhe  werden  übrigens  jetzt  schon  von  den  Violinisten  zu- 
weilen deutlich  und  absichtlich  ausgeiiihrt,  und  wo  sie  hinpassen, 
machen  sie  sogar  eine  sehr  gute  Wirkung*). 


*)  Beispiele  hei  -IT.  E.  Na  a  mann,  Bestimmungen   der  Ton  Verhältnisse. 
Leipzig  1858.  S.  4»  §L  '"' 
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Von  den  dissonanten  Acoorden. 


Wenn  in  ni(*lir8tiininigen  Sjltzon  mehrere  Stimmen  neben  ein- 
ander und  zu^leicli  melodisch  sich  bewegen  Rollen ,  ho  winl  im  AB- 
*;<'Tneinen  dieHejL^el  leHt^eluilten  werden  niuBKen,  da88  dii*ftcllM*n  Con- 
Hon.'inz(*ii  mit  einander  bihlen  müssen.  Denn  nur  wenn  nie  conHonant 
sind,  ündel  eine  ungestörte  Mischung  der  ihnen  entRprechcndeii  Ge* 
hOremptindungen  statt;  8(d)ald  sie  dissonant  werden,  Htoren  sieh  die 
einzehu;n  Klänge  gegenseitig  und  hemmen  jeder  den  un^eütörten 
Abfluss  des  an<leren.  Zu  diesem  mehr  ästhetischen  Afotiv  kommt 
noch  das  andere  rein  sinnliclie,  dass  die  consonanten  Zusammen- 
klänge  eine  angenehme  Art  saniler  un<l  gleichmässi^er  £rrcgung 
(\er  Gehörnerven  g(d)en,  welche  durch  grössere  Mannigfaltigkeit  fdcii 
von  der  eines  einzelnen  Klanges  auszeichnet,  während  die  Dissonan- 
zen durch  ihre  Tntermittenzen  eine  den  Gehörnerven  quälende  und 
erschö[)fende  Art  der  Erregung  zu  Wege  bringen. 

Inde8s«?n  die  liegel,  dass  die  verschiedenen  Stimmen  einc8 
mehrstimmigen  Satzes  mit  einander  Consonanzen  zu  bilden  haben, 
ist  nicht  ohne  Ausnahme.  Das  ästhetische  Motiv  fiir  diese  Regel 
kann  nicht  dagegen  8j»re<*hen,  dass  unter  gewissen  iiedingiingen  nnd 
liir  kurze  Zeit  die  verschiedenen  Stimmen  dissonin^nd  werden,  wenn 
nur  ilbrigens  durch  die  Art  der  StimmHihnmg  dafür  gesorgt  ist, 
dass  die  Führung  dc^r  neben  einander  herg(^henden  Stimmen  durch- 
aus klar  bl<*i1)e.  Ks  kommen  also  dann  zu  dem  allgemeinen  GeBCtse 
der  Ti)nleit4'r  und  Tonart,  <h*m   «lie  Ffdirung  jeder  Stimme  anter- 
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worien  ist,  noch  besondere  Gesetze  liir  die  Führung  der  Stimmen 
in  dissonanten  Aecorden.  Ferner  kann  auch  das  sinnliche  Motiv 
der  grösseren  Annehmlichkeit  der  Consonanzen  die  Dissonanzen 
nicht  ganz  ausschliessen.  Denn  wenn  auch  das  sinnlich  Angenehme 
ein  wichtiges  Unterstützungsmittel  der  ästhetischen  Schönheit  ist,  so 
ist  es  damit  doch  nicht  identisch.  Im  Gegentheil  brauchen  wir  in 
allen  Künsten  seinen  Gegensatz,  das  sinnlich  Unangenehme,  vielfach, 
theils  um  durch  den  Contrast  die  Lieblichkeit  des  ersteren  heller 
hervorzuheben,  theils  um  einen  kräftigeren  leidenschaftlichen  Aus- 
druck zu  erreichen.  In  demselben  Sinne  werden  die  Dissonanzen 
in  der  Musik  gebraucht.  Theils  sind  sie  Mittel  des  Contrastes,  um 
den  Eindruck  der  Consonanzen  hervorzuheben,  theils  Mittel  des 
Ausdrucks,  imd  zwar  nicht  bloss  fiir  besondere  und  einzelne  Ge- 
müthsbewegungen,  sondern  sie  dienen  ganz  allgemein  dazu,  den  Ein- 
druck des  Forttreibens  und  Vorwärtsdrängens  in  der  musikalischen 
Bewegung  zu  verstärken,  indem  das  von  Dissonanzen  gequälte  Ohr 
sich  nach  dem  ruhigen  Dahinfliessen  des  Stromes  der  Töne  in  rei- 
nen Consonanzen  zurücksehnt.  In  diesem  letzteren  Sinne  finden  sie 
namentlich  unmittelbar  vor  dem  Schlüsse  eine  hervortretende  Ai-t 
der  Anwendung,  und  hier  sind  sie  auch  von  den  alten  Meistern  der 
polyphonen  Musik  des  Mittelalters  schon  regelmässig  gebraucht  wor- 
den. Aber  auch  dieser  Zweck  ihres  Gebrauchs  fordert,  dass  die 
Stimmbewegung  so  eingeleitet  sei,  dass  der  Hörer  von  vorn  herein 
bemerke,  wie  die  Stimmen  einem  consonanten  Schlüsse  zudrangen, 
der  zwar  verzögert  oder  auch  vereitelt  werden  kann,  dessen  Vor. 
gefahl  aber  doch  das  einzige  rechtfertigende  Motiv  fiir  die  Existenz 
der  Dissonanzen  ist. 

Die  Zahl  der  möglichen  dissonanten  Accorde  wäre  unendlich 
gross,  ireil  alle  möglichen  irrationalen  Tonverhältnisse  dissonant  sind, 
und  nur  die  Zahl  der  Consonanzen  beschränkt  ist ,  wenn  nicht  die 
einzelnen  Stimmen,  welche  einen  dissonanten  Accord  zusammen- 
setzen, aus  den  angeführten  Rücksichten  dem  Gesetze  der  melodi- 
schen Bewegung  folgen ,  d.  h.  sich  innerhalb  der  Tonleiter  bewegen 
müssten.  Consonanzen  haben  ein  selbständiges  Recht  zu  existiren, 
nach  ihnen  haben  sich  unsere  modernen  Tonleitern  gebildet.  Disso- 
nanzen aber  sind  nur  als  Durchgangspunkte  für  Consonanzen  er- 
laubt Sie  haben  kein  selbständiges  Recht  der  Existenz,  und  die 
Stimmen  in  ihnen  bleiben  deshalb  demselben  Gesetze  des  Fortschritts 
in  den  Stufen  der  Tonleiter  unterworfen ,  welches  zu  Gunsten  der 
Consonanzen  festgestellt  ist. 


•n  TdflP 
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liidi-iii  wir  nur  AiitJuililiin^  der  i-iiiM-liicn  <li)«fM>n&nlmi  Interali 
ü)>iT^<-lii>ri ,   ItcintTkc  ich,  dam  iiiuii  in  iUt  tlK>»n.>luuhcii  Hi 
g(.-w-uhiilicli  <li<-j(;i)igi;  Laf^i.'  der  iühkiiihiiiU-ii  Acconle  mU  du» 
lielr:u.-liU'l,  in  welchur  ilm-  ciiizi'liit'ii  Tiiii«  eine  Koili(.>  von    ivih, 
mit  i-iiiimdür  Inldvii.     Nnnu-ntlii-)i  lut  diiit  die  Itugel  l>i.>i    iti-n  äqib  i 
int'iiiicconU'n,  wi-lelic  aiw  dem  Gniiidbm,  dtHMi'n  Tun,  ili-^M-n  ijl4M( 
uikI  dpusen  ri<>ptiiiK-  I»i-alt'licii.     iiin  ijuiiitc  bildut  init  tU-r  Tc^fZi  db   I 
Si'|ititnv   mit    der  Quillt«   wiMlttniiii    ein  Ti-nuntcnall.      Sn    kOutfl    I 
wir  uiiH  dio  Quiiitvn  tum  zwei  Tvrzcn,  ()i<>  Svptiincu  zum  >lr(-i  TeiMI 
ziiHniiimviigoHctist  denkoii.     l)un-1i  Umkelinmg  der  l'vm-n    urinlHI 
wir  die-  Sextt-u,  dur(.'li  Vmkolirung  di-r  Quiiitv»  die  CJiiitrti'ii,  dnnfc 
irinkchning  dor  Soptitiivii  die  SciMindi-ii.     Wir  findon  nUn  »uf  tSfr 
Hiim  Wtg«  allf  in  d«r  Tmdinler  vorkiniiiiicndvii  Intvrv:!!!«-. 

Wenn  wir  die  von  iitih  tiuiditicirttr  I[aii]>tiufinn'Hi^lu 
iiiiDfrtiWL'iKc:  der  Tön v  nnwcndi-n,  crgiulit  Mch  anch  k>ii-lit,  vis  fi^ 
versoliicdvnen  Intervatl«.'  gK'iolu'H  Nmiic-nM  sich  tu  der  (ir>"<KKo  iuil0> 
Hclifidcn.  Wir  müoHcn  nur  Iii'aelitcn ,  dnitti  e  um  ein  Kuiiini»  hthg 
ittt  alx  C,  il  atn  swei  Kommtita  tiefer  iiIh  ?,  um  einpfi  ticfi-r  ok  C. 
Ein  K»niiiiin  aV-r  iwt  vtwn  der  fünll«'  Tiieif  eines  Imllten  Tons. 

Um  gleieliEc'itig  eine  niiKcliniilit^he  L'idiersicUt  zu  gcl>en ,  Uinh 
Ql>er  die  GrÖHne,  lIieilH  nln-r  diu  liiinliigkt'it  der  einzelnen  dissoiumton 
Intervalle,  liabe  icli  die  Fij^.  fil  cniHtruirU  in  welcher  ilU-  C'urve  ik-r 
Raithigkvit  au»  Fig.  60  A  coiiirt  int.  Die  tiniridlinie  X  Y  bedeutn 
daH  Intervall  einer  Oetave,  in  weklie»  die  einxelneii  (■(iiit«oniinleD 
iiiid  diaRonaiitt'n  IntiTvaile  naih  iljnr  Jtreite  in  der  Kenia  •.•ingvlra- 
gen  sind.  Auf  der  nnUTeii  Seite  der  Urundlinie  »iiid  die  »wölf  glei- 
elien  Ilanitfnie  der  tein]i<'rirlen  Seida  aligetlieÜt,  iiuf  der  olwreii  die 
eonBonanlen  ni»)  disHunaiiten  Inlervulle,  weU-lie  in  den  uatQrlielien 
Tunleitern  vorkummen.  Die  Hreite  diener  Intervalle  im  immer  von 
dein  Tunkte  X  lii«  7.n  der  bctrcfieiiden  Hcnkreeliten  Linie  hin  tm 
iie)iiiK-ii.  l>ie  Lotlie,  weU-lie  den  CunHonanzeii  entr>preelivn ,  sind 
hi«  BUtii  oberen  Ilimde  der  Zeielinung  verlängert,  die  der  Dißsoiian- 
xen  dagegen  kürzer  gelialteu,  Die  lliilic  dieiter  I^otlie  bi«  zu  dem 
Punkte  liin,  wo  »ie  die  UauliigkeitHeiirve  Kelineiden,  entnjirk-ht  der 
Kaubigkeit,  welelie  der  betreffende  ZuHaininenklang,  in  der  Klang- 
farbe der  Violinen  aungeföhrt,  etwa  erzeugen  würde. 

Die  venteliiedonen  Terzen ,  Quinten  und  Seiitiinen  der  Tonart 
linden  wir,  wenn  wir  die  Töne  der  I^-iter  na<-|i  Terzen  ordnen. 


A.    Töne  der  Durleitcr: 
k  —  ä\f—  a  —  c—  e— g—  h  —  d\/—  a 


B.    Töne  der  MoIItonleiter: 
h  —  d\/ —  äs  —  c  —  es  —  g  —  h  —  d\/  —  as 


Fflr  die  Molltonleiter  iat  die  gewöhnliche  Form  mit  grüsHer 
Septime  genommen  worden,  weil  die  Leiter  mit  kleiner  Septime 
keine  andereD  Intervalle  giebt  ala  die  Dnrtonleiter. 


X.    Tenen  tmd  Sexten. 

In  der  natürlichen  Dur-  und  Molltonleiter  kommen,  wie  mau 
in  der  obigen  Aufstellung  sieht,  dreierlei  Arten  von  Terzen  vor, 
welche  umgekehrt  eben  ho  viele  Arten  von  Sexton  geben,  nämlich: 

1)  Die  natürliche  grosse  Terz -^  und  ihre  Umkehrung  die 
kleine  Sexte  j,  beide  consonant. 
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2)  Die  naiürlicho  kleine  Terz  j  und  ihre  Uinkehnmg  dit 
grorise  Sexte  -|,  ebonfallK  beide  conKonant. 

3)  Die  PythagoräiHche  kleine  Terz  p  zwinchen  denGreio- 

tünen  der  Tonart  d  und/.  Führte  man  die  Stimmung  d_  statt  d  ein, 
8o  wQrde  duHselbo  Intervall  Bich  zwischen  h  und  d  seigen.  Ver- 
gleicht man  diene  «liHHonante  Terz  d  —  /  mit  der  eonHonanten  klei- 
nen Tera  rf  —  /  der  üröwie  nach ,  8o  int  erstero  um  ein  Koninu 
enger  alrt  letztere,  da  d  um  ein  Komma  höher  als  d  ibU  Die  Pytl»- 
gorainche  kleine  Terz  steht  der  natürlichen  kleinen  Terz  an  Wohl- 
klang etwas  nach,  aber  ihr  Unterschied  in  dieser  Beziehung  ist  nicht 
so  gross,  wie  der  der  entsprechenden  beiden  grossen  Tensen.  Der 
Untersclüed  beruht  einmal  darin,  dass  die  grosse  Terz  eine  voll- 
kommenere Consonanz  ist  als  die  kleine  Terz,  und  jener  Verstim- 
mung daher  mehr  schadet^  als  dieser.  Dann  findet  sieh  aber  aneh 
in  den  Comhinationstonen  ein  Unterschied.  Die  reine  kleine  Ten 
d'"  —  /"'  bildet  den  Combinationston  b ,  ergänzt  sich  also  zum  rei- 
nen J?- Dur -Dreiklange.  Die  Pythagonlische  Terz  iT"  — /^  gieU 
den  Combinationston  a,  ergänzt  nich  also  zu  deniAccorde  d — /— «, 
d(T  kein  ganz  richtiger  Mollaccord  ist.  Da  aber  die  unrichtigi' 
(juinto  n  nur  schwach  in  den  tiefen  ConibinutionAtönen  liegt,  merkt 
man  den  Unterschied  kaum.  AusHerdem  int  es  auch  praktisch  tia^i 
unmöglich,  das  Tntervall  so  genau  zu  stimmen,  dass  der  C(»mbiiia- 
tionston  t±  und  nicht  a  wird.  l>ei  der  l*ythagoräischen  groHHenTcn 
r"  —  c"  ist  aber  der  Combinationston  cvs,  was  naturlich  viel  stören- 
der ist,  als  die  nicht  ganz  reine  Cjuinte  f±  bei  dem  Zusammen  klänge 

d-f. 

Die  Pytliagoraische  grosse  Terz  kommt  in  den  von  der  harmo- 
nischen Musik  geforderten  Stunmungen  der  Tonleitern  nicht  vor. 
Wenn  num  in  der  Molltonleiter  die  kleine  Septime  &  statt  7  benutzen 
wollte,  würde  b  —  d  eine  solche  Terz  sein. 

Die  Unikelirung  der  Terz  d — /  ist  die   Py  thago  räische 

grosse  Sexte/ —  d,  -,  um  ein  K<mima  grösser  als  die  natürliche 

grosse  Sexte,  der  sie  an  Wohlklang  sehr  bedeuU»nd  nachsteht,  wie 
Fig.  61  deutlich  zeigt. 
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n.    Quinten  und  Quarten. 

Die  Quinten  setzen  sich  einfach  aus  je  2  Terzen  zusammen; 
je  nach  der  Art  der  Terzen,  welche  wir  zusammensetzen,  erhalten 
wir  die  verscliiedenen  Arten  der  Quinten. 

4)  Die  reine  Quinte  -j^  bestehend  aus  einer  natürlichen  groH- 
sen  und  einer  eben  solchen  kleinen  Terz.  Ihre  Umkehrung  ist  die 
reine  Quarte  j,  beide  sind  consonant ,  Beispiele  in  der  Durton- 
leiter: /  —  c,  a  —  e_y  c  —  g^  e_  —  h^g  —  d. 

5)  Die  unreine  Quinte  d  —  ^^  ^  ""^  ein  Komma  kleiner  als 
die  reine  Quinte  4  —  a,  besteht  aus  der  grossen  und  der  Pythago- 
räischen  kleinen- Terz.  Sie  klingt  wie  eine  schlecht  gestimmte 
Quinte,  und  mächt  deutlich  zu  unterscheidende  Schläge.  In  der 
eingestrichenen  Octave  ist  die  Zahl  dieser  Schläge  11  in  derSecundc. 


27 


Ilire  Umkehruhg  ist  die  unreine  Quarte  a  —  d^  —^  welche  eben- 
falls entschieden  dissonant  ist  Die  Quarte  a  —  d  macht  eben  so 
viel  Schläge  wie  die  Quinte  d  —  a\  wenn  in  beiden  der  Ton  d  der 
gleiche  ist. 

6)  Die  falsche  Quinte  h  — /,  ;g,  besteht  aus  einer  natürlichen 

und  einer  Pythagoräischen  kleinen  Terz  h  —  d  und  d  —  /,  und  ist 
deshalb,  wie  die  Notenschrift  schon  andeutet,  um  etwa  einen  halben 
Ton  kleiner  als  die  reine  Quinte.  Sie  ist  eine  ziemlich  rauhe  Disso- 
nanz, an  Rauhigkeit  etwa  der  grossen  Secunde  gleichstehend.  Ihre 
Umkehrung  die  falsche  Quarte  oder  der  Tritonus,  / —  h  (drei 

Ganztöne  umfassend  /  —  g^  g  —  a,  a  —  Ä),  ^,  ist  ihr  an  Rauhig- 
keit nahe  gleich,  und  etwa  um  ein  Komma  kleiner.  Nämlich  nahe- 
hin  ist  die  falsche  Quinte  h  — /gleich  ces  — /,  und  wenn  man 
dieses  Intervall  um  ein  Komma  kleiner  macht,  erhält  man  ces  —  /*, 
welches  eine  falsche  Quarte  ist.  Genau  genommen,  da  ces  nicht  voll- 
kommen gleich  ist  mit  h ,  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  In- 
tervallen etwas  kleiner  als  ein  Komma,  |J,  nämlich  ^^  oder  abge- 
kürzt gg.     Auf  den  Tasteninstrumenten  fallen  beide  zusammen. 


7)  Die  übermässige  Quinte  der  Molltonart  es  —  Ä,  -,  be- 


16' 


steht  aus  zwei  grossen  Terzen  es  —  g  und  g  —  h.     Sie  ist  nahehin 
um  zwei  Kommata  kleiner  als  die  kleine  Sexte,  wie  man  sieht,  wenn 
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iiijiii  Htutt  h  «las  iiahohiii  gleich  liohe  ces  setzt.  Ea  iBt  es  —  h_  al^o 
gleich  TU  —  ces^  die  eonsoiiante  kleine  Sexte  ist  aber  £S  —  ces  und 
rs  ist  um  zwei  Kommata  höher  als  £§.  Die  übermüssi^e  Quinte  L«t 
iiierklieh  rauher  als  die  natürliche  kleine  Sexte,  mit  der  sie  auf  den 
Tasteninstrumenten  zusammenfallt.     Das  umgekehrte  Intervall,  die 

verminderte  Quarte  h  —  ^,5^,  ist  dem   entsprechend   um  zwei 

K(»mmata  höher  als  die  natürliche  grosse  Terz,  und  betrüchtlich 
rauher  als  diese,  fallt  aber  auf  den  Tasteninstrumenten  mit  ihr  za- 
sanimen. 

Zwei  natürliche  kleine  Terzen  oder  zwei  Pythagoraische  kom- 
men in  der  natürlichen  Terzeiifolge  der  Dur-  nhd  Molltonleiter 
nicht  neben  eiiuuider  zu  stehen.  Im  Septimen-  und  Qnartengeschlecbt 

können  allerdings  die  Intervalle  (±  —  rs  und  r_  —  ^  iJ^>  Bich  bilden, 

aus  je  zwei  natürlichen  kleinen  Terzen  zusammengesetzt;  diese  sind 
um  ein  Komma  grösser  als  die  gewöhnlichen  falschen  Quinten  A — / 
(oder  n  —  es  in  i-Dur,  £  —  6  in  /-Dur),  und  sind  merklich  rauher 
als  diese. 


m.    Septimen  und  Seotmden. 

Je  drei  Terzen  zusammengefasst  geben  Septimen;  von  den 
kleinsten  anfangend,  erhalten  wir  folgende  verschiedene  Gröflsen 
derselben ; 

Die  verminderte  Septime  der  Molltonart  h  —  as'  =  (h — cf) 
H"  (^''  —  f)  ^  (f  —  ^')i  2;wei  natürliche  und  eine  Pythagoraische 
kleine  Terz   umfassend.     Ihr  Zahlen verhältniss  ist  ^,    sie    ist    um 

etwa  zwei  Kommata  grösser  als  die  grosse  Sexte,  wie  man  sieht, 
wenn  man  setzt  A  —  as  =  ces  —  äs.  Das  Intervall  ces  —  qs^  wel- 
ches um  zwei  KomriiaUi  enger  ist,  würde  eine  reine,  grosse  Sexte 
sein.  Ihre  Dissonanz  ist  ziemlich  scharf  und  rauh,  ahnlich  der  der 
Pythagoniischen  grossen  Sexte,  welche  um  ein  Komma  kleiner  ist 
Ihre  Umkehrung  dagegen,  die  übermässige  Secunde  äs  —  Ä ,  ist 
nicht  viel  rauher  als  die  natürliche  kleine  Terz.  Ihr  Zahlen  verhält- 
niss ^  ist  sehr  nahe  dem  Verhjlltniss  -J-  gleich  (^  =  j>  ^).  Er- 
weitert man  diese  Secunde  zur  None  j,  so  wird  sie  ziemlich  wohl- 
klingend, ungefiihr  so  wie  die  allerdings  recht  unvollkommene  Con- 
öonanz  der  kleinen  Decime  j  • 
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9)  Die  eugere  kleine  Septime  g  —  f\  it  —  (l'  ^^^^  ^  —  ^t 
^,   besteht  aus  einer  grossen,  einer  natürlichen.. und  einer  Pythago- 

räischen  kleinen  Terz,  </  —  /  =  (</  —  Ä)  +  (A  —  d')  +  (ö!'  —  /). 
Sie  ist  eine  verhultnissmässig  milde  Dissonanz,  milder  als  die  ver- 
minderte Septime,  was  für  die  Wirkung  des  Dominantseptimenaccor- 
des,  in  welchem  diese  Septime  vorkommt,  von  Wichtigkeit  ist.  Es 
ist  diese  engere '  kleine  Septime  von   allen  Septimenintervallen  dtT 

natürlichen  Septime  j  am  nächsten,  doch  nicht  so  nahe,  wie   das 

später  zu  erwähnende  Intervall  der  übermässigen  Sexte.  Dass  sich 
die  natürliche  Septime  im  Wohlklang  den  Consonanzen  anschliesst, 
habe  ich  schon  früher  erörtert.     Die  Umkehrung   dieser   Septime 

ist  der  grosse  Ganzton  c  —  d,  a  —  Ä,/  —  9^^-,  der  eine  kräf- 
tige Dissonanz  bildet. 

10)  Die  weitere  kleine  Septime  e_  —  d\  a  —  //,  -|,  um  ein 

Komma  grösser  als  die  vorige,  klingt  merklich  schärfer,  weil  sie  sich 
der  Octave  mehr  nähert;  sie  ist  der  verminderten  Septime  an  Rau- 
higkeit fast  gleich.  Sie  besteht  aus  einer  grossen  und  zwei  natür- 
lichen kleinen  Terzen;  £  —  d'  =  (e_  —  9)  -{-  (9  —  ^)  +  Ol  ^  ^^')- 
Die  vorher  genannte  engere  kleine  Septime  mnss  ihren  Grundton 
auf  der  Oberdominantseite,  ihre  Septime  auf  der  Unterdominantseite 
der  Tonart  haben ,  weil  sie  die  Pythagoräische  Terz  d  —  /in  ihre 
Grenzen  einfasst.  Die  weitere  kleine  Septime  hat  umgekehrt  ihre 
Septime  auf  der  Oberdominantseite.     Ihre  Umkehrung,  der  kleine 

Ganzton,  — ,  d  —  je,  9  —  a,  ist  etwas  schärfer  im  Zusammenklange, 

als  der  grosse  Ganzton. 
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11)  Die  grosse  Septime/ —  £',  c  —  Ä-,  — ,  besteht  aus  zwei 


grossen  und  einer  kleinen  natürlichen  Terz  c  —  ä  =  (c  —  e) 
"f-  (JL  —  9)  H"  {3  —  h)'  Sie  ist  eine  scharfe  Dissonanz,  etwa  eben 
so  scharf,  wie  der  kleinere  Ganzton.     Ihre  Umkehrung,  die  kleine 

Secunde  oder  der  Halb  ton  —  ist  von  allen  Dissonanzen  der  Ton- 
leiter die  scliärfste. 

Eine  etwas  abweichende  grosse  Septime  könnte  im  Quarten- 
oder Septimengeschlecht  entstehen,  h  —  «',  welche  um  ein  Komma 
kleiner  wäre  als  die  gewöhnliche  grosse  Septime,  und  deshalb  im 
Klange  etwas  milder. 

Zu  erwähnen  ist  endlich  noch  ein  eigenthümliches  Intervall 
des  dorischen  Sextengeschlechts,  nämlich 
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12.  Die  überinääsige  Sexte  äes  —  Ä,  welche  durch  Ver- 
bindung der  diesem  Ocschlechte  cigenthümlichen  kleinen  Seconde 
Tics  mit   dem  Leittone  h  entsteht     Der  Werth  de»   Intervalb  k 

~;  es  ist  um  etwa  ein  Komma  kleiner  als  die  kleine  Septime 
des  Dominantseptimenaccordes,  wie  man  siebt,  wenn  man  setzt 
des  —  h  =3cs  —  ces*;  eine  engere  kleine  Septime  würde  des  —  ces' 
sein;  dies  ist  aber  ein  Komma  höher  als  des.  Man  kann  die  Ober- 
massige  Sexte  zusammengesetzt  denken  aas  zwei  grossen  Terzen 
und  einem  ganzen  Ton: 

(3S -/)  +  (/-<;)  +  (<;- A). 

Ihr  Wohlklang  ist  dem  der  kleinen  Sexte  gleich,  weil  sie  näm- 
lich last  genau  dem  natürlichen  Intervallo  ~  entspricht.  Es  ist 
nämlich  f^  =  7  *  ^  •  Si«  kann  also  allein  genommen  nicht  ab 
Dissonanz  betrachtet  werden,  aber  sie  lässt  keine  anderen  conso- 
nanten  Verbindungen  zu,    und  kann  also  nicht  cousonante  Accorde 

bilden.    Wenn  sie  umgekehrt  wird,  in  die  verminderte   Terz  ~ 

oder  annähernd  y,  so  verschlechtert  sie  sich  bedeutend,  wie  schon 

früher  bemerkt  wurde,  dagegen  verbessert  sie  sich,  wenn  der  höhere 
Ton  h  eine  Octave  höher  gelegt  wird ,  wo   sie  nahehin  das  Inter- 

vall  j  darstellt.     Die  nahe  Uebereinstimmung  mit  der  natürlichen 

Septime  und  der  vcrhältnissmussige  Wohlklang  scheint  es  zu  sein, 
der  dieses  sonderbare  und  unserem  jetzigen  Tonsystem  widerspre- 
chende Intervall  in  den  Cadenzen  erhalten  hat,  und  charakteristisd) 
ist  es  hiei-fUr,  dass  seine  Umkehnmg  in  die  verminderte  Terz,  wel- 
che den  Wohlklang  vermindert,  verboten  ist,  wohl  aber  die  Erwei- 
terung in  die  entsprechende  Terzdecime  erlaubt  ist.  Auf  den  Tasta- 
turiustrumenten  fallt  dieses  Intervall  mit  der  kleinen  Septime  zu- 
sammen. 

Ueberhaupt  wird  ein  Blick  auf  die  Fig.  61  lehren,  wie  ausser- 
ordentlich verschiedene  Intervalle  auf  den  Tastaturinstrumenten  ver- 
schmolzen werden.  Auf  der  unteren  Seite  der  Grimdlinie  X  —  Y 
sind  die  Orte  der  Töne  der  gleichschwebenden  Temperatur  angege- 
ben, und  die  kleinen  Klammern  längs  der  Linie  X  Y  umfassen  die- 
jenigen Tonstufen,  welche  durch  den  entsprechenden  Ton  der  tem- 
perirten  Scala  ausgedrückt  zu  werden  pflegen.  Das  Intervall  h  —  cß 
wird  auf  dem  Claviere  ebenso  gegriffen  wie  eine  grosse  Sexte 
CCS  —  as,  das  Tntervall  3ü  — h  dagegen  wird  um  einen  halben 
Ton   weiter  gegriffen,  und  doch  ist  das  letztere  vom  ersten  kaum 
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mehr  unterschieden ,  als  das  erste  von  der  grossen  Sexte.  Und  na- 
mentlich zeigt  die  Figur  auch  sehr  gut,  welcher  grosse  Unterscliied 
in  dem  Wohlklange  zwischen  dem  Intervalle  c  —  a  und  dem  /  —  rf' 
oder  Ä  —  ös'  bestehen  sollte,  während  diese  alle  durch  den  ziem- 
lich scharfen  Klang  des  temperirten  Interralls  c  —  a  ausgedrückt 
werden.  Das  Harmonium  mit  doppelter  Tonreihe  erlaubt  dagegen, 
alle  diese  Intervalle  rein  zu  greifen. 


Dissonante  Dreiklänge. 

Dissonante  Dreiklänge  mit  je  einer  Dissonanz  erhalten  wir, 
wenn  wir  zu  demselben  Grundtone  je  zwei  Consonanzen  hinzu- 
setzen^ die  mit  einander  aber  dissonant  sind.    Also 

1)  Quinte  und  Quarte:  c  — /  —  g. 

2)  Terz  und  Quarte:  c  —  e_  —  /  oder  c  —  es  —  /. 

3)  Quinte  und  Sexte:  c  —  g  —  j«  oder  c  —  g  —  äs, 

4)  Ungleichartige    Terz    und    Sexte:    c  —  rs  —  a  oder 

c  —  e_  —  äs. 

In  allen  diesen  ist  c  zu  beiden  anderen  Tönen  consonant  Nur 
der  erstgenannte  Accord  spielt  namentlich  in  der  älteren  polypho- 
nen Musik  als  sogenannter  Vorhaltsaccord  eine  wichtige  Rolle. 
Die  übrigen  werden  wir  später  als  Theile  von  Septimenaccorden 
wiederfinden. 

.  Wichtiger  sind  in  der  neueren  Musik  die  Dreiklänge  mit 
zwei  Dissonanzen,  welche  die  Grenztöne  der  Tonart  zusammen- 
fassen. 

In  dem  Accordsystem  der  Tonart  folgen  sich  wechselnd  grosse 
und  kleine  Terzen,  von  denen  zwei  benachbarte  zusammengefasst 
consonante  Dreiklänge  geben.  Zwischen  den  Grenztonen  aber  d 
und  /  beträgt  das  Intervall  eine  Pythagoräische  kleine  Terz,  und 
wenn  diese  mit  einer  der  nächstanschliessenden  Terzen  zu  einem 
Dreiklange  vereinigt  wird,  wird  dieser  dissonant: 

Dur:  c  —  e^  —  g — Ä  — df  1/— iE— ^— l— ^ 

4  54  6        27         4  64  6 


Moll:  c  —  es — g  —  h  —  d\f — us — c  —  es — g 

&44  6276  4&4 
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Dan  Dursystem  giebt  zwei  Dreiklaiigi»  der  Art: 

h  —  d  —  /  und  d  —  /  —  <± 

6  27  27  4» 


das  MollsyBtem: 


h  —  d  —  /  und  d  —  /  —  as 

6  27  27  ft 


In  den  beiden  Accorden  h  —  d  — /  und  d  — /  —  <i5,  welche 
die  Pytbagoräische  mit  der  kleinen  Terz  vereinigen,  entstehen  ib 
zweite  DiHHonanzen  auch  noch  die  falschen  Quinten  Ä  — /  uud 
d  —  as^  welche  die  Accorde  starker  dissonant  machen,   alß  e»  die 

Terz  p  thun   würde,    man    nennt   sie    die   verminderten  Drei- 

kl finge.  Der  Accord  d  — /  —  r£,  obgleich  er  in  Notenschrift  wie 
der  Mollaccord  d  — /  —  (±  aussieht,  und  dt'shalb  auch  der  falsche 
Molldreiklang  heissen  mag,  ist,  wie  Hauptmann  mit  Recht  erör- 
tert hat,  diHHonant,  und  er  klingt,  auf  rein  geHtimmten  Instrumenten 
auKgettilirt,  auch  ganz  entschieden  so.  Er  klingt  kaum  weniger  niiih 
als  der  Accord  h  —  d  — /.  Macht  man  in  C-Dur,  ohne  d  mit  rf 
zu  verwechseln,  die  Ca<lenz  1  oder  2: 


so  treten  die  Accorde  (±  —  d'  —  /'  und  /  —  a  —  d'  —  f  ganz 
ebenso  als  disHonant<i  Accorde  auf  wie  <Ue  folgenden  h  —  d'  —  f* 
un<l  g  —  J±  —  d'  — /'.  In  <ler  ungenauen  Stimmung  unserer  mu- 
sikalischen Instrumente  erreicht  man  dieselbe  Wirkung  nar,  indem 
man  mit  der  Subdominante  in  der  Ca<lenz  einen  umgelegten  Sep- 
timenaccord  /  —  (±  —  c  —  d  verbindet  Hauptmann  zweifelt, 
duss  der  falsche  Molldreiklang  von  (7- Dur  in  der  Anwendung  von 
dem  D-MoUaccorde  unU*rschieden  werden  könne.  Ich  linde,  dsuv. 
dies  auf  meinem  rein  gestimmten  Harmonium  ganz  entscliieden 
und  unzweifelhaft  geschieht,  gebe  aber  zu,  dass  es  niisslich  sein 
würde,  von  Sängern  die  richtige  Int(»nation  zu  erwarten.  Sie  wer- 
den unwillkürlich  in  einen  reinen  Mollaccord  übergehen,  wenn  nicht 
in  der  Führung  der  Stimme,  welche  <his  D  übernimmt,  die  Verwandt- 
Hcliafl  mit  der  Dominante;  G  stirk  hervorgeluiben  ist. 

Diese  Accorde,  und  zwar  am  entschie<lensti»n  und  deutlicluitim 
drr  Accord  A  —  d  —  /,  haben  nun  noch  für  die  Musik  tlie  besou- 
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dere  Wiclitigkeit,  dass  sie  die  Greiiztone  der  Tonart,  durch  welclie 
diese  von  den  nächstverwandten  geschieden  ist,  zusammenfassen,  und 
somit  sehr  bestimmt  die  Tonart  bezeichnen,  in  welclier  sich  die 
Harmonie  zur  Zeit  bewegt  Schritte»  sie  nach  G-Dur  oder  G-Moll 
fort,  so  würde  statt  des  /  ein  ^  eintreten  müssen.  Schritte  sie  nach 
JF'-Dur  fort,  so  würde  statt  d  ein  d  oder  in  2^-Moll  ein  des  eintreten. 
Ausserdem  würde  sich  in  demÄ  enthaltenden  Accorde  ein  b  einstel- 
len.    Also: 

in  6r-Dur:    h  —  d  —  jSs  d  —  j^  —  a 

in  C-Dur:    h—d  — /  d  —f    —  « 

in  F-Dur:    b^—  d  —  f  d—f—a 

in  G-Moll:  h  —  d  — jfo  d  —  jßs —■  a 

in  C-MoU:  h—d—f  d  —  f    —  äs 

in  FMoW:  b  —'Ses—f  les  —  f   —  ^* 

Man  sieht,  dass  diese  Accorde  in  den  nächstverwandten  Ton- 
arten deutlich  unterschieden  sind,  mit  Ausnalime  des  d  —  /  —  a 
und  rf  — / —  a,  dessen  Unterscheidung  auf  praktische  Schwierig- 
keiten stossen  würde.  Die  beiden  anderen  sind  deutlicher  von  denen 
der  nächstbenachbarten  Tonarten  unterscliieden.  Dagegen  würden 
auch 

A  —  d  —  /  und  d  —  f  —  OS 

6  27  21  b 

leicht  verwechselt  werden  mit 

1l  —  ^  —  /  wnd  d  —  /  —  Tis 

32  ^        '  ^  82 

27  6  6  27 

von  denen  der  erstere  zu  a -Moll  und  der  letztere  zu  es -Dur  oder 
?s-Moll  gehört.  «-Moll  ist  die  dem  C-Dur  nächstverwandte  Mollton- 
art,  e  -Dur  die  dem  c-Moll  nächstverwandte  Durtonart. 

Und  endlich,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  kleine  Pytha- 
goräische  Terz  —  noch   weniger   von  der  übermässigen  Secunde  ^' 

geschieden  ist^  als  von  der  normalen  kleinen  Terz  (p  =  ~  •  J^  und  p 
=  64*  iÖ26  ^^^^  nahehin  ^  =  jj.  ^),  so  kann  der  Dreiklang  A — d — f 

durch  vcrhältnissnialssig  kleine  Aenderungeu  der  Intonation  über- 
gehen in 


I 
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J±  —  d  —  eis  un<l  res  —  rf  — / 


_  2* 

64  64 


die  zuj|?Ä-Moll  und  <»s-MoU  gelioren.  Es  kann  also  der  vermindert« 
Dreiklang  Ä  —  rf  — /  bei  Aenderungen  seiner  Intonation   um  nur 

—  zu  den  Tonarten 

(7-Dur,  C-Moll,  -4.M0II,  JVs.Moll  und  J?s-Moll 

bezogen  werden.  Wenn  durch  Gebraucli  des  Dreiklan^B  h — d — f 
auch  die  näclistverwandten  Tonarten  von  C  ausgesclilosBen  sind,  so 
kann  doch  eine  Verwechselung  mit  entfernteren  noch  eintreten,  und 
wenn  wir  den  Zweck,  durcli  diese  Dreiklänge  die  Tonart  vollrtandig 
zu  bezeichnen,  erreiclien  wollen,  müssen  wir  noch  einen  vierten  Ton 
liinzunelunen,  also  den  Accord  vierstimmig  machen,  wodurch  wir  cn 
den  Septiinenaccorden  gelangen. 


Septimenaooorde. 

a.    Gebildet  aus  zwei  consonanten  Dreiklitngen. 

Oonsonante  vierstimmige  Accorde  lassen  sich  niclit  bauen,  wie 
früher  gezeigt  ist,  ohne  einen  der  Töne  in  der  Octave  zu  verdoppeln, 
aber  disscmante  Accorde  lassen  sich  vierstimmig  bauen.  Die  am 
wenigsten  dissonante  Art  dieser  Accorde  ist  diejenige,  wo  nur  ein 
einziges  Intervall  dissonant  ist,  alle  übrigen  consonant.  Man  bildet 
sie  am  ein&chsten,  wenn  man  zwei  consonante  Dreiklunge  vereinigt, 
die  je  zwei  gemeinsame  Töne  enthalten.  Bei  der  Vereinigung  sind 
dann  die  nicht  gemeinsamen  Töne  dissonant,  alles  übrige  ist  conso- 
nant, so  dass  die  Dissonanz  zwischen  der  Menge  der  übrigen  conso- 
nant(»n  Töne  sicli  verhsiltnissmassig  wenig  bemerkbar  macht.  Also 
die  Accorde 

« 

<^  —  1  —  ff 

L  —  ff  —  h. 

vereinigt,  geben  den  vierstimmigen  Accord 

c  —  L  —  ff  —  h 
in  welchem  nur  die  grosse  Septime  c  —  Ä  ein  dissonantes  Intervall 
ist,    alle  übrigen  consonant,   wie  folgende  Uebersicht  der  Intervalle 
zeigt : 


Septimenaccorde. 
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c  —  £  —  g  —  h 


4 


6 


4 


16 

8 


Diese  aus  der  engsten  Lage  der  Dreiklänge  abgeleitete  Lage 
des  Septimenaccords  wird  als  die  fundamentale  Lage  desselben  be- 
trachtet Die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Tönen  erscheinen 
als  Terzen,  und  wenn  wir  die  Septimenaccorde  aus  den  cOnsonanten 
Dreiklängen  der  Tonleiter  bilden,  müssen  diese  Terzen  abwechselnd 
grosse  und  kleine  sein,  weil  in  den  consonanten  Dreiklängen  immer 
eine  grosse  Terz  mit  einer  kleinen  vereinigt  ist  Hauptmann 
nennt  diese  Septimenaccorde,  welche  in  der  natürlichen  Terzenfolge 
der  Tonart 

/  —  a  —  c  —  e_ —  g  —  ä  —  d 
schon  fertig  gebildet  vorkommen,  Accorde  des  unverwendeten 
Systems.  Ein  Unterschied  in  diesen  Dreiklängen  entsteht  daher  nur 
dadurch,  dass  entweder  eine  kleine  Terz  in  der  Mitte  steht  und 
zwei  grosse  seitlich,  wie  in  dem  eben  angeführten  Dreiklange 
c  —  e_  —  g  —  A  und  dem  ähnlichen  /  —  a  —  c'  —  e^  aus  der 
C- Durleiter  und  as  —  c  —  es  —  g  aus  C-Moll,  oder  aber  eine 
grosse  Terz  in  der  Mitte  mit  zwei  kleinen  an  den  Seiten  vereinigt 
ist,  wie  in 


2 


a—cf—el  —  g'  t  »  x^ 


» « 


6 


4 


6 


6 


und  dem  ähnlichen  Dreildange  e_  —  g  —  A  —  d  aus  der  C- Dur- 
leiter und  /  —  OS  —  c  —  es  aus  C-Moll.  Diese  letzteren  haben  als 
Dissonanz  die  kleine  Septime,  welche  viel  milder  ist  als  die  Disso- 
nanz der  grossen  Septime. 
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^   .  ^ 
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b.    Septimenaccordc,  gebildet  mit  dissonanten 

Dreiklängcn. 

Weitere  Septimenaccordc  Bind  zu  bilden  ans  den  dissonanten 
Grenzdreikblngen  der  Tonart,  vereinigt  mit  je  einem  der  consonin- 
ten  Dreiklange,  und  au8  den  beiden  dissonanten  Dreiklängen  selbst 
So  geben  uns  die  vereinigten  Grenzen  der  Accordkette  der  Tonart 

c  —  £  —  g  —  Ä— d|/  —  a  —  c 
und 

c  —  ?3  —  ^  —  A  —  rf  I  /  —  S3  —  c 
folgende  Reihe  von  Septimenaccorden  des  verwendeten  Sy- 
stems: 


1) 


g-h-d'-f 


4 


6 


SS 

27 


1€ 


2) 


40 
27 


_3 
2 


3) 


r/— /— a  —  <f  ^ 


32 
27 


4 


h 


16 
9 


64 
46 


2 


4) 


d— /— oS  — c' 


32 
27 


6 


6^ 

4 


16 
9 


64 

46 


40 
27 


h—d-f—a 


32 
27 


4 


16 
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5) 


h  —  d  — /  —  äs 
±      ^     ± 

6  S7  5 


V 

198 


76 

Die  Septimen  in  diesen  Aecorden,  welche  alle  der  natürlichen 

Septime  y  ziemlich  nahe  kommen,   sind  sämmtlich  kleiner  als  die 

der  aus  consonanten  Accorden  zusammengesetzten  Septimenaccorde. 
Die  Hauptdissonanzen  dieser  Accorde  sind  die  falschen  und  unreinen 

Quinten  h  — /,  d  —  a  und  d  —  as,  also  die  Intervalle  ^  und  ^• 

Die  drei  ersten  Septimenaccorde^  —  h  —  d  —  /,  d  — /  —  a  —  c 
und  d  —  /  —  as  —  c,  welche  nur  je  eine  dieser  unreinen  Quinten 
enthalten,  sind  deshalb  milder  dissonant  als  die  beiden  letzten  mit 
je  zwei  unreinen  Quinten.  Unter  diesen  Accorden  stehen  die,  welche 
einen  Duraccord  enthalten,  nämlich 

g  •—  h  —  d  —  f  und  d  — /  —  a  —  c 

in  der  Schärfe  der  Dissonanz  ungefähr  gleich  den  milderen  Septi- 
menaccorden  des  unverwendeten  Systems,  welche  die  grössere  und 
rauhere  Art  der  kleinen  Septime  enthalten,  daneben  aber  lauter  reine 
Quinten : 

a  —  c  —  e_  —  g  und  £  —  g  —  k  —  d. 

Der   Dominantseptimenaccord   g  —  h  —  d'  — f  kann    sogar 
noch  viel  milder  gemacht  werden ,  wenn  man  das  /  zu^  erniedrigt. 

Das  Intervall  g  —  /'  entspricht   dem  Verhältniss  -^  ?  welches  sehr 

nahe  gleich  ist   dem  Verhältniss  j.     £s  ist  nämlich  angenähert 


1280 
729 


301 


=  y  •  —  •    Der  Accord  g  —  h  —  d  — J  steht  an  der  Grenze    der 

consonanten  Accorde. 

Der  Septimonaccord  dagegen,  welcher  eine  falsche  Quinte  und 
einen  Mollaccord  enthält, 

d  — /  —  äs  —  c 

schliesst  sich  in  der  Ilauhigkeit   den  Accorden  des  unverwendeten 
Systems  mit  grosser  Septime  an: 

/  —  a  —  c  —  £  und  c  —  £  —  g  —  h. 

Dabei  ist  auffaiy3nd,  dass  dieser  letztere  Accord  genau  dieselben 

TA* 
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Intervalle,  nur  in   uingekelirter  Lage  hat  wie  g   —    h    —  ^  '"  h  \ 
denn  '  i 

d^f  —  as  —  d  g  —  h  —  d'—f  I 


S7  ft  4  4  5  S7 

Dadurch,  dass  der  conBonante  Theil  des  ersteren  Accorde«  ein  MüIP 
accord  ist,  im  zweiten  dagegen  ein  Duraccord,  fiillt  der  erstere  ent 
schieden  rauher  aus  als  der  letztere. 

Auch  hier  ist  der  Grund  wieder  in  den  Combinationstonen  n 
suchen,  von  denen  die  tief  liegenden  der  engeren  Intervalle  am  deut- 
lichsten sind.     Diese  sind  fUr 

tf  —  V-a'-f 
G        G       A 

und  fiir 

d"  — /'  -  ös"  —  c"' 

A       des        <^^ 
Der  erstere  entlialt  unter  den  angegebenen  Combi natioiistönen  nur 
einen,  der  zum  Accorde  niclit  passt^  der  zweite  zwei. 

Die  rauliesten  sind  die  Septimenaccorde  mit  je  zwei  falsch« 
CJuinten,  h  —  d  — /  —  a'  und  Ä  —  d'  — f  —  (is\  von  den« 
der  erstere  aber  wieder  mittels  einer  kleinen  Aendenmg  seiner 
Stimmung  ziemlidi  weidi  gemaclit  werden  kann.  Wenn  man  näm- 
lich angiebt  J±  —  d  —  ^  —  a\  so  enthfdt  der  Accord  lauter  Tone 
<les  Cr-Klanges,  und  diese  klingen  ziemlicli  gut  zu  einander. 

Die  Accorde  des  verwendetc»n  Systems  spielen  nun  eine  wich- 
tige Rolle  in  modulatorischen  Bewegungen,  um  die  Tonart  fort- 
dauernd genau  zu  bezt»ichnen.  Am  entschiedensten  wirkt  in  dieser 
Beziehung  der  Septimenaccord  auf  der  Dominante  der  Tonart,  alw 
iür  die  Tonica  C  der  Accord  g  —  J±  —  d  — /.  Wir  sahen,  da» 
der  verminderte  Dreiklang  A  —  d  —  /  durch  kleine  Aendemngen 
der  Intonation  angepasst  werden  kann  den  Tonarten 

f-Dur,  C-Moll,  4.M0II,  ^-Moll  und  Es-MoU. 
Von  diesen  entlialten  aber   mu*  die  beiden    ersten    noch   den 
Ton  (?,  80  dass  der  Accord  <7  —  A.  —  d  —  /  nur  der  Tonica-  C  an- 
gehört. 

Der  unreine  Molldreiklang  d  — / —  a,  welcher  bei  genauer 
Intonation  nur  der  (7 -Durleiter  angehört,  liess  die  Verwechseluiijj 
mit  d  —  f  •—  a  zu,  welcher  zu  yl-Moll,  F-Dur  un^  B-Dur  gehören 


Die  dissonante  Note  der  Septimenaccorde.         533 

kann.  Durch  die  Hinzufögang  des  Tones  C  wird  diesen  Verwech- 
selungen nicht  vorgebeugt,  so  dass  der  Septimenaccord  d  — / —  a  —  c 
nur  in  Abwechselung  mit  dem  Dominantseptimenaccordc  in  der 
Cadenz  gebraucht  zu  werden  pflegt,  wo  er  dann  C-Dur  von  C-Moll 
unterscheidet.  Wohl  aber  ist  die  Hinzuf^gung  des  Tones  A  zu  dem 
Dreiklange  d  — /  —  a  charakteristisch,  weil  dieser  höchstens  noch 
die  Verwechselung  mit  dem  Accorde  h  —  d  — /  —  a,  der  zu  A- 
Müll  gehört,  zulässt.  Der  Accord  Ä  —  d  —  /  —  a,  zwischen  Dur- 
accorden  gebraucht,  klingt  aber  verhältnissmässig  rauh,  namentlich 
in  jeder  Umlagerung,  in  der  a  nicht  der  oberste  Ton  bleibt,  und 
findet  deshalb  nur  eine  beschränkte  Anwendung.  Oft  wird  er  mit 
dem  Dominantseptimenaccordc  vereinigt,  als  Nonenaccord  g  —  A  — 
d'  —  f  —  a',  W9  aber  g  und  a'  seine  äussersten  Töne  bleiben  müs- 
sen.    Darüber  unten  mehr. 

In  der  C- Molltonart  kann  der  Dreiklang  d  — /  —  ös,  der  in 
seiner  reinen  Intonation  an  sich  charakteristisch  wäre,  auch  mit  an- 
deren leicht  vertauscht  werden.     Es  gehört: 


d  —  f  — -  as 

ZU  C-MoU 

82           ± 
27            6 

d.  —-  f —  CLS 

ZU  /?s-Dur 

5           27 

d      7       9^^ 

ZU  -4-Moll 

^           76 
5            64 

d  —  m  —  gis 

ZU  liS-MoU 

75                6 

64  6 

Der  Zusatz  des  Tones  C  im  Septimenaccorde  d  — f  -^  as  —  c 
würde  nur  die  Tonart  -Fis-Moll  entschieden  ausschliessen,  und  der 
ZusatE  des  Tones  A,  der  mit  A  oder  ces  zu  verwechseln  wäre,  würde 
zu  allen  den  oben  aufgeführten  Tonarten  passen.  Dieser  letztere 
Accord,  der  sogenannte  verminderte  Septimenaccord,  erscheint 
auf  den  Tasteninstrumenten  als  eine  Kette  kleiner  Terzen.  In  Wahr- 
heit steht  aber  zwischen  je  zwei  kleinen  Terzen  eine  Pythagoräische 
kleine  Terz  oder  eine  übermässige  Secunde: 


Ä  —  d  —  f  —  ds  —  Ä  —  d  —  / 


as  —  h 


6 

8i 

6 

76 

0 

82 

6 

76 

5 

27 

6 

64 

6 

27 

6 

64 

Da  die  drei  Intervalle  y  >  p  und  gj  nur  sehr  wenig  verschieden 
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Hind,  Bo  können  sie  leiclit  mit  cuiauder  verwechselt  werden,  und  vir 
erhalten  folgende  Tonreihen,  die  nahe  gleich  sind :  ^ 

Ä-— d— /— 55— Ä        in  C- Moll 


^  M  ^         76 

6  S7  6  e4 


h  —  d  — /^  ffis  —  A     in  A-Moü 


Sa  6^  7ft  0 

27  6  64  5 


Ä  —  d  —  ei«  — ^'s  —  A  in  jFVs-MoU 


_e       76  «.51 

6  64  6  S7 


ces  —  d—f — as  —  ces  in  Es-Moü. 
25      ±       38        ± 

64  6  27  6 

Diese  verminderten  Septimenaccorde  stechen  in  der  MoUtonirt 
nicht  8o  scharf  gegen  die  consonanten  Accorde  ab,  wie  der  entspre- 
chende Accord  in  der  Durtonart,  obgleich  sie  bei  reiner  Stimmiug 
immer  eine  sehr  einschneidende  Dissonanz  geben.  Wenn  sie  gefolgt 
werden  von  dem  Dreiklange  der  Tonica,  so  enthalten  diese  beida 
Accorde  zusammen  summtliche  Töne  der  Tonart,  beseichnen  die« 
also  sehr  vollständig.  Die  Hauptverwendung  findet  übrigens  der 
verminderte  Septimenaccord  durch  seine  Veränderlichkeit,  um  schnefl 
in  eine  neue  entferntere  Tonart  überzuleiten.  Durch  blosse  Hinzt* 
fügung  des  Molldreiklanges  voni^ts-,  -4-,  C-  oderJ&s-Moll  wird  daiiD 
<liese  neue  Tonart  selbst  ganz  vollständig  festgestellt.  Man  bemerkt 
leicht,  dass  die  Reihe  dieser  Tonarten  selbst  einen  verminderten 
Septimenaccord  bildet,  dessen  Töne  um  einen  halben  Ton  höher  lie- 
gen als  die  des  angegebenen  Accordes.  Dadurch  sind  die  Tonarten, 
zu  denen  er  gehört,  leicht  zu  merken. 

Das  Zusammenschliessen  der  Tonart  durch  diese  Aocorde  ist 
besonders  wichtig  in  der  Cadenz  am  Schlüsse  einer  Composition, 
oder  einer  Hauptperiode  derselben.  Dazu  müssen  wir  nun  noch  fest- 
stellen, welche  Grundklänge  durch  die  hierher  gehörigen  Septimen- 
accorde repräsentirt  werden  können. 

In  dieser  Beziehung  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  Töne  eines 
dissonanten  Accordes  nie  alle,  oder  dann  wenigstens  nur  onvoUkom- 
men,  einen  einzigen  Klang  repräsentiren ;  einige  von  ihnen  kann 
man  aber  in  der  Regel  als  Bestandtheile  eines  Klanges  aofTassen. 
Dadurch  entsteht  ein  praktisch  wichtiger  Unterschied  zwischen  den 
verschiedenen  Tönen  eines  solchen  Accordes.  Diejenigen  Töne  näm- 
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lieh,  welche  als  Bestandtheile  eines  Klanges  zusammengcfasst  werden 
können,  bilden  mit  einander  eine  in  sich  geschlossene  und  zusam- 
mengehörige Elangmasse.  Ein  oder  zwei  andere  Töne  des  Accordcs 
dagegen,  welche  in  diese  Klangmasse  nicht  hineingehören,  erschei- 
nen als  vereinzelte  und  zufällig  nebenher  laufende  Töne.  Diese 
letzteren  werden  von  den  Musikern  die  Dissonanzen  oder  die 
dissonanten  Noten  des  Aocordes  genannt  An  und  flor  sich  ist  in 
einem  dissonanten  Intervall  der  eine  Ton  natürlich  ebenso  gut  dis- 
sonant gegen  den  anderen,  wie  der  zweite  gegen  den  ersten,  und 
wenn  keine  anderen  hinzukommen,  hat  es  keinen  Sinn,  nur  einen 
von  ihnen  allein  f!lr  die  dissonante  Note  erklären  zu  wollen.  In  der 
Septime  c  —  ^  z.  B.  ist  c  gegen  h_  und  A  gegen  c  dissonant ,  jedes 
nur  in  Beziehung  auf  das  andere.  In  dem  Accorde  c  —  ^  —  g  —  h 
dagegen  bildet  c  —  e,  —  g  eine  einzige  Klangmasse,  die  dem  Klange 
des  G  entspricht,  und  h  ist  ein  vereinzelt  nebenher  gehender  Ton. 
Die  drei  Töne  c  —  £  —  g  treten  deshalb  mit  selbständiger  Sicher- 
heit auf,  sich  gegenseitig  unterstützend  imd  haltend.  Die  vereinzelte 
Septime  A  dagegen  muss  sich  ohne  Unterstützung  gegen  die  Ueber- 
macht  der  anderen  halten,  was  sie  sowohl  in  der  Ausfahrung  durch 
den  Sänger,  wie  im  Verständniss  des  Hörers,  nur  kann,  wenn  ihr 
melodischer  Fortschritt  sehr  einfach  und  leicht  verständlich  gehalten 
ist  Deshalb  sind  fSr  diese  eine  Note  besondere  Regeln  der  Stimm- 
ftlhrung  zu  beobachten,  während  der  Einsatz  des  c,  welches  seine 
hinreichende  Sicherheit  in  dem  Accorde  selbst  findet,  ganz  frei  und 
ungehindert  erfolgt  Dieser  praktische  Unterschied  in  den  Gesetzen 
der  StinmifÜhrung  wird  von  den  Musikern  dadurch  ausgedrückt, 
dass  sie  in  diesem  Falle  h  allein  als  den  dissonanten  Ton  des  Ac- 
cordes  bezeichnen.  Wenn  auch  diese  Bezeichnung  nicht  gerade  sehr 
passend  gewählt  ist,  so  können  wir  sie  doch  ferner  unbedenklich  ge- 
brauchen, nachdem  wir  hier  auseinandergesetzt  haben,  was  ihr  eigent- 
licher Sinn  ist 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  für  die  einzelnen  von  uns  gefimde- 
nen  Septimenaccorde  festzustellen,  welchen  Klang  sie  vertreten,  und 
welches  ihre  dissonanten  Töne  sind. 

1.  DerDominantseptimenaccord  g  —  Ä  —  d  — /enthält 
drei  Töne,  welche  dem  Klange  O  angehören,  nämlich  g^  h  und  d, 
während  die  Septime  /  der  dissonante  Ton  ist  Indessen  ist  zu  be- 
merken, dass  diese  kleine  Septime  g  — /  dem  Verhältniss  4  :  7, 
welches  fast  genau  durch  das  Intervall  g  — £  hergestellt  wäre, 
schon  so  nahe  liegt,  dass  der  Ton/  allenfalls  als  siebenter  Partialton 
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(loH  KhiugeK  G  gelten  kann.     Genauer  würc  dieser  Klan^  darsuritel- 
len  durch  g  —  h  —  d  —  £,    Sänger  wandeln  auch  wohl  leicht  du 
f  deH  Septimenaccordes  in  ^  um ,  theils  weil  es  in  der  Regel  nach 
unten  auf  £  fortschreitet,  theils  weil  sie  durch  diese  Umwandlung 
einen    milder   klingenden  Accord    erzielen.     Das    wird   namentlicli 
leicht  geschehen,  wenn  in  dem  vorausgegangenen  Aocorde  der  Klang 
des  /  nicht    mittels    einer   nahen  Verwandtschaft    festgestellt  ist 
AImo  z.  B.   wenn    zu   dem  schon   liegenden    consonanten  Accorde 
g  —  h  —  d  später  noch  ein  /  hinzutreten  soll,  wird  dieses  leicht 
ein  £  werden,  weil/  mit  keinem  der  Töne  jf,  Ä  oderd  nahe  verwandt 
ist.     Trotzdem   also  der  Dominantseptimcnaccord   ein    dissonanter 
Accord  ist,  so  liegt  doch  selbst  sein  dissonanter  Ton  dem  entspre- 
chenden Partialton  im  Klange   der  Dominante  so  nahe,   dass   der 
ganze  Accord  sehr  wohl  als  Vertreter  des  Klanges  der  Dominante 
angesehen  werden  kann.     Eben  deshalb  ist  denn  auch  die  Septime 
dieses  Accordes  von  manchen  Beschränkungen  der  Stimmführung 
befreit,  denen  man  die  dissonanten  Septimen  sonst  unterwirft.     Man 
erlaubt  namentlich,  dass  sie  frei  und  sprungweise  einsetzen  darf,  was 
in  anderen  Fällen  nicht  erlaubt  ist 

Der  Dominantseptimcnaccord  spielt  in  der  neueren  Musik  des- 
halb nächst  dem  tonischen  Accorde  <lie  wichtigste  Rolle.  Er  be- 
zeichnet genau  die  Tonart,  genauer  als  der  einfache  Dreiklang  der 
Dominante  g  —  h  —  d  und  genauer  als  der  verminderte  Dreiklang 
h  —  d  —  /.  Als  Dissonanzaccord  drängt  er  zur  Auflösuog  in  den 
tonischen  Accord,  was  der  einfache  Dreiklang  der  Dominante  nicht 
tlmt.  Dazu  kommt  endlich  noch,  dass  sein  Wohlklang  ausserordent- 
lich wenig  getrübt  ist,  so  dass  er  der  mildeste  aller  dissonanten 
Accorde  ist  Wir  sind  deshalb  in  der  neueren  Musik  kaum  noch 
im  Stande  ihn  zu  entbehren.  Erfunden  ist  er  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  durch  Monte  verde,  wie  es  scheint. 

2.  Der  Septimenaccord  auf  der  Secunde  der  Durtonart, 
d  —  /  —  tt  —  c,  enüiält  drei  Töne,  welche  dem  Klange  F  angehö- 
ren, nämlich/,  a  und  c.  D  ist  bei  genauer  Intonation  dissonant  zu 
allen  drei  Tönen  des  Accordes,  und  als  die  dissonante  Note  dessel- 
ben zu  betrachten.  Die  fundamentale  Lage  dieses  Accordes  ist  also 
die,  welche  schon  Rameau  als  solche  aufgefasst  hat,  und  worin  F 
als  Grundton  erscheint:  / — a  — c  —  d,  also  die  Quintsex- 
tenlage,  oder  wie  Uameau  sie  nennt,  der  Accord  der  grossen 
Sexte.  In  dieser  Lage  pflegt  der  Accord  auch  in  der  üadenz  der 
C-D urtonart  zu    erscheinen.     Seine  Deutung    und  Beziehung   sur 
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Tonart  ist  wiederum  eicherer,  als  die  des  früher  besprochenen  fal- 
schen Mollaccordes  d  — / —  a,  welcher  in  der  Ausführung 
durch  den  Sänger  und  in  der  Auffassung  des  Hörers  der  Verwech- 
selung mit  d_  —  /  —  a  aus  der  ^-Molltonart  unterworfen  ist  Wenn 
wir  d  —  /  —  ain  d  —  /  —  «  verwandeln,  gelangen  wir  in  einen 
consonanten  Accord,  dazu  wird  die  Neigung  sehr  gross  sein,  wenn 
in  der  melodischen  Fortschreitung  die  Verwandtschaft  des  d  zum  G 
nicht  sehr  stark  hervorgehoben  ist  Wenn  wir  aber  auch  in  dem 
Accorde  d —  /  —  a  —  c  das  d  in  d  verwandeln  wollten,  so  würden 
wir  es  dadurch  zwar  gegen  /  und  a  consonant  machen ,  aber  nicht 
gegen  c,  im  Gegentheile  ist  die  Dissonanz  d  —  c  schärfer  als  d  —  c^ 
und  es  würde  immer  nur  der  Ton  a  in  den  Klang  des  d_  eintreten, 
so  dass  trotz  dieser  Aenderung  /,  welches  drei  Töne  des  Accordes 
in  seinen  Klang  vereinigt,  das  Uebergewicht  als  Grundton  behalten 
würde  über  d,  welches  nur  zwei  vereinigt  Ich  finde  dem  entspre- 
chend ,  dass  auf  dem  natürlich  gestimmten  Harmonium  der  Accord 
/  —  a_  —  c  —  d,  als  Subdominantenaccord  von  C-Dur,  eine  bessere 
Wirkung  macht,  als  /  —  a  —  c  —  d. 

3.  Der  entsprechende  Septini^en accord  auf  der  Secundc 
der  Molltonart  d  —  /  —  öS  —  c  enthält  nur  den  Ton  ^,  welcher 
als  Bestandtheil  entweder  des  Klanges/  oder  des  Klanges  as  be- 
trachtet werden  kann.  Da  aber  c  der  dritte  Partialton  von/  und 
erst  der  fnnfle  von  os  ist,  so  hat  auch  hier  in  der  Regel  /  das  Ueber- 
gewicht als  Grundton,  und  der  Accord  ist  zu  betrachten  als  Subdo- 
minantenaccord /  —  OS  —  c  mit  Zusatz  des  dissonanten  Tones  d. 
Zur  Veränderung  des  d  in  d  ist  hier  noch  weniger  Veranlassung 
als  in  dem  entsprechenden  Dnraccorde. 

4.  Der  Septimenaccord  auf  der  Septime  der  Durtonart 
A  —  d  —  /  —  a  enthält  zwei  Töne  Ä  und  d,  welche  dem  Klange 
der  Dominante  (?  angehören,  und  zwei,  nämlich/  und  a,  welche  in 
den  Klang  F  gehören.  Der  Accord  zerfällt  also  in  zwei  gleich  ge- 
wichtige Hälften.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Töne 
/  und  a  den  beiden  nächsten  Partialtönen  des  G^- Klanges  ausseror- 
dentlich nahe  kommen.  Die  Töne  des  (r- Klanges  vom  vierten  ab 
können  nämlich  geschrieben  werden: 

g  —  h—  d  — ^— «/  —  o 

4        5        6        7        8       9. 
So  kann  denn  auch  in  derThat  der  Nonenaccord  g  —  h — d — f — a 
den  Klang  der  Dominante  G  vertreten,  vorausgesetzt,  dass  man  die 
Aehnlichkeit  noch  durch  die  Stellung  der  Töne  deutlich  erhält;   G 
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mu8H  tiefster  Ton  und  a  höchster  bleiben,  auch  wird  es  gut  sein, 
wenn  /  nicht  zu  tief  liegt  Da  das  a  der  nennte  Partialton  des  I 
Klanges  O  ist,  welcher  in  allen  gebräuchlichen  Klangfarben  whr 
seil  wach  ist,  oft  fehlt,  ausserdem  sowohl  zwischen^  und/,  wie  zwi- 
schen a  und  a  der  Unterschied  eines  Komma's  bleibt,  moss  man 
eben  in  solcher  Weise  die  Aehnlichkeit  des  Nonenaccordea  mit  dem 
6r-Klange  so  gross  wie  möglich  machen.  Es  wird  dann  die  Abwei- 
chung zwischen  £  und  /,  a  und  a  nicht  sehr  anffUlli^.  Es  sind  in 
diesem  Falle  /  und  a  als  die  dissonanten  Koten  des  Nonenaccordfi« 
g  —  h  —  d  — / —  azu  betrachten,  weil  sie  eich  zwar  nahehin, 
aber  doch  nicht  genau  dem  &- Klange  einfügen.  Die  Kintrittsweiee 
des  a  ist  aus  demselben  Grunde  wie  die  des  /  im  Dominantseptimen- 
accorde  g  —  h  —  d  —  /  unbehindert.  Nun  kann  man  endlieh  ein- 
zelne Töne  des  ftinfstinmiigen  Konenaccordes  weglassen,  um  ib 
vierstimmig  zu  machen,  z.  B.  seine  Quinte  oder  auch  seinen  Gmndtot 

g  —  Ä  —  /  —  a  oder  A  —  d  —  /  —  a. 

Vorausgesetzt,  dass  man  die  Ordnung  der  Töne  möglichst  bewahrt, 
namentlich  a  als  höchsten  Ton  erhält,  wird  der  Accord  immer 
noch  als  (r- Klang  wiedererkannt  werden  können,  und  diesen  ver- 
treten. 

Hierin  scheint  mir  einfach  der  Qrund  zu  liegen,  wanun  dieUa- 
siker  es  wünschenswerth  finden,  dass  «  des  Accordes  h  —  d  —  f  ^  ^ 
den  obersten  Ton  bilden  zu  lassen.  Hauptmann  stellt  dies  sogar 
unbedingt  als  Kegel  auf,  indem  er  eine  ziemlich  künstliche  Begrän- 
düng  dieser  Regel  giebt.  Es  wird  dadurch  die  Zweiheit  dieses  Ac- 
cordes, so  weit  es  möglich  ist,  aufgehoben,  und  er  bekonunt  eioe 
deutlich  verständliche  Beziehung  zur  Dominante  der  C-Dnrtonart, 
während  bei  anderen  Lagen  desselben  Accordes  die  Verwechselung 
mit  dem  Subdominantenaccord  von^-Moll  nahe  liegen  wird.  Uebri- 
gens  klingt  nun  auch  bei  reiner  Stinunung  der  aus  den  Partialtönen 
des  6^ -Klanges  zusammengestellte  Accord  g  —  Ä  —  d  — f  —  a 
sehr  weich  und  wen  ig  dissonant,  der  Nonenaccord  der  C- Dartonart 
(/  —  h  —  d'  — f  —  a'  und  der  Septimenacoord  in  der  Lage 
}±  —  d'  —  f  —  a'klingen  etwas  rauher,  wegen  der Pythagoräischen 
Terz  d'  —  f^  und  der  unreinen  Quinte  d'  —  o',  aber  sie  sind  nicht 
sehr  scharf.  Dagegen  werden  sie  sehr  rauh,  wenn  man  das  a'  tiefer 
legt. 

Der  Septimenaccord  h  —  d  —  /  —  a  mit  dem  darauf  folgen- 
den Dreiklange  c  —  £  —  g  enthält,  wie  schon  vorher  bemerkt  ist, 
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säramtliche  Töne  der  C-Durtonleiter,  so  dass  diese  Aecordverbindung 
die  Tonart  sehr  kurz  und  vollständig  feststellt 

5.  Der  verminderte  Septimenacoord  Ä, —  d — / — as 
theilt  die  letztere  Eigenschaft  mit  dem  entsprechenden  Accorde  der 
Durtonart,  er  wird  deshalb  und  wegen  seiner  grossen  Veränderlich- 
keit in  der  neueren  Musik  ausserordentlich  viel,  vielleicht  übermäs- 
sig viel  zu  Moduhitionen  benutzt.  Er  enthält  keinen  Ton,  der  zu 
dem  Klange  irgend  einer  anderen  Note  des  Accordes  gehörte,  wohl 
aber  kann  man  die  drei  Töne  h  —  d  —  /als  dem  Klange  der  Do- 
minante G  angehörig  betrachten,  daher  er  auch  als  Nonenaccord 
in  der  Zusammensetzung 

g  —  A  —  d  — /  —  öS 
vorkommt  Er  vertritt  deshalb  unvollkommen  den  Klang  der  Do- 
minante mit  Einfügung  des  fremden  Tones  aSy  und  man  kann  /  und 
äs  als  die  dissonanten  Töne  dieses  Accordes  ansehen.  Der  Zusam- 
menhang der  drei  Töne  h  —  d  —  /  im  (r  -  Klange  ist  aber  nicht 
so  hervortretend,  dass  die  Töne/  und  55  in  ihrer  Bewegung  den 
Tönen  h  und  d  entschieden  untergeordnet  wären.  Man  lässt  sie 
wenigstens  frei  einsetzen,  und  löst  den  Accord  durch  Fortgang 
aller  seiner  Töne  in  möglichst  kleinen  Schritten  auf,  da  er  in  sich 
nicht  einen  so  festen  Zusammenhang  hat,  dass  er  grosse  Schritte  er- 
lauben würde. 

6.  Die  Septimenaccorde  mit  grosser  Septime  im  unver- 
wendeten  Accordsysteme  der  Tonart/ —  a  —  c  —  ^  und  c — £  —  g  —  h 
in  C-Dur,  as  —  c  —  es  —  ^in  (7 -Moll  repräsentiren,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  hauptsächlich  einen  Duraccord  mit  der  gros- 
sen Septime  als  dissonantem  Tone.  Die  grosse  Septime  bildet  eine 
ziemlich  harte  Dissonanz,  und  steht  in  sehr  entschiedenem  Wider- 
spruche mit  dem  unterliegenden  Klange,  in  welchen  sie  ganz  ent- 
schieden nicht  hineinpasst 

7.  Die  Septimenaccorde  mit  kleiner  Septime  im  un- 
verwendeten  Systeme,  a  —  c  —  £  —  g  und  e_  —  g  —  h  —  d, 
lassen  allerdings  den  Klang  ihrer  Terz  am  meisten  hervortreten, 
dem  ihr  Grundton  als  beigefiigt  erscheint  c  —  e.  —  g  —  a  ist 
der  (7-Blang  mit  zugefügtem  a^g  —  h  —  d  ^  e_  der  6r-B[lang  mit 
zugefugtem  £.  Da  aber  c  —  £  —  g  und  g  —  h  —  d  die  oft  wie- 
derkehrenden Hauptaccorde  der  Tonart  sind,  so  macht  die  Anfügung 
des  a  oder  £  in  jenen  Septimenaccorden  durch  den  Contrast.  einen 
verhältnissmässig  stark  hervortretenden  Eindruck;  ausserdem  sind 
die  Grundtöne  jener  Septimenaccorde  nicht  so  isolirt,  wie  der  des 
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AccordoH  d  — /  —  a  —  c,  welcher  keine  reine  Quinte  im  Accorcie 
hat.  Das  a  in  a  —  c  —  e.  —  g  hat  die  Quinte  £  und  allenfallii 
auch  die  Septime  g^  die  Beinern  Klange  angehören;  ebenso  kann 
man  in  £.  —  gr  —  h  —  d  das  h  und  d  dem  Klange  £  zurechnen. 
Datier  sind  die  Töne  a  im  ersten  und^  im  zweiten  auch  nicht  notb- 
wondig  den  Stimm ttihrungsgesetzen  der  Dissonanzen  unterworfen. 

Die  llamioniker  pflegen  als  normale  Lage  aller  dieser  Acconle 
immer  die  des  Septimenaccordes  zu  betrachten,  und  dessen  Grund- 
ton als  Ilauptton  des  Accordes.  Vielleicht  wäre  es  naturlicher, 
c  —  £  —  g  —  aals  Haupüage  des  Accordes  a  —  c  —  c.  —  g  zu 
betracliten,  und  C  als  Fundamentalton.  Letzterer  Acconl  ist  aber 
ein  0-Klang  mit  Hinneigung  zum  a,  und  in  den  Modulationen  wird 
genule  diese  Einmischung  des  a-Klanges  benutzt,  um  nach  den  Ver- 
wandten von  a,  die  nicht  mit  dem  Accorde  c  —  £  —  g  verwandt 
sind,  liinzuBchreiten ,  nämlich  nach  d  —  /  —  a.  Ebenso  kann  man 
von  g  —  h  —  d  —  £  nach  a  —  c  —  £,  schreiten,  was  von  g  —  h  —  d 
aus  immer  ein  Sprung  wärest  Für  die  Modulation  sind  also  aller- 
dings (±  und  fi  wesentliche  Bestandtheile  des  Accordes,  und  in  die- 
ser praktiscJien  Rücksicht  kann  man  ihnen  auch  wohl  den  Namen 
der  Fundamentaitöne  der  betreffenden  Accorde  lassen. 

8.  Der  Septimenaccord  auf  der  Tonica  der  Molltonart 
c  —  CS  —  g  —  h  wird  selten  gebraucht,  weil  das  k  wesentlich  der 
aufwärtssehreitenden  Bewegung  in  der  Molltonart  angehört,  die 
regehnässig  sich  auflösende  Septime  aber  sinken  muss.  So  würde 
es  immer  besser  sein,  den  Accord  c  —  es  —  g  —  Jzu  bilden,  der 
dann  den  unter  7.  genannten  Accorden  ähnlich  ist. 
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Gesetse  der  Stimmfätinmg. 


Wir  haben  bisher  immer  nur  die  Beziehungen  der  Töne  eines 
Musikstuckes  mit  der  Tonica,  seiner  Accorde  mit  dem  tonischen 
Accorde  betrachtet.  Auf  diesen  Beziehungen  beruht  die  Verbindung 
der  Klangmassc  zu  einem  zusammenhüngenden  Ganzen.  Abgesehen 
davon  besteht  aber  aucli  das  Bedürfhiss ,  die  unmittelbar  auf  einan- 
der folgenden  Töne  und  Accorde  durch  natürliche  Beziehungen  mit 
einander  verbunden  zu  sehen.  Dadurch  wird  die  künstlerische  Ver- 
bindung der  Klangmasse  eine  noch  innigere ,  und  im  Allgemeinen 
wird  immer  eine  solche  Verbindung  erstrebt  werden  müssen,  wenn 
auch  ausnahmsweise  für  besondere  Zwecke  des  Ausdrucks  eine  hef- 
tigere und  weniger  verbundene  Art  der  Fortschreitung  gewählt 
werden  kann.  Wir  haben  schon  bei  der  Entwickelung  der  Tonleiter 
gesehen,  dass  das  Gefühl  fÄr  die  Verbindung  des  Ganzen  durch  die 
Verwandtschaft  zur  Tonica  anfangs  gar  nicht  oder  undeutlich  ent- 
wickelt war,  dass  vielmehr  an  Btelle  eines  solchen  Zusammenhanges 
nur  die  kettenweise  Verbindung  einer  Quintenreihe  bestand,  dass 
wenigstens  nur  diese  so  entwickelt  war,  um  sich  in  den  theoreti- 
schen Betrachtungen  der  Pythagoräer  über  den  Bau  des  Tonsystems 
bis  zur  bewussten  Anerkennung  durchzuarbeiten.  Aber  auch  neben 
dem  stark  entwickelten  Gefühle  fiir  die  TonicA,  wie  es  in  der  neue- 
ren  harmonischen  Musik   herrscht,  ist  das  Bedui*fnis8  ketten  weiser 
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Verbindung  der  einzelnen  Töne  und  Accorde  nicht  verloren  gegan- 
gen, wenn  auch  in  die  Quintenkette,  welche  ursprünglich  die  Töne 
der  Tonart  verband,  z.  B. 

/  —  c  —  g  —  d  —  a  —  e  —  Ä 
durch  die  Einführung  der  richtigen  Terzen  eine  Unterbrechung  ge- 
kommen ist,  indem  wir  jetzt  haben 

y  —  c  ^  g  —  d\  d  —  «—1  —  h. 

Die  musikalische  Verbindung  zwischen  zwei  aufeinander 
folgenden  Noten  kann  hergestellt  sein: 

1.    Durch  Verwandtschaft  der  Klänge.  Diese  ist  entweder 

a.  Direct,  wo  zwischen  den  auf  einander  folgenden  Tönen 
ein  reines  consonantes  Intervall  besteht;  dann  ist  nämlich,  wie  wir 
früher  gesehen  haben,  stets  einer  der  deutlich  vernehmbaren  Par- 
tialtöne  des  ersten  Klanges  gleich  einem  solchen  des  sweiten. 
Dadurch  ist  die  Tonhöhe  des  folgenden  Klanges  für  das  €}eAlü 
sicher  festgestellt.  Dies  ist  die  beste  und  sicherste  Art  der  Ver- 
bindung. Die  engste  Verwandtschaft  dieser  Art  besteht  beim 
Sprung  um  eine  Octave,  der  aber  melodisch  nur  in  der  BassstJnune 
häufiger  gebraucht  wird,  in  der  Oberstimme  selten ,  weil  er  eine  zu 
plötzliche  Aenderung  in  der  Tonhöhe  verlangt.  Daran  schliesst 
sich  der  Sprung  in  die  Quinte  und  Quarte,  welche  beide  noch  sehr 
bestimmt  und  klar  sind;  dann  folgen  die  Schritte  um  grosse  Sexten 
und  Terzen,  welche  noch  leicht  und  bestimmt  getroffen  werden, 
während  die  Schritte  über  kleine  Sexten  und  Terzen  schon  anfangen 
etwas  Unsicheres  zu  bekommen.  Es  ist  in  ästhetischer  Beziehung 
zu  bemerken,  dass  die  Fortschritte  um  grosse  Sexten  und  Terzen, 
ich  möchte  sagen,  den  grössten  Grad  gesättigter  Schönheit  unter 
den  genannten  melodischen  Schritten  haben,  was  vielleicht  damit 
zusammenhängt,  dass  sie  an  der  Grenze  der  deutlich  verständlichen 
Schritte  liegen.  Die  Schritte  in  Quinten  und  Quarten  sind  zu  klar, 
sie  klingen  deshalb  gleichsam  trocken  verständig;  die  in  kleinen 
Terzen  und  namentlich  in  kleinen  Sexten  fangen  an  unbestimmt  zu 
klingen.  Unter  ihnen  haben  die  grossen  Terzen  und  grossen  Sexten 
das  richtige  Gleichgewicht  zwischen  Licht  und  Dunkel.  Aehnlich 
scheint  sich  auch  in  der  Harmonie  die  grosse  Sexte  und  Terz  den 
übrigen  Gonsonanzen  gegenüber  zu  verhalten. 

b.  Oder  die  Verwandtschaft  ist  in  direct  und  nur  von 
zweitem  Grade.  Eine  solche  findet  sich  bei  allen  stufenweisen  Fort- 
schrittc»n  innerhalb  der  Scala  um  halbe  oder  ganze  Töne  vor.  Also 
zum  lk*ispiel 
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Der  grosse  ganze  Ton  c  —  d  schreitet  von  der  Quarte  zur 
Quinte  des  subintendirten  Tones  6f,  welchen  Rameau  als  Funda- 
mentalbass  zu  dem  *  genannten  melodischen  Fortschritt  hinzugefugt 
dachte.  Der  kleine  ganze  Ton  d  —  £  schreitet  von  der  Quinte 
zur  grossen  Sexte  des  Hilfstones  G,  der  halbe  Ton  e_  —  /  von  der 
grossen  Terz  zur  Quarte  des  Hilfstones  C.  Wenn  der  Hilfston  dem 
Sänger  und  dem  Hörer  aber  leicht  zur  Hand  sein  soll,  muss  er  einer 
der  Haupttone  der  Tonart  sein.  So  erregt  der  Schritt  a  —  Ä  in 
der  C- Durtonleiter  den  Sängern  einen  kleinen  Anstoss,  obgleich  es 
ein  Fortschritt  um  einen  grossen  ganzen  Ton  ist,  der  an  dem  Hilfs- 
ton £  leicht  gemacht  werden  kann.  Aber  der  Klang  des  e_  liegt 
nicht  so  fest  und  bereit  in  der  Erinnerung,  wie  der  von  C  und  sei- 
nen Quinten  G  und  JP.  Daher  brach  das  Hexachord  des  Guido 
von  Arezzo,  welches  während  des  ganzen  Mittelalters  die  normale 
Sängerscala  war,  mit  der  Sexte  ab*).  Dies  Hexachord  wurde  von 
verschiedenen  Grundtönen  ausgehend  gesungen,  aber  dieselbe  Me- 
lodie bildend: 


ut 

Re 

Mi 

Fa 

Sd 

La 

entweder  G 

A 

H 

C 

D 

E 

oder          C 

D 

E 

F 

G 

A 

oder         F 

G 

A 

B 

C 

D 

Darin  bildet  das  Intervall  Mi  —  Fa  immer  den  Halbton. 

Eben  deshalb  zog  Rameau  es  vor,  in  der  Molltonart  die 
Schritte  d  —  es  und  es  —  /  lieber  am  G  und  C,  als  Hilfntönen, 
sich  bilden  zu  lassen,  als  am  B^  der  Septime  der  absteigenden  Lei- 
ter, welche  keine  genügend  starke  Verwandtschaft  zur  Tonica  hat, 
und  deshalb  als  Hilfston  nicht  fest  genug  im  Sinne  des  Sängers  liegt. 
Ninmit  man  fttr  d — es  das  nächst  höhere^  als  Hilfston,  so  geschieht 
der  Schritt  von  dessen  Unterquarte  zur  grossen  Unterterz,  und 
es  — /ist  der  Schritt  von  der  grossen  Untersexte  zur  Unterquinte 
des  nächst  höheren  c.    Dagegen  kann  der  Schritt  äs  —  Ä  in  der 


*)  Alembert  erklärt  aus   demselben  Grunde  die  Begrrenzung  des  alt- 
griechischen  Heptachords  aus  swei  verbundenen  Tetrachorden: 

Ä  —  c  —  d  —  «— /  —  ^  —  a, 
in  welchem  der  Schritt  a  —  h  vermieden  ist.    Aber  die  Erklärung   würde 
nur  für  eine  solche  Tonart  passen,   in  welcher  c  die  Tonica  bildet,  was  in 
der  altgriechischon  Leiter  wohl  nicht  der  Fall  war. 
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Mollt<)iileiti*r  in  keiner  Weise  auf  eine  Verwand iHcliaft  zweiten  Gra- 
<les  zurückfuhren.  Er  iHt  denhalb  auch  entschieden  uninelodiK'h, 
und  inuRBte  in  der  alten  homophonen  MuAik  ganz  vermieden  wer- 
den, ebenso  wie  die  Schritte  in  falschen  Quinten  und  Quarten,  z.  B. 
h  — /'  oiU»r  f  —  A'.  Daher  denn  die  schon,  oben  besprochen« 
Aenderungen  der  aufsteigenden  und  absteigenden  Molltonleiter. 

In  der  neueren  harmonischen  Musik  sind  nun  viele  ditw 
Schwierigkeiten  weggefallen  oder  weniger  fühlbar  geworden,  weL 
eine  richtig  geführt!»  liamionisirung  diejenigen  Verbindungen  her- 
stellen kann,  welche  dem  melodischen  Fortschritte  der  einxeln« 
Stimme  fehlen.  £s  ist  deshalb  auch  viel  leichter,  eine  unbekannu 
Stimme  eines  mehrstimmigen  Satzes  aus  einem  Clavierauszuge,  dtr 
die  Harmonie  angiebt,  zu  singen,  als  aus  einer  einzelnen  ausgesöhnt 
benen  Stimme.  Aus  jenem  erkennt  man  das  VerhältnisH  des  zu  m- 
genden  Tones  zur  ganzen  Harmonie,  aus  letzterer  nur  zu  den  näehrt- 
benachbarten  Tonen  der  eigenen  Stimme. 

2.    Töne  können  in  musikalische  Verbindung  treten  durch  Q» 
Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe.     Wir  haben  dieses  Verhaltiih* 
schon  besprochen  in  Beziehung  auf  den  Leitton.     Es  gilt  dasselV 
auch  für  die  Ausftillungstöne  in  cliromatischen  Gängen;   wenn  wii 
z.  B.  in  C-Dur  statt  C  —  D  singen  C  —  Cis  —  D,  so  hat  das  Cu 
gar  keine  Verwandtschaft  ersten  oder  zweiten  Grades  zur  Tonic»  C 
es  hat  auch  keine  harmonische  o<ler  modulatorische  Bedeutung;  f* 
ist  nichts  als  eine  zwischen  beide  Töne  eingeschobene  Stufe,  welche 
zur  Tonleiter  niclit  gehört,  und  nur  d:izu  dient,  die  stufenweise  Be- 
wegung in  der  Tonleiter  der  überschleifenden  Bewegung  des  nalfir- 
Hellen  Sprechens,  Weinens  oder  Heulens  uhnlicher  zu  machen.    Die 
Griechen   haben  diese  Theilung  in  ihrem  enharmonischen  Systeme, 
wo  sie  eine  Halbtonstufe   in  zwei  Schritte  theilten,  noch   weiter  ge- 
trieben, als  wir  es  jetzt  thun.     Ein  chromatischer  Fortschritt  in  hal- 
ben  Tönen  geschieht  eben  trotz  der  Fremdartigkeit   des    zu    errw- 
chenden  Tones  mit  hinreichender  Sicherheit,  dass  er  auch  in  modn- 
latorischen  Uebergangen  gebraucht  werden  kann,  um  ganz  femliegemk 
Tonarten  ])lötzlich  zu  erreichen. 

Es  ist  besonders  die  italienische  Melodiebildung  reicli  an  «wi- 
chen Vorhalttönen.  Untersuchungen  über  die  Gesetze  ihres  Vor- 
kommens finden  sich  in  zwei  Abhandlungen  von  Herni  A.  BaseviH 


*)  Iiitr(Mhi(iion    a    an     nouvcau     Sy8t4>ino    dHurmoiiie;     traduit     ptr 
li.  D.'Iatro.    Florc'iicc  18Ö5.    Studj  buU'  Armonia.    Firenze  1865. 
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Durchgehend  ist  die  Regel  befolgt,  dass  leiterfremde  Töne  nur  ein- 
geführt werden  können,  wenn  sie  um  einen  Halbton  abstehen  von 
der  Note  der  Leiter,  in  welche  sie  sich  auflösen,  während  leitereigene 
Töne  frei  einsetzen  können  gegen  eine  disharmonirende  Begleitung, 
auch  wenn  sie  zur  Auflösung  einen  Ganztonschritt  machen  müssen. 

Ebenso  können  auch  Schritte  in  ganzen  Tönen,  wenn  sie  in  der 
diatonischen  Leiter  gemacht  werden,  in  solcher  Weise  vorkommen, 
dass  sie  nur  als  Vermittelung  zwischen  zwei  anderen  dienen,  welche 
imAccorde  liegen.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Durchgangstöne. 
Wenn  also  zum  Beispiel  zu  dem  fortklingenden  C- Durdreiklange 
eine  Stimme  den  Gang 

c  —  d—  e_  —f—g 
ausfuhrt,  so  passen  die  Töne  d  und/  nicht  in  den  Accord,  haben 
auch  gar  keine  Beziehung  zu  der  Harmonie,  sondern  sind  eben  nur 
durch  den  melodischen  Fortschritt  der  einzelnen  Stimme  begründet. 
Man  lässt  diese  Durchgangstöne  der  Regel  nach  auf  die  nicht  acceu- 
tuirten  Takttheile  fallen  und  giebt  ihnen  eine  kurze  Dauer.  In  obi- 
gem Beispiele  würde  man  also  c,  e_  und  g  auf  die  guten  d.  h.  accen- 
tuirten  Takttheile  legen.  D  bildet  dann  den  Durchgangston  zwischen 
c  und  £,  /  den  zwischen  e  und  g.  Wesentlich  aber  för  ihre  Ver- 
ständlichkeit ist  es,  dass  sie  nur  in  Stufen  von  halben  oder  ganzen 
Tönen  eintreten;  so  geben  sie  eine  leicht  und  ohne  Widerstand  foi-t- 
gleitende  melodische  Bewegung,  in  der  man  die  nicht  accentuirten 
dissonanten  Töne  fast  überhört 

Auch  in  den  wesentlich  dissonanten  Accorden  muss  der  Regel 
nach  für  den  dissonanten  Ton ,  welcher  vereinzelt  der  Masse  der 
übrigen  Töne  entgegentritt,  ein  möglichst  leicht  verständlicher  und 
leicht  zu  treffender  melodischer  Fortschritt  eingehalten  werden.  Und 
da  das  Gefühl  für  die  natürlichen  Verwandtschaften  eines  solchen 
vereinzelten  Tones  durch  die  gleichzeitig  erklingenden  anderen  Töne, 
die  sich  der  Walimehmung  viel  mächtiger  aufdrängen,  gleichsam 
übertäubt  wird,  so  bleibt  bloss  der  stufenweise  diatonische  Fortschritt 
übrig,  um  für  den  Sänger  und  den  Hörer  die  Tonhöhe  und  die  me- 
lodischen Beziehungen  eines  solchen  dissonanten  Tones  festzustellen. 
Es  wird  deshalb  der  Regel  nach  verlangt  werden  müssen,  dass  ein 
dissonanter  Ton  nur  stufenweise  eintrete,  und  sich  auch  nur  stufen- 
weise wieder  weiterbewege. 

Als  wesentlich  dissonante  Accorde  sind  solche  zu  betrachten^ 
in  denen  die  dissonanten  Noten  nicht  bloss  als  durchgehende  Noten 
über  einem  liegenbleibenden  Accorde  eintreten,  sondern  entweder 

H  e  1  m  b  o  1 1 X ,  pi>y ■.  Theorie  der  Matik.  ^r^ 
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mit  t'inom  eigenen  Accorde  bogleitet  sind,  der  von  den  vorhergehen- 
den und  nachfolgenden  verschieden  ist,  oder  doch  durch  ihre  I>aner 
nnd  Aecentuation  sich  so  hervonlrängen ,  dass  sie  der  Aufmerkwun- 
k(>it  des  Hörers  sich  nicht  entziehen  können.  Es  ist  schon  oben 
bemerkt  worden,  dass  diese  dissonanten  Aecorde  nicht  nm  ihrer 
selbst  willen,  sondern  hauptsächlich  als  Mittel,  das  Gef&hl  des  Vur- 
wartsstrebens  in  dem  Satze  zu  erhöhen,  gebraucht  nv'crden  können 
Daraus  folgt  denn  för  die  Bewegung  des  dissonanten  Tones,  da» 
wenn  derselbe  in  den  Accord  schrittweise  eintritt  und  wieder  ai» 
ihm  austritt,  er  entweder  beide  Male  steigen  oder  beide  Male  fallen 
muss.  Liesse  man  ihn  dagegen  in  dem  dissonanten  Aecorde  seine 
Bewegung  umkehren,  so  würde  die  Dissonanz  unmotivirt  erscheinen. 
Dann  wäre  es  passender  gewesen,  den  betreffenden  Ton  in  seiner 
consonanten  Lage  liegen  zu  lassen,  ohne  dass  er  sich  bewegte.  Eine 
Bewegung,  welche  zu  ilirem  Ausgangspunkte  gleich  wieder  znrfick- 
kehrt,  und  dabei  Dissonanz  hervorbringt,  unterbleibt  besser;  sie  hst 
kein  Ziel. 

Zweitens  kann  man  als  Regel  aufstellen,  dass  die  Bewegung 
des  dissonanten  Tones  nicht  so  gerichtet  sein  darf,  dass  sie  die  Dii^ 
»onanz  aufhebt,  wenn  die  übrigen  Theile  des  Accordes  liegen  bli^ 
ben.  Denn  eine  Dissonanz,  die  von  selbst  sich  aufheben  würde, 
wenn  man  nur  wartet,  })is  ihr  nächster  Schritt  erfolgt  ist,  bringt 
eben  keinen  Antrieb  zum  Fortschritt  der  Harmonie  hervor.  Sie  klingt 
deshalb  matt  und  ungerechtfertigt.  Dies  ist  der  Hauptgrund,  wamm 
Septimenaccorde ,  wenn  sie  sich  unter  Fortschreitung  der  Septime 
auflösen  sollen,  nur  die  Fortschreitung  der  Septime  nach  unten  zn- 
lassen.  Denn  wenn  die  Septime  in  der  Tonleiter  stiege,  würde  sie 
zur  Octove  des  Gnmdtones  werden,  und  die  Dissonanz  des  Accordes 
aufgehoben  sein.  Es  kommen  bei  Bach,  Mozart  und  Anderen 
solche  Fortschreitungen  im  Dominantseptimenaccorde  vor;  dann 
klingt  die  Septime  aber  eben  nur  wie  ein  Durchgangston,  und  mns« 
wie  ein  solcher  behandelt  werden.  Dann  ist  sie  f^r  die  Portschrei- 
tung  der  Harmonie  gleichgültig. 

Am  vollständigsten  gesichert  ist  die  Tonhöhe  eines  einzelnen 
dissonanten  Tones  einem  mehrstimmigen  Aecorde  gegenüber,  wenn 
jener  dissonante  Ton  schon  vorher  als  Consonanz  in  dem  vorausge- 
henden Acconle  vorhanden  gewesen  war,  und  einfach  festgehalten 
winl,  wrdnend  der  neue  Accord  einsetzt.  Wenn  wir  also  folgen 
lassen  die  Aecorde 
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G—d—g—h 

c  —  (g.  —  g  —  h 
80  ist  das  h  im  ersten  Accorde  durch  die  Consonanz  mit  G  festge- 
stellt; es  bleibt  einfach  liegen,  wenn  nun  die  Tone  c  und_f  einsetzen, 
und  es  wird  dadurch  zur  Dissonanz  in  dem  Septimenaceorde  . 
c  —  e_  —  g  —  Ä.  Eine  solche  Dissonanz  nennt  man  vorbereitet. 
Es  war  dies  die  einzig  erlaubte  Art,  Dissonanzen  einzufuhren,  bis 
zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts.  Die  vorbereiteten  Dissonanzen 
machen  eine  besonders  kräftige  Wirkung;  ein  Theil  des  vorausge- 
henden Accordes  zögert  zu  weichen,  und  muss  durch  den  folgenden 
erst  gewaltsam  aus  seiner  Stelle  gedrängt  werden.  Es  wird  so  das 
Drängen  zum  Fortschritt  trotz  entgegenstehenden  Widerstandes,  der 
nur  zögernd  weicht,  sehr  wirksam  ausgedrückt  Eben  deshalb  muss 
aber  auch  der  neu  einsetzende  Accord  (c  —  ^  —  g  im  letzten  Bei- 
spiele) auf  einem  kräftig  accentuirten  Takttheile  einsetzen;  sonst 
fehlt  ihm  der  Ausdruck  der  Kraftanstrengung.  Die  Lösung  der 
vorbereiteten  Dissonanz  dagegen  fallt  natürlich  auf  einen  niclit  ac- 
centuirten Takttheil.  Es  klingt  überhaupt  nichts  schlechter,  als 
wenn  Dissonanzen  zaghaft  und  unsicher  gespielt  oder  gesungen  wer- 
den. Dann  sind  sie  einfach  missklingend.  Gerechtfertigt  sind  sie 
in  der  Regel  nur,  wenn  sie  Energie  und  kräftiges  Vorwärtstreiben 
ausdrücken. 

Solche  vorbereitete  Dissonanzen,  sogenannte  Vorhalte,  können 
nun  in  mannigfachen  anderen  Accorden  vorkommen,  als  in  Septi- 
men accorden,  z.  B. 

Vorbereitung:  G  —  c  —  £, 
Vorhaltsacoord:  G  —  c  —  d, 
Auflösung:  G  — H —  d. 

Der  Ton  c  ist  die  vorbereitete  Dissonanz;  im  zweiten  Accorde, 
welcher  auf  einen  accentuirten  Takttheil  fallen  muss,  tritt  d  die 
Quinte  von  G  ein,  und  erzeugt  die  Dissonanz  c  —  d,  nun  muss  c 
weichen,  und  zwar  von  d  sich  entfernend,  nach  dem  zweiten  oben 
aufgestellten  Gesetze,  wodurch  die  Auflösung  G  —  H  —  d  entsteht. 
Man  kann  auf  die  Accorde  in  umgekehrter  Ordnung  sich  folgen  las- 
sen, so  dass  d  die  vorbereitete  Dissonanz  ist,  die  von  c  aus  der 
Stelle  gedrängt  wird.  Dies  ist  aber  weniger  gut,  weil  dem  weichen- 
den Tone  meistens  die  absteigende  Bewegung  besser  ziemt,  als  die 
ansteigende.  Gesteigerte  Tonhöhe  macht  uns  unwillkürlich  immer 
den  Eindruck  grösserer  Anstrengung,  da  wir  unsere  Stimme  stärker 
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anstrengen  müssen,  um  liohe  Töne  zu  erreichen.  Der  dissonutr 
Ton,  welcher  der  grösseren  Gewalt  weichen  muss,  schreitet  bwa« 
nach  unten,  als  dass  er  durch  eigene  Anstrengung  gleichsam  sich  at- 
hi^ht.  Doch  kann  auch  das  Letztere  unter  UniHtänden  pansen,  nad 
es  kommen  Beispiele  genug  davon  vor. 

Im  anderen  Falle,  wenn  die  Dissonanz  nicht  vorbereitet  k 
sondern  mit  dem  Accorde,  in  welchem  sie  Dissonanz  ist,  gleichzeitig 
einsetzt,  ein  Fall,  der  hauptsächlich  bei  den  Septimen aecorden  häufig 
eintritt,  ist  die  Bedeutung  der  Dissonanz  eine  andere.  Da  die  Iwi 
eintretenden  Septimen  der  Regel  nach  absteigend  eintreten  mfiflsen, 
so  kann  man  sie  sich  stets  als  aus  der  Octave  des  Grundtones  ihr» 
Accordes  absteigend  denken,  indem  man  sich  zwischen  den  vorao»- 
gehenden  und  dem  Septimen accord  einen  consonanten  Dur-  od» 
Mollaccord  vom  Grundtone  des  letzteren  eingeschoben  denkt  h 
diesem  Falle  kündet  also  die  eintretende  Septime  nur  an ,  dass  di^ 
ser  consonantxi  Accord  gleich  wieder  im  Zerfallen  begriffen  ist,  md 
dass  die  Harmonie  durch  melodische  Bewegung  einem  neuen  Ziek 
zueilt.  Dieses  Ziel,. der  Auflösungsaccord,  muss  betont  werden;  de 
Eintritt  der  Dissonanz  fiilH  deshalb  nothwendig  auf  den  vorheig«- 
henden  nicht  acceutuirten  Takttheil. 

Der  Eintritt  eines  vereinzelten  dissonanten  Tones  kann  eba 
der  Regel  nach  einem  mehrstimmigen  Accorde  gegenüber  nicht  ak 
Ausdruck  einer  Kraftanstrengung  benutzt  wenlen,  wohl  aber  der 
Eintritt  eines  Accordes  einem  einzelnen  T<me  gegenüber,  vorausge- 
setzt, dass  dem  einzehien  dissonanten  Tone  nicht  eine  überwiegende 
Tonstärke  gegeben  wird.  Deshalb  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  das  Erstere  auf  nicht  accontuiilen  Takttheilen,  das  Letetere  auf 
accentuirten  geschieht 

Von  der  Befolgung  dieser  Kegeln,  welche  den  Eintritt  der  Dii»- 
sonanzen  betreffen,  kann  man  vielfiiltig  absehen  bei  den  Septimen- 
aecorden  des  verwendeten  Systems,  in  denen  die  Quarte  und  Se- 
cunde  der  Tonart  vorkommen,  und  Töne  der  Unterdominantseite 
mit  solchen  der  Oberdominantseite  gemischt  sind.  Diese  Accorde 
köimen  noch  zu  einem  anderen  Zweck  eingeführt  werden,  als  um 
den  dynamischen  Eindruck  der  fortschreitenden  Ilannonic  zu  stei- 
gern. Sie  haben  nämlich  auch  die  Wirkung,  den  Umfang  der  Tonart 
dvm  CTcfühle  des  Hörers  fortdauernd  gegenwärtig  zu  erhalten,  und 
ihre  Existimz  ist  durch  diesen  Zweck  gerechtfertigt 

Vom  Accorde  der  Tonica  C  aus  können  sich  einige  Summen 
sehr  wohl  den  Tönen  <ler  Oberdominantseite  ^  —  h  —  d  zuwenden. 
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,4  andere  denen  der  Unterdominantseite  / —  a  —  coder/  —  äs  —  c, 
^  und  jede  Stimme  wird  die  Lage  ihres  Tone»  mit  vollkommener 
Sicherheit  finden  können,  auf  das  Gejplhl  einer  nahen  Verwandtschaft 
gestützt  Wenn  dann  freilich  der  dissonante  Accord  eingetreten  ist, 
werden  die  dissonanten  Töne,  bei  denen  das  Gefühl  f^r  ihre  ferneren 
natürlichen  Verwandtschaften  übertäubt  wird  durch  den  gleichzeitig 
dazu  erklingenden  fremdartigen  Accord,  nach  der  Regel  der  sich 
tiuflösenden  Dissonanzen  fortschreiten  müssen.  Ein  Sanger  zum  Bei- 
spiel, welcher  in  dem  Accorde  g  —  h  —  d  —  /  das  /  singt,  würde 
vergebens  versuchen  sich  vorzustellen,  wie  das  dem /  verwandte  a 
klingen  muss ,  um  etwa  nach  diesem  herauf-  oder  herabzuspringen ; 
wohl  aber  kann  er  den  engen  Halbtonschritt  nach  £  in  den  Accord 
g  —  c  —  £  hinein  sicher  ausfahren.  Dagegen  kann  sehr  wohl  das 
^,  welches  seinen  eigenen  Klang  durch  den  Septimenaccord  an- 
nähernd dargestellt  findet,  nach  seinen  verwandten  Tönen,  c  zum 
Beispiel,  springend  sich  fortbewegen,  oder  h  nach  g. 

In  den  Accorden  h  —  ä  \f  —  a  und  h  —  d  \f  —  ös ,  in 
denen  weder  die  Dominantseite  noch  die  Unterdominantseite  über- 
wiegt, wird  es  überhaupt  nicht  rathsam  sein,  einen  der  Töne  sprin- 
gend fortschreiten  zu  lassen. 

Auch  wird  es  nicht  rathsam  sein,  aus  einem  anderen  Accorde 
als  dem  tonischen  her,  springend  in  die  Accorde  des  verwendeten 
Systems  überzugehen,  weil  nur  der  tonische  Accord  die  gleichzei- 
tige Verwandtschaft  zu  dem  Dominant-  und  dem  Subdominant- 
accorde  hat. 

Bei  den  Septimenaccorden  des  unverwendeten  Systems  ist  ein 
Uebergang  von  einem,  beiden  Enden  des  Septimenaccordes  vor- 
wandten, anderen  Accorde  nicht  möglich;  daher  bei  diesen  die  Dis- 
sonanz nach  den  strengen  Regeln  eintreten  muss. 

Ueber  die  Behandlung  des  Subdominantenaccordes  mit  zuge- 
fugter Sexte  /  —  a  —  c  —  din  C-Dur  sind  die  Ansichten  der  Mu- 
siker getheilt.  Am  richtigsten  ist  wolil  die  Vorschrift  von  Rameau, 
d  als  den  dissonanten  Ton  anzusehen,  welches  ansteigend  nach  j? 
die  Dissonanz  auflösen  muss.  Auch  ist  dies  entschieden  die  wohl- 
klingendste Art  der  Auflösung.  Die  neueren  Theoretiker  betrachten 
diesen  Accord  dagegen  als  Septimenaccord  von  d^  und  sehen  c  als 
Dissonanz  an,  welche  absteigend  sich  lösen  muss,  während  (7,  wenn 
c  Hegen  bleibt,  sich  ganz  frei  bewegt,  also  namentlich  auch  abstei- 
gend fortschreiten  könnte. 

Accordfolgen:   Ebenso  wie  die  ältere  homophone  Musik  ket- 
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tenweitte  Verwandtschaft  der  Töne  einer  Melodie  verlangte,  streU 
die  neuere  Musik  nach  kettenweiser  Verbindung  der  Accorde  ein» 
llannoniegewebes ,   wogegen  sie  sich  in  der  melodischen  Folge  d« 
einzelnen  Töne  viel  grössere  Freiheiten  erlauben  kann,  da  durch  die 
Ilaniionie  die  natürlichen  Verwandtschaften  der  Töne  viel  entschie- 
dener und  eindringlicher  bezeichnet  werden  als  in  der  homophonen 
Melodie.     Das  Verlangen   nach   kettenweiser  Verwandtschaft  der 
Accorde  war  im  16.  Jahrhundert  noch  wenig  entwickelt.     Bei  den 
grossen  italienischen  Meistern  dieser  Zeit  folgen  sich  die  der  Ton. 
art  angehörigen  Accorde   oft  in  den  auffallendsten   SprQngen,  die 
wir  gegenwärtig  nur  in  seltenen  Ausnahmen  zulassen  würden.  Wäh- 
rend des  17.  Jahrhunderts  dagegen  entwickelte  sich  das  Gef&hl  auch 
für  diene  Eigenthümlichkeit  der  Harmonie,  daher  wir  denn  die  hier- 
auf bezüglichen  Kegeln  bei  Rameau  schon  bestimmt  anagesprochen 
finden  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts.    Mit  Bezug  anf  den  tob 
ihm  aufgestellten  Begriff  des  Fundamentalbasses  sprach  Rameai 
diese  Kegel  so  aus:    rt^er  Fundamentalbass   darf  der  Regel 
nach  nur  in  reinen  Quinten  oder  Terzen  auf-  oder  abw&rti- 
schreiten.^     Nach  unserer  Darstellung  ist  der  Fondamentalbttt 
einc*s  Accordes  derjenige  Klang,   welcher  entweder  allein  oder  we- 
nigstens vorzugsweise  durch  die  Töne  des  Accordes  dargestellt  wird. 
In  dicKein  Sinne  genommen  fallt  Kameau^s  Regel  mit  der  der  ro^ 
lodischen  Fortschreitung  eines  einzelnen  Tones  zu  nächstverwandten 
Tönen   zusammen.     Wie  die  Stimme  einer  Melodie  darf  auch  da 
Accordklang  nur  zu  nächstverwandten  Tönen  fortschreiten.     Fort- 
schreitung  nach  einer  Verwandtschaft  zweiten  Grades  ist  aber  bei 
Accorden  viel  schwerer  zu  motiviren,  als  bei  einzelnen  Tönen,  nnd 
ebenso  Fortschreitung    in  kleinen   diatonischen  Stufen    ohne   Ver- 
wand tHchatl.    Deshalb  ist  Rameau' s  Regel  f&r  die  Fortschreitimg 
des  Fundamentalbasses  im  Ganzen  strenger,  als  die  Regeln  Ar  me- 
lo<üsche  Fortschreitung  einer  einzelnen  Stimme. 

Nehmen  wir  z.  B.  den  Accord  c  —  jß.  —  g^  der  dem  C-Klange 
entspricht,  so  können  wir  von  diesem  in  Quinten  zum  O- Klange 
ff  —  h  —  dy  oder  zum  P- Klange  fortschreiten,  /  —  a  —  C  Die 
beiden  letzteren  Accorde  haben  je  einen  Ton,  beziehlich  g  und  e, 
mit  dem  Accorde  c  —  e_  —  g  gemeinsam,  sind  ihm  also  direct  ver- 
wandt. 

Wir  können  aber  auch  den  Klang  in  Terzen  fortschreiten  las- 
sen; dann  bekommen  wir  Mollaccorde,  wenn  wir  die  Tonart  nicht 
verlassen  wollen.    Der  Uebergang  vom  Klange  C  zum  Klange  E 


a 
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wird  ausgedrückt  durch  die  Folge  der  Accorde  c  —  £  —  g  und 
£  —  (ß  —  Ä,  welche  durch  zwei  Töne  verwandt  sind.  Aehnlich  ist 
die  Folge  c  —  e  —  g  und  a  —  c  —  e_  vom  C- Klange  zum  A- 
Klange.  Die  letztere  ist  sogar  noch  natürlicher  als  die  erstere,  weil 
der  Accord  a  —  c  —  £  einen  unreinen  ^- Klang  mit  eingemisch- 
tem (7- Klange  darstellt,  der  vorher  bestehende  (7- Klang  also  auch 
mit  zwei  Tönen  im  folgenden  Accorde  erhalten  bleibt,  während  diese 
Beziehung  im  ersten  Falle  nicht  besteht 

^  Wir  können  aber,  wenn  wir  die  Tonart  C-Dur  verlassen  wollen, 

auch  den  Schritt  zu  den  reinen  Terzenklängen  machen,  also  von 
c  —  £.  —  g  zvi  £.  —  gis  —  h  oder  zu  g.  —  m  —  £,  wie  dies  in 

modulatorischen  Gängen  sehr  gewöhnlich  ist 

Nur  in  solchen  Fällen  lässt  Rameau  bei  consonanten  Drei- 
klängen einen  einfachen  diatonischen  Fortschritt  des  Fundamental- 
basses zu,  wo  man  zwischen  einem  Dur-  und  Mollaccorde  wechselt, 
z.B.  von  g  —  h  —  d  nach  a  —  c  —  £,  also  vom  ff  zum  ^-Klange; 
nennt  dies  aber  doch  eine  Licenz.  In  der  That  erklärt  sich  nach 
unserer  Betrachtungsweise  dies  leicht,  wenn  wir  den  MoUaccord 
(±  —  c  —  ^  als  C-Klang  mit  eingemischtem  a  ansehen.  Dann  ge- 
schieht der  Uebergang  in  enger  Verwandtschaft  vom  G-  zum  C- 
Klange,  und  das  a  erscheint  nur  als  Dependenz  des  letzteren.  Jeder 
MoUaccord  repräsentirt  eben  in  unvollkommener  Weise  einen  dop- 
pelten Klang,  und  kann  deshalb  auch  in  doppeltem  Sinne  genom- 
men werden.  Systematisch  formulirt  hat  Rameau  diese  doppelte 
Bedeutung  (double  emploi)  erst  für  den  mit  der  Septime  versehenen 
MoUaccord,  der  in  der  Form  d.  — /  —  »  —  c  als  -D-Klang,  in  der 
Form  /  —  a  —  c  —  d  als  ^-Klang  gelten  kann ,  oder  dessen  Fun- 
damentalbass  nach  Rameau's  Ausdrucksweise  D  oder  J^  sein  kann. 
In  diesem  Septimenaccorde  tritt  die  doppelte  Bedeutung  stärker 
hervor,  weil  der  jF-Klang  in  ihm  voUständiger  ist;  aber  sie  kommt 
ebenso,  wenn  auch  minder  deutlich,  dem  einfachen  MoUaccorde  zu. 

Zu  dem  Trugschlüsse 

g  —  h  —  d  .  ,  .  ,  a  —  c  —  e_ 
geseUt  sich  der  Cadenz  in  der  MoUtonart  entsprechend  der  andere 

g  —  h  —  d  ....  äs  —  c  —  es, 

wo  der  Accord  as  —  c  —  es  statt  der  normalen  Lösung  c  —  es  —  g 
eintritt  Doch  wird  hier  von  dem  C-Klange  nur  eine  einzige  Note 
erhalten,  weshalb  dieser  Trugschluss  viel  auffaUender  ist  Auch  die- 
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»er  wird  gcmildort,    wenn  man  dem  Cr-Accorde  die  Septime /bei. 
fil^^.  welche  mit  «5  verwandt  bt. 

Wenn  zwei  Accorde  neben  einander  gestellt  werden,  weld» 
nur  im  zweiten  Grade  verwandt  sind,  wird  dies  im  Allgemeinen  ab 
ein  jfilier  Sprung  empfunden  werden.  Wenn  aber  der  Accord,  wel- 
cher ihre  Verbindung  herstellt,  ein  Hauptaccord  der  Tonart  ist,  und 
daher  schon  hüufig  gehurt  wurde,  ist  die  Wirkung  nicht  so  aafial- 
lond.  So  sieht  man  in  den  Schlusscadenzen  nicht  ganz  selten  die 
Dreiklänge  /  —  a  —  c  und  g  —  &  —  d  aufeinander  folgen,  weicht 
mittels  des  tonischen  Accordes  verwandt  sind: 


f— a—c  g—k—d 

c  —  n  -'  g 

Ueberhaupt  ist  bei  allen  diesen  Kegeln  über  die  Fortüchreitiiog 
festzuhalten,  dass  sie  vielen  Ausnahmen  unterworfen  sind,  theib 
weil  der  Ausdruck  fordern  kann,  ausnalimsweisc  stilrkere  Sprünge 
in  der  Fortschreitung  zu  machen ,  theils  weil  die  £rinnerang  an  die 
kurz  zuvor  gehörten  Accorde  eine  schwache  Verwandtschaft  gelin- 
gend zu  unterstützen  vermag,  um  sie  deutlich  fühlbar  ku  machea 
Offenbar  ist  es  ein  falscher  Standpunkt,  auf  den  sich  die  Lehrer  der 
Harmonik  gestellt  haben,  indem  sie  dies  und  jenes  in  der  Masik  Ar 
verboten  erklilrten.  In  der  That  ist  nichts  in  der  Musik  absolot 
verboten,  und  man  findet  von  sämmtlichcn  Kegeln  der  StimmfÜhmng 
Ausnahmen  gerade  in  den  wirkungsreichsten  Sätzen  der  grossten 
Componisten.  Man  hütte  vielmehr  darauf  ausgehen  sollen,  zu  sagen, 
dass  dieser  und  jener  Schritt,  den  man  verbietet,  irgend  welche  auf- 
fallende und  ungewöhnliche  Wirkung  auf  den  Hörer  macht,  die  eben, 
weil  sie  ungewöhnlich  ist,  nur  hinpasst,  wo  Ungewöhnliches  aussn- 
drücken  ist.  Im  Allgemeinen  gehen  die  Vorschriften  der  Theoreti- 
ker darauf  aus,  einen  leicht  zu  fassenden  und  wohl  zusanunenhXn- 
genden  Fluss  der  Melodie  und  Harmonie  zu  erhalten.  Verlangt 
man  einen  solchen,  so  tliut  man  gut,  ihre  Verbote  zu  beachten.  Aber 
es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  eine  zu  ängstliche  Vermeidung  des 
Ungewöhnlichen  eine  gewisse  Gefahr  der  Trivialität  und  Matthendg- 
keit  herbeiführt,  während  andererseits  zu  rücksichtsloses  und  häufiges 
Uebersi)ringen  der  Regeln  die  Sätze  barock  und  zusammenhanglos 
erscheinen  lässt. 

Wo    unzusammenhängende  Dreiklänge  neben   einander  treten, 
ist  ihre  Umbildung  in  Septimenaccorde  häufig  vortheilhaft,  um  eine 
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bessere  Verbindung  herzustellen.    Statt  der  zuletzt  erwähnten  Folge 
der  Dreiklänge  von  indirecter  Verwandtschaft: 

/  —  a  —  c  und  g  —  h  —  d 
kann  man  aufeinander  folgen  lassen  die  Septimenaccorde ,  welche 
dieselben  Klänge  repräsentiren : 

/  —  a  —  c  —  d  und  g  —  h  —  d  — :  /. 
Dann  bleiben  zwei  Töne  von   den  vieren  unverändert;  in  dem  F- 
Accorde  klingt  noch  das  d  der  Oberdominantsaite  an,  in  dem  6r-Ac- 
corde  das  /. 

In  dieser  Weise  spielen  die  Septimenaccorde  eine  wichtige  Rolle 
in  der  modernen  Musik,  um  wohlverbundene  und  doch  schnelle 
Fortschreitungen  in  den  Accorden  möglich  zu  machen,  deren  fort- 
treibende Kraft  durch  die  Wirkung  der  Dissonanz  noch  gesteigert 
wird.  Namentlich  die  Fortschreitungen  nach  der  Unterdominant- 
saite lassen  sich  leicht  so  ausfahren. 

So  können  wir  z.  B.,  von  dem  Dreiklangc  g  —  h  —  d  ausge- 
hend, nicht  bloss  zum  C- Accorde  c  —  j2.  —  jf,  sondern,  indem  wir 
das  g  als  Septime  liegen  lassen,  gleich  zum  Septimenaccorde 
a  —  c  —  ^  —  g  übergehen,  der  die  beiden  Dreiklänge  c  —  e_  —  g 
und  a  —  c  —  £  vereinigt,  und  dann  sogleich  zu  dem  Verwandten 
des  letzteren  Accordes,  zu  d  — /  —  a  fortschreiten,  so  dass  wir 
mit  dem  zweiten  Schritte  an  die  andere  äusserste  Grenze  des  über- 
greifenden C-Dursystems  gelangen.  Diese  Fortschreitung  giebt  zu*- 
gleich  die  beste  Art  der  Bewegung  für  die  Septime,  indem  die  Sep- 
time (g  des  Beispiels)  schon  dem  vorausgehenden  Accorde  angehört, 
also  vorbereitet  eingeführt  wird ,  und  absteigend  (nach  /)  sich  auf- 
lösen kann.  Versuchten  wir  dieselbe  Bewegung  rückwärts  auszu- 
führen, so  müssten  wir  die  Septime  g  aus  dem  a  des  Accordes 
d  —  /  —  a  eintreten  lassen ,  wären  dann  aber  gezwungen ,  das  c 
des  Septimenaccordes  springend  einzuführen,  weil  wir  eine  verbotene 
Quintenparallele  (d  —  a  und  c  —  g)  erhalten  würden,  wollten  wir 
es  aus  d  absteigen  lassen.  Wir  müssen  es  vielmehr  aus  dem  / 
springend  eintreten  lassen ,  da  das  a  des  ersten  Dreiklanges  schon 
das  a  und  das  g  des  Septimenaccordes  liefern  muss.  So  erhalten 
wir  also  keine  leicht  fliessende  und  natürliche  Fortschreitung  nach 
der  Oberdominantseite  hin ;  die  Bewegung  ist  viel  mehr  gehindert, 
als  wenn  wir  nach  der  Unterdominantseite  fortschreiten.  Demgemäss 
ist  denn  auch  die  regelmässige  und  gewöhnliche  Fortschreitung 
der  Septimenaccorde  die  mit  fallender  Septime  nach  dem  Dreiklange, 
dessen  Quinte  gleich  dem  Grundtone  des  Septimenaccordes  ist  Wir 
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könnfii ,  wenn  wir  den  Grundton  des  ScptimenaccordeB  mit  I  be- 
zoi(*hncn,  seine  Terz  mit  III  u.  8.  w.,  mit  absteigender  Septime  fol- 
*;en<le  beiden  Dreiklänge  erreichen: 

I  —  m  —  V  —  VII  und  I  —  in—  V  —  vn 

I    V  /      I    I    \/ 

I—      IV  —  VI  I— in—     VI 

Von  diesen  beiden  Fortschreitnngen  ist  die  erstere  in  den  Dni- 
khin«^,  dessen  Grund  ton  FV  ist,  die  lebhaftere,  insofern  sie  zu  einem 
Aceorde  mit  zwei  neuen  Tonen  fölirt^  Die  andere  dagegen  zum 
Dreikljinge  des  Grundtones  VI  fiihrt  nur  einen  neuen  Ton  ein.  Di« 
crstere  wird  deshalb  als  die  hauptsächlichste  Auflösung  der  ^^epti• 
menacconle  betrachtet,  z.  B. 

g  —  h—d—f         e_^g  —  h  —  d 

w 

ß a  —  c 

h—d - f—a 

T    V/ 

Ä e_  —  g 

Durrh  das  Absteigen  des  Tones  VII  wird  der  Ton  VI  eingefilhrl 
Dieser  ist  im  ersteren  Falle  Terz  des  neu  eintretenden  Dreiklauges, 
im  zweiten  Falle  Grundton.  Er  kann  auch  Quinte  sein.  Das  giebt 
<lie  Fortschreitung: 

I  —  III  -  V  —  VII 


g c  —  ß 

c  —  £  —  5—  h 

I  '\y  / 

c /—  a 


II  — IV— VI, 

welche  aber  nur  in  den  beiden  Accorden 

}±  —  d  —  /  —  a  und  h  —  d  —  /  —  as 
c  —  J2.  —  g  c  —  es  —  g 

natürlich  ist,  weil  die  beiden  Scptimenaccorde  den  Cr-Klang  vertre- 
ten, und  der  tonische  Accord  das  Band  der  Verwandtschaft  zwischen 
ihren  ])eiden  Ilulflen  herstellt  In  den  anderen  Fällen  giebt  unser 
Schema  sogenannte  Trugfortschreitungen 

g  —  h  —  d  —  /  oder  g  —  h  —  d  —  / 
(±  —  c  —  jg.  äs  —  c  —  es 

welche  dadurch  gerechtfertigt  sind,  namentlich  die  erstere  als  die 
natürlichere,  dass  das  c  —  n  oder  c  —  cB  des  Auflösungsaccordes 
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der  normalen  Auflösung  angehören.  Ramcau  bemerkt  deshalb  rich- 
tig, dass  diese  Art  der  Auflösung  nur  erlaubt  ist,  wenn  die  IV  des 
zweiten  Accordes  die  normale  Quarte  der  I  im  Septimenaccorde  ist. 
Damit  sind  die  Lösungen  mit  absteigender  Septime  erschöpll. 
Die  mit  liegenbleibender  geschehen  nach  folgenden  Schematen: 

I  —  m  —  V— VII  und  I  —  m  —  V  —  vn 


V 


n     IV       VII  n V  — vn 

Im  ersten  wird  die  Septime  Gmndton,  im  zweiten  Terz  des  neuen 
Accordes,  Wenn  sie  Quinte  würde,  fiele  der  neue  Accord  ganz  mit 
einem  Theile  des  Septimenaccordes  zusammen  : 

I  — m  —  V  —  vn 
vn  —  in  —  V  —  VII 

In  diesen  Verbindungen  geschieht  die  Auflösung  nach  der  Obcr- 
dominantseite  hin.  Der  Fortschritt  ist  am  entschiedensten  in  der 
ersten  von  ihnen,  wo  die  Septime  Orundton  wird.  Diese  Auflösun- 
gen sind  im  Ganzen  ungewöhnlicher,  weil  man  leichter  und  häufiger 
schon  von  Accorden  der  Oberdominantseite  her  in  die  Septimen- 
accorde des  unverwendeten  Systems  einrückt  Bei  denen  des  ver- 
wendeten Systems  kommen  diese  Fortschritte  häufiger  vor,  weil 
deren  Septimen  auch  aufsteigend  eintreten  können,  und  daher  die 
Quintenfolgen  wegfallen,  welche  den  Uebergang  von  einem  Drei- 
klange zu  einem  an  seiner  Oberdominantseite  liegenden  Septimen- 
accorde erschweren. 

Was  endlich  die  Uebergänge  von  einem  Septimenaccorde  zu 
einem  anderen,  oder  zu  einem  dissonanten  Dreiklange  des  verwen- 
deten Systems  betrifft,  welchen  man  als  einen  abgekürzten  Septi- 
menaccord  betrachten  kann,  so  sind  diese  Sachen  in  den  Lehr- 
büchern  des  Generalbasses  genügend  entwickelt,  und  bieten  keine 
principiellen  Schwierigkeiten  dar,  wegen  deren  wir  bei  ihnen  ver- 
weilen müssten. 

Dagegen  haben  wir  noch  einige  Regeln  zu  besprechen,  welche 
sich  auf  die  Bewegung  der  einzelnen  Stimmen  in  polyphonen  Sätzen 
beziehen.  Ursprünglich  waren  in  solchen  polyphonen  Sätzen,  wie 
wir  oben  auseinandergesetzt  haben,  alle  Stimmen  von  gleicher  Be- 
rechtigung, hatten  auch  gewöhnlich  nach  einander  dieselben  melo- 
dischen Figuren  zu  wiederholen.  Die  Harmonie  war  Nebensache, 
die   melodische  Bewegung  der  vereinzelten  Stimmen  Hauptsache. 
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Eh  musHtc  doHlialb  daftir  gesorgt  werden,  dass  jede  Stimme  jeder 
anderen  gegenüber  sclbstilndig  und  deutlich  von  ihr  getrennt  bfoK 
I)a8  Verhriltniss  zwischen  der  Bedeutung  der  Harmonie  undMelMie 
ist  zwar  in  der  neueren  Musik  wesentlich  verändert  worden;  erstere 
hat  eine  viel  höhere  selbständige  Bedeutung  erhalten.  Aber  die 
rechte  Vollendung  erhält  sie  doch  immer  erst,  wenn  sie  aus  den 
Zusammenklang  mehrerer  Stimmen  entsteht,  die  auch  jede  für  nci 
ihre  schöne  und  klare  melodische  Fortschreitung  haben ,  und  dem 
Fortschreitung  dem  Hörer  leicht  verständlich  bleibt. 

Darauf  berulit  nun  das  Verbot  der  sogenannten  Octaven-  und 
Quintenparallelen.  Ueber  den  Sinn  dieser  Verbote  ißt  viel  ge- 
stritten worden.  Der  Sinn  des  Octavenverbots  hat  sich  durch  dk 
musikalische  Praxis  selbst  klar  gemacht  Man  verbietet  in  polypho- 
ner Musik  zwei  Stimmen ,  welche  um  eine  oder  zwei  Octaven  v« 
einander  entfernt  sind ,  so  fortschreiten  zu  lassen ,  dass  ihre  Distau 
beim  nächsten  Schritt  dieselbe  ist.  A}>er  ebenso  verbietet  es  AA 
in  einem  mehrstimmigen  Satze,  zwei  Stimmen  durch  einige  Nota 
im  Einklang  fortgehen  zu  lassen ,  dagegen  nicht  filr  ganze  mufiikaG- 
sehe  Absätze  zwei  Stunmen,  oder  auch  alle  Stunmen  in  Eünklängen 
und  Octaven  zu  vereinigen,  um  einen  melodischen  Gan^^  kraftiger 
herauszuheben.  Offenbar  ist  der  Grund  dieser  Regel  nur  darin  n 
suchen,  dass  der  lleichthum  der  Stimmenfuhrung  durch  die  JSinkLlnge 
und  Octaven  beschränkt  wird.  Das  darf  geschehen ,  wo  es  mit  ofr 
fener  Absicht  für  eine  melodische  Phrase  ausgeführt  wird,  aber  nidit 
im  Laufe  des  Stückes  ftlr  einige  wenige  Noten,  wo  es  nur  den  Ein- 
druck machen  kann,  als  ob  ein  ungeschickter  Zufall  den  Reichthum 
der  Stimmftlhrung  beeinträchtigt.  Die  Begleitung  einer  unteren 
Stimme  in  der  höheren  Octave  verstärkt  eben  nur  einen  Theil  des 
Klanges  der  unteren  Stimme ,  und  ist  also ,  wo  es  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  Stimmfährung  ankommt,  von  dem  Einklan^^e  nicht  we- 
sentlich verscliieden. 

Nun  steht  in  dieser  Beziehung  der  Octave  die  Duodeeime  am 
näclisU»n  und  deren  untere  Octave  die  Quinte.  An  demselben  Feh- 
ler der  Octavenparallelen  nehmen  daher  auch  die  Duodecimenparal- 
lelen  und  Quintenparallelen  Theil.  Aber  bei  ihnen  steht  es  noch 
schlimmer.  Während  man  nämlich  die  Begleitung  in  Octaven,  wo 
sie  dem  Zwecke  entspricht,  durch  eine  ganze  Melodie  fortfuhren 
kann,  ohne  einen  Fehler  zu  begehen,  lässt  sich  dies  för  die  Quinten 
und  Duodecimen  nicht  durchfuhren ,  ohne  die  Tonart  zn  verlassen. 
Man  kann  nämlich  von  der  Touica  als  Grundton  mit  Quintenbeg^lei- 
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tung  keinen  einfachen  Schritt  machen,  ohne  die  Tonart  zu  verlassen. 
In  C-Dur  würde  man  von  der  Quinte  c  —  g  nach  aufwärts  auf  d  —  a 
kommen;  der  Tonleiter  gehört  aber  nicht  a,  sondern  das  tiefere  a 
an.  Abwärts  folgt  h  —  jßs.  Der  Ton  ^  fehlt  der  Leiter  ganz.  Die 
übrigen  Schritte  von  d  aufwärts  bis  a  kann  man  allerdings  in  reinen 
Quinten  innerhalb  der  Tonart  ausführen.  Es  lässt  sich  also  die 
klangverstärkende  Begleitung  in  der  Duodecime  nicht  consequent 
durchfiihren.  Andererseits  aber  erscheinen  doch  beide  Intervalle, 
namentlich  wenn  sie  um  einige  gleiche  Schritte  melodisch  fortgehen, 
leicht  nur  als  Klangverstärkung  des  Grundtones.  Bei  der  Duode- 
cime liegt  dies  darin,  dass  sie  einem  der  Obertöne  des  Grundtones 
direct  entspricht.  Bei  der  Quinte  c  —  g  erscheinen  c  und  g  als  die 
beiden  ersten  Obertöne  des  Combinationstones  C,  der  die  Quinte 
begleitet.  Die  Quintenbegleitung  theilt  also,  wo  sie  vereinzelt  inner- 
halb eines  mehrstimmigen  Satzes  vorkommt,  den  Vorwurf  der  Ein- 
tönigkeit, und  kann  auch  nicht  consequent  als  Begleitung  gebraucht 
werden,  ist  also  in  allen  Fällen  zu  vermeiden. 

Dass  übrigens  die  Quintenfolgen  eben  nur  den  Gesetzen  der 
künstlerischen  Composition  widersprechen,  und  nicht  dem  natürlichen 
Ohre  übelklingend  sind,  geht  einfach  aus  dem  Factum  hervor,  dass 
eben  alle  Töne  unserer  Stimme  und  der  meisten  Instrumente  von 
Duodecimen  begleitet  sind ,  auf  welcher  Begleitung  der  ganze  Bau 
unseres  Tonsystems  beruht.  Sobald  also  die  Quinten  als  mechanisch 
dem  Klange  zugehörige  Bestandtheilc  erscheinen,  haben  sie  ihre 
volle  Berechtigung.  So  in  den  Mixturen  der  Orgel.  In  diesen  Ilc- 
gistem  werden  mit  den  Pfeifen,  welche  den  Grundton  des  Klanges 
geben,  auch  immer  andere  angeblasen,  welche  die  harmonischen 
Obertöne  dieses  Grundtones,  Octaven,  Duodecimen  in  mehrfacher 
Wiederholung,  auch  wohl  hohe  Terzen  geben.  Man  setzt,  wie  schon 
früher  erwähnt  wurde,  auf  diese  Weise  künstlich  einen  schärferen 
einschneidenderen  Klang  zusammen,  als  ihn  die  einfachen  Orgel- 
pfeifen mit  ihren  verhältnissmässig  schwachen  Obertönen  geben. 
Nur  durch  dieses  Mittel  wird  der  Klang  der  Orgel  ausreichend,  den 
Gesang  einer  grösseren  Gemeinde  zu  beherrschen.  Fast  alle  musi- 
kalischen Theoretiker  haben  sich  gegen  die  Begleitung  mit  Quinten 
oder  gar  Terzen  ereifert,  aber  glücklicher  Weise  gegen  die  Praxis 
des  Orgelbaues  nichts  ausrichten  können.  In  der  That  geben  die 
Mixturen  der  Orgel  keine  andere  Klangmasse,  als  Streichinstrumente 
oder  Posannen  und  Trompeten  geben  würden ,  wenn  sie  dieselbe 
Musik  ausführten.     Ganz  anders  würde  es  sein,  wenn  wir  selbstTin« 
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(lige  Stiininen  hinstellen  wollten,  von  denen  wir  dann  auch  m 
Rolbstundigc  Fortschreitung  nach  den  Gesetzen  der  melodischen  6^ 
wegung,  die  in  der  Tonleiter  gegeben  sind,  erwarten  müssen.  Solckt 
selbstTindige  Stimmen  können  sich  schon  nie  mit  der  genauen  Pri- 
cision  eines  Mechanismus  bewegen ,  sie  werden  durcb  kleine  Fehle 
ihre  Selbständigkeit  immer  bald  wieder  verrathen,  und  dann  wenkt 
wir  sie  dem  Gesetze  der  Tonleiter  unterwerfen  müssen,  welch» 
eine  conseqnentc  Quintenbegleitung  unmöglicb  macbt. 


Das  Verbot  der  Quinten  und  Octaven  erstreckt  sieb,  aber  m 
minderer  Strenge ,  auch  auf  die  nächstfolgenden  consonanten  Inter 
valle,  namentlich  wenn  sswei  derselben  so  zusammengestellt  werden, 
dass  810  eine  zusammenhängende  Gruppe  aus  den  Obertonen  eim 
Klanges  bilden.    So  sind  Folgen,  wie 

d  —  g  —  h 

^  —  /  —  « 
nach   der  Feststellung  der  musikalischen  Theoretiker  weniger  gm 

als 

A  -  d'  -  (/ 

Es  ist  nämlich  d  —  g  —  h  der  dritte ,  vierte ,  fünfte  Obert« 
des  Klanges  G_i ,  dagegen  können  h  —  d'  —  (/  nur  als  der  funfU. 
sechste,  achte  angesehen  werden.  Es  wird  also  die  Eintonigkflt 
bei  der  erstem  Accordfolge  viel  entschiedener  ausgesproehen  sein, 
als  bei  der  letzteren,  welche  man  oft  in  langen  Gängen  fortgehn 
lässt,  wobei  sie  denn  freilich  auch  in  verschiedenen  Arten  von  Ter- 
zen und  Quarten  wechselt. 

Das  (^uintenverbot  war  vielleicht  in  der  Gkschicbte  der  Munk 
eineReaction  gegen  die  unvollkommenen  ersten  Versucbe  des  mehr- 
stimmigen Gesanges,  der  sich  auf  eine  Hegleitung  in  Quarten  oder 
Quinten  beschränkte ,  dann  wurde  es ,  wie  jede  Reaction ,  in  einer 
nnpnxluctiven  mechanischen  Zeit  übertrieben,  und  die  Reinheit  von 
(juintenparallelen  wurde  zu  einem  Hauptkennzeichen  einer  guten 
Comjmsition  gemacht.  Die  neueren  Harmoniker  stimmen  darin 
üboroin,  dass  man  andere  Schönheiten  der  Stimmfähmng  nicht  «er- 
8t()rcTi  solle,  weil  Quintenparallelen  darin  vorkommen,  wenn  es  auch 
rritblich  ist,  sie  zu  vermeiden,  so  weit  man  nichts  Anderes  zu  opfern 
braucht. 

Das  Verbot  der  Quintc^n  hat  übrigens  noch  eine  andere  Bese- 
hung, auf  welche  Hauptmann  aufmerksam  gemacht  hat.  Man 
kommt  nämlich  nicht  leicht  in  Versuchung,  Quintenfolgen  Ennuusbeii, 


% 


^ 

k 
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wenn  man  von   einem  eonsonanten  Dreiklange  zu  einem  nah  ver- 
wandten übergeht,  weil  sich  da  näher  liegende  andere  ji^Qpteq^ritte 
der  Stimmen  bieten.     So  zum  Beispiel  schreitet  man^q^  O-Dor- 
dreiklange  nach  den  vier  verwandten  Dreiklilngen  folgeft^^nnasieb^ 
indem  der  Fundamentalbass  um  Terzen  oder  Quinten  fortsq|ife{jb9t% 

c  —  e—  g  c  —  €_--  g 

c—e^  —  a  c^f  —  « 

c  —  £_  —  g  c  —  s.  —  g 

H-^-g  H^d-g 

Wenn  man  aber  den  Fundamentalbass  in  Secunden  fortschrei- 
ten lilsst,  also  zu  einem  nicht  mehr  unmittelbar  verwandten  Accorde 
fortgeht,  ist  allerdings  die  nächste  Lage  des  neuen  Accordes  eine 
solche,  die  eine  Quintenfolge  herbeifahrt.     Zum  Beispiel: 

g  —  h  —  d!  oder  g  —  h  —  d' 
a  —  c'  —  s!  oder  /  —  a  —  c' 

In  diesen  Fällen  muss  man  also  schon  andere  Fortschrittswei- 
sen mit  grösseren  Schritten  suchen,  wie: 

g  —  h  —  df  oder  g  —  h  —  d' 
i_  —  a  —  c'  oder  a  —  c*  —  /', 

wenn  man  die  Quinten  vermeiden  will. 

Bei  den  durch  nahe  Verwandtschaft  und  geringsten  Abstand 
in  der  Tonleiter  eng  verbundenen  Accorden  fallen  also  die  Quinten - 
parallelen  von  selbst  aus,  sie  sind,  wo  sie  vorkommen,  also  immer 
ein  Zeichen  jäher  Accordübergänge ,  und  wenn  man  wirklich  solche 
macht,  ist  es  besser,  die  Fortschreitung  der  Stimmen  derjenigen 
ähnlicher  zu  machen,  welche  im  Uebergange  zu  verwandten  Accor- 
den von  selbst  entsteht. 

Dieses  von  Hauptmann  hervorgehobene  Moment  bei  den 
Quintenfolgen  erscheint  allerdings  geeignet,  dem  Gesetze  noch  einen 
weiteren  Nachdruck  zu  leihen.  Dass  es  nicht  das  einzige  Motiv  für 
das  Quintenverbot  ist,  zeigt  sich  darin,  dass  die  verbotene  Folge 

5F  —  A—  d'..../— a—  c' 
erlaubt  wird,  wenn  sie  in  der  Accordlage 

h—d'-^gf a—cf—f 

geschieht,  wobei  der  Sprung  im  Fundamentalbasse  derselbe  bleibt. 

Man  hat  hieran  das  Verbot  der  sogenannten  verdeckten 
Quinten  und  Octaven  wenigstens  filr  die  äusseren  Stimmen  eines 
mehrstimmigen  Satzes  geschlossen.  Das  Verbot  sagt  aus,  dass  die 
unterste  imd  oberste  Stimme  eines  Satzes  nicht  in  gleichgerichteter 
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Bewegung;  in  die  Consoiianz  einer  Octave  oder  Quinte  (Duodedmt) 
über|j^4}}^n  #pllen.  Sie  BoUcn  vielmehr  in  eine  solche  ConsoDanx  ntr 
in^iliggabfwegung  treten,  die  eine  sinkend,  dfc  andere  gteigfnd 
^J[)giMlML>,JWfirde  im  zweiBtimmigen  Satze  für  den  £inklang  geha. 
IHc'SloA  dienes  Gesetzes  ist  wohl  nur  der,  dass  jedesmal,  wo  dir 
äusseren  Stimmen  sich  in  die  Töne  eines  Klanges  zusammensdilie»- 
sen,  sie  einen  relativen  Ruhezustand  gegen  einander  erreichen.  Wr« 
dies  der  Fall  ist,  erhalt  die  Bewegung  allerdings  besseres  Gleidigb 
wicht,  wenn  die  die  ganze  Tonmasse  umschliessenden  Stimmen  ruu 
entgegengesetzten  Seiten  ihrem  Zusammenschluss  sich  nahem,  als 
wenn  der  Schwerpunkt  der  Tonmasse  durch  gleichsinnige  Bewegung 
der  äusseren  Stimmen  verrückt  wird,  und  diese,  in  verschiedener 
Geschwindigkeit  fortschreitend,  sich  einholen.  Wo  aber  die  Bewe- 
gung in  gleichem  Sinne  weiter  geht,  und  kein  Kuhepunkt  beabsidii. 
tigt  ist,  werden  auch  die  verdeckten  Quinten  nicht  vermieden,  wie 
in  der  gewöhnlichen  Formel: 


worin  das  G  D  durch  verdeckte  Quintengfinge  erreicht  wird- 

Eine  andere  Kegel  der  Stimmführung,  betrefTend  den  sogenanih 
tcn  unharmonischen  Quorstand,  ergab  sich  wohl  zunächst  ans 
dem  Bedürfniss  der  Sanger.  Was  aber  ftir  den  Sänger  schwer  n 
trefTen  ist,  muss  naturlich  auch  dem  Hörer  immer  als  ein  ungewölm- 
lieber  und  gezwungener  Schritt  erscheinen.  Unter  Qu  erstand  ver 
steht  man  den  P^all,  wo  zwei  Töne  zweier  aufeinanderfolgenden  Ac- 
corde ,  die  verschiedenen  Stimmen  angehören ,  falsche  Oetaven  oder 
Quinten  bilden:  also  wenn  im  ersten  Accorde  eine  Stimme  ein  h  hat, 
eine  andere  im  zweiten  ein  6,  oder  die  erste  ein  c,  die  andere  ein  eis. 
Der  Quintenqucrstand  ist  nur  filr  die  äusseren  Stimmen  verboten; 
er  tritt  z.  B.  ein,  wenn  im  ersten  Accorde  der  Bass  ein  Ä,  im  zwei- 
ton der  Sopran  ein/  hat,  oder  umgekehrt;  hf  ist  eine  falsche  Quinte. 
Der  Sinn  der  Regel  für  die  falschen  Octaven  ist  wohl  der,  dass  es 
dem  Sänger  schwer  wird,  den  neuen  Ton  zu  treffen,  der  aas  der 
Tonleiter  heraustritt,  wenn  er  vorher  von  einer  anderen  Stimme  den 
in  der  Leiter  liegenden  nächsten  Ton  ausfuhren  hört.  Aehnlich 
wenn  er  zur  falschen  Quinte  eines  in  der  gegenwärtigen  Ilarmonie 
als  oberster  oder  unterster  stark  heraustretenden  Tones  fibergehen 
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soll.  Es  liegt  also  ein  gewisser  Sinn  in  der  Sache,  aber  Ausnahmen 
kommen  genug  vor,  da  das  Ohr  der  neueren  Musiker^  Saqger  und 
Hörer  sieh  an  kühnere  Combinationen  und  lebhaftere  Bewegung  ge- 
wöhnt hat.  Alle  diese  Kegeln  beziehen  sich  wesentlich  auf  solche 
Musik,  welche,  wie  die  alte  Kirchenmusik,  in  einem  möglichst  ruhi- 
gen, sanften  und  überall  gut  vermittelten,  ohne  absichtliche  Kraflan- 
strengung  im  ebenmässigsten  Gleichgewicht  fortlaufenden  Flusse 
dahingleiten  soll.  Wo  die  Musik  heftigere  Anstrengung  und  Auf- 
regung ausdrücken  soll,  verlieren  diese  Regeln  ihren  Sinn.  Auch 
findet  man  sowohl  verdeckte  Quinten  und  Octaven,  als  auch  C^uer- 
stilnde  von  falschen  Quinten  in  Menge  selbst  bei  dem  als  llarmoni- 
ker  sonst  so  strengen  Sebastian  Bach  in  seinen  Chorälen,  in  denen 
die  Bewegung  der  Stimmung  aber  auch  freilich  viel  kräftiger  aus- 
gedrückt ist,  als  in  der  alten  italienischen  Kirchenmusik. 


Helmholtz,  phys.  Theorie  der  Musik. 


^^ 


Neunzehnter  AbRchnitt. 


Besiehungen  zur  Aestbetik« 


Blicken  wir  zurück  auf  die  gewonnenen  ErgebnisRC 

Eine  gewisse  Klanse  von  Klangen  wird  von  un«  bei  aller  Modi  I 
melodischer  sowohl  als  harmonischer,  bevorzugt,  und  bei  feinerer 
künstlerischer  Ausbildung  der  Musik  sogar  so  gut  wie  ansschfie» 
lieh  angewendet ;  das  sind  die  Klange  mit  harmonischen  Obertöii«k 
das  heisst,  die  Klange,  deren  höhere  Partialtöne  Schwin^ngstthkB 
haben,  welche  ganze  Multipla  sind  von  der  Schwin^ungssahl  d» 
tiefsten  Partialtones  des  Klanges,  des  Grundtons.  Für  eine  gute 
musikalische  Wirkung  verlangen  wir  eine  gewisse  masflige  Stärke 
der  fünf  bis  sechs  untersten  Partialtöne,  geringe  Starke  der  höheren 
Partialtöne. 

Objectiv  ausgezeichnet  ist  diese  Klasse  von  Klangen  mit  hl^ 
nu/nischen  Obertönen  dadurch,  dass  zu  ihr  alle  durch  einen  gleidi- 
müHsig  fortgehenden  mechanischen  Vorgang  erzeugten  Schallben^ 
gungen  gehören,  die  demgemäss  auch  eine  gleichmässig  fortdaaemde 
Empfindung  erregen;  unter  ihnen  stehen  in  erster  Reihe  die  Klange 
der  menschlichen  Stimme,  des  der  Zeit  und  der  Wichtigkeit  nach 
ersten  Musikwerkzeuges  des  Menschen.  Die  Erlange  aller  Blasin- 
strumente und  Streichinstrumente  gehören  in  dieselbe  E^lasae. 

Unter  den  Körpern,  die  durch  Anschlag  zum  Tönen  gebracht 
werden,  habc*n  einige,  wie  die  Saiten,  ebenfalls  harmoninche  Ober 
töne,  und  diese  sind  zur  künstlerischen  Musik  verwendbar. 
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Die  Mehrzahl  der  übrigen,  Membranen,  Stäbe,  Platten  u.  8.  w., 
haben  unharmonische  Nebentöne,  und  nur  diejenigen  von  ihnen,  wel- 
che nicht  stark  hervortretende  Nebentöne  dieser  Art  haben,  können 
vereinzelt  und  gelegentlich  neben  eigentlich  musikalischen  Instru- 
menten verwendet  werden. 

Die  durch  Schlag  erregten  tönenden  Körper  können  zwar  eine 
Zeit  lang  fortklingen,  aber  sie  geben  nicht  einen  in  gleichmässiger 
Starke  anhaltenden,  sondern  einen  bald  langsamer  bald  schneller 
abnehmenden  und  verlöschenden  Ton.  Die  zum  auBdrucksvollen 
Vortrag  nöthige  fortdauernde  Beherrschung  der  Tonstärke  ist  also 
nur  bei  den  Instrumenten  erster  Art  möglich,  welche  dauernd  erregt 
werden ,  und  nur  harmonische  Obertone  geben  können.  Dagegen 
haben  allerdings  die  durch  Schlag  erregten  tönenden  Körper  einen 
eigenthümlichen  Werth  durch  die  schärfere  Bezeichnung  des 
Rhythmus. 

Ein  zweiter  Grund  für  die  Bevorzugung  der  Klänge  mit  har- 
monischen Obertönen  ist  subjectiv  und  in  der  Einrichtung  unseres 
Ohres  bedingt.  In  demselben  erregt  nämlich  auch  jeder  einfache  Ton, 
wenn  er  stark  genug  ist,  schwächere  Empfindungen  harmonischer  Ober- 
töne, und  jede  Combination  von  mehreren  einfachen  Klängen  Com- 
binationstöne,  wie  ich  am  Ende  des  siebenten  Abschnitts  auseinander 
gesetzt  habe.  Sowie  nun  auch  nur  einzelne  Klänge  mit  irrationalen 
Partialtönen  hinreichend  stark  angegeben  werden,  erhalten  wir  des- 
halb Dissonanzen,  während  einfache  Töne  im  Ohre  selbst  etwas  von 
der  Natur  der  zusammengesetzten  mit  harmonischen  Obertönen  er- 
halten. 

Historisch,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  hat  sich  alle  Musik  vom 
Gesänge  aus  entwickelt;  später  lernte  man  die  durch  den  Gesang 
erreichbaren  melodischen  Wirkungen  auch  durch  andere  Instrumente, 
welche  in  ihrer  Klangfarbe  den  Tönen  der  menschlichen  Stimme 
ähnlich  zusammengesetzt  waren,  hervorbringen.  Dass  schliesslich, 
auch  bei  den  grössten  Fortschritten  der  Technik,  die  Auswahl  der 
Tonwerkzeuge  auf  die ,  welche  Klänge  mit  harmonischen  Obertönen 
geben,  beschränkt  bleiben  musste,  erklärt  sich  aus  den  angegebenen 
Verhältnissen. 

Aber  diese  durchaus  festgehaltene  besondere  Auswahl  der  Ton- 
werkzeuge lässt  uns  auch  sicher  erkennen,  dass  die  harmonischen 
Obertöne  von  jeher  in  den  musikalischen  Bildungen  eine  wesentliche 
Rolle  gespielt  haben,  und  zwar  nicht  bloss  für  die  Harmonie,  wie 
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Ulis  die  zweite  Abthoilung  unftercB  Buches  gelehrt  hat,  »f>nJern  i> 
in  der  Melodiebildung. 

Andererseits  können  wir  uns  auch  jetzt  noch  jeden  Augi;nb*i 
von  der  wesentlichen  Bedeutung,  welche  die  Obertone  in  der  M*!.^ 
die  spielen ,  überzeugen  durch  die  AusdrucksloBigkeit  solcher  ll<i 
dien,  die  in  objectiv  einfachen  Tönen,  z.  B.  mit  gedackten  Urgt- 
pleiten,  vorgetragen  werden,  bei  denen  nur  subjectiv  im  Ofc 
harnionische  Obertöne  von  geringer  Intensität  mittönen. 

Es  bestand  in  aller  Musik  von  jeher  das  Bedürfniss,  in  bestiuKl 
abgegrenzten  Tonstufen  fortzuschreiten;  die  Wahl  dieBer  Ton»tiifri 
selbst  hat  lange  geschwankt  Um  engere  Tonstufen  sielier  n  1» 
toniren  und  zu  unterscheiden,  gehört  eine  feinere  Ausbildung  dc 
Technik  und  des  musikalischen  Gehörs,  als  für  grossere  Inten^Sk. 
DemgeniasH  finden  wir,  dass  fast  alle  uncivilisirtoren  Volker  dielfalb^ 
töne  vermeiden,  und  nur  grössere  Intervalle  zulassen.  Hei  einzelD« 
eultivirteren,  Chinesen,  Giilen,  hat  sich  eine  solche  Scala  im  naüo» 
len  Geschmack  befestigt. 

Es  hätte  vielleicht  scheinen  können,  als  wenn  die  einfadM' 
Art  der  FestMellung  solcher  Stufen  die  gewesen  wäre,  dass  man» 
alle  gleich  gross ,  dass  heisst  gleich  gut  unterscheidbar  in  der  E» 
pfindung  gemacht  hätte.  Eine  solche  Art  der  Abstufung  ist  in  alki| 
unseren  Sinnesempfindungen  möglich,  wie  Fcchncr  iu  seinen  Unter 
suchungen  über  das  psychophysische  Gesetz  gezeigt  bat.  Wir  findtt 
sie  in  der  Zeittheilung  des  musikalischen  Rhythmus  gebraucht,  & 
Astronomen  brauchen  sie  in  Bezug  auf  Lichtintensitiit  bei  der  1^ 
Stimmung  der  Sterngrössen.  Ja  auch  im  Gebiete  der  Tonhöhn 
stellt  die  moderne  gleichschwebende  chromatische  Scala  des  Claiien 
eine  ähnliche  Abstufung  dar.  Aber  obgleich  man  in  gewissen  an- 
gebräuchlicheren  Scalen  der  griechischen  und  in  der  modernen  orien- 
talischen Musik  PYille  findet,  dass  einzelne  engere  Intervalle  naui 
dem  Princip  der  gleich  grossen  Stufen  getheilt  sind,  so  sclieint  doch 
nie  und  nirgends  eine  Musik  bestanden  zu  haben,  deren  Melodi«« 
sich  forUlauernd  in  gleich  grossen  Tonstufen  bewegten,  sondern 
immer  sind  in  den  Tonleitern  grössere  und  kleinere  Intervalle  in 
einer  Weise  gemischt  worden,  die,  wenn  man  das  Princip  der  Klang- 1 
verwandfschaft  nicht  berücksichtigte,  vollkommen  willkürlich  und  ' 
unregelmässig  erscheinen  mnss. 

Vielmehr  hat  sich  in  allen  bekannten  Musiksystenien  von  jelnr 
das  InU»rvall  der  Octave  und  der  Quinte  mit  entscheidendem  Ge- 
wichte gelu»nd  gemacht.     Ihre  Differenz  ist  die  Quarte,  deren  Dif- 
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ferenz  von  der  Quinte  ist  der  Pythagoräische  Ganzton  8:9,  durch 
welchen  die  Octave  zwar  mit  annähernder  Genauigkeit,  aber  nicht 
die  Quai-te  und  nicht  die  Quinte  getheilt  werden  kann. 

Der  einzige  Rest,  welcher  von  dem  zuweilen  in  den  Scalen  der 
einstimmigen  Musik  hervortretenden  Streben,  Stufen  nach  der  Gleich- 
heit der  Grösse  und  nicht  nach  der  Klangverwandtschafl  zu  bilden, 
in  der  neueren  Musik  geblieben  ist,  scheint  mir  in  den  chromatischen 
Vorhaltsnoten  zu  liegen  und  in  dem  Leittone  der  Tonart,  wenn  er 
jenen  ähnlich  gebraucht  wird.  Aber  es  ist  hier  doch  immer  nur 
ein  aus  der  Reihe  der  klang  verwandten  Töne  her  wohlbekanntes 
Intervall,  der  Halbton,  welches  seiner  Kleinheit  wegen  leicht  nach 
der  Empfindung  seiner  Unterscheidbarkeit  abgemessen  werden  kann, 
auch  an  Stellen,  wo  seine  Klangverwandtschaften  im  Augenblick 
nicht  fühlbar  sind. 

Die  entscheidende  Bedeutung,  welche  'Octave  und  Quinte  von 
Anfang  an  in  allen  musikalischen  Scalen  gehabt  haben ,  zeigt ,  dass 
von  Anfang  an  ein  anderes  Princip  iiv  der  Bildung  der  Tonleiter  Ein- 
fluss  gehabt,  bis  dasselbe  endlich  allein  die  künstlerisch  vollendete 
Form  der  Leiter  bestimmt  hat.  Wir  haben  dies  Princip  als  das  der 
Klangverwandtschaft  bezeichnet 

Die  Verwandtschaft  ersten  Grades  zwischen  zwei  Klängen 
beruht  darauf,  dass  sie  zwei  gleiche  Partialtöne  haben. 

Beim  menschlichen  Gesänge  musste  die  Aehnlichkeit  zweier 
Klänge,  die  im  Verhältniss  der  Octave  oder  Quinte  zu  einander  ste- 
hen,  schon  früh  auffallen;  dadurch  ist,  wie  bemerkt,  das  Intei*vall 
der  Quaitc  mit  gegeben,  welches  übrigens  auch  noch  hinreichend 
deutlich  wahrnehmbare  natürliche  Verwandtschaft  hat,  um  sich  selbst 
geltend  zu  machen.  Um  die  Klangähnlichkeit  der  grossen  Terz  und 
grossen  Sexte  zu  finden,  war  schon  feinere  Ausbildung  des  musika- 
lischen Gehörs,  vielleicht  auch  besondere  Schönheit  der  Stimmen 
nöthig.  Auch  jetzt  noch  lassen  wir  uns  durch  die  etwas  zu  grossen 
Terzen  der  gleichschwebenden  Temperatur,  an  die  wir  gewöhnt  sind, 
leicht  dahin  bestimmen,  uns  mit  etwas  zu  grossen  Terzen  zufrieden- 
gestellt zu  finden,  wenn  wir  sie  nur  in  melodischer  Folge  und  nicht 
im  Zusammenklange  hören.  Andererseits  dürfen  wir  nicht  verges- 
sen, dass  schon  in  den  Vorschriften  des  Archytas  und  des  Abdul 
Kadir,  beide  nur  auf  einstimmige  Musik  bezüglich,  die  natürliche 
Terz  bevorzugt  worden  ist,  trotzdem  beide  Musiker  durch  deren 
Einfuhrung  gezwungen  waren,  das  theoretisch  so  consequente,  ein- 
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fju-he  und  mit  der  höchöten  Autoritut  bekleidete  musikalische  Sygi«ii 
des  Pythagoras  zu  verlaHson. 

Ert  hat  das  Pi-iiicip  der  Klangverwandtschafl  also  nicht  za  aih 
ZeiU»n  die  Bildung  der  Tonleiter  ausschlieBslich  bestimmt,  und  h*^ 
stimmt  »ie  auch  jetzt  noch  nicht  auBschliesslich  bei  allen  Nation^ 
Eh  int  eben  dieneH  Princip  als  ein  bis  zu  einem  gewissen  Gn&t 
1  r  e  i  g  e  w  ä  h  1 1 e  B  S  t  i  1  p  r  i  n  c i  p  zu  betrachten,  wie  ich  es  im  dreiieb- 
t(*n  Abschnitt  schon  darzustellen  versucht  habe.  Andererseits  abe 
hat  sich  die  Geschichte  der  musikalischen  Technik  Kuropas  lu 
diesem  Princip  heraus  entfaltet,  und  darin  liegt  der  Ilaupibewtit 
dafür,  dass  jenes  Princip  wirklich  die  Bedeutung  bat,  die  wir  ihn 
zuschreiben.  Indem  die  diatonische  Scala  sich  als  die  bevorzogte, 
zuletzt  als  die  ausschliessliche  geltend  machte ,  wurde  zuerst  in  der 
Tonleiter  das  genannte  Princip  rein  durchgeführt.  Innerhalb  der 
diatonischen  Leiter  waren  nun  noch  zunächst  verschiedene  Fomwi 
der  Durchführung  möglich,  welche  die  alten,  im  einstimmigen  Ge- 
sänge vollkommen  gleichberechtigt  neben  einander  stehenden  Modi 
ergaben. 

Viel  eindringlicher  aber,  als  in  seiner  melodischen  Form,  macfau 
sich  das  Princip  der  Klangverwandtschaft  geltend  in  seiner  harmo- 
nischen Form.     In  der  nielodischen  Folge  lässt  sich  die  GleicUint 
zweier  Partialtöne  nur  mit  Hilfe  der  Erinnerung  erkennen,   im  Zi- 
sammenklange  ist  es  der  unmittelbare  sinnliche  Eindruck  der  Schwe 
bungen  oder  der  gleichmfissig  dahin  fliessenden  ConsonanE,  der  ädi 
dem  Hörer  aufdrängt.     Die  LebhaHigkeit  des  melodischen  and  har- 
monischen Eindrucks  ist  unterschieden,  wie  die  eines  ErinnenuigB' 
bildes  von  dem  gegenwartigen  sinnlichen  Eindruck  seines  Ori^nak 
Daher  rührt  denn  auch  zunächst  die  viel  grössere  Empfindlichkeit 
fifir  die  Reinheit  der  Intervalle,  die  bei  den  harmonischen  Zusam- 
menklangen sich  zeigt,  und  welche  zu  den  feinsten  physikaliscbei 
Messimgsmethoden  ausgebildet  werden  konnte. 

Demnächst  kommt  namentlich  in  Betracht,  dass  die  Verwandt- 
schaften zweiten  Grades  in  der  harmonischen  Musik  durch  passendt 
Wahl  des  Gruiidbasses  auf  hörbare  Verwandtschaften  ersten  Gradei 
zurückgeführt  werden,  dass  überhaupt  entfernte  Verwandtschaftes 
leicht  deutlich  hörbar  gemacht  «werden  können  und  somit  bei  vid 
grösserer  Mannigfaltigkeit  der  Fortschreitungen  doch  ein  viel  kla- 
rerer Zusammenhang  aller  einzelnen  mit  dem  Ausgangspunkte,  d«r 
Tonica,  festgehalten  und  dem  Hörer  sinnlich  fUlbar  gemacht  wer- 
den kann.     Unverkennbar  beruht   wesentlich    darauf    die    grosae 
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Breite  und  der  ReichUium  in  Schattirungen  des  Ausdrucks,  welche 

den    neueren  Compositiouen  gegeben   werden   konnten,   ohne   den 
/  künstlerischen  Zusammenhang  zu  verlieren. 

^  Wir  haben  dann  gesehen,  wie  die  Bedürfnisse  der  harmonischen 

^  Musik  in  eigenthümlicher  Weise  auf  die  Bildung  dir  Tonleitern 
^  zurückgewirkt  haben,  wie  eigentlich  von  den  alten  Tongeschlechtern 
'^  nur  eines,  unser  Durgeschlecht,  unverändert  stehen  bleiben  konnte, 
^  und  wie  die  übrigen  eigenthümlich  verändert  in  unser  Mollgeschlecht 
I  zusammenflössen,  welches  am  ähnlichsten  dem  alten  Terzengeschlecht, 
i  sich  bald  dem  Sextengeschlecht,  bald  dem  Septimengeschlechte 
i    nähern  kann,  keinem  von  diesen  aber  vollständig  entspricht 

Dieser  £ntwickelungsprocess  der  Elemente  des  modernen  Mu- 
*  siksystems  hat  sich  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hin- 
r  gezogen.  Erst  als  man  regelmässig  Stücke,  die  in  einer  Molltonart 
t  geschrieben  waren,  mit  dem  MoUaccorde  zu  schliessen  wagte,  kann 
I  man  sagen,  dass  das  musikalische  Gefühl  der  europäischen  Musiker 
i  und  Hörer  sich  in  das  neue  System  vollständig  und  sicher  einge- 
wohnt hatte.  Der  Mollaccord  wurde  als  ein,  wenn  auch  getrübter, 
Accord  seiner  Tonica  zugelassen. 

Ob  in  dieser  Zulassung  des  Mollaccordes  sich  etwa  das  Gefiihl 
für  eine  andere  Art  einheitlicher  Beziehungen  seiner  drei  Töne 
ausspricht,  wie  es  A.  v.  Oettingen*)  annimmt,  eine  Bejahung, 
welche  darauf  beruht,  dass  die  drei  Töne  c  —  es  —  g  den  gemein- 
samen Oberton  g^'  haben,  wird  erst  die  Zukunft  lehren  können, 
wenn  es  sich  zeigen  sollte,  dass  in  Oettingen's  phonischem 
Systeme  (so  nennt  er  das  von  ihm  theoretisch  entwickelte  Moll- 
system, welches  aber  von  dem  historischen  Mollsysteme  wesentlich 
verschieden  ist)  breite  und  wohlzusammenhängende  Compositionen 
gebildet  werden  können.  Historisch  entwickelt  hat  sich  das  Moll- 
system jedenfalls  als  ein  Compromiss  zwischen  verschiedenartigen 
Anforderungen.  Namentlich  können  nur  Duraccorde  den  Klang 
der  Tonica  rein  wiedergeben;  die  MoUaccorde  halten  in  ihrer  Terz 
immer  ein  der  Tonica  und  ihrer  Quint  nahe  verwandtes,  aber  doch 
in  jene  sich  nicht  vollständig  auflösendes  Element  fest  und  fügen  sich 
daher  im  Schlusl^e  nicht  so  vollständig  dem  Principe  der  Tonalitut, 
welches  die  bisherige  Entwickelung  der  Musik  beherrscht  hat.  Ich 
habe   versucht,    es  wahrscheinlich    zu  machen,  dass  theils  davon, 


*)  Das  Harmoniesystem   in    dualer  Entwickelung.     Dorpat    und   Leip- 
zig 1860. 
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tlu'ilH   von   (Ich    abweichenden  Conibination8tönen  der    MoUacoord« 
der  cigentliüniliche  äöthetiuche  Ausdruck  des  Moll  herrühre. 

Ich  hiibe  mich  bemuht,  in  der  letzten  Abtheilung  die»e8  Buches 
nachzuweiBen,  dass  die  Construction  der  Tonleitern  und  des  Uarmo- 
niegewcbes  An  Product  künstlerischer  Erfindung ,   und    keineswegs 
durch  den  natürlichen  Bau  oder  die  natürliche  Thätigkeit  unser» 
Ohre«  unmittelbar  gegeben  sei,  wie  man  es  bisher  wohl  meist  zu  bc 
haupten   pflegte.      Allerdings    spielen    die   natürlichen    Gesetae  der 
Thätigkeit  unseres  Ohres  eine  grosse  und  einflussreiche  Rolle  dabei; 
sie  sind  gleichsam  die  Bausteine,  welche  der  Kunsttrieb   des  Men- 
Hchen  benutzt  hat,  um  das  Gebäude  unseres  musikalischen  Systemes 
aufzuführen ,  und  dass  man  die  Construction  des  Gebfiudes  nur  ver- 
stehen kann,  wenn  man  die  Natur  der  Stücke,  aus  denen  es  aufge- 
führt ist,  genau  kennen  gelernt  hat,  zeigt  gerade  im  vorliegenden 
Falle  der  Verlauf  unserer  Untersuchung  sehr  deutlich.  Aber  ebenso 
gut,  wie  Leute  von  verschiedener  Geschmacksrichtung  aus  denselben 
Steinen  sehr  verschiedenartige  Gebäude  errichten,  ebenso  sehen  wir 
auch  in  der  Geschichte  der  Musik  die  gleichen  Eigenthfimlichkeiten 
dcH  menschlichen  Ohres  als  Grundlage  sehr  verschiedener  musikali- 
Bcher  Systeme  dienen.     Demgemass   meine  ich,  können   wir  nicht 
zweifeln,  da^is  nicht  bloss  die  Composition  vollendeter  musikalischer  I 
Kunstwerke,   sondern  auch  selbst  die  Construction  unseres  Systenu   * 
der  Tonleitern ,  Tonarten ,  Accorde ,  kurz  alles  dessen ,  was  in  der 
Lehre  vom  Generalbasse   zusammengestellt  zu  werden    pflegt,   «n 
Werk  künstlerischer  Erfindung  sei,  und  deshalb  auch  den  GesetjEen 
der  künstlerischen  Schönheit  unterworfen  sein  müsse.     In   der  That 
hat  die  Menschheit  seit  Terpander  und  Pythagoras  nun  zwei  ein 
halb  Jahrtausende  an  dem  diatonischen  Systi'me  gearbeitet  und  ge- 
ändert, und  es  lasst  sich  jetzt  noch  in  vielen  Fällen  erkennen,  dass 
gerade  die   ausgezeichneten  Componisten  es  waren,  welche    theOs 
durch  selbstgemachte  Erfindungen,  theils  durch  die  Sanction,  welche 
sie  fremden  Erfindungen  ertheilten,  indem  sie  sie  künstlerisch  ver- 
wendeten, die  fortschreitenden  Acnderungen  des  Tonsystems  herbei- 
geführt haben. 

Die  ästhetische  Zergliederung  vollendeter  musikalischer  Kunst- 
werke und  das  Verstandniss  der  Gründe  ihrer  Schönheit  stosst  fast 
überall  noch  auf  scheinbar  unüberwindliche  Hindemisse.  Dagegen 
in  dem  besprochenen  Gebiete  der  elementaren  musikalischen  Tech- 
nik haben  wir  nun  so  viel  Einsicht  in  den  Zusammenhang  gewonnen, 
dass  wir  die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  in  Beziehung  bringen 
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^  können  zu  den  Ansichten,  welche  über  den  Orund  und  Charakter 

..   der  künstlerischen  Schönheit  überhaupt  aufgestellt  und  in  der  neue- 
.    ren  Zeit  ziemlich  allgemein  angenommen  worden  sind.    Es  ist  in 
'  der  That  nicht  schwer,  eine  enge  Beziehung  und  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden  zu  entdecken ;  ja  es  möchten  sich  wenig  geeigne- 
tere Beispiele  finden  lassen,  als  die  Theorie  der  Tonleitern  und  der 
^    Harmonie,  um  einige  der  dunkelsten  und  schwierigsten  Punkte  der 
'    allgemeinen  Aesthetik  zu  erläutern.     Ich  glaubte  deshalb  an  diesen 
^    Betrachtungen  nicht  vorbeigehen  zu  dürfen,  um  so  mehr,  da  sie  mit 
der  Lehre  von  den  Sinneswahmehmungen ,  und  dadurch  auch  mit 
*-    der  Physiologie  in  engem  Zusammenhange  stehen. 

Dass  die  Schönheit  an  Gesetze  und  Regeln  gebunden  sei,  die 
'    von  der  Natur  der  menschlichen  Vernunft  abhängen,   wird  wohl 
^    nicht  mehr  bezweifelt.  Die  Schwierigkeit  ist  nur,  dass  diese  Gesetze 
'    und  Regeln,  von  deren  Erfüllung  die  Schönheit  abhängt  und  nach 
'    denen  sie  beurtheilt  werden  muss,  nicht  vom  bewussten  Verstände 
'    gegeben  sind,  und  auch  weder  dem  Künstler,  während  er  das  Werk 
'    hervorbringt,  noch  dem  Beschauer  oder  Hörer,  während  er  es  ge- 
I     niest,  bewusst  sind.     Die  Kunst  handelt  absichtsvoll,  doch  soll  das 
Kunstwerk  als  ein  absichtsloses  erscheinen  und  so  beurtheilt  werden. 
Sie  soll  schaffen   wie   die  Einbildungskraft  vorstellt,   gesetzmässig 
ohne  bewusstes  Gesetz,  zweckmässig  ohne  bewussten  Zweck.     Ein 
Werk,  von  dem   wir   wissen  und  erkennen,  dass   es  durch  reine 
Verstandesthätigkeit  zu  Stande  gekommen  ist,  werden  wir  nie  als 
ein  Kunstwerk  anerkennen,  so   vollkommen   zweckentsprechend  es 
auch  sein  mag.     Wo  wir  in  einem  Kunstwerke  bemerken,  dass  be- 
wusste  Reflexionen  auf  die  Anordnung  des  Ganzen  eingewirkt  haben, 
finden  wir  es  arm.   „Manf&hlt  die  Absicht,  und  man  wird  verstimmt." 
Und  doch  verlangen  wir  von  jedem  Kunstwerk  Vemunftmässigkeit, 
wie  wir  dadurch  zeigen,   dass  wir  es  einer  kritischen  Betrachtung 
unterwerfen,  dass  wir  unseren  Genuss  und  imser  Interesse  daran  zu 
erhöhen  suchen  durch  Aufspürung  der  Zweckmässigkeit,  des  Zusam- 
menhanges und  Gleichgewichts  aller  seiner  einzelnen  Theile.     Wir 
finden  es  desto  reicher,  je  mehr  es  uns  gelingt,   uns  die  Harmonie 
und  Schönheit  aller  Einzelheiten  klar  zu  machen,   und  wir  betrach- 
ten es  als  das  Hauptkennzeichen  eines  grossen  Kunstwerkes,  dass 
wir  durch  eingehendere  Betrachtung  immer  mehr  und  mehr  Vemunft- 
mässigkeit im  Einzelnen   finden,  je   öfter  wir  es  an   uns  vorüber- 
gehen lassen,  und  je  mehr  wir  darüber  nachdenken.    Indem  wir 
durch  kritische  Betrachtung  die  Schönheit  eines  solchen  Werkes  zu 
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bo^rt»itVii  Htrfbfii,  was  uiik  bin  zu  einem  gewissen  Gracle  auciig^ 
liiifft,  zeigen  wir,  «lanH  wir  eine  VemunfUnä88ig^keit  in  «lern  Kubm. 
werke  voniUMHetzen ,  die  auch  zum  bewu88ten  VerstandniHB  erhol» 
werden  kann,  obgleich  ein  solches  VerHtAndnigB  weder  fördieb- 
tindung,  noch  ftir  das  Geftihl  des  Schönen  nöthig  isU  Denn  b  dc& 
unmittelbaren  Unheil  des  künstlerisch  gebildeten  Gefichmacks  wir« 
ohne  alle  kritische  Ueberlegung  das  fistlietisch  Schöne  als  solche 
anerkannt;  es  wird  ausgesagt,  dass  es  gefalle  oder  nicht  gefall«. 
ohne  es  mit  irgend  einem  Gesetze  und  Begriffe  zu  vergleichen. 

Dass  wir  aber  das  Wohlgefallen  am  Schönen  nicht  als  eut 
Kufullige  individuelle  Beziehung  auffassen,  sondern  ab»  eine  geneti- 
masHige  Uebereinstimmung  mit  der  Natur  unseres  Geistes,  leigt 
sieh  eben  darin,  dass  wir  von  jedem  gesunden  anderen  meOMM- 
eben  Geiste*  dieselbe  Anerkennung  des  Schönen  erwarten  und  vtr- 
langen,  die  wir  ihm  selbst  zollen.  Höchstens  geben  wir  zu,  da» 
die  nationalen  o<ler  intlividuellen  Abweichungen  dea  Geachmacb 
Hivh  dem  einen  oder  anderen  künstlerischen  Ideale  mehr  suneigtt. 
und  von  ihm  leichter  erregt  werden ,  so  wie  denn  auch  nicht  n 
leugnen  ist,  dass  eine  gewisse  Erziehung  und  Uebung  in  der  Ad- 
Hchauung  schöner  Kunstwerke  nöthig  sei,  um  in  ihr  tieferes  ¥«<■ 
st^indniKH  ein zu<l ringen. 

Die  llauptschwierigkeit  in  diesem  Gebiete  ist  nun,  zu  begni- 
fen,  wi(>  Gesetzmässigkeit  durch  Anschauung  wahrgenommen  wer- 
<len  kann,  ohne  dass  sie  als  solche  zum  wirklichen  Bewuisstsdi 
kommt.  Auch  erscheint  diese  Bewusstlosigkeit  des  Geaetcmiiissig« 
nicht  als  eine  Nebensache  in  der  Wirkung  des  Schönen  auf  umw- 
ren  Geist,  welche  sein  kaim  oder  auch  nicht  sein  kann,  sondern  n« 
ist  offenbar  von  ganz  wesentlicher  und  hervorragender  Bedeatosg. 
Denn  indem  wir  überall  die  Spuren  von  Gcsctzmäasigkeit,  Zusam- 
menhang und  Ordnung  wahrnehmen,  ohne  doch  dasGeseta  und  dii 
Plan  des  Ganzen  vollständig  übersehen  zu  können,  entsteht  in  vaa 
das  Gefiihl  einer  Vernunflmässigkeit  des  Kunstwerks,  die  weit  über 
das  hinausreichtv,  was  wir  itlr  den  Augenblick  begreifen,  und  an  der 
wir  keine  Grenzen  und  Schranken  bemerken.  £ingedenk  des  Dich- 
terwortes: 

„Du  gleichst  dem  Geist,  den  Du  begreifst", 
fühlen  wir  diejenigen  Geisteskräfle,  welche   in  dem  Künstler  gear- 
beitet haben,   unserem  bewusstcn  verständigen  Denken  bei  weitem 
überlegen,  indem  wir  zugeben  müssen,   dass  mindestens,   wenn  es 
überhaupt  möglich   wäre,    unübersehbare  Zeit,    Ueberle^ng    und 
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Arbeit  dazu  gehört  haben  würde,  um  durch  bewusstes  Denken 
denselben  Grad  von  Ordnung,  Zusammenhang  und  Gleichgewicht 
aller  Theiie  und  aller  inneren  Beziehungen  zu  erreichen,  welchen 
der  Künstler,  allein  durch  sein  Taktgefühl  und  seinen  Geschmack 
geleitet,  hergestellt  hat,  und  welchen  wir  wiederum  mittels  unseres 
eigenen  Taktgefühls  und  Geschmacks  zu  schätzen  und  zu  fassen 
wissen,  längst  ehe  wir  angefangen  haben,  das  Kunstwerk  kritisch  zu 
analysiren. 

Es  ist  klar,  dass  wesentlich  hierauf  die  Hochschätzung  des 
Künstlers  und  des  Kunstwerkes  liegt.  Wir  verehren  in  dem  erste- 
ren  einen  Genius,  einen  Funken  göttlicher  Schöpferkraft,  welcher 
über  die  Grenzen  unseres  verstandig  und  selbstbewusst  rechnenden 
Denkens  hinausgeht  Und  doch  ist  der  Künstler  wieder  ein  Mensch 
wie  wir,  in  welchem  dieselben  Geisteskräfte  wirken,  wie  in  uns 
selbst,  nur  in  ihrer  eigenthümlichen  Richtung  reiner,  geklärter,  in  * 
ungestörterem  Gleichgewichte,  imd  indem  wir  selbst  mehr  oder  we- 
niger schnell  und  vollkommen  die  Sprache  des  Künstlers  verstehen, 
fahlen  wir,  dass  wir  selbst  Theil  haben  an  diesen  Kräften,  die  so 
Wunderbares  hervorbrachten. 

Darin  liegt  offenbar  der  Grund  der  moralischen  Erhebung 
und  des  Gefahls  seliger  Befriedigung,  welches  die  Versenkung  in 
echte  und  hohe  Kunstwerke  hervorruft;.  Wir  lernen  an  ihnen  füh- 
len, dass  auch  in  den  dunklen  Tiefen  eines  gesund  und  hai*monisch 
entfalteten  menschlichen  Geistes,  welche  der  Zergliederung  durch 
das  bewusste  Denken  fnr  jetzt  wenigstens  noch  unzugänglich  sind, 
der  Keim  zu  einer  vernünftigen  und  reicher  Entwickelung  fähigen 
Ordnung  schlummert,  und  wir  lernen,  vorläufig  zwar  an  gleichgül- 
tigem Stoffe  ausgeführt,  in  dem  Kunstwerk  das  Bild  einer  solchen 
Ordnung  der  Welt,  welche  durch  Gesetz  und  Vernunft  in  allen 
ihren  Theilen  beherrscht  wird,  kennen  und  bewundern.  Es  ist  we- 
sentlich Vertrauen  auf  die  gesunde  Umatur  des  menschlichen  Gei- 
stes, wie  sie  ihm  zukommt,  wo  er  nicht  geknickt,  verkümmert,  ge- 
trübt und  verfälscht  worden  ist,  was  die  Anschauung  des  rechten 
Kunstwerks  in  uns  erweckt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  aber  ist  es  eine  wesentliche  Bedin- 
gung, dass  der  ganze  Umfang  der  Gesetzmässigkeit  und  Zweckmäs- 
sigkeit eines  Kunstwerkes  nicht  durch  bewusstes  Verständniss  ge- 
fasst  werden  könne.  Eben  durch  den  Theil  seiner  Vemunftmässig- 
keit,  welcher  nicht  Gegenstand  bewussten  Verständnisses  wird, 
behält  das  Kunstwerk  für  uns  das  Erhebende    und  Befriedigende, 
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vtm  ihm  haiigon  die  höchsten  Wirkungen  künstlerischer  SchOnhrh 
ab,  nieht  von  <lem  Theile,  welchen  wir  vollstundig  analytunn 
können. 

Wenden  wir  nun  diese  I^etrachtungen  auf  das  System  der  mt^ 
sikaÜHchen  Töne  und  der  Ilannonie  an,  so  Hind  dies  allenlb||> 
Clegenstande,  die  einem  ganz  untergeordneten  und  elementaren  G^ 
UieU»  angehören,  aber  auch  sie  sind  langsam  reif  gewordene  Erfn- 
diingen  des  künstlerischen  Geschmacks  der  Musiker,  und  auch  lue 
müssen  sich  daher  den  allgemeinen  Kegeln  der  künstlerischen  Sein »d- 
heit  Itigen.  Geranie  weil  wir  hier  noch  in  dem  niederen  Gebk'tc 
künstlerischer  Technik  verweilen,  und  nicht  mit  dem  Ausdrucke  tie- 
ferer psychologischer  Problomo  zu  thun  liala^n,  Btossen  wir  auf  einr 
verhält iiissmassig  einfache  und  durchsichtige  Lösung  jenes  funda- 
mentalen Rathsels  der  Aestlietik. 

Die  ganze  letzte  Abtheilung  dieses  Buches  hat  auseinandergi^ 
setzt,  wie  <lie  Musiker  allmälig  die  verwandtschaftlichen  I^zichiui- 
gen  zwischen  den  Tönen  und  Accorden  aufgefunden  haben,  wie 
durch  die  Erfindung  der  hannonischen  Musik  dicMM?  Heziehaugn 
enger,  deutlicher  untl  reicher  geworden  sind.  Wir  sind  im  Stande 
gewesen,  <las  gesammte  Systi*m  von  Kegeln,  die  die  Lehre  vom  Ge« 
n<>ralbasso  bilden,  herzuleiten  aus  dem  Bestreben,  eine  deutlich  zi 
empfintlemle  Verbindung  in  die  Reihe  der  Töne,  welche  ein  Musik- 
stück bilden,  hineinzubringen. 

Zuerst  entwickelte  sich  das  Geftihl  för  die  melodische  Verwandt- 
schafl  aufeinanderfolgender  Töne,  und  zwar  anfangs  für  die  Octave 
und  (jtiinte,  spfitcr  für  die  Terz.  Wir  haben  uns  hemüht,  nachzu- 
weisen, dass  dieses  Gefühl  der  Verwandtschafl  begründet  war  in  der 
Kmpfindung  gleicher  Partialtöne  der  betreffenden  Klänge.  Nun  sind 
diese  Partialtöne  allenlings  vorhanden  in  der  sinnliolien  Kinpiindang 
tles  Gehörnervenapparats,  und  doch  werden  sie  als  fiir  sich  beste- 
hen<le  Kmpfindungen  fiir  gewöhnlich  nicht  Gegenstand  der  bewnss- 
Wn  Wahrnehmung.  Die  bewusste  Wahrnehmung  des  gewöhnlichen 
Le}>ens  beschrankt  sich  darauf,  den  Klang,  dem  sie  angehören,  als 
Ganzes  aufzufassen,  etwa  wie  wir  den  Geschmack  einer  zusammen- 
gesetzten Speis(?  als  Ganzes  auffassen,  ohne  uns  klar  zu  machen,  wie 
viel  davon  dem  Salze,  dem  Pfeffer  oder  anderen  Gewürzen  und  Zu- 
thaten  angehört,  Ks  gehört  erst  eine  kritische  Untersuchung  unse- 
rer (lehörempfindungen  als  solcher  dazu,  damit  wir  die  Existenz  der 
Obertime  herausfinden.  Daher  ist  denn  auch  der  eigentliche  Grund 
der  melodischen  Verwandtschatl  zweier  Klänge  bis  auf  mehr  oder 
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wolliger  deutlich  ausgesprochene  Verinuthungen ,  wie  wir  sie  z.  B. 
bei  Raine  au  und  d'Alembert  finden,  so  lange  Zeit  nicht  entdeckt 
worden,  oder  wenigstens  nicht  bis  zu  einer  ganz  klaren  und  bestimm- 
ten Darstellung  gekommen.  Ich  glaube  nun  im  Stande  gewesen  zu 
sein,  eine  solche  zu  geben,  und  den  ganzen  Zusammenhang  deutlicli 
dargelegt  zu  haben.  Das  ästhetische  Problem  ist  damit  zurückge- 
führt worden  auf  die  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  aller  unserer 
sinnlichen  Wahrnehmungen,  vermöge  der  wir  zusammengesetzte 
Aggregate  von  Empfindungen  als  die  sinnlichen  Symbole  einfacher 
äusserer  Objecto  auffassen,  ohne  sie  zu  analysiren.  Unsere  Aufmerk- 
samkeit ist  bei  der  alltäglichen  Beobachtung  der  Aussenwelt  so 
durchaus  an  die  äusseren  Objecte  gefesselt,  dass  wir  durchaus  un- 
geübt bleiben,  diejenigen  Eigenthümlichkeiten  unserer  Sinnesempfin- 
dungen als  solche  zur  bewussten  Beobachtung  zu  bringen,  welche 
wir  nicht  als  sinnlichen  Ausdruck  eines  gesonderten  äusseren  Ge- 
genstandes oder  Vorgangs  kennen  gelernt  haben. 

Nachdem  die  Musiker  sich  lange  Zeit  mit  den  melodischen 
Verwandtschaflen  der  Töne  begnügt  hatten,  fingen  sie  im  Mittel- 
alter an,  ihre  harmonische  Verwandtschaft,  die  sich  in  der  Conso- 
nanz  zeigt,  zu  benutzen.  Die  Wirkungen  der  verechiedenen  Zu- 
sammenklänge beruhen  wiederum  zum  Theil  auf  der  Gleichheit 
oder  Ungleichheit  ihrer  verschiedenen  Partialtöne,  zum  Theil  auf 
den  Combinationstönen.  Während  aber  in  der  melodischen  Ver- 
wandtschaft die  Gleichheit  der  Obertöne  nur  mittels  der  Erinne- 
rung an  den  vorausgegangenen  Klang  empfunden  werden  kann, 
wird  sie  in  der  Consonanz  durch  eine  Erscheinung  der  gegenwär- 
tigen sinnlichen  Empfindung  festgestellt,  nämlich  durch  die 
Schwebungen.  In  dem  harmonischen  Zusammenklange  wird  also 
die  Verwandtschaft  der  Töne  mit  derjenigen  grösseren  Lebhaftigkeit 
hervortreten,  welche  eine  gegenwärtige  Empfindung  vor  der  dem 
Gedächtnisse  anvertrauten  Erinnerung  voraus  hat  Gleichzeitig 
wächst  der  lieichthum  der  deutlich  wahrnehmbaren  Beziehungen 
mit  der  Zahl  der  gleichzeitig  erklingenden  Töne.  Die  Schwebungen 
nun  sind  zwar  leicht  als  solche  zu  erkennen,  wenn  sie  langsam 
gehen;  die  für  die  Dissonanzen  charakteristischen  Schwebungen 
gehören  aber  fast  ohne  Ausnahme  zu  den  sehr  schnellen  und  sind 
zum  Theil  überdeckt  von  anderen  anhaltenden,  nicht  schwebenden 
Tönen,  so  dass  eine  sorgfältige  Vergleichung  langsamerer  und  schnel- 
lerer Schwebungen  dazu  gehörte ,  um  sich  zu  überzeugen ,  dass  das 
Wesen  der  Dissonanz  eben  in  schnellen  Schwebungen  begründet  sei. 
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LanpfKunio  S(*)iwe1>unjj:en  machen  auch  nicht  den  Einclrack  der  D». 
sonanz,  sondern  crHt  Holchc ,  denen  das  Ohr  niclit  mehr  folgen  bot 
lind  von  denen  es  verwirrt  wird.  Auch  hier  also  fühlt  das  Ohr  da 
Unterschied  zwischen  dem  ungestörten  Zusammenklänge  zweic- 
consonanten  Töne,  und  dem  gestörten,  rauhen  Zusammenklangt 
einer  Dissonanz.  Worin  aber  die  Störung  im  letzteren  Falle  besteh, 
bleibt  dem  Hörer  für  gewöhnlich  durchaus  unbekannt. 

Die  Entwickelung  der  Harmonie  gab  Gelegenheit  ssu  einer  vie*  | 
reicheren  Entfaltung  der  musikalischen  Kunst,  als  sie  vorher  niögiicli  t 
gewesen  war,  weil  bei  dem  viel  deutlicher  ausgesprochenen  ver-  | 
wandtschaftlichen  Znsammenhange  der  Töne  in  den  Aecorden  nod 
Accord folgen  auch  viel  entlegenere  Verwandtschaften,  namentlicli 
Modulationen  in  andere  Tonarten,  benutzt  werden  konnten,  als  Boul 
Es  wuchs  dadurch  der  lieichthum  der  Ausdrucksmittel  ebenso  g«i 
wie  <lie  Schnelligkeit  der  melodischen  und  harmonischen  UebergiiDge« 
die  man  eintreten  lassen  konnte,  ohne  den  Zusammenhang  su  wo- 
reissen. 

Als  man  im  15.  und  16.  Jahrhundert  die  sclbstundige  Bedeu- 
tung der  Acconle  einsehen  lernte,  entwickelte  sich  das  Gefühl  fir 
die  VerwandtschaÜ  der  Accorde,  theils  unter  einander,  theila  nut  1 
<lem  tonischen  Accorde,  ganz  nach  demselben  Gesetze,  wie  es  für  | 
die  Verwan<ltschafl  der  Klange  längst  unbewusst  ausgebildet  war. 
Die  Verwandtschaft  der  Klänge  beruhte  auf  der  Gleichheit  eines 
oder  mehrerer  Partialtöne,  die  der  Accorde  auf  Gleichheit  einer 
oder  mehrerer  ihrer  Noten.  Für  den  Musiker  freilich  ist  das  Geseti 
von  der  Verwan<ltscha<l  <ler  Accorde  und  der  Tonarten  viel  verständ- 
licher, als  das  für  die  Verwandtschaft  der  Klänge.  Er  hört  die  glei- 
chen Töne  leicht  heraus  oder  sieht  sie  in  Not4»n  verzeichnet  vor  sick 
Der  unbefangene  Hörer  aber  macht  sich  den  Grund  des  Zusammen- 
hanges einer  klar  und  wohlklingend  hinfliessendcn  Aecordreihe  eben 
so  wenig  klar,  als  den  einer  wohlzusammenhängenden  Melodie.  Er 
wird  aufgeschreckt,  wenn  ein  Trugschluss  kommt,  er  fühlt  das  Un- 
erwartetem desselben,  ohne  dass  er  nothwendiger  Weise  sich  de» 
Grundes  bewusst  wird. 

Dann  haben  wir  gesehen,  dass  der  Grund,  warum  ein  Accord 
in  der  Musik  als  Accord  eines  bestimmten  Grundtones  auilritt,  wie- 
derum auf  der  Zerlegung  der  Klänge  in  Partialtöne  beruht,  also  wie- 
derum auf  ElenienU^n  der  Empiindung,  die  nicht  leicht  zu  Objecten 
der  bewussti^n  Wahrnehmung  werden.  Diese  Beziehung  swiacheD 
Aecorden  ist  aber  von   einer  gross(»n  Bedeutung,   sowohl    in   dem 
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f ,  Verhältnis»  des  tonischen  Accordes  zur  Tonica\  als  in  der  Reihen- 

^  folge  der  Accorde. 

^  Die  Anerkennung  dieser  Aehnlichkeiten  zwischen  den  Klängen 

^  und  Accorden  erinnert  an  andere  ganz  entsprechende  Erfahrungen. 

'  Wir  müssen  oft  die  Aehnlichkeit  der  Gesichter  zweier  naher  Ver- 
wandten  anerkennen,  wahrend  wir  selten  genug  im  Stande  sind,  an- 

.  zugeben,  worauf  diese  Aehnlichkeit  beruht,  namentlich  wenn  Alter 

-  und  Geschlecht  verschieden  sind  und  die  gröberen  Umrisse  der 
Gesichtszüge  deshalb  die  auffallendsten  Verschiedenheiten  darbieten. 
Und  doch  kann  trotz  dieser  Unterschiede  und  trotzdem  wir  keinen 
einzigen  Theil  des  Gesichts  zu  bezeichnen  wissen,  der  in  beiden 
gleich  sei,  die  Aehnlichkeit  so  ausserordentlich  auffallend  und  über- 
zeugend sein ,  dass  wir  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sind. 

.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Anerkennung  der  Verwandt- 
schaft zweier  Klänge. 

So  sind  wir  auch  oft  im  Stande ,  mit  voller  Bestimmtheit  anzu- 
geben, dass  ein  von  uns  noch  nie  gehörter  Satz  eines  Schriftstellers 
oder  Componisten,  dessen  andere  Werke  wir  kennen,  gerade  diesem 
Autor  angehören  müsse.  Zuweilen,  aber  bei  weitem  nicht  immer, 
sind  es  einzelne  zur  Manier  gewordene  Redewendungen  oder  Ton- 
fälle, welche  unser  Urtheil  bestimmen,  aber  auch  hierbei  werden  \idr 
in  den  meisten  Fällen  nicht  im  Stande  sein,  anzugeben,  worin  die 
Aehnlichkeit  mit  den  anderen  bekannten  Werken  des  Autors  be- 
gründet ist 

Die  Analogie  zwischen  diesen  verschiedenen  Fällen  geht  sogar 
noch  weiter.  Wenn  Vater  und  Tochter  eine  auffallende  Aehnlich- 
keit in  der  gröberen  äusseren  Form,  etwa  der  Nase  oder  der  Stirn, 
haben,  so  bemerken  wir  dies  leicht,  es  beschäftigt  uns  aber  nicht 
weiter.  Ist  aber  die  Aehnlichkeit  so  räthselhaft  verborgen,  dass  wir 
sie  nicht  zu  finden  wissen,  so  fesselt  uns  dies,  wir  können  nicht 
aufhören,  die  betreffenden  Gesichter  zu  vergleichen,  und  wenn  uns 
ein  Maler  zwei  solche  Köpfe  darstellt,  die  etwa  noch  verschiedenen 
Charakterausdruck  haben,  und  in  denen  doch  eine  schlagende  und 
undefinirbare  Aehnlichkeit  vorherrscht,  so  würden  wir  unzweifelhaft 
dies  als  eine  der  Hauptschönheiten  seines  Gemäldes  preisen.  Auch 
würde  diese  unsere  Bewunderung  durchaus  nicht  bloss  seiner  tech- 
nischen Fertigkeit  gelten,  wir  würden  in  dieser  Leistung  nicht  nur 
ein  Kunststück  sehen,  sondern  ein  ungewöhnlich  feines  Gefühl  ftir 
die  Bedeutung  der  Gesichtszüge,  und'darin  würde  die  künstlerische 
Berechtigung  eines  solchen  Werkes  liegen. 
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Aehnlich  verhält  es  sieb  nun  wiederum  bei  den  niowkaüscb« 
Intervallen.  Die  Aebnlichkeit  der  Octave  mit  ibrem  Grundtone  ut 
so  gross  und  auffallend ,  das»  sie  auch  dem  atumpfc^ten  Gehör  wf. 
füllt;  die  Octave  erscheint  daher  fast  als  eine  reine  Wi€^derholllBg 
des  Grundtones ,  wie  sie  ja  denn  auch  in  der  That  einen  Theil  von 
Klange  ihres  Grundtones  wiederholt,  ohne  etwas  Neues  hinzuzutfaiUL 
Die  Octave  ist  daher  in  ihrer  ästlietischen  Wirkung  ein  vollkommn 
klares,  aber  wenig  anziehendes  Intervall.  Die  anziehendBten  unUr 
den  Intervallen,  sowohl  in  melodischer  als  harmonischer  Anwendirog.  I 
sind  offenbar  die  Terzen  und  Sexten,  und  gerade  diese  stehen  u 
der  Grenze  der  dem  Ohre  noch  verstandlichen  Intervalle.  Die  gnm 
Terz  und  grosse  Sexte  erfordern  für  ihre  Verständlichkeit  die  Hör- 
barkeit der  ersten  fQnf  Partialtöne.  Diese  sind  auch  in  ^ten  mu- 
sikalischen Klangfarben  vorhanden.  Die  kleine  Terz  und  klei»  1 
Sexte  haben  meist  nur  noch  als  Umkehrungen  der  vorigen  Int«- 
valle  ihre  Berechtigung.  Die  complicirtereu  Intervalle  der  Ton- 
leiter haben  keine  directe  und  leicht  verstandliche  Verwandt8chal\ 
mehr.  Ihnen  kommt  auch  nicht  mehr  der  Reiz  zu ,  den  die  Teneo 
haben. 

Es  ist  übrigens  nicht  nur  eine  äusscrliche  gleichgilti^  Ges«ta- 
massigkeit,  welche  durch  die  Benutzung  der  auf  Klan^erwandt- 
sehafb  gegründeti^n  diatonischen  Leiter  in  das  Tonmaterial  der  Jtlu«ik 
gebracht  winl,  wie  etwa  der  lihythmus  eine  solche  äusserliche  Ord- 
nung in  die  Worte  der  Poesie  bringt.  Ich  habe  vielmehr  schon 
im  vierzehnten  Abschnitte  auseinandergesetzt,  wie  durch  diese  Ck>n- 
struction  der  Tonleiter  ein  Maass  für  die  Abstände  der  Töne  in  der- 
selben gegeben  wird,  so  dass  wir  in  unmittelbarer  Empfindung  zwei 
gleiche  Intervalle ,  die  in  verschiedenen  Abschnitten  der  Lieiter  lie- 
gen, als  gleich  anerkennen.  Der  melodische  Fortschritt  durch  da^ 
Intc^rvall  der  Quinte  zum  Beispiel  ist  immer  dadurch  charakterimrt, 
dass  der  zweite  Partialton  des  zweiten  Klanges  gleich  dem  dritten 
des  ersten  ist.  Dadurch  wird  eine  Bestimmtheit  nnd  Sicherheit 
in  der  Abmessung  der  Inter>'alle  fQr  die  Empfindung  her^stelK, 
w'w  si(»  weder  im  Bereiche  des  übrigens  so  ähnlichen  Systemes  der 
Farben,  noch  in  der  Abmessung  der  blossen  Intensitatsunterschiede 
der  verschiedenen  Sinnesempfindungen  möglich  ist. 

Hierauf  beruht  nun  auch  die  charakteristische  Aebnlichkeit  zwi* 
sehen  d(»n  Verhaltnissen  der  Tonleiter  und  denen  im  liaume,  welche, 
wie  mir  seheint,  von  allerwesentlichster  Bedeutung  för  die  eigen- 
thfiinlichen  Wirkungen  der  Musik  ist     £e  ist  ein  wesentlicher  Cha- 
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rakter  des  Rauniox,  dase  in  jeder  Stelle  desselben  die  gleichen  Eor- 
porformeu  Platz  finden ,  und  die  gleichen  Bewegungen  vor  sich  ge- 
hen können.  Alles,  was  in  einem  Theile  des  Raumes  vor  sich  gehen 
kann,  kann  auch  in  jedem  anderen  vor  sich  gehen,  und  von  uns  in 
derselben  Weise  wahrgenommen  werden.  Ebenso  ist  es  in  der 
Tonleiter.  Jede  melodiacbe  Phrase,  jeder  Accord,  die  in  irgend 
einer  Höhe  ausgeführt  worden  sind,  können  in  jeder  andei'cn  Lage 
wiederum  so  ausgeftihrt  werden,  dass  wir  die  charakteristischen  Zei- 
chen ihrer  Aehnlichkeit  sogleich  unmittelbar  empfinden.  Anderer- 
seitfl  können  auch  verschiedene  Stimmen,  welche  ähnliche  oder 
verschiedene  melodische  Phrasen  ausfuhren,  gleichzeitig  in  der  Breite 
der  Tonleiter,  wie  zwei  Körper  im  Räume,  neben  einander  bestehen, 
und  ohne  gegenseitige  Störung  wahrgenommen  werden ,  letzteres 
namentlich  wenn  sie  in  den  accentuirten  Tacttheilen  mit  einander 
consonant  sind.  Dadurch  ist  in  wesentlichen  Verhältnissen  eine  so 
grosse  Aehnlichkeit  der  Tonleiter  mit  dem  Räume  gegeben,  duss 
nun  auch  die  Aenderung  der  Tonhöhe,  die  wir  ja  oft  bildlich  als 
Bewegang  der  Stimme  nach  der  Höhe  oder  Tiefe  bezeichnen,  eine 
leicht  erkennbare  und  hervortretende  Aehnlichkeit  mit  der  Bewegung 
im  Räume  erhält.  Dadurch  wird  es  weiter  möglich ,  dass  die  musi- 
kalische Bewegung  auch  die  für  die' treibenden  Krält«  charakteristi- 
aclien  Eigenthümliclikeitcn  der  Huwegung  im  Räume  nachahmt,  und 
somit  auch  ein  Bild  der  der  Bewegung  zu  Grunde  liegenden  An- 
triebe und  Kräfte  giebt.  Darauf  wesentlich  beruht,  wie  mir  scheint, 
ihre  Fähigkeit  Gemüthsstimmungen  auszudrücken. 

Ich  möchte  hierbei  nicht  ausschli essen,  dass  die  Musik  in  ihren 
Anfängen  und  in  ihren  einfachsten  Formen  nicht  zuerst  künstlerische 
Nachahmung  der  instinctiven  Modulationen  der  Stimme,  welche  den 
verschiedenen  Gemöthszuständen  entsprechen,  gewesen  sei.  Aber 
ich  glaube  nicht,  dass  dies  der  oben  gegebenen  Erklärung  wider- 
spricht; denn  ein  grosser  Theil  der  natürlichen  Ausdrucks  mittel  der 
Stimme  lässt  sich  darauf  zurückfuhren,  dass  ihr  Rhythmus  und  ihre 
Accentiiirung  unmittelbarer  Ausdruck  der  Geschwindigkeit  und  Hef- 
tigkeit der  entsprechenden  psychischen  Antrietie  ist,  dass  Anstren- 
gung die  Stimme  in  die  Höhe  treibt,  das  Streben  einem  Andern 
einen  jingonehnien  Eindniek  zu  machen,  für  sie  eine  weichere,  sinn- 
lich angenehmere  Klangfarbe  wählen  macht,  u.  s.  w.  Das  Streben. 
die  unwillkürlichen  Modulationen  der  Stimme  nachzuahmen  und  de- 
ren Recitation  reioher  und  ausdrucksvoller  zu  machen,  mag  .deshalb 
üchr  wohl  unsere  Vorfahren  aufdie  Erfindung  der  ersten  musilqtttah^' 
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Ausdrucksmittel  geführt  haben,  so  wie  denn  Nachahmung  einer  we- 
nenden,  schreienden,  schluchzenden  Stimme  ebenso  ^t  wie  andere  mu- 
sikalische Malereien  an  einzelnen  Stellen  auch  in  der  ausgebildetes, 
namentlich  dramatischen  Musik  eine  Rolle  spielen  kann,  obgleich  dk 
genannten  Modificationen  solche  sind,  bei  denen  nicht  nur  freie  gei- 
stige  Antriebe,  sondern  auch  wirklich  mechanisch  und  anwillkürHd 
eintretende  Muskelcontractionen  eine  Rolle  spielen.  Aber  es  geht  of- 
fenbar schon  jede  vollständig  ausgebildete  Melodie  weit  hinaus  über 
die  Natumachahmung,  selbst  wenn  man  die  Fälle  aller  reichster  leiden- 
schaftlicher Stimmver&nderung  herbeiziehen  wollte.  Ja  dadurch,  da« 
die  Musik  den  stufenweisen  Fortschritt  im  Rhythmus  und  in  der 
Tonleiter  einführt,  macht  sie  sich  eine  auch  nur  angen&herte  treae 
Naturnachahmung  geradezu  unmöglich,  denn  die  meisten  leiden- 
schaftlichen Affectionen  der  Stimme  charakterisiren  sich  gerade 
durch  schleifende  Uebergänge  der  Tonhöhen.  Die  Natumachahmiing 
in  der  Musik  ist  dadurch  in  derselben  Weise  unvollkommen  gewor- 
den, wie  die  Nachahmung  eines  Gemäldes  durch  eine  Straminstidn- 
rei  in  abgesetzten  Quadraten  und  abgesetzten  Farbentdnen.  Noek 
mehr  entfernte  sie  sich  von  der  Natur,  indem  sie  den  grösserei 
Umfang,  die  viel  grössere  Beweglichkeit,  die  fremdartigen  Ekog- 
färben  der  Instrumente  einführte,  durch  welche  das  Feld  der  erreich- 
baren musikalischen  Effecte  so  sehr  viel  reicher  geworden  ist,  ab 
es  bei  Benutzung  der  menschlichen  Stimmen  allein  gewesen  ist  md 
sein  würde. 

Wenn  es  also  auch  wahrscheinlich  richtig  ist,  dass  die  Mensch- 
heit in  ihrer  historischen  Entwickelung  die  ersten  musikaUscheo 
Ausdrucksmittel  der  menschlichen  Stimme  abgelernt  hat,  so  wird 
schwerlich  zu  leugnen  sein,  dass  diese  selben  Ausdrucksmittel  der 
melodischen  Bewegung  in  der  künstlerisch  entwickelten  Musik  durch- 
aus unabhängig  von  ihrer  Anwendung  in  den  Modulationen  der 
menschlichen  Stimme  wirken,  und  eine  allgemeinere  Bedeutung  ha- 
ben ,  als  die  von  instmctiven  angeborenen  Lauten.  Dass  dies  so  ist, 
zeigt  vor  allen  Dingen  die  moderne  Entwickelung  der  reinen  InstTii- 
raentalmusik,  deren  Wirksamkeit  und  künstlerische  Berechtigung 
wir  uns  nicht  wegleugnen  zu  lassen  brauchen,  wenn  wir  sie  auch 
noch  nicht  in  ihren  Einzolluiten  erklären  können. 


Ich  schliesse  hiermit  meine  Arbeit.     So  viel  ich  übersehe,  habe 
ich  sie  so  weit  fortgeführt ,  als  die  physiologischen  Eigenthümlicb- 
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keiten  der  Gehörempfindung  einen  directen  Einfluss  auf  die  Con- 
Btruction  des  musikalischen  Systems  ausüben,  so  weit  als  die  Arbeit 
hauptsächlich  einem  Naturforscher  zufallen  musste.  Denn  wenn 
sich  auch  naturwissenschaftliche  Fragen  niit  ästhetischen  mischten, 
so  waren  die  letzteren  doch  von  verhältnissmässig  einfacher  Art, 
die  ersteren  jedenfalls  viel  verwickelter.  Dies  Verhältniss  muss  sich 
nothwendig  umkehren,  wenn  man  versuchen  wollte,  in  der  Aesthe- 
tik  der  Musik  weiter  vorzuschreiten,  wenn  man  zur  Lehre  vom 
Rhythmus,  von  den  Compositionsformen ,  von  den  Mitteln  des  mu- 
sikalischen Ausdrucks  übergehen  wollte.  In  allen  diesen  Gebieten 
werden  die  Eigenthümlichkeiten  der  sinnlichen  Empfindung  noch 
hin  und  wieder  einen  Einfluss  haben,  aber  doch  wohl  nur  in  sehr 
untergeordneter  Weise.  Die  eigentliche  Schwierigkeit  wird  in  der 
Verwickelung  der  psychischen  Motive  liegen,  die  sich  hier  geltend 
machen.  Freilich  beginnt  auch  hier  erst  der  interessantere  Theil 
der  musikalischen  Aesthetik  —  handelt  es  sich  doch  darum,  schliess- 
lich die  Wunder  der  grossen-  Kunstwerke  zu  erklären ,  die  Aeusse- 
rungen  und  Bewegungen  der  verschiedenen  Seelenstimmungen  ken- 
nen zu  lernen.  So  lockend  aber  auch  das  Ziel  sein  möge,  ziehe 
ich  es  doch  vor,  diese  Untersuchungen,  in  denen  ich  mich  zu  sehr 
als  Dilettant  fahlen  würde.  Anderen  zu  überlassen,  und  selbst  auf 
dem  Boden  der  Naturforschung,  an  den  ich  gewöhnt  bin,  stehen  zu 
bleiben. 


37^ 


Beilage   L 
Elektromagnetisohe  Treibmasdhine  für  die  Sirene. 

Za  Seite  23. 

Ich  habe  neuenlin^ir"  eine  kleine  elektromagnetische  Mftscluiie  tobo»! 
fitanter  Kotationii^oflchwincligkeit  constniirt,  welche  sich  für  die  Beweg«( 
fMiicr  Sirono  alH  sehr  vortheilhail  erwies.  Ein  rotirender  Enektromagnet.  ii 
welchem  die  Stroinrichtung  bei  jeder  halben  Umdrehmig  gewechselt  wii 
beweii^  Hich  zwincben  zwei  festen  Magnet|K>len.  Der  Strom  in  diesem  Bit 
tromagnoten  winl  durch  die  C(>ntrifugalkrail  einer  an  der  UmdrehuigaB 
dcHKflben  bef(*fitigten  MetallmasHe  unterbroclien ,  sobald  die  Geschwindigks 
den  verlangten  Grad  zu  äb<*rschrciten  anfangt.  Zwei  Spiralfedern,  dem 
ElasticiUkt  der  Centn  fugalkrait  entgegenwirkt,  können  nach  Belieben  fttiksl 
oder  Hchwacher  gespannt  werden.  Da<hirch  kann  die  Geschwindigkeit  ds 
Drehung  auf  jedem  bolifbigon  Grade  erhalten  werden.  Eine  Abbildong  mA 
HcHchreilmng  dicHcr  MaHchine  iHt  durch  Herrn  S.  Exner  gegeben  in  da 
SitzungHberichten  der  Wiener  Akademie:  Math.  Natorw.  Cl.  LVIII,  BAD. 
A»)th.  1808.  8.  Oct. 

Die  Sirene  wird  durch  einen  dünnen  Schnurlauf  mit  d<^r  Maschine  Tf^ 
bunden,  und  braucht  dann  nicht  angeblasen  zu  werden;  ich  brachte  rielmdb 
auf  der  Scheibe  eine  kleine  huh  Htcifo'm  Papier  verfertigte  Turbine  an,  welds 
die  Luft  durch  die  Ocffnnngeii  trieb,  ho  ofl  diese  mit  denen  des  KaiteH 
zuHammenticIen.  Bei  dicHer  Einrichtung  erhielt  ich  ausserordentlich  cm- 
Htante  Töne  von  der  Sirene,  so  dass  sie  mit  den  besteingerichteten  Qf|^ 
pfeifen  wetteifern  konnte. 


Beilagen. 

■ 

Maasse  und  Verfertigung  von  Besonatoren. 

Zu  Seite  75. 

Am  wirkBamftten  Rind  die  KeHonatoron  von  kugelförmiger  Oestalt  mit 
kurzem  trit^literfönnigen  IIalH«>,  den  man  in  das  Ohr  einsetzt,  wie  Fig.  16  s 
S.  73.  Der  Vorzug  dicHcr  Resonatoren  beruht  theils  darauf,  dass  ihre  übri- 
gen eigenen  Töne  sehr  weit  entfernt  vom  Grundton  sind ,  und  nur  eine 
geringe  Verstärkung  (>ni]>fungeii,  theils  darauf,  dasH  die  Kugolform  die  kraf- 
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tigste  Resonanz  giebt.  Aber  die  Wandungen  der  Kugel  müssen  fest  und 
glatt  sein,  um  den  kraftigen  Luftschwingungen  im  Innern  den  nöthigen 
Widerstand  leisten  zu  können,  und  um  die  Bewegung  der  Luft  so  wenig 
wie  möglich  durch  Reibung  zu  stören.  Anfangs  benutzte  ich  kugelförmige 
Glasgefasse,  yrie  ich  sie  eben  vorfand,  Retortenvorlagen  zum  Beispiel,  in 
deren  eine  Mündung  ich  ein  der  Ohröffnung  angepasstes  Glasrohr  einsetzte. 
Später  hat  mir  Herr  R.  Koenig  (Verfertiger  akustischer  Instrumente,  Paris, 
30  Rue  Hautefeuille,  eine  abgestimmte  Reihe  solcher  Glaskugeln  verfertigt. 
Ich  gebe  hier  ein  Yerzeichniss  der  Maasse   einiger  solcher  Kugeln. 


Durchmesser 

Durchmesser 

Volumen  des 

Tonhöhe 

der  Kugel 
in 

der  Oeffnung 
in 

Hohlraumes 
in  Cubik- 

Bemerkungen 

Millimetern 

Millimetern 

centimetem 

^)g 

154 

35,5 

1773 

' 

2)  b 

131 

28,5 

1092 

3)c' 

130 

30,2 

1053 

Hals 

4)  c' 

115 

30 

546 

trichterförmig 

^)9' 

79 

18,5 

235 

• 

6)  b' 

76 

22 

214 

7)  c" 

70 

20,5 

162 

8)  6' 

53,5 

8 

74 

Hals  cylindrisch 

9)  b" 

46 

15 

19 

Ebenso;  Oeffnung 
seitlich 

10)  d"' 

43 

15 

37 

Hals  cylindrisch 

Kleinere  Kugeln  fand  ich  nicht  mehr  gut  anwendbar.  Neuerdings  sind 
Resonatoren  von  der  Form  der  Figur  16  a  von  Herrn  Koenig  in  Paris 
auch  aus  Metall  gemacht  worden.  Zwei  Glaskugeln,  welche  zwischen  c'  und 
6''  lagen,  waren  mir  zerbrochen.  Diese  habe  ich  durch  cylindrische  Röh- 
ren zu  ersetzen  gesucht,  ähnlich  wie  in  Fig.  16  b.  Deren  Dimensionen 
waren  folgende: 
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Nro. 


1 
2 
8 
4 


Tonhöhe 


Länge  in 
Millimetern 


Weite  in 
Millimetern 


183 
123 
114 
125 


26 
21 
24 
20 


Inhalt  in 

Cubik- 

oentimeiem 


60 
80 
60 
39 


nonininin|ii 


halb  gadeds 
eDeuo 
•bemo 
offn 


Für  die  ganz  tiefen  Töne  brauchte  ich  Röhren  von  Pappe ,  denn  u 
Ende  eine  kreieförmige  OefTnung  hatte,  während  in  das  andere  geechloiR» 
Ende  ein  dem  Gehörgange  angcpasstes  Glasrohr  eingesetzt  war.  SoUi 
brauchte  ich  zwei  von  folgenden  Dimensionen: 


Nro. 

Tonhöhe 

Länge  der 
Röhre 

Weite  der 
Röhre 

Weite  der 
Oeffnong 

5 
6 

B 

de$ 

690 
480 

• 

96 
60 

73 
23 

Bei  den  röhrenförmigen  Resonatoren  kann  aber  auch  der  zweite  eigeoe 
Ton,  der  nahehin  der  Duodecime  ihres  Grundtones  entspricht^ 
Vorschein  kommen. 

Leicht  herzustellen  und  für  die  meisten  Anwendungen  aehr  branchbir 
sind  auch  conische  Röhren  aus  dünnem  Zinkblech,  wie  sie  mir  Herr  Appii 
in  Hanau  geliefert  hat.  Die  letzteren  verstärken  aber  gleichzeitig  aoch  aus 
harmonischen  übertöne  ihres  Grundtones. 

Die  Resonatoren,  deren  OefTnung  sehr  eng  ist,  geben  im  AJlgemei]ie& 
eine  viel  bedeutendere  Verstärkung  des  Tones,  aber  es  wird  aoch  eine 
desto  genauere  Uebcreinstimmung  der  Tonhöhe  des  zu  hörenden  Tonet 
mit  dem  Eigenton  des  Resonators  nothwendig.  Es  ist  wie  bei  den  Mikro- 
skopen; je  stärker  die  Vergrösserung,  desto  kleiner  das  Gesichtsfeld.  Dnrch 
Verengerung  der  OefTnung  macht  man*  die  Resonatoren  gleichzeitig  tiefer, 
und  es  ist  dies  ein  leichtes  Mittel ,  um  sie  auf  die  verlangte  Tonhöhe  n 
bringen.  Aber  aus  dem  angegebenen  Grunde  darf  man  die  Oeffnung  niefat 
zu  sehr  verengem. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  die  von  Herrn  Koenig  erfundene  Methode, 
Luftschwingungen  auf  Gasflammen  zu  übertragen  und  dadurch  sichtbar  n 
machen.  Solche  Flammen  lassen  sich  sehr  gut  mit  Resonatoren  verbinden, 
am  besten  mit  solchen,  deren  Form  kugelig  ist,  und  die  zwei  gleich  weite 
Oeffnongen  haben.    An   die  eine  dieser  OefTnungen  wird   die   kleine  Gü- 


^ 
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kammer  angefugt.  Diese  Kammer  ist  ein  kleiner  flacher  Hohlraum,  etwa  so 
gross,  dass  zwei  Frankenstücke  darin  auf  einander  liegen  können;  sie  ist  in 
eine  Holzscheibe  eingeschnitten,  und  an  der  dem  Resonator  zugekehrten 
Seite  durch  eine  sehr  dünne  Eautschukmembran  geschlossen,  welche  zwar 
die  Luft  des  Resonators  von  dem  Gas  der  Kammer  vollständig  trennt,  aber 
doch  erlaubt,  d^s  die  Erschütterungen  der  ersteren  sich  dem  letzteren  un* 
gehindert  mittheilen.  Durch  die  Holzscheibe  treten  zwei  enge  Röhren  in 
die  Kammer,  deren  eine  das  Leuchtgas  einfuhrt,  die  andere  ausführt.  Letz- 
tere endet  in  eine  feine  Spitze,  an  der  man  das  ausströmende  Gas  anzündet. 
So  wie  die  Luftmasse  im  Resonator  in  Schwingung  gerath,  zittert  auch  die 
Flamme,  indem  sie  abwechselnd  klein  und  gross  wird.  Diese  Oscillationen 
der  Flamme  geschehen  freilich  so  schnelf  und  regelmässig,  dass  unmittelbar 
betrachtet  die  Flamme  ganz  ruhig  erscheint.  Doch  kann  man  den  verän- 
derten Zustand  derselben  zunächst  schon  an  ihrer  veränderten  Gestalt  und 
Farbe  erkennen.  Um  zum  Beispiel  Schwebungen  zweier  im  Resonator  wi- 
derhallender Töne  zu  erkennen,  genügt  schon  der  unmittelbare  Anblick  der 
Flamme,  indem  diese  dabei  zwischen  ihrer  ruhenden  und  ihrer  oscillirenden 
Form  wechselt. 

Will  man  die  einzelnen  Oscillationen  sehen,  so  muss  man  die  Flamme 
in  einem  rotirenden  Spiegel  betrachten,  in  welchem  die  nicht  zitternde 
Flamme  zu  einem  langen  gleiohmässigen  Lichtstreifen  ausgezogen  erscheint, 
die  zitternde  dagegen  in  eine  Reihe  einzelner  Lichtbildchen  getrennt.  So 
kann  man  es  einer  grossen  Anzahl  von  Zuhörern  gleichzeitig  wahrnehmbar 
machen,  ob  ein  gegebener  Ton  den  Resonator  erregt  oder  nicht. 


Beilage    III. 

Die  Bewegung  gezapfter  Saiten. 

Zu  Seite  90. 

Es  sei  X  die  Entfernung  eines  Punktes  «iner  Saite  von  ihrem  einen 
Endpunkte,  {  die  Länge  der  Saite,  so  dass  für  ihren  einen  Endpunkt  a;  =  0, 
für  den  anderen  x  ^=  l.  Es  genügt,  den  Fall  zu  untersuchen,  wo  die  Saite 
in  einer  einzigen  durch  ihre  Gleichgewichtslage  gelegten  Ebene  hin  und 
her  schwingt.  Es  sei  y  die  Entfernung  des  Punktes  x  aus  der  Gleichge- 
wichtslage zur  Zeit  t;  femer  sei  ^  das  Gewicht  der  Längeneinheit  und  S 
die  Spannung  der  Saite,  so  sind  die  Bedingungen  ihrer  Bewegung 

''If  =  «S w 

und  da  die  Enden  der  Saite  als  unbeweglich  angenommen  werden,   muss 
sein 

y  =  0, 

wenn  a?  =  0  oder  «  =  Z (la) 

Das  allgemeinste  Intregal  der  Gleichung  (1),  welches  die  Bedingungen 
(la)  erfallt,  und  einer  periodischen  Bewegung  der  Saite  entspricht,  ist  fol- 
gendes : 
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71  JS  ^Tt  Sß 

y  z=  Äi  sin  — j-  €08  2  n  nt  -^  Ä^  sin  -y-  coti  An  n  t 
+  A^   sin  — |— •  cos  Gnnt-^  etc. 

-f-  Bj  sin  — |-  «in  2  nnt  -^  B^  sin  — y-  «in  An  n  i 

Sn  X 
4-  Bj  «tn  — |—  «m  Gnni  +  etc. 


•  • .'., 


wonn 


na=     ^ 


und  Alf  ula ,  i^s   »owie  B, ,  Bj ,   Bj  etc.   ])eliebige    constante  Cocffidia! 

sind.    Deren  Grösse   kann   bestimmt  werden,   wenn    für    einen  bettiaati 

Werth  von  t  Form  und  Geschwindigkeit  der  Saite  bekannt  sind. 

Für  den  Zeitpunkt  t  =  0  wird  die  Form  der  Saite  folgende: 

.       .     nx    .      .            2nx    .      .       .     Snx    ,       . 
y  z=  Ai  stn  —  -j-  ^3  Htn  — j—  +  A^  stn   —z \-  etc \ 

und  deren  Geschwindigkeit: 

-^  z=z2nn    jB,  »tn  --|-  -j-  ^Bj  «in  — ^ H  8Bj  stn  — j —  +  etcj    J 

Denken  wir  uns   nun ,   die  Saite   sei    mit  einem   spitzen  Stift  rar  S 
gezogen  worden,  nnd   zur  Zeit  t  ==  0   habe  man  den  Stift  fortgetogcn. 
dass  in   diesem  Augenblick   die  Schwingungen  begonnen    haben,   dum 
die  Saito  zur  Zeit   <  =  0   keine  Geschwindigkeit,    und     für    jeden  W. 

von    X    ist   -r*^  =  0;   dies   kann   aber    nur  der  Fall    sein ,     wenn  in  ( 

chung  (Id) 

0  —  Bj  =  Ba  =  Bg  etc. 
Diu  Goefficienten  A  hängen  vcm  der  Gostalt  der  Saite  zur  Zeit  *  : 
ab.  Die  Saite  musste  in  dem  Augenl»lick,  wo  der  Stift  sie  losliess,  die 
Seite  1)8  in  Fig.  18  A  dargestellte  Form  zweier  gerader  Linien  haben, 
von  der  SjMtze  deH  Stifts  nach  den  beiden  Befestigungspuiikten  der  S 
gezogen  sind.  Nennen  wir  die  Werthe  von  x  und  y  für  den  Saiteopi 
an  dem  der  Stift  angriff,  beziehlich  a  und  6,  so  waren  zur  Zeit  <  =  C 
Werthe  von  y 

wenn  a  >  «  >  0 

hx 

y=  a 

wenn  l  >  x  >  a 

l  —  X 


y  ==b 


l  —  a 

und  es  müssen  die  Werthe  von  y  aus  (Ic)  und  (2)  oder  beziehlich  (2a) 
tisch  wenlen. 

Um  den  Goefficienten  A^    zu  finden  verfahrt  man  bekanntlich  so. 


m 

tnn  X 


man  beide  Seiten  der  Gleichung  (Ic)  mit  sin  — j—    dx    multiplicirt , 
von  ar  =  0  bis  a;  =  Z  integrirt.    Dann  reducirt  sich  die  Gleichung  (Ic 

A        r    •  nVMf X    -  r  mnx  , 

-^"»     /   «in^ — - —  dx  =:  J  y  stn  — = —  dx 
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worin  für  y  die  Werthe  aus  (2)  und  (2  a)  zu  setzen  sind.  Wenn  in  (2  h) 
die  Integrationen  ausgeführt  werden,  erhält  man: 

.  2h  l^  .    mna  .ov 

^''  =  m'in^a(l-a)  **«  "r ^^> 

Es  wird  also  Ä^  gleich  Null  werden,  und  somit  der  mteTon  der  Saite 

wegfallen,  wenn 

«n  -j-  =  0 

l  2131 

d.  h.  wenn  a  =  —  oder  =  —    oder  =:  —    etc.     Denkt    man    also    die 

m  m  m 

Saite  in  m  gleiche  Theile  getheilt,  und  in  einem  der  Theilpunkte  ange- 
schlagen, so  fallt  ihr  mter  Ton  weg ,  dessen  Knotenpunkte  auf  die  genann- 
ten Knotenpunkte  fallen. 

Jeder  Knotenpunkt  für  den  wten  Ton  ist  auch  Knotenpunkt  für  den 
2  wten,  3  mten,  4  mten  u.  s.  w.,  es  fallen  also  auch  alle  die  letzteren  Töne 
gleichzeitig  fort. 


Man  kann  das  Integral  der  Gleichung  (1)  bekanntlich  auch  in  folgender 
Form  darstellen: 

y  =  (p(x—ai)  +  V(«  +  aO (4) 

WO  a^  =  — ,    g)  und   i/;  aber  willkürliche   Functionen   sind.    Die  Function 

9>(x  —  aO  ^®^®^^®^  6i°6  beliebige  Form  der  Saite,  welche  mit  der  Geschwin- 
digkeit a,  sonst  aber  ohne  Veränderung,  in  Richtung  der  positiven  x  fort- 
rückt, die  andere  Function  %ff.^  ,  ^^y  eine  eben  solche ,  die  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit in  Richtung  der  negativen  x  fortrückt.  Beide  Functionen 
muss  man  von  x  =  —  oo  hiB  x  ■=  -^  oa  gegeben  denken  für  einen  be- 
stimmten Werth  der  Zeit,  dann  ist  die  Bewegung  der  Saite  bestimmt. 

Unsere  Aufgabe,  die  Bewegung  der  gezupften  Saite  zu  bestimmen,  wird 
in  dieser  zweiten  Form  gelöst  sein,  wenn  wir  die  Functionen  g)  und  i//  so 
bestimmen  können,  dass 

1)  für  die  Werthe  x  =  0  und  x  =  l  der  Werth  von  y  für  jeden 
Werth  von  t  constant  gleich  0  wird.  Dies  geschieht,  wenn  für  jeden 
Werth  von  t 

9>(--a0  =  -  V'c  +  oo (^*) 

9>il-a0  =  ^y(l-¥at) (^^) 

Setzen  wir  in  der  ersten  Gleichung  ai  =  —  v,  in  der  zweiten  l  •{-  at 
=  —  r,  so  erhalten  wir 

.    9>p  =  -  V(-.„) 

also 

9>(2l  +  v)=  9>v (5) 

Die  Function  q>  ist  also  periodisch;  sobald  ihr  Argument  um  21  wächst, 
erhält  sie  wieder  denselben  Werth.  Das  Gleiche  läset  sich  ebenso  für  %^ 
finden. 
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2)  Für  t  =  0  muBs  eein   -=^  z=  0  zwischen  den  Werthen  x  =  0hi9X=l. 

a  t 

Daraus  fol^,  wenn  wir  --J   mit  i//'  bezeichnen ,  indem  wir  den  Werth  tob 

dv 

-^  aus  Gleichung  (4)  gleich  Null  setzen: 

Wenn  wir  dies  nach  x  integriren: 

9^  =  '/',  +  C. 

Und  da  sich  weder  y  iioch  -^  ftndert,  wenn  wir  za  (p  dieselbe  Constote 

dt 

addiren  und  von  i//  a1)ziehen,  so  ist  die  Constante  C  vollkommen  wiUkäriid. 

und  wir  können  sie  gleich  Null  setzen,  also  schreiben: 

B)  Da  endlich  zur  Zeit  e  =  0  innerhalb  o;  =  0  bis  a;  =  I  die  OrSsis 

y  =  <r'(,)  +  V'(x)  =  2  (P(,) 
den  in  Fig.  18^  dargestellten  Werth  haben  soll,  so  geben    die  Ordinatei 
dieser  Figur  auch  gleich  den  Werth  von  2  ff^j^.  und  von  2  ^^^^^  gemist  61» 

chung  (5): 

zwischen  :c  =  0    und  o;  =     \ 

zwischen  o;  =  2Z  und  x  •=.  %\ 

zwischen  o;  =  42  und  o;  :=  62 

u.  8.  w. 

Da  dagegen  aus  (4a),   (4b)  und   (6)   folgt  9?^_^j=  —  ip^^^    mid  «?(j_,) 

^^  —  ^'(j  j. »)  I  "ö  i*^  der  Werth  von  2  9?.  j  gegeben  durch  die  Curve  Fig.  18  C 

zwischen  oj  =  —     2  und  o:  =       0 
zwischen  «  =  —  32  und  ä  =  —  22 
und  ebenso  zwischen  x  -=.         l  und  :c  =       22 
zwischen  x  z=       32  und  «  ^        42 
u.  s.  w. 
So  sind  die  Functionen  q>  und  1//  vollständig  bestimmt,  und  indem  mm 
die  durch  beide  dargestellten  Wellenlinien  mit  der  Geschwindigkeit  a  nicli 
entgegengesetzten  Richtungen  fortschreiten  lässt,    erhält  man    die   Saites- 
formen, welche  in  Fig.  18  dargestellt  sind,  und  welche  die  Yerändernngea 
der  Saite  nach  je  ein  Zwölflheil  ihrer  Schwingungsdauer  danteUen. 


Beilage    IV. 
Herstellung  einflEtoher  Töne  durch  Besonans. 

Zu  Seite  95  und  119. 

Die  Theorie  der  Resonanz  lufthaltiger  Röhren  und  Hohlräume ,  so  wdt 
sie  bisher  mathematisch  sich  ausführen  lässt,  habe  ich  gegeben  in  mernen 
Aufsätze:    Theorie   der  Luftschwingungen  in  Röhren   mit  offenen 
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Enden,  in  Crelle's  Journal  för  Mathematik  Bd.  LYII.  Eine  Vergleichung 
g.{  der  Obertöne  von  Stimmgabeln   und   dazu  gehörigen  Resonanzröhren  findet 
sich  in  meinem  Aufsatze :  lieber  Combinationstöne  in  Poggendorff's 
Annalen  Bd.  XCIX,  S.  509  und  510. 

Ich  fuge  hier  gleich  hinzu  die  Maasse  der  S.  95  erwähnten  Resonanz- 
röhren, welche  für  mich  von  Herrn  Fessel  in  Cöln  in  Verbindung  mit 
den  später  zu  beschreibenden  elektromagnetisch  bewegten  Stimmgabeln 
verfertigt  waren.  Dies  waren  cylindrische  Röhren  von  Pappe;  die  Grund- 
flächen des  Cylinders  waren  aus  Scheiben  von  Zinkblech  gemacht,  die  eine 
li  ganz  verschlossen,  die  andere  mit  einer  runden  Oeffnung  versehen.  Diese 
Röhren  hatten  also  überhaupt  nur  eine  Oeffnung,   nicht  zwei,   wie  die  Re- 

*  Bonatoren,  welche  bestimmt  sind  an  das  Ohr  gesetzt  zu  werden.  Eine  fer- 
tige Resonanzröhre  solcher  Art  kann  man  tiefer  machen,  wenn  man  ihre 
Oeffnung  verengert.  Um  sie,  wo  es  nöthig  war,  höher  zu  machen,  habe 
ich   etwas  Wachs  hineingeworfen,  und  ihre  geschlossene  Orundfläche   auf 

*  einen  heissen  Ofen  gestellt,  bis  das  Wachs  geschmolzen  war  und  sich  über 
den  Boden  gleichmässig  ausgebreitet  hatte.    Man  lässt  es  dann  in  derselben 

fe  Stellung  der  Röhre  erkalten.  Ob  eine  Röhre  etwas  zu  hoch  oder  zu  tief 
■  für  ihre  Stimmgabel  ist,  prüft  man,  indem  man  ihre  Oeffnung  ein  wenig 
verdeckt,  während  die  schwingende  Stimmgabel  vor  ihr  steht.  Wird  die 
Resonanz  stärker  durch  Zudecken,  so  ist  die  Röhre  zu  hoch  gestimmt. 
Fängt  dagegen  gleich  vom  Beginn  des  Zudeckens  die  Resonanz  an  sehr 
entschieden  abzunehmen,  so  ist  die  Röhre  meist  etwas  zu  tief  gestimmt. 
Die  Maasse  in  Millimetern  sind  folgende: 

i 

i 


Länge 

Durchmesser 

Durchmesser 

Nro. 

Tonhöhe 

der 

der 

der 

Röhre 

Röhre 

Oeffnung 

1 

B 

425 

138 

31,5 

2 

b 

210 

82 

23,5 

3 

f 

117 

65 

16 

4 

V 

88 

55 

14,3 

5 

d" 

58 

55 

14 

6 

r 

53 

44 

12,5 

7 

as" 

50 

39 

11,2 

8 

b" 

40 

39 

11,5 

9 

d"* 

35 

30,5 

10,3 

10 

r 

26 

26 

.     8,5 

Die  Theorie  des  Mitschwingens  der  Saiten  lässt  sich  am  besten  an 
dem  Seite  95  besprochenen  Versuche  entwickeln.  Wir  behalten  die  in 
Beilage  III  gewählten  Bezeichnungen  bei,  und  nehmen  an,  dass  das  Ende 
der  Saite,  für  welches  x  =  0,  mit  dem  Stiel  der  Stimmgabel  verbunden  sei, 
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und  dessen  Bewegung  mitmachen  müme,    welche   geg'eben    sei   durch  die 
Gleichung 

y  =^  A  sin  m  t  für  o;  =  0 |fi| 

Diis  andere  Endo  sei  auf  den  Steg  gestützt,  der  auf  dem  Reaoaiiz. 
boden  ruht.    Auf  den  Steg  wirken  folgende  Kräfte : 

1)  Der  Druck  der  Saite,  welcher  bald  grösser ,  bald  kleiner  wird.  •• 
nach  dem  Winkel ,  unter  welchem  das  Endstück  der  Saite  gegen  den  Stif 
gerichtet  ist.  Die  Tangente  des  Winkels,  welcher  zwischen  der  Yerinder> 
liehen  Richtung  der  Saite   und  ihrer  Gleichgewichtslage    eingeschlossen  ia 

ist  -^y    und    wir  können  deshalb  den   veränderlichen    Theil     des  Dnicka 

(t  OB 

setzen  gleich 

dx 
für  den  Werth  x  =  l,  wenn  der  Steg  auf  Seite  der  negativen  y  liegt 

2)  Die  elastische  Kraft  des  Resonanzbodens,  welche  den  Steg  in  seine 
Gleichgewichtslage  zurückzuführen  strebt,  können  wir  setzen  gleich  — /*jf. 

3)  Der  Resonanzboden,  der  sich  mit  dem  Stege  bewegt,  erleidet  Wider 
stand  von  der  Luft,  an  'die  er  einen  Theil  seiner  Bewegung  abgiebt;  wir 
können   annähernd  den   Luftwiderstand   der  Geschwindigkeit   seiner  Bew^ 

gung  proportional  setzen,  also  gleich  —  g^  ^• 

Dadurch  erhalten  wir  für  die  Bewegung  des  Steges ,   dessen  Masse  M 

sein  mag,  und  für  die  entsprechende  des  darauf  ruhenden  £ndes  der  Saite < 

Für  die  Bewegung  der  übrigen  Punkte  der  Saite  haben  wir,  wie  ii 
Beilage  III,  die  Bedingung: 

Tr«  =  *j:p •.•('! 

Da  jede  Bewegung  einer  solchen  Saite  fortdauernd  theilweise  an  die 
Lufl  im  Resonanzkasten  abgegeben  wird,  so  muss  sie  erlöschen,  wenn  ae 
nicht  durch  eine  dauernde  Ursache  dauernd  unterhalten  wird.  Wir  könoen 
also  von  dem  veränderlichen  Anfangszustande  der  Bewegung  absehen,  nnd 
gleich  diejenige  periodische  Bewegung  suchen,  welche  schliesslich  besteheo 
bleibt  unter  dem  Einflüsse  der  periodischen  Erschütterung  des  einen  Endes 
der  Saite  durch  die  Stimmgabel.  Dass  die  Periode  der  Saitenbewegung  der 
Periode  der  Schwingungen  der  Gabel  gleich  sein  muss,  ist  leicht  ersichthch. 
Das  Integral  der  Gleichung  (1),  welches,  wir  suchen,  wird  also  von  der  Form 
sein  müssen: 

y  z=  D  C08  (px)  sin  (mt)  -|-  Ecos  (px)  cos  {int)\ 
+  F  sin  (px)  sin  (mt)  +  ö«tn  (px)  cos  {mt)  f    '    '   '  '   ^ 

Um  die. Gleichung  (1)  zu  erfüllen  muss  hierin  sein: 

fim^  =z  Sp^ (7t) 

Aus  der  Gleichung  (7)  ergiebt  sich  für  x  =  0  folgender  Werth  von  y: 

y  =:  D  sin  (mt)  -f-  E  cos  (mt), 
durch  Vergleichung  mit  der  Gleichung  (6)  erhalten  wir  hieraus 

D  ^  A        E  =:  0 (8) 

Die  beiden  anderen  Coeffidenten  der  Gleichung  (7),  nämlich  JT  and  (?, 
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müssen  vermittels  der  Gleichung  {6  a)  bestimmt  werden.  Diese  zerfällt  bei 
Substitution  der  Werthe  von  y  aus  (7)  in  zwei  Gleichungen,  indem  man  die 
Summe  der  mit  sin  (mt)  multiplicirten  Glieder  für  sich  gleich  Null  setzen 
muBS,  und  ebenso  die  Summe  der  mit  cos  {mt)  multiplicirten  Glieder.  Diese 
beiden  Gleichungen  sind : 
F  [{P  —  3fm2)  sin  pl  +  p  8  cos  pl]  --  Gmg^  sin  pl 

=z  —  A [iP  —  Mm^) cospl—pSsinpl]  \  .  (8a) 

Fnig^sinpl-^-  G[{p  — Mm^)sin pl-\-p8cospl]  =  — Ag^mcospl 
Setzt  man  zur  Abkürzung 

pS  ,  ,  V 

/TZr]ff^2  =  *«^  ^'  

(/2  —   3f  W2)2   _(-    -p2  52  —    (72   J 

80  erhält  man  die  Werthe  von  F  und  G  wie  folgt: 


)• 


(8b) 


_  ^     ra sin 2(pl  +  k)  +  g^m^ sin 2 {pl)\ 
2  *  C'^sin^  (pl  +  k)  +  g^m^sin^  (pl) 


G-=  —  A 


Cmg^  sin  k 


i 


(8c) 


C^sin^  {pl-\-k)  4-m2^*»tn2  (pl)\ 

Wenn  man  die  Amplitude  der  Schwingung  des  Endpunktes  der  Saite, 
welcher  auf  dem  Stege  liegt,  und  den  Resonanzboden  erschüttert,  mit  I 
bezeichnet,  so  ist  nach  Gleichung  (7) 

J2  =  [F  sin  (pl)  H-  A  cos  (pl)]^  +  G^  sin^  (pl), 
und  wenn  man  die  Werthe  für  F  und  G  aus  (Sc)  hierein  setzt,  so  erhält 
man 

A  C  sin  k 1 

"  y    C^sin^(pl  +  k)  +  m^gUin^(pl)\ ^^' 

Der  Zähler  dieses  Ausdrucks  ist  unabhängig  von  der  Länge  der  Saite. 
Aendert  man  diese  Länge,  so  kann  sich  nur  der  Nenner  verändern.  Unter 
dem  Wurzelzeichen  steht  hier  die  Summe  zweier  Quadrate,  welche  nicht 
Null  werden  kann,  da  die  Grössen  w,  g,  p,  S  und  daher  auch  Ä;  nicht  Null 
werden  können.  Der  Coefficient  g  des  Luftwiderstandes  ist  jedenfalls  als 
eine  verschwindend  kleine  Grösse  zu  betrachten.  Es  erreicht  also  der  Nenner 
seinen  kleinsten  und  /  seinen  grössten  Werth,  wenn 

sin  (pl  +  A;)  =  0 
oder  wenn 

pl  =  an  —  k (9a) 

worin  a  eine  beliebige  ganze  Zahl  bedeutet.  Der  Werth  des  Maximums  von 
Jist 

I     =^. 
^M      mg^ 

Er  ist  also  unter  übrigens  gleichen  Umständen  um  so  grösser,  je  klei- 
ner g,  der  Coefficient  des  Luftwiderstandes,  ist,  und  je  grösser  C  ist.  Um 
übersehen  zu  können,  von  welchen  Umständen  die  Grösse  von  C  abhängt, 
setzen  wir  in  die  zweite  der  Gleichungen  (8b),  wo  der  Werth  von  C  defi- 
nirt  ist,  den  Werth  von  p^  aus  (7  a),  und  setzen  ausserdem 

n2--^ 

so  ist 

C2  =  Jf2  (na  —  wi2)2  +  Ä^m«. 
Die  Grösse  n  ist  die  Zahl  der  Schwingungen,   welche    der  Steg  in   2-77 
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Secunden  unter  dem  Einfluss  des  elastischen  Resonanzbodens  allein  machen 
würde )  wenn  die  Saite  und  der  Luftvriderstand  wegfiele;  tn  bedeutet  die- 
selbe Zahl  von  Schwingungen  für  die  Stimmgabel.  So  kann  man  den 
Maximal werth  von  i  nun  schreiben: 


worin   alles   auf  die   Gewichte   My    Sy    fji  und  die   Grösse    des   Intervalls 
1 zurückgeführt  ist. 

Wenn  w  >  n,  was  in  der  Regel  der  Fall  sein  wird,  so  ist  es  vortheil- 
haft,  das  Gewicht  des  Steges  M  ziemlich  gross  zu  machen.  Ich  habe  ihn 
deshalb  aus  Kupferblech  verfertigt.  Wenn  M  sehr  gross  ist,  wird  k  [nach 
(8b)]  sehr  klein,  und  die  Gleichung  (9a)  ergiebt  dann,  dass  die  Terschie- 
denen  Töne  stärkster  Resonanz  sich  denjenigen  Werthen  desto  mehr  nähern, 
welche  der  Reihe  der  einfachen  ganzen  Zahlen  entsprechen.  Je  schwerer 
der  Steg,  desto  besser  ist   die  Saite  abgegrenzt. 

Die  hier  gegebenen  Regeln  über  den  Einfluss  des  Steges  gelten  aber 
zunächst  nur  für  die  angegebene  Art  der  Erschütterung  durch  eine  Stimm- 
gabel, nicht  für  andere  Arten,  die  Saite  zu  erregen. 


Beilage    V. 

Sohwingungsform  der  Claviersaiten. 

Zu  Seite  128  bis  136. 

Wenn  eine  gespannte  Saite  mit  einem  ganz  harten,  schmalen  MetaU- 
stifte  angeschlagen  wird,  der  augenblicklich  wieder  zurückspringt,  so  über- 
trägt der  Stoss  eine  gewisse  Geschwindigkeit  auf  die' getroffene  Stelle  der 
Saite,  während  die  ganze  übrige  Saite  noch  in  Ruhe  ist.  Setzen  wir  für 
den  Zeitmoment  des  Stosses  ^  =  0,  so  können  wir  die  Bewegung  der  Saite 
durch  die  Bedingung  bestimmen,  dass  im  Augenblicke  des  Anschlages  die 
Saite  sich  noch  in  ihrer  Gleichgewichtslage  befindet,  und  nur  der  geb;^ffene 
Punkt  eine  gewisse  Geschwindigkeit  hat.  Man  setze  also  in  den  Gleichun- 
gen (Ic)  und  (Id)  Beilage  III  für  «  =  0  auch  y  =  0  und  57=0,  letzteres 

mit  Ausnahme  des  geschlagenen  Punktes,  dessen  Coordinate  a  sei. 
Daraus  folgt 

0  =  Ai  =  A^  =1  A^  etc. 
und  die  Werthe  der  B  werden  durch  eine  ähnliche  Integration  gefunden 
wie  in  (2  b): 

2nnmB^     f  sin^  ^!1IL^  dx=:  f  ^  .   sin  ^^  d  x 
J  l  J    dt  l 

0  0 

nnml  B^  =  c  sin  — ; —  , 


i-«- 


Dl 
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'   WO  e  das  Product  aus  der  Geschwindigkeit  des  gestossenen  Theils  der  Saite 
^^  und  seiner  verschwindend  kleinen  Länge  bezeichnet.    Also  wird: 

'sin  n  a  sin  n  x      .     ^        ^    •     1  «»» 2na  2nx 


c     /stn  n  a  sin  nx     .  ^        *    i     ^  »*'*  ^^»«-     -'^--v*.^^^* 

V  = 5  ( — =-T ; —  sin  2nnt  4-  -  = stn  — i—  stn^nnt 

^      nnl\      l  l  '     2         Z  / 

1 
3 


,    1     .    STia     .     ^nx     .    ^         1    i.    \ 
-f-  5  stn  —T-  stn  -y   stn  b  nnt  etc.J 


^      c         .     mn  a  .--.. 

*"         nn  Zm  l 

Der  wte  Oberton  der  Saite  fallt  also  auch  hier  fort,  so  oft  in  einem 
Knotenpunkte  dieses  Tones  angeschlagen  wird,  üebrigens  fallen  die  Ober- 
töne verhältnissmässig  noch  stärker  gegen  den  Grundton  aus  als  beim 
Reissen  der  Saite,  da  der  Werth  von  A^    in  Gleichung  (3)  mit  m\  der  Werth 

von  JB  aber  in  Gleichung  (10)  nur  mit  m  dividirt  ist.  Das  zeigt  sich  übri- 
gens auch  beim  Versuche  sogleich,  wenn  man  die  Saiten  mit  der  scharfen 
Kante  eines  metallenen  Stäbchens  schlägt. 

Im  Pianoforte  wird  die  Discontinuität  der  Bewegung  der  Saite  dadurch 
vermindert,  dass  die  Hämmer  mit  elastischen  Polstern  überzogen  sind. 
Dadurch  werden  die  höheren  Obertöne  merklich  geschwächt,  weil  die  Be- 
wegung nun  nicht  mehr  einem  einzelnen  Punkte,  sondern  einem  breiteren 
Stück  der  Saite  mitgetheilt  wird,  und  auch  diesem  nicht  in  einem  untheil- 
baren  Augenblicke,  wie  es  beim  Stosse  mit  einem  harten  Körper  sein  würde. 
Vielmehr  giebt  das  elastische  Polster  dem  ersten  Stosse  nach,  und  dehnt 
sich  dann  wieder,  so  dass  während  der  Zeit,  wo  der  Hammer  der  Saite  an- 
liegt, sich  die  Bewegung  schon  über  eine  längere  Strecke  derselben  aus- 
dehnen kann.  Eine  genaue  Analyse  der  Bewegung  der  Saite  nach  dem 
Anschlage  eines  Ciavierhammers  würde  ziemlich  verwickelt  sein.  Wenn 
wir  aber  beachten,  dass  die  Saiten  dabei  verhältnissmässig  wenig  aus  der 
Stelle  rücken,  während  das  weiche  elastische  Polster  der  Hämmer  sehr 
nachgiebig  ist,  und  bedeutend  zusammengepresst  werden  kann,  so  können 
wir  uns  für  die  mathematische  Theorie  die  Vereinfachung  erlauben,  den 
Druck  des  Hammers,  welchen  er  gegen  die  Saite  während  des  Stosses  aus- 
übt, so  gross  zu  setzen,  als  er  sein  würde,  wenn  der  Hammer  gegen  einen 
ganz  festen  und  vollkommen  unnachgiebigen  Körper  schlüge.  Demnach 
setzen  wir  den  Druck  des  Hammers  gleich 

F  z=z  A  sin  m  t 

für  diejenigen  Werthe  der  Zeit,  wo  0  <  <  <  — .   Die  letztere  Grösse  —  ist 

die  Länge  der  Zeit,  während  welcher  der  Hammer  der  Saite  anliegt.  Nach- 
her springt  er  wieder  ab,  und  lässt  die  Saite  frei  schwingen.  Die  Grösse 
m  muss  desto  grösser  sein,  je  grösser  die  elastische  Kraft  des  Hammers 
und  je  geringer  sein  Gewicht  ist. 

Wir  müssen  nun  zunächst  die  Bewegung  der  Saite  bestimmen  während 

dieses  Zeitabschnittes,  wo  der  Hammer  ihr  anliegt,  von  *  =  0  bis  ^  =  — • 

tu 

Die  Saite  wird  während  dieser  Zeit  von  dem  anliegenden  Hammer  in  zwei 
Theile  getheilt,  deren  Bewegung  einzeln  bestimmt  werden  muss.  Der  Werth 
von  X  für  die  Anschlagsstelle  mag  Xq  heissen.  Die  Werthe  von  y  für  die- 
jenigen Theile  der  Saite,  in  denen  x  <  Xq,  bezeichnen  wir  mit  y, ,  und  wo 
X  >  Xq  mit  yi.  Im  geschlagenen  Punkte  selbst  muss  der  Druck  der  Saite 
gegen  den  Hammer  gleich  dem  Drucke  F  sein,  den  dieser  ausübt.   Der  Druck 


»  '2 


f*r  'J>**i-.*:r.  'A^^rr^k  v  ,r.  t  iz-z  W^rrh«!  t-.i  r.  fir  -i:-»  x,    <  x  -<  X,  - 

/   =  ^«■•f  =  2.?«'.,^ 11* 

m  a     *'«  • 

..r.')    /]4f!i/««   f'Jjrr.    iftd^^rr*     a.r    •.*>   Crr^itariV    t«^    twacimiaeti.     da«   fr 

f.      -   ff,  T   ni     tf..   i»iA  \,*-z:f-\i\..' Vi  y*  jrl^:.:h  NnlJ  werden: 

•■'  =  j-,;:!- 1 '  -  «**  U  "•  ~  '^    "  ]»• 

\Uju\i  \*r  &IH  B^w^iiri((  Her  .^aite  bestimmt  für  die  Zeit«  ^ro  0<*<- 


MJi'J  für  'l*-;!  hkllf  iJa--  /|j«r  b<'M«'n  v«ir««:hreiten«J€'n  Wellen  nicht 

'l'T  Kfi'Jf'n  «l#r  >>Hii':  ^<--to-w.|i  binrl.     Ware   l«tzt«^re«  der  KalJ    geweten,  le 

wiinJ«'fj  fij«;  'Jort  n-fU^tirt  wor<l<?rj  w-in. 

Wmiij  at  ierö'.*tr  hU  --  {;<;wonlGn  i«t,  wirr!  /^  irleu-h  Null,  and  et  ftilft 
fUrifi  ttUH  01«jrhijii^  nift),  «IttHH  Von  rla  ab 

'/'(«i/;    ~  ^'>  *'""  '/  ""  ^'onst.  für  fl<  >  — . 
Kd  hli'ibt  uJko  Hrmohl  //,  wie  y'   ^*^r  diejenigen  Theile   der  Saite,  ober 
wfb'lie  diu  W<;1I«^  «r.hon  forf^eHchrittcn  iHt,  gleich  — ^,  bi«  Theile  der  W«l- 

IM  17 

J<*fi,   y/i'\chit  von  dr^n  Knden  reHcctirt  Bind,  an  die  betreffenden  Punkte  der 

ihn  tU'it  KinfluHN  der  Kndf*n  der  Saito  in  pnHHender  Weise  in  Rechnanf 
zu  /ieh'-n,  iU'uUo  man  Hidi  die  Sm'tf*  unendlich  lanf(,  und  in  allen  Punkten. 
wt'U'.Ui)  um  Multi)ilii  von  21  vom  AnRchlapfKpunkte  Xq  abstehen,  einen  eben 
HnU'ht'u  AhNrlilit^r  ^Iciclixeiti^  mit  <i<.'ni  von  Xq  Ktattfindend ,  ao  dast  von  al- 
l<'n  dii'Hon  I'unktvii  olicn  h(i1<')io  Wf>llcri  wie  von  Xq  auHlaufen.  Femer  denke 
iiiiiM  HU'U  in  ih'ujii'u'ntvn  IMinkfcn,  in  wflchen  .r  =  —  -"^o  i  2  a  Z ,  gleich- 
/.t'iim  mit  dem  yXnschlti^^  von  .r,,  «Miion  gleichen  AnHchlag,  aber  in  entge- 
f^cii^'i-Hcixirr  Hirlitung,  (tUAkoiuI  ,  ho  daHH  von  diesen  letzteren  Punkten 
Wi'llcn  glrifliiT  Form,  iibiT  von  negativer  Höhe,  wie  von  Xqj  auBlaofen. 
hiinn  werden  in  den  Kndpunkten  der  Saite  Hirtn  gleiche  aber  entge^^enge- 
Het/.ti*  Wertlie  der  poHitiveii    und    negativen  Wellen  zuHanimeutreflen ,    di 
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Endpunkte  also  vollkommen  in  Ruhe  bleiben,  und  für  das  wirklich  existi- 
rende  Stück  der  unendlich  gedachten  Saite  zwischen  ihren  beiden  Enden 
werden  alle  Bedingungen  erfüllt  sein,  welche  zu  erfüllen  sind. 

Von  dem  Augenblick  an,  wo  der  Hammer  die  Saite  verlässt,  kann  die 
Bewegung  der  Saite  betrachtet  werden  als  ein  Ablaufen  der  beiden  vor- 
wärts (d.  h.  in  Richtung  der  positiven  x)  und  rückwärts  (d.  h.  in  Richtung 
der  negativen  x)  fortschreitenden  Wellensysteme.  Von  diesen  Wellen- 
systemen haben  wir  aber  zunächst  nur  einzelne  abgerissene  Stücke  gefun- 
den ,  nämlich  die ,  welche  den  zunächst  den  Anschlagspunkten  gelegenen 
Stücken  der  Saite  entsprechen ;  wir  müssen  die  Wellen  noch  passend  ergän- 
zen, um  ein  zusammenhängendes  vorwärtsschreitendes,  und  ein  ebensolches 
rückwärtsschreitendes  System  zu  erhalten. 

Wenn  man  in  Richtung  der  positiven  x  auf  der  Saite  fortschreitet,  so 
ist  der  Werth  von  y  =r  0,  ehe  man   an  eine  positive  rückwärtsschreitende 

a  A 

Welle  stösst,  dann  steigt  er  auf  — 5,   welchen  Werth   er   in   den   positiven 

Anschlagspunkten  hat  Geht  man  über  den  Anschlagspunkt  hinaus  und 
über  die   von  dort  aus  vorwärtsschreitende  Welle,  so  findet  man   wieder 

Werthe  von  y,  die  gleich  Null  sind ,  und  welche  bis  auf ^  sinken    so- 

fllo 

bald  man  die  erste  negative  rückwärtsschreitende  Welle  überschreitet.  Den 
genannten  Werth  hat  y  im  ersten  negativen  Anschlagspunkte.  Um  nun 
die  positiven  und  negativen  rückwärtsschreitenden  Wellen  mit  einander  zu 
verbinden,  muss  man  sich  zwischen  jedem  positiven  und  dem  nächst  fol- 
genden negativen  Anschlagspunkte  die  Grosse  -\ ^  zu  den  Werthen  von 

Iflo 

yi  hinzuaddirt  denken,  so  dass  die  Wellenhöhe  diesen  Werth,  den  sie  in 
Xq  schon  hat,  behält  bis  zu  der  Stelle  hin,  wo  die  entsprechende  negative 

Welle  beginnt.    Hier  wird  also  die  Wellenhöhe ^  —  y^   und   sinkt  bis 

Null.    Ebenso   denke  man  sich  zwischen   den  negativen  Anschlagspunkten 

aA 

und  jedem   nächst   darauf  folgenden  positiven  Anschlagspunkte ^  zur 

tno 

Wellenhöhe  der  vorwärtsschreitenden  Wellen  addirt.  Dann  sind  die  rück- 
wärtsschreitenden Wellen  fiberall  positiv,  die  vorwärtsschreitenden  überall 
negativ,  und  die  Wellen  sind  gleichzeitig  so  beschaffen,  dass  sie  bei  ihrer 
Fortbewegung  diejenige  Art  der  Bewegung  erzeugen,  welche  wir  für  die 
Saite  gefunden  haben,  nachdem  der  Hammer  sie  verlassen  hat. 

Wir  haben  jetzt  die  Form  dieser  Wellensysleme  als  eine  Summe  ein- 
facher Wellen  auszudrücken.  Die  Wellenlfinge  ist  2  2,  weil  sich  die  gleich- 
artigen Anschlagspunkte  in  Abständen   von  2  2  wiederholen.    Nehmen   wir 

die  positiven  rückwärtsschreitenden  Wellen  zur  Zeit  f  =  — ,  so  ist: 

1)  von  rc  =  0  bis  oj  =  ^0 , 

tn 

yi  =  0; 

2)  von  X  =  Xq bis  x  r=  Xqj 


m 
aA 

H«lmholtXf  phys.  Theorie  der  Musik.  ^ 


=j:d('^-ß<— '•)])> 
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Zi  T>a  X  :=  x-i  nia  r  c=  21  —  x^  —  — -, 


yi  =  ^  1 1  -  <«  [■  i;i'  -  X.  -  X.]; ; 


5;  TQ«  x  =  2l  —  xi|l.iBX  =  2l, 
y»  =0. 


•O  101 

si 
f  ytoM^^  (x+e)  ilx  =  it.!, 


fi 


/  y  ««  "  (x+c)  ilx  =  B, I. 
Wenn   man  e  =  r —  madiL  fo  werden  alleB  =  0,  wefl  y  für  rr f-i 


/Z  ff 


and  -; I  gleiche  Werthe  hmt,   and  mmn   die  Grenien  der  Inte^rratioB 

beliebig  wihlen  kmon,  wenn  ne  nur  nm  2 1  Ton  einander  entfernt  sind.  Da- 
gegen wird 

^-  =  -   HnnKn*n*a*-w.^f)  *"•  (t  '•)  '**  (t"  äi)   '   "   '    "  <'^*' 
Diese  Gleicfanog  giebi  die   Amplituden  A^    der  einaelnen  FartiaHöne 

des  Klangen  der  geschlagenen  Saite.    Wenn  der  Anachlagspankt  ein  Kdo- 

tenpunkt  des  nten  Tones  ist,  so  wird  der  Factor  rin  -p  Xg  =  0,    and    es 

fallen  also  die  Töne  aus,  in  deren  einem  Knotenpunkt  der  Anschlag  erfolgt 
ist.  Nach  dieser  Gleidrang  ist  die  auf  Seite  134  gegebene  Tabelle  be- 
rechnet 

Will  man  die  Bewegung  der  Saite  vollständig  bestimmen,  so  ist  in  der 
Gl^chung  (2)  fdr  y,  noch  zu  setzen  x  '\'  at  für  x.  Der  entsprechende 
Aus<lruck  fär  y^  wird  dann 

TT  2ir 

iß -=.  —  A^  —  A'^  cos  y  («  +  ö  <  —  c)  —  A^  C08  -j-  (x  —  a  t  —  c)  +  etc. 

und  HchlieHHÜch 

y  =  2/1  +  y*  =  2  J,  cos  j  X  CO«  j  (a  *  +  c)  +  2  ^2  cos  -j-  * 

€08  -5-  (a<  +  <^)  +  ö^-» 

womit  die  Aufgabe  gcloRt  ist. 

Worin  man  m  unendlich  gross  werden  läset,  d.  h.  den  Hammer  voll- 
koinnufii  bart,  ßo  geht  der  Ausdruck   für  A     der  Gleichung  (12  a)    über  in 
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den  von  B^^  in  Gleicliung  (10).    [Das  m   in   (10)   ist   identisch   mit   dem    n 

in  (12  a)]. 

Wenn  m  nicht  unendlich  ist,  so  nehmen  bei  steigender  Grösse  von  n 

die  Coefficienten  A^  ab  wie  -^,  bei  unehdlichem  m  wie  — ;  bei  der  geris- 
senen Saite  nahmen  sie  ab  wie  -j.     Es    entspricht    dies    den  Theoremen, 

welche  Stokes'*)  über  den  Einfluss  der  Discontinuitat  einer  Function,  die 
nach  einer  Fouri  er 'sehen  Reihe  entwickelt  wird,  auf  die  Grösse  der  Glieder 
mit  hoher  Stellenzahl  erwiesen  hat.  Wenn  y  die  Function  ist,  welche  ent- 
wickelt werden  soll  in  eine  Reihe 

y  =  Äq  -j^  Ai  sin  (mo?  -|-  ^i)  +  ^a  «in  (2ma:  -f-  Cj)  etc., 
so  ist  nämlich  der  Coefficient  A^  iur  sehr  grosse  Werthe  von  n: 

1)  von  der  Ordnung  ~,  wenn  y  selbst  einen  plötzlichen  Sprung  macht; 

2)  von  der  Ordnung  -^ ,  wenn  der  Differentialqnotient  -^  einen  Sprung 
macht; 

8)  von  der  Ordnung  -g,  wenn  erst  ^-^  discontinuirlich  ist; 

4)  höchstens  von  der  Ordnung  e~^,  wenn  alle  Differentialquotienten 
der  Function  und  diese  selbst  continuirlich  sind. 

Daraus  folgt  denn  für  die  musikalischen  Klänge  das  im  Texte  mehr- 
fach erwähnte  Gesetz,  dass  sie  im  Allgemeinen  desto  stärkere  hohe  Ober- 
töne haben,  je  discontinuirlicher  die  entsprechende  Bewegung  des  tönen- 
den Körpers  ist. 


B  e  i  1  a  g  e    VI. 

Analyse  der  Bewegung  von  Vielinsaiten. 

Zu  Seite  142. 


Wir  wollen  annehmen,  dass  die  Linse  des  Yibrationsmikroskops  hori- 
zontale Schwingungen  ausführe,  nnd  der  beobachtete  Punkt  verticale,  so 
beobachtet  man  Schwingungscurven,  wie  sie  in  Fig.  23,  S.  140,  dargestellt 
sind.  Nennen  wir  die  verticalen  Ordinaten  y,  die  horizontalen  x,  so  ist  y 
direct  proportional  den  Elongationen  des  schwingenden  Punktes,  x  denen 
der  schwingenden  Linse.  Letztere  macht  eine  einfache  pendelartige  Be- 
wegung; ist  die  Zahl  ihrer  Schwingungen  also  n,  und  t  die  Zeit,  so  ist  im 
Allgemeinen 

X  =:  A  ain  {2n  nt  +  c), 
wo  A  und  c  Constanten  sind. 

Wenn  nun  y  auch  n  Schwingungen  macht,  so  sind  x  und  y  beide  pe- 


*)  Cambridge  Transactions  VIII,  533  bis  584. 
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riüdisch,  und  haben  dieselbe  Dauer  der  Perio<Ie;  nach  Ablauf  jeder  eair: 
non  soIcIh'ii  Periode  haben  alsdann  x  nnd  y  wieder  die  fi^leicben  Wrrtk 
und  d<T  bi'obacbtete  Punkt  befindet  sich  alsdann  wieder  genan  an  denib 
ben  Orte ,  wo  er  im  Anfang  der  Periode  war.  Oiea  gilt  für  jeden  Pol- 
der Gurre  and  lür  jode  neue  1/Viederholung  der  achwingenden  Bevegu:. 
so  dass  die  Curvc  feststehend  erscheint. 

Denkt  man  eine  Schwingungsourve  von  der  Art,  wie  sie  in  den  fr& 
ren  Figuren  6,  6,  7,  8,  9,  10  Seite  38  bis  88  dargestellt  aind,  und  deren  k- 
rizontale  Abscissen  der  Zeit  direct  proportional  sind,  am  einen  Cylinder  p* 
wickelt,  dessen  Umfang  gleich  der  Länge  einer  Periode  jener  Carreoä 
so  dass  nun  die  Zeit  t  längs  des  Cylinderumfangee  an  messen  ist,  u 
nennt  man  x  die  Entfernungen  von  einer  durch  die  Axe  des  Cy linden  |^ 
legten  Ebene,  so  ist  auch  hier 

Ä  =  ul  «w  (2;rnt  +  c), 
worin  A  sin  e  den  Werth  von  re  för  e  =  0  bedeutet,  und  A  den  Radin  ds 
Cylinders.    Wenn  also  die  auf  den  Cylinder  geseiohnete  Curve    von  cimb 
unendlich  entfernten  Auge  angesehen  wird,  welches  in  der  Linie  «  :=0,  yri 
sich  befindet,  so  erscheint  die  Curve  gerade  wie  im  Vibration amikroikoii. 

Haben  x  und  y  nicht  genau  dieselbe  Periode,  macht  z.  B.  y  aSdii» 
gungen ,  x  aber  n  '\'  Jn^  "wo  unter  J n  eine  sehr  kleine  Oröeee  verstiiKle 
ist,  so  kann  man  den  Ausdruck  fQr  x  schreiben: 

X  =z  A  ain  [2  n n  t  +  (c  -\-  2n  t  J «)]. 

Die  früher  constante  Grösse  C  wächst  in  diesem  Falle  langiam.  & 
bezeichnet  aber  c  den  Winkel ,  welcher  zwischen  der  Ebene  x  =  0  w 
dem  Punkte  der  Zeichnung  liegt,  wo  t  =  0  ist.  In  diesem  Falle  dreht  ad 
also  scheinbar  der  eingebildete  Cylinder,  auf  den  die  Zeichnung  «n%ewickik 
ist,  um  seine  Axe. 

Da  eine  Grösse,  welche  nach  der  Periode  n  periodisch  ist,  aodiW 
trachtet  werden  kann  als  periodiHch  nach  2  ;i  oder  3  ;r  oder  stt,  wesii 
eine  beliebige  ganze  Zahl  ist,  bo  passen  diese  Betrachtungen  auch  farda 
Fall,  wo  die  Periode  von  y  ein  aliquoter  Theil  der  Periode  Ton  x  ist,  odrr 
umgekehrt,  oder  beide  aliquote  Theile  derselben  dritten  Periode,  d.  h.  fo 
den  Fall,  wenn  die  Töne  der  Stimmgabel  und  des  beobachteten  Körpenb 
irgend  einem  consonanten  Verhältnisse  stehen,  nur  muss  die  gemeins 
Sohwingungsperiodo  nicht  so  lang  sein,  dass  während  derselben  der  Lidl- 
eindruck  im  Auge  erlöschen  könnte. 

Aus  den  beobachteten  Curven  Fig.  23  JB,  C  und  Fig.  24  folgt,  dsss  sl^ 
Saitenpunkte  abwechselnd  auf-  und  absteigen  in  der  Weise,  da«  im 
Aufsteigen  mit  constanter  Geschwindigkeit  geschieht,  und  das  Absteigcs 
ebenso  mit  einer  constanten  (rcschwiiidipkeit,  deren  Werth  aber  von  der 
Geschwindigkeit  dos  AufsteigeiiR  verschieden  sein  kann.  Wenn  der  Bogn 
in  einem  Knotenpunkte  eines  der  höheren  Obettöne  die  Saite  angreift,  ■ 
geht   in  allen  Knotenpunkten   desselben  Tones  die  Bewegung  gans  reis  ii 

der  beschriebenen  Weise  Tor  sich,  fa 
anderen  Punkten  der  Saite  sind  norl 
kleine  Kräuselungen  der  Schwingmip- 1 
figur  erkenn1)ar,  die  aber  doeh  ds 
Bild  der  I)e8chric1)enen  Ilauptbev^ 
^tin^  deutlieh  erkennen  1a«scn. 
Rechnen   wir   die  Zeit   in  Fig.  ()2    von  der  Abseisso  dos  Punktes  n  ih. 
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(1) 


BO  da88  für  «  ^  :=  0,  setzen  wir  femer  für  den  Punkt  ß  t  =  !t,  und  für 
den  Punkt  y  t  =z  T,  so  dass  letzteres  die  Dauer  einer  ganzen  Periode  be- 
zeichnet, dann  ist  der  Werth  von  y  zu  setzen: 

von  t  =  0  bis  e  =  a:      y  =^ft  +  h  \ 

von  «  =  a:  bis  «  =  T     y  =  g  {T  -  t)  +  h  f    '   '   '   ' 
wobei  für  *  =  2;  sich  crgicbt,  dass 

fZ=:g{T--X). 

Wenn  wir  nun  y  entwickelt  denken  in  eine  Fourier'sche  Reihe: 

j       .    2nt    .      .       ,    int    .      .       .    6nt  etc. 
y  =  A^  8tn  -jT  +  ^a  «»«  "f-  +  -^a  «»«  — y- 


2nt 


+  Bj  C08  -^  +   Bj 


C08 


4nt 


ent 


+  ^3  cos  -j7-  etc., 


so  ergiebt  sich  durch  Integration : 

T 

2nnt 
T 

2nnt 


f  «' 


8tn^ 


d    =  J*  y  8i 


«II  — Tsr-   dt 


/ 


n     I     C08' 
0 


dt  =  fy 


C08 


T 
2nnt 


fp         —  •    J       9    "'"'  rp 

0 

und  dies  giebi  folgende  Werthe  von  A^  und  jB^  : 

2nn% 


dt 


«""      2n^n^ 


8%n 


ji    _        (9  +f)T  f  2nnX\ 

und  y  bekommt  die  Form 


Um  OD 


Ti- 


ll»! 


1    . 

-ä  5f  n 


n 


a 


7nt3: 
T 


8in 


2nn 


('  - 1) 


(2) 


In  der  Gleichung  (2)  bedeutet  y  nur  die  Entfernung  eines  bestimmten 
Saitenpunktes  von  der  Gleichgewichtslage.  Wenn  x  die  Entfernung  dieses 
Punktes  vom  Anfang  der  Saite  bezeichnet,  und  L  die  Länge  der  Saite,  so 
ist  die  allgemeine  Form  des  Werthes  von  y,  wie  in  Beilage  HI,  Glei- 
chung (Ib): 


fl^OO 


(3) 


alle 


Die  Vergleichuiig  der  Gleichungen  (2)  and  (3)  zeigt  unmittelbar,   dass 


D_  =  0  und 


c.  „•.  (1- )  =  ^.  5  w. 


nnX 


(3  a) 


l 
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Hierin   sind  g  •\-  f  und  X  abhängig  von  x ,  aber  nicfat  ron  fi.    Nimet 
man  die  Gleichungen  für  n  =  1    und  n  =  2  und  dividirt   «e  durch  eiui.  i 
der,  so  giebt  es: 

C.  nx        1  nX 

Daraus  folgt  fQr  x  =  -^ ,    wie   auch  die   Beobachtung^   lehrt ,    ^  =  -; 

Wenn  aber  x  =  0,  so  wird  nach  den  Beobachtungen  auch  X  =0;  et  foir 
alfo 

£  =  ?. m 

LT ^ 

und  daraus,  dass  g  -^  /  unabhängig  von  x  sei.  Nennen  wir  p  die  AnpE« 
tude  der  Schwingung  des  Saitenpunktes  x,  so  ist 

fZ=g{T-Z)  =  2p 

9  -rJ  -  j  ■'"r-a:"  «(r  —  t)  ~  r«  (X-  —  «) 

Und  da  ^  -f-  /  von  a;  unabhängig  »i,  moM  s;in 

WO  r  die  Amplitude  in  der  Mitte  der  Saite  bezeichnet.  Aue  der  Oleichsii 
(8  b)  folgt,  dass  die  Abschnitte  uß  und  ßy  der  Schwingung^fig^ur,  Fig.  021, 
sich  verhalten  müssen ,  wie  die  entsprechenden  Theile  der  Saite  auf  beidn 
Seiten  des  beobachteten  Punktes.    Daraus  folgt  schlietslich,  das« 


1  nn X  2  frn 

JJ5  sm  -^  «»  -^ 


(-1) 


•      • 


pc) 


als  vollständiger  Ausdruck  für  die  Bewegung  der  Saite. 

Setzt  man  t  —  -^r  =  0,   so  wird  y  für  jeden  Werth  von  aß  gleich  NqD, 

also  gehen  alle  Theile  der  Saite   gleichzeitig  durch  die  Gleiohgewiehtriag« 
der  Saite.    Von  da  ab  ist  die  Geschwindigkeit  /  des  Punktet  x 

-  _  2p  __  8P  (L  —  x) 
^  "    X   "         LT 

Diese  Geschwindigkeit  bleibt  aber  nur  während  der  Zeit  X 

X 


X  =  Tj^ 


bestehen.    Nach  der  Zeit  t  ist  also 


y-=ft  =  ^^'  (L^  x)t (I) 


so  lange 
und  also 


4 


■  -.'#■ 


i 
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y  <  jj  x(L  —  x). 
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2p 
Von  da  ab  geht  y  mit  der  Geschwindigkeit  g  =  ^  _^  ^ 

-  Lrück.    Es  ist  also  y  nach  der  Zeit  t  =  X  -]-  t^i 


8Px 
LT 


zu- 


U 


SP      ,.  ,        SPx  , 


xr 


und  da 


80  ist 


Z»  —  05  = 


r  —  X 


8Pa; 


r,  -    XT    (^-*) (*») 

Anf  dem  einen  Theile  der  Saite  ist  also  die  Ablenkung  gegeben  durch 

die  Gleichung  (4),   auf  dem  anderen  durch  (4  a).    Beide  Gleichungen  geben 

für  die  Gestalt  der  Saite  eine  gerade  Linie,  welche  entweder  (4)  durch  den 
^  Punkt  X  ■=^  Ly  oder  (4  a)  durch   den  Punkt  o;  =r  0  geht.    Es  sind  dies  die 

beiden  Endpunkte   der  Saite.     Ihr  Schneidepunkt  ist    gegeben  durch  die 

Beding^g 

y  =  II  (L  -  x)  t  =  11 »  (r  -  0- 

I  Es  muss  also  sein 

^  (L  —  x)  t^x  (T  —  t), 

m  Lt  =  xT, 

Die  Abscisse  x  des  Schnittpunktes  wächst  also  proportional  der  Zeit. 
Der  Schnittpunkt,  welcher  zugleich  der  am  meisten  aus  der  Gleichgewichts- 
lage entfernte  Punkt  der  Saite  ist,  rückt  also  mit  constanter  Geschwindig- 
keit von  einem  Ende  der  Saite  zum  anderen,  und  während  dieser  Zeit  liegt 
der  Schnittpunkt  selbst  auf  einem  parabolischen  Bogen,  da  für  ihn 

SP 

y  =^p  —  -j^  x(L  "  xi 

Die  Bewegung  der  Saite  lässt  sich  also  kurz  so  beschreiben,  dass  in 
Fig.  68  der  Fusspunkt  d  der  Abscisse  ihres  Gipfels  mit  constanter  Geschwin- 


Fig.  63. 


digkeit  auf  der  Linie  a  b  hin- 
und  hereilt,  während  der  Gipfel- 
punkt selbst  die  beiden  parabo- 
lischen Bögen  acib  und  bc^a 
nach  einander  durchläuft,  und 
die  Saite  selbst  in  den  beiden 
geraden  Linien  ac^  und  bc^ 
oder  ac2  und  ^Cq  ausgespannt 
ist. 

Die  kleinen  Kräuselungen 
der  Schwingungsfiguren,  welche 
so  oft  beobachtet  werden,  ergeben  sich  wohl  meist  daraus,  dass  diejenigen 
Töne,  welche  an  der  gestrichenen  Stelle  oder  in  deren  nächster  Nähe  Kno- 
tenpunkte haben ,  und  deshalb  vom  Bogen  gar  nicht  oder  nur  schwach 
angeregt  werden  können,  gedämpft  werden  und  wegfallen.    Wenn  der  Bo- 
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gern  in  einem  dem  Stege  benachbarten  Knotenpunkte  des  mten  ObettoM« 
streiohti  so  haben  die  Schwingungen  dieses  mten,  fßmer  des  2Bte. 
3  mten  etc.  Tones  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Bewegung  de«  vom  Bogen  l» 
rührten  Punktes  der  Saite,  und  sie  können  deshalb  wegfallcm,  ohne  das 
die  WirkunflT  des  Bogens  auf  die  Saite  geändert  wird ,  und  in  der  Thal  f^ 
klären  sich  daraus  die  beobachteten  Kräuselungen  der  Schwingnngifi|tt. 
Was  in  dem  Pallo  geschieht,  wo  der  Bogen  die  Saite  zwischen  je  tn 
Knotenpunkten  angreift,  habe  ich  nicht  durch  Beobachtung  ermitteln  Vwaet 


Beilage    VII. 

£influ88  der  Besonans  in  den  Zungenpfeifen« 

Zu  Seite  160. 

Für  cylindrischc  Röhren  habe  ich  die  Gesetze  der  Resonanz  in  meiK 
^Theorie  der  Luftschwingungen  in  Röhren  mit  offenen  £nden*  *)  BlA^ 
matisch  entwickelt.  Auf  die  Zungenpfeifen  ist  namentlich  das  dovti]i{.? 
behandelte  Beispiel  anwendbar,  wo  die  Bewegung  im  Grunde  der  Bäkt 
als  gegeben  vorausgesetzt  wird.  Es  sei  Vdt  das  Luftvolumen ,  weldwi a 
Zeittheilchcn  dt  in  die  Zungen])feife  einströmt,  so  kann  diese  Grösse,  ii 
sie  periodisch  ist,  dargestellt  werden  durch  eine  Fourier'sche  Reihe: 

F  =  Co  +  C\  cos  (2nnt  -f  T,)  +  C,  cos  (innt  -|-  TJ  +  etc.     .  .  (li 

Die  Resonanz  ist  für  die  einzelnen  Glieder  einzeln  zu  bestimmen,  4 
die  den  einzelnen  Obertonen  entsprechenden  Schwingungsbewegongen  ad 
ungestört  einander  supcrponiren.  Die  dort  entwickelten  Gleichungen  (1j 
und  (12b)  ergeben  nun,  wenn  wir  unter  l  die  Länge   der  Rohre,  unter | 

ihren  Querschnitt ,  unter  l  -\-  a  dio  rcducirte  Länge  der  Röhre  f^die  Du 
renz  a  ist  bei  cylindrischen  Röhren  gleich  dem  Radius,  multiplicirt  mit  - 

unter  k  die  Grösse  -y  (A  die  Wellenlänge)  verstehen,  und  das  Potential  ii 

Wellen  im  freien  Räume  für  den  Ton  Ton    der  Schwingungszalü  a  n  sein 
gleich 

Ät 

—1  C08  (akr  —  2nant  +  c), 
r 

wo  r  die  Entfernung  vom  Mittelpunkt  der  Mündung  bezeichnet,  dass 


V   \n^coH^<xk  (/-!-«)  4  aU-*öa«n»aib  j' 

Da  die  Grösse  k^  Q  immer  als  sehr  klein  vorausgesetzt  werden  mi 
wenn  unsere  Theorie  anwendbar  sein  soll,  so  wird  diese  Gleichung  1 
solche  Fälle,  wo  (  -|-  «  nicht  ein  ungerades  Multiplum  einer  Viertelwell« 
länge  ist,  nahehin 


*)  Journal   ffir  reine   und  angewandte  Mathematik,  Bd.  LVU. 
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"^  Die  Resonanz  ist  also  am  schwächsten,  wenn  die  reducirte  Länge  der 
|t  Röhre  ein  gerados  Vielfaches  einer  Viertelwellenlänge  ist ,  und  wird  desto 
^stärker,  je  mehr  sie  sich  einem  ungeraden  Vielfachen  derselben  Länge  nä- 
^  bert    Wenn  sie  dieses  erreicht,  ergiebt  die  vollständige  Formel 

Das  Maximum  der  Resonanz  ist  also  desto  grösser ,  je  grösser  die  Wel- 
lenlänge des  betreffenden  Tones  und  je   kleiner  der   Querschnitt  ist.     Je 
kleiner  der  Querschnitt  ist,   desto  enger  ist  auch  die  Tonhöhe   abgegrenzt, 
welche  starke  Resonanz  zeigt,  während  bei  grösserem  Querschnitt  die  starke 
k  Resonanz  sich  auf  einen  breiteren  Theil  der  Scala  erstreckt. 

Für  anders  geformte  Hohlkörper  mit    engen  Mündungen    lassen    sich 
ähnliche  Gleichungen  mittels  der  in  §.  10  derselben  Abhandlung  aufgest^l- 
,    ten  Sätze  gewinnen. 

Da  die  Bedingung  starker  Resonanz  ist ,  dass  cos  ak  ((  -|-  a)  ==  0  sei, 
so  werden  mit  dem  Grundtone  gleichzeitig  in  cyli ndrischen  Röhren  (Clari- 
nette)  nur  die  ungeraden  Obertöne  verstärkt  werden. 

Im  Innern  von  kegelförmigen  Röhren  können  wir  das  Potential  der 
Lufbbewegung  für  den  Ton  n  setzen  gleich 

A 
F  =  —  sin  (Ä r  +  c)  cos  2nn  t, 

wo  r  die  Entfernung,  von  der  Spitze  des  Kegels  bezeichnet.  Ist  eine  Zunge 
in  der  Entfernung  a  von  der  Spitze  angebracht,  und  die  Länge  der  Röhre  /, 
also  für  das  offene  F]nde  r  =  l  •\-  a,  so  können  wir  als  Grenzbedingung 
für  das  freie  Ende  als  wenigstens  annähernd  richtig  festsetzen,  dass  dort 
der  Druck  gleich  Null  sein  müsse;  dies  ist  der  Fall,  wenn 

^  =  —  2jrn  j-~-^  sin  [k  {l  +  a)  +  S]  sin  {2nnt)  =  0, 

also 

sin  [*  (Z  +  a)  -f  c]  =  0 
und  wir  können  setzen: 

c  =  —  k(l  +  a) 

F  =--«»»  Ä  (r  —  Z  —  a)  cos  (2nn  t). 

Die  stärkste  Resonanz  findet  nun  hier,  wie  bei  den  cylindrischen  Röh- 
ren, für  dierjenigen  Töne  statt,  welche  an  der  Stelle  der  Zunge  das  Mini- 
mum der  Geschwindigkeit  haben.  Da  nämlich  bei  der  Entwickelung  der 
Geschwindigkeit  im  Mundstück  in  Gleichung  (1)   die  Coefßcienten  C^  einen 

bestimmten  Werth  haben ,  der  nur  von  der  Bewegung  der  Zunge  und  den 
davon  veranlassten  Luftstössen  abhängt,  so  muss  der  Coefßcient  A  der 
letzten  Gleichung  desto  grösser  werden,  eine  je  kleinere  Geschwindigkeit  der 
entsprechende  Wellenzug  im  Mundstücke  des  Rohres  hervorbringt.  Um  so 
grösser  wird  dann  die  Greschwindigkeit  in  den  anderen  Theilen  des  Rohres. 
Die  Geschwindigkeit  der  Lufbtheilchen  ist  aber: 
dV       A 


d 


V        A  {  \ 

-  r=z  ^cos  2nnt  Ikr  cos  k  (r  —  l  —  a)  —  sin  k  (r  —  l  —  a)\ 
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Ffir  das  Maximum  der  Resonanz  ibt  also  Bedingung^,  data  für  r  s  i 

kr  =  tang  k  (r — l — a)  oder 
ka  ==  —  tang  {k  l). 

Wenn  nun  die  Grösse  a,  d.  h.  die  Entfenmiifir  ^^i*  Zunge  tqq  k 
Spitze  des  Kegels,  sehr  klein  ist ,  so  ist  ik  a ,  also  auch  tang  kl^  tefarkkii 
und  (>s  muss  (kl  —  an)  sehr  klein  sein,  wenn  a  eine  gewiaae  gaoKZdi 
bedeutet.  Dann  können  wir  die  Tangente  nach  Potenzen  ihres  Bopi 
entwickeln  und  erhalten ,  indem  wir  uns  auf  das  erste  Glied  dieser  £a 
Wickelung  beschranken : 

ka  ^  an  —  kl 
k  (a  +  l)=:ian 

oder  indem  wir  jfc  =  —  setzen: 

woraus  sich  ergiebt,  dass  kegelförmige  Röhren  alle  diejenigen  Töne  v» 
starken  ,  iur  welche  die  ganze  Länge  des  Kegels ,  bis  zu  seiner  imagioim 
Spitze  gerechnet,  ein  Vielfaches  der  hall)en  Wellenlänge  iat;  Toraatgeiait 
dass  die  Entfernung  der  Zunge  von  dieser  imaginären  Spitze  des  Kcfeli 
gegen  die  Wellenlänge  verschwindet.  Wenn  also  der  Grundton  dei  Kk^ 
durch  das  Rohr  verstärkt  wird,  werden  auch  alle  seine  übertöne,  gerade  vä 
ungerade,  verstärkt  werden  bis  zu  einer  Höhe  hin,  wo  die  Wellenlängen  de 
übertöne  nicht  mehr  sehr  gross  gegen  die  Entfernung  a  sind. 


Beilage    VIIL 

Fraktisohe  Anweiaungen  für  die  Versuehe  über  ZuManmen- 

aetaung  der  Vooale. 

Zu  Seite  186. 


Um  starke  Schwingungen  der  Oabeln  zu  erhalten,  ist  es  nothweadig, 
dass  die  Schwingungszahlen  mit  der  grössten  Genauigkeit  den  einfiidMi 
arithmetischen  Verhältnissen  entsprechen.  Nachdem  die  Gabeln  anerst  voa 
Verfertiger  nach  dem  Gehör  und  einem  Claviere  so  genau  geatimmt  wor 
den  sind,  als  es  auf  diesem  Wege  zu  erreichen  ist,  erreicht  man  die  tri» 
derliche  grössere  Genauigkeit  mittels  der  elektrischen  Ströme  aelbat.  Ma 
verbindet  zuerst  die  Unterbrechungsgabel  (Fig  33,  S.  186)  mit  der  dta 
Grundtone  entsprechenden,  und  verschiebt  an  ersterer  die  bewegUda 
Klemme,  bis  man  zwischen  beiden  genauen  Einklang  hergestellt  hat,  wobei 
die  Stärke  des  Gnuidtoncs  ein  Maximum  erreicht,  dessen  Existenz  sieh  » 
wohl  für  das  Auge  wie  für  das  Ohr  leicht  zu  erkennen  giebt  Die  Schwi» 
gungen  dieser  tiefsten  Gabel  sind  nämlich  so  stark,  dass  ihre  Breite  sa 
Ende  der  Zinken  unter  günstigen  Umständen  2  bis  8  Millimeter  beträgt 
Auch  ist  zu  bemerken,  dass,   wenn  der  Einklang  nahehin  aber   nicht  Tdl 
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kommen  hergestellt  ist,  und  man  die  elektrischen  Ströme  zuerst  anfangen 
lässt  auf  die  Gabel  zu  wirken ,  man  einige  Schwebungen  der  letzteren  hört 
und  sieht,  die  freilich  yerschwinden ,  wenn  sie  in  yollen  Gang  gekom- 
men ist. 

Nachdem  zwischen  der  ünterbrechungsgabel  und  der  des  Grundtones 
Einklang  hergestellt  ist,  schaltet  man  die  übrigen  Gabeln  mit  geöffneten 
Resonanzröhren  nach  einander  in  die  Leitung  ein,  und  stimmt  sie  ab,  bis 
sie  unter  dem  Einfluss  der  intermittirenden  Ströme  das  Maximum  der  Ton- 
stärke geben.  Das  Stimmen  geschieht  erst  durch  die  Feile.  Höher  macht 
man  die  Gabeln  bekanntlich  dadurch,  dass  man  von  den  Enden  der  Zinken 
etwas  abnimmt,  tiefer,  indem  man  die  Wurzel  der  Zinken  dünner  macht. 
Beides  muss  aber  an  beiden  Zinken  möglichst  gleich  massig  geschehen.  Um 
zu  ermitteln,  ob  die  Gabel  zu  hoch  oder  zu  tief  ist,  klebt  man  an  die  En- 
den der  Zinken  ein  wenig  Wachs ,  wodurch  die  Gabel  tiefer  wird ,  und 
beobachtet,  ob  dadurch  der  Toiv  schwächer  oder  stärker  wird.  Im  ersteren 
Falle  ist  sie  zu  tief,  im  zweiten  Falle  zu  hoch.  Da  Aenderungen  der  Tem- 
peratur and  vielleicht  auch  andere  Umstände  einen  kleinen  Einfluss  auf 
die  Stimmung  der  Gabeln  haben,  so  habe  ich  vorgezogen,  die  höheren  Ga- 
beln alle  durch  Feilen  ein  weniges  zu  hoch  zu  machen,  und  durch  kleine 
Mengen  von  Wachs ,  die  auf  die  Enden  der  Zinken  geklebt  werden ,  die 
richtige  Stimmung  herzustellen.  Die  Menge  des  Wachses  kann  leicht  be- 
liebig geändert  werden,  und  dadurch  werden  kleine  zufallige  Veränderun- 
gen der  Stimmung  ausgeglichen. 

Für  die  Resonanzröhren  ist  eine  so  genaue  Stimmung  nicht  nöthig; 
wenn  sie  angeblasen  denselben  Ton  geben,  wie  die  Gabeln,  ist  die  Stim- 
mung genügend.  Sind  sie  zu  tief,  so  kann  man  geschmolzenes  Wachs  hin- 
eingiessen,  und  sie  dadurch  höher  machen.  Sind  sie  zu  hoch,  so  muss 
man  die  Oeffnung  etwas  kleiner  machen. 

Einige  Mühe  hat  es  mir  gemacht,  das  Geräusch  des  Funkens  an  der 
Unterbrechungsstelle  zu  beseitigen.  Zunächst  schaltete  ich  einen  grossen 
Condensator  aus  Stanniolplatten  ein,  wie  solche  bei  den  grossen  elektro- 
magnetischen Inductionsapparaten  gebraucht  werden.  Dadurch  wird  der 
Funken  aber  immer  nur  bis  auf  ein  gewisses  Maass  verringert.  Vergrösse- 
rung  des  Coodensators  zeigte  sich  nicht  mehr  von  Nutzen.  Die  Platten 
des  Condensators  sind  durch  Blätter  von  dünnem  gefimissten  Papier  ge- 
trennt, die  eine  mit  der  Ünterbrechungsgabel  verbunden,  die  andere  mit 
dem  Quecksilbernäpfchen,  in  welches  deren  Ende  eintaucht.  Nach  man- 
chen vergeblichen  Versuchen  fand  ich  endlich,  dass  Einschaltung  eines 
sehr  langen  und  sehr  dünnen  Drahtes  zwischen  den  beiden  Enden  der  Lei- 
tung an  der  Unterbrechungsstelle  das  Geräusch  des  Funkens  fast  ganz  be- 
seitigt, ohne  doch  der  Wirkung  des  Stromes  auf  die  Gabeln  zu  schaden. 
Der  so  eingeschaltete  Draht  muss  einen  so  grossen  Widerstand  haben,  dass 
er  den  der  Drahtwindungen  in  sämmtlichen  Elektromagneten  zusammen- 
genommen bei  Weitem  übertrifft.  Dann  geht  kein  in  Betracht  kommender 
Theil  des  Stromes  durch  diesen  Draht.  Erst  wenn  die  Leitung  geöffnet 
wird,  und  der  dünne  Draht  die  einzige  Schliessung  für  den  Eztracurreni 
der  Elektromagnete  bildet,  entladet  sich  dieser  durch  ihn.  Damit  nun  aber 
der  dünne  Draht  selbst  keinen  Exfracurrent  erzeugt,  darf  er  nicht  in  Win- 
dungen um  eine  Rolle  gelegt  sein,  sondern  muss  auf  einem  Brette  hin- 
und  hergehend  ausgespannt  sein,  so  dass  zwei  zunächst  benachbarte  Strecken 
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dei  l>rahl«i  von  eiitpfCf^ciiKonctit  {teriuhtticn  Strömen  durchlMifen  wrrie 
Zu  dem  Ende  habe  ich  an  die  Leiden  tludco  einca  Brettchcoa  (1  Fiw  b^ 
zwei  Kämme  roa  harter  KautsuhukmuM  angetclirsubt ,  udiI  einen  diiib 
vertilberten  Ku]if<?rdrabt ,  wie  er  znm  Uebcnpinnen  •eidener  FUm  j 
braucht  wird,  zwischen  den  Zähnen  diccor  Kämme  hin-  und  hergeup 
(90  Mal).  Dadurch  bringt  man  eine  lauge  Strecke  (00  Vvm)  dicM*  Dn 
tea  gut  iaolirt  in  einen  verhältnitamäiBig  engen  Raum  EUB&mmeii,  nndi 
da»  er  keinen  in  Butracht  kommenden  Extracarrent  giebt.  Wenn  in  de 
Drahte  nämlich  bai  der  Unterbrechung  dci  Stromca  «in  Ebctracnmnt  | 
bildet  würde,  ao  würde  dieser  in  dem  aiu  den  Elektromagaeteu  und  dt 
dünnen  Drahte  gebildeten  Kreise  die  entgegengesetzte  BichtuDg  haben,  i 
der  Eitracurrcnt  in  den  Elektromagneten,  und  letzterer  würd«  gaiu  lA 
theilweiae  verhindert  werden,  sich  durch  den  dünnen  Drmht  m  ontladca. 
Zar  Bewegung  der  Gabeln  braucht«  ich  iwei  bis  drei  GroTe'M 
Elemente.  Die  Eli^klromagnote  waren  in  iwei  Reihen  neben  einander  | 
stellt.  Die  ganze  Anordnung  ist  in  Fig.  64  schematiBch  dftrgeatdlL  I 
Ziffern  1  bis  6  bezeichnen  die  Keeonanzröhren  der  Stimmfrftbcln,  die  i 
Htricholten  Linien,  wcicho  nach  m,  bis  nig  hingehen ,  die  Fäden ,  welche  i 
Fig.  lil. 


Bf-    Bf^V 


Deckel  von  der  Oeffnung  der  Reaonancrdhren  hinwegciehen.    a|  bia  o«  i 
die  Elektromagnet«,  welche  die  zwisclien  ihren  Schenkeln  stehenden  Stii 


a 


B 
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gabeln  in  Bewegung  setzen;  b  ist  die  Unterbrechungsgabel,  /  der  zugebö- 
rige  Elektromagnet.  Die  La^re  von  beiden  ist  etwas  verändert,  um  den 
Zusammenhang  der  Stromleitungen  deutlicher  zu  machen.  Die  Elemente 
der  galvanischen  Batterie  sind  mit  e^  und  e^  bezeichnet,  der  grosse  Draht- 
"widerstand  mit  dd,  der  Condensator,  dessen  spiralig  aufgerollte  Platten 
nur  im  Querschnitt  gesehen  werden,  mit  c. 
l  Die  Leitung  des    elektrischen  Stromes    geht   von    e^  der  Reihe   nach 

»    durch  sämmtliche  Elektromagnete   der  Stimmgabeln  bis  zum  Stiel  der  Un- 
r    terbrechungsgabel  g.    Zuweilen   ist   es  vortheilhafter  diesen  Theil  der  Lei- 
tung so  anzuordnen,   dass  er  in  zwei  parallele  Zweige  getheilt  wird,  und 
•     die  drei  höheren,  schwer  zu  bewegenden  Gabeln  in   den  einen  Zweig  ein- 
geschaltet werden,  die  fünf  tieferen  in  den  anderen,  so  dass  die  drei  höheren 
von  einem  stärkeren  Strom  durchflössen  werden,  als  die  tieferen. 

Der  Rest  der  Leitung  von  g  bis  zum  zweiten  Pole  der  Batterie  in  e^  ent- 
hält den  Unterbrechungsapparat,  welcher  hier  so  angeordnet  ist,  dass  jede 
[  Schwingung  der  Gabel  zwei  Mal  den  Strom  herstellt,  indem  ein  Mal  die 
obere  Zinke  in  das  Quecksilber  des  Näpfchens  h  einschlägt ,  das  andere  Mal 
die  untere  Zinke  in  das  Näpfchen  t.  Wird  bei  h  geschlossen,  so  geht  der 
Strom  von  g  durch  die  obere  Zinke  der  Gabel  nach  ^,  dann  durch  den 
Elektromagneten  der  Gabel  /  nach  X;  und  e^,  Zvrischen  h  und  k  ist  es 
meist  nöthig  noch  einen  Seitenzweig  hlk  einzuschalten ,  von  massigem 
Widerstände ,  um  den  Strom  im  Elektromagneten  /  so  zu  schwächen ,  dass 
die  Gabel  b  nicht  zu  heftige  Schwingungen  macht.  Die  Zickzackbiegungen 
bei  l  stellen  diesen  Zweig  dar. 

Schlagen  die  Zinken  der  Gabel  auseinander,  so  wird  der  Strom  bei  h 
geöffnet,  und  nach  kurzer  Unterbrechung  wieder  bei  t  geschlossen,  so  dass 
er  nun  von  g  durch  die  untere  Zinke  der  Gabel  nach  t,  von  da  über  k  zur 
Batterie  e^  gelangt.  Im  Momente  der  Unterbrechung  des  Stromes  bei  h 
oder  bei  t  entstehen  durch  die  Induction  in  den  8  Elektromagneten  der 
Stimmgabel  kräftige  Extracurrents ,  welche  glänzende  und  lärmende  Fun- 
ken an  den  Unterbrechungsstellen  geben  würden,  wenn  nicht  die  heran- 
drängenden Elektricitätsmassen  sich  zum  Theil  in  den  Condensator  c  für 
den  Moment  aufspeichern,  zum  Theil  durch  den  sehr  grossen  Widerstand 
dd  entladen  könnten. 

Der  letztere  stellt,  wie  man  sieht,  eine  dauernde  Verbindung  zwischen 
g  und  der  Batterie  her,  aber  er  leitet  so  schlecht,  dass  kein  namhafter 
Theil  des  Stromes  durch  ihn  gehen  kann ,  ausgenommen ,  wenn  im  Moment 
der  Stromesöffnung  die  grosse  elektromotorische  Kraft  der  Extracurrents 
entsteht 

Die  hier  beschriebene  Anordnung  ist  zu  wählen,  wenn  die  Gabel  1 
die  höhere  Octave  der  Gabel  b  ist.  Macht  dagegen  erstere  nur  ebensoviel 
Schwingungen  wie  5,  so  nimmt  man  den  Draht  ik  fort,  und  leitet  die  bei- 
den anderen  in  t  endenden  Drähte  nach  h. 

Sollen  einzelne  Gabeln  aus  der  Leitung  ausgeschaltet  werden,  so  werden 
zu  dem  Ende  kurze  Nebenschliessungen  der  Drahtrollen  ihrer  Elektromagnete 
geschlossen.  In  Fig.  82,  S.  183,  ist  die  Einrichtung  dazu  gezeichnet.  Die 
Metallknöpfe  hh  sind  leitend  mit  den  Schraubenklemmen  g  verbunden,  in 
denen  der  Draht  des  Elektromagneten  endigt.  Wird  der  Hebel  i  herab- 
bewegt ,  so  schiebt  er  sich  mit  einiger  Reibung  auf  den  vorderen  Knopf  A, 
und  stellt  so  eine  gut  leitende  Nebenschliessung   für  den  Draht  des  Elektro- 
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magneten  her,  was  zur  Folge  bat,  dass  der  elektrische  Strom  bauptalckk 
über  hh  sich  entladet,  und  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  dnrdi^ 
viel  längeren  Weg  um  den  Elektromagneten  heromkreist. 

Was  die  Theorie  der  Bewegung  der  Gabeln  betrifft,  so  ist  txai/k 
klar,  dass  die  Stärke  des  Stromes  in  den  Elektromagneten  eine  periodiick^ 
Function  der  Zeit  sein  muss.  Die  Dauer  der  Periode  ist  gleich  der  Peno4> 
einer  Schwingung  der  Unterbrechungsgabel  b.  Die  Zahl  der  ünterbred». 
gen  in  der  Secunde  sei  n.  Dann  wird  die  Stärke  des  Stromes  in  det 
Elektromagneten,  und  somit  auch  die  Grosse  der  Kraft,  welche  die  Ehi' 
tromagnete  auf  diu  Gabeln  ausüben,  von  der  Form  sein : 

Aq  +  Aj  cos  {2nnt-{-Ci)  +  A2  cos  (4  w  n  f  +  Cg)  +  -^j  cos  (6  tt  «  *  +  «s)  +«t 
Das  allgemeine  Glied  dieser  Reihe,  A^cos{2nmn  t-\-  c^),  wird  geei^ 
sein,    die  Gabel    von  fiin Schwingungen  in  der  Secunde   in   Bewegung  n 
setzen,  während  es  auf  Gabeln  von  anderer  Stimmung  wenig  einwirkt 


Beilage    IX. 
Phasen  der  durch  BeBonans  entstandenen  "Wellen« 
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Es   sei   eine  Stimmgabel  der  Mündung  einer  Resonanzröhre   genäbot, 
und  das  Ohr  des  Hörenden   befinde  sich   in   einer  gegen    die  DimeDsioBa 
der  Oeffnung  sehr  grossen  Entfernung  von  der  Röhre.   Ich  habe  bewiesen *]l 
dass  wenn  ein  tönender  Punkt  sich  im  Punkte  B  eines  theilweis  von  feiUi 
Wänden  begrensten,  theilweis  unbegrenzten  Raumes  befindet,    die  Schallbe* 
wegung  in  einem  anderen  Punkte  A  desselben  Raumes   der  Intensität  «nd 
Phase  nach  dieselbe  ist,   als  sie  in  B  sein  vrürde,   wenn   sich    der  tönende 
Punkt  in  A  befände.    B   sei   der  Ort   der  Stimmgabel  (oder    genauer  dei 
Endes  einer  ihrer  Zinken),  A  der  dos  Ohres.   Die  Bewegung  der  Luft,  wdcbe 
eintritt,  wenn  sich  die  Stimmgabel  nahe  vor  der  Oeffnung  befindet,  lässt  neb 
nicht  wohl  bestimmen,  wohl   aber  habe   ich  (S.  47  und  48  der    citirten  Ab- 
handlung) die  Bewegung  bestimmt  für  den  Fall,    wo  die   Stimmgabel  in 
grosser  Entfernung  ist.    Denken  wir  uns   also  die  Gabel  an    den  Ort  dei 
Ohres  nach  A  gebracht,  so  haben  wir  die  Schallbewegung  an  dem  Fnnkte  B 
nahe  der  Mündung  zu  bestimmen.   Diese  Schallbewegung  ist  aus  zwei  Tbei- 
len  zusammen  gesetzt,  der  eine  Theil,  dessen  Potential  dort  mit  ^  heseichnft 
ist ,  entspricht  der  Bewegung ,   welche  auch  bei  geschlossener  Mündung  der 
Resonanzröhre  vorhanden  sein  wurde,  und  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  n 
klein,   um  wahrgenommen  zu  werden,  der  andere  Theil,  mit  V  bezeichnet, 
hat   nach  den  dort   angewendeten  Bezeichnungen  im   freien  Räume  und  in 
einiger  Entfernung  von  der  Oeffnung  den  Wcrth  [S.  88  Gleichung  (12h)]: 

'''=-^^'COS(k^^2nnt) (1) 


*)  Journnl    für    reine    und    angewnndte    MAtlieroatik ,    Hd.   LVII ,    S.     1     bis    72. 
Tlieorie  der  Luftütrhwingungen  in  Röhren  mit  ofienen  Enden. 
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{Q  der  Querschnitt  der  Röbre,  q  die  Entfernung  vom  Mittelpunkt  ihrer 
Oeffhung,  n  die  Schwingungszahl,  -r-   die  Wellenlänge).    Die  Bewegung  in 

anendlich  kleiner  Entfernung  r  vom  tönenden  Punkte  Ä  ist  gegeben  durch 
die  Gleichung: 

tf.^g.ggg-P"»'-"] (2) 

und  es  ist,  wenn  wir  unter  r^  die  Entfernung  des  imaginären  tonenden 
Punktes  A  vom  Mittelpunkt  der  Röhrenmündung  verstehen ,  nach  (16c) 
und  (13a)  der  citirten  Abhandlung: 

/f       I     V      *  **  ö  **»»  kl  cos  ktt  ,^  . 

-  tang  ikr,  +  c)  =  tang  .  t,  =  -    2ncask(l  +  a)       '  '  '  ^^^^ 

{l  Länge  der  Röhre,  a  eine  Gonstante,  die  von  der  Form  ihrer  Mündung  ab- 
hängt) und  endlich  ist  (16c,  13a)  die  dort  /  genannte  Grösse: 

-      ^  2k  sin  (kl)      _^  .  ^k^8in{kl)      ^_      ... 

A:=±H.tJL^ (S) 

Das  +  Zeichen  werde  so  bestimmt,  dass  die  Constanten  Ä  und  H  glei- 
ches Zeichen  bekommen,  dann  muss  t^  zwischen  0  und  n  liegen. 

Hier  ist  die  Stärke  der  Resonanz  A  ausgedrückt  durch  die  Intensität 
des  tönenden  t^unktes  IT,  Querschnitt  der  Resonanzröhre  Q,  Entfernung  r^ 
des  tönenden  Punktes  von  deren  Mündung  und  der  Grösse  r^.  Der  Pha- 
senunterschied  zwischen  den  Punkten  A  und  B  ist  nach  Gleichung  (1),  (2) 
und  (2  a): 

TT  —  k^  -\-  c  ^=  n  —  kQ  —  kr^  —  Tj. 

Die  Grösse  k  ^  kann  aber  bei  den  Entfernungen  des  Punktes  B  von  der 
Mitte  der  Oeffnung,  die  wir  anwenden  können ,  als  verFchwindend  klein  be- 
trachtet werden,  so  da8s  bei  der  Schwächung  des  Tons,  die  wir  durch  Ent- 
fernung der  Stimmgabel  von  der  Mündung  der  Röhre  erreichen ,  die  Phase 
nicht  merklich  geändert  wird.  Wenn  wir  dagegen  die  Stimmung  der  Röhre 
verändern,  so  wird  in  dem  Ausdruck  für  die  Phase  nur  die  Grösse  Tj, 
welche  von  k  Znach  Gleichung  (2a)  abhängig  ist,  geändert,  und  dem  entspricht 
immer  auch  eine  Aenderung  in  der  Stärke  der  Resonanz,  da  in  deren  Aus- 
druck in  Gleichung  (3)  sin  t^  als  Factor  vorkommt.    Die  stärkste  Resonanz 

tritt  ein,  wenn  sin  t^  =  l,  also  t^  =  j.  Nennen  wir  dies  Maximum  der 
Resonanz  $1,  so  ist 

^-  kQr,' 

und  für  andere  Abstimmungen  der  Röhre,  falls  deren  Querschnitt  nicht  ge- 
ändert wird, 

A 

Ob  der  Winkel  Tq  kleiner  oder  grösser  als  ein  Rechter  zu  nehmen  ist, 
bestimmt  sich  darnach,  ob  in  Gleichung  (2a)  der  Werlh  von 

k^  Q  sin  k  l  cos  k  « 
tang r,  =  -    2;,  co«  *  (1  +  «) 


stn  T2  =  TT . 
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positiv  oder  negativ  ist.    Da  non  k ,    Q  und  cos  k  a  stet«  positiv  sind ,   so 

h&nfft  der  Werth   von   tang  t«   ab  von   dem  Factor ,  ,.    , ^..     Wenn 

^  ^    *  cos  k  {l  -f-  a) 

cos  k  (l  -\-  a)  =z  0,  findet  Maximum  der  Resonanz  statt,  wenn  sin  ik  I  =  0, 
ein  Minimum.    £s  ist  also  ^a  <  -r-,    ^venn   man    durch   Yerläng^erong   der 

Rohre  sich  einem  Minimum  der  Resonanz  nähert ,  dagegen  ^^  >  -^  f  wenn 
man  sich  einem  Maximum  nähert.  Bei  den  Anwendungen  ist  die  Röhre 
immer  nahe  einem  Maximum  der  Resonanz,  und  also  ^a  <C  -^9     wenn    die 

Röhre  zu  tief  und  r^  >  ~,  wenn  die  Röhre  zu  hoch  gestimmt  ist. 

Macht  man  durch  Verstimmung  der  Röhre  J.*  =  y^  91',  so  ist  die  Yer- 

änderung  der  Schwingungsphase  =  --.    So  kann  man  also  die  eing'ctretene 

Veränderung  der  Phase  immer  nach  der  Veränderung  in  der  Stärke  der 
Resonanz  wenigstens  abschätzen. 


Ein  ähnliches  Oesetz  findet  statt  für  die  Phasen  der  schwingendes 
Stimmgabeln  verglichen  mit  denen  des  erregenden  Stromes.  Um  die  Be- 
trachtung zu  vereinfachen,  will  ich  hier  nur  einen  einzelnen  schwingenden 
Massenpunkt  betrachten ,  der  durch  eine  elastische  Kraft  immer  wieder  io 
seine  Gleichgewichtslage  zurückgeführt  wird.  Wenn  x  die  Entfernung  des 
Massenpunktes  aus  seiner  Gleichgewichtslage  ist,  sei  —  al^x  die  elastische 
Kraft.  Es  wirke  femer  eine  periodische  Krall  ein,  wie  sie  in  unseren  Ver- 
suchen durch  die  elektiischen  Ströme  hervorgebracht  wird,  deren  Grösse  sei 
A  sin  nty  und  eine  die  Schwingungen  dämpfende  Kraft,  deren  Grösse  der 

d  X 
Geschwindigkeit  proportional  ist,  also  gleich  —  h^  -^^ .  Eine  solche  entsteht 

bei  unseren  Versuchen  theils  durch  die  Reibung  und  den  Luftwiderstand, 
namentlich  aber  durch  die  von  der  bewf^gten  Stimmgabel  inducirten  Ströme, 
welche  am  meisten  dazu  beitragen  die  Schwingungen  zu  dämpfen.  Ist  » 
die  Masse  des  schwingenden  Punktes,  so  ist  also 

m  -^-ß  =  —  a»  a?  —  6'  -t-t-  +  A  sin  nt (4) 

Das  vollständige  Integral  dieser  Gleichung  ist 

_  *L' 
xzrz-^^  8in(nt ---€)  + Be      "*  sin  |i  V  a«  m  -  1/4  fc*  +  c|  .   •    .   .(4s) 

worin 

tangs=.  +  ^^_^^^ (4b) 

Pas  mit  B  multiplicirte  Glied  in  der  Gleichung  (4  a)  ist  nnr  im  Anfange 

der  Bewegung  von  Einfluss;  wegen  des  Factors  e  —  *"*  wird    es  hei  wach- 
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Bender  Zeit  t  immer  kleiner  und  kleiner,  so  dasR  es  schliefisHch  verschwindet. 
Seine  Existenz  im  Anfange  der  Bewegung  ist  aber  Schuld  daran ,  dass  die 
in  Beilage  YIII  erwähnten  vorübergehenden  Schwebungen  entstehen,  wenn 
die  Grösse  n  wenig  verschieden  ist  von 

Das  mit  ^  multiplicirte  Glied  der  Gleichung  (4a)  entspricht  dagegen  der 
dauernden  Schwingung   des  Massenpunktes.    Die  lebendige  Kraft   t^'  dieser 

-jj )  ,  nämlich : 


t«  = 


m  A^  sin^  8 


] (6) 


2  6* 

Wenn  man  nun  die  Tonhöhe  des  erregenden  Tones,  d.  h.  n  sich  ver- 
ändern lässt,  so  erreicht  t ^  seinen  Maximalwerth,  den  wir  mit  I^  bezeichnen 
wollen,  wenn 

sin^e  =  1  oder  tang  s  =  +  oo, 
wobei  ^ 

Wir  können  deshalb  auch  schreiben : 

t«  =  I^sin^e (6a) 

Dieselbe  Grösse  s  bestimmt  also  in  Gleichung  (4  a)  den  Phasenunterschied 
zwischen  den  periodisch  wechselnden  Elongationen  x  der  Masse  und  den  wech- 
selnden Werthen  der  Kraft,  sowie  in  Gleichung  (5  a)  die  Stärke  der  Resonanz. 

Die  Bedingung,  dass  tang  e  =  +  oo  sei,  wird  nach  (4  b)  erfüllt,  wenn 

Bezeichnen  wir  also  den  Werlh  von  n,  welcher  dem  Maximum  des  Mit- 
schwingens entspricht,  mit  iV,  so  ist 

ah 

=  «1 P^*» 

Dieser  Ton  stärkster  Resonanz  ist  gleich  dem  Tone,  welchen  der 
betreffende  Massenpunkt  geben  würde,  wenn  er  nur  unter  dem  Einfluss 
der  elastischen  Kraft  ohne  Reibung  und  ohne  fremde  Erregung  in  Schwin- 
gung gesetzt  wäre.  Davon  ist  etwas  verschieden  der  Eigenton  des  Kör- 
pers, den  er  unter  Einfluss  der  Reibung  und  des  Luftwiderstandes  giebt, 
dessen  Tonhöhe  y  in  dem  zweiten  Gliede  der  Gleichung  (4a)  gegeben  ist: 

y  =  i  V  a«  m  —  Vi  bK 
m 

Erst  wenn  6  =  0  gesetzt  wird,  d.  h.  Reibung  und  Luftwiderstand  ver- 
schwinden, wird 


iVa 


m 


Nun  ist  in  allen  praktischen  Fällen,  wo  wir  das  Phänomen  des  Mit- 
schwingens beobachten ,  b  verschwindend  klein ,  so  dass  der  Unterschied 
zwischen  dem  Tone  stärkster  Resonanz  und  dem  Eigentone  der  schwingen, 
den  Körper  vernachlässigt  werden  kann,  wie  dies  auch  im  Texte  geschehen 
ist.    Es  wird  unter  Einführung  der  Grösse  N  die  Gleichung  (4  b) 

'""«'*  =  Smü^tth?)! <*") 
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Beilage    X. 

Besiehung  zwischen  der  Stärke  des  Mitsoh'winfirenB  und  der 

Dauer  des  Aussohwingens. 

Zu  Seite  220. 

Wir  können  die  in  der  Beilage  IX  gcbranchten  Bezeichnungen  for  & 
Bewegung  einer  Masse,  die  durcb  eine  elastische  Kraft  in  ihre  Gleichgewicbti- 
lage  zurückgeführt  wird ,  beibehalten.  Wenn  eine  solche  Masse  durch  ei» 
äussere  periodische  Kraft  erschüttert  wird ,  ist  ihre  Bewegrnng*  in  Gleidran^ 
(4a)  gegeben.  Setzen  wir  die  Intensität.^  dieser  Kraft  gleich  Null,  so  reds- 
cirt  sich  die  Gleichung  (4  a)  auf 

_  *Ü 
X  =  Be    ^ "•  stn  (»^ t  +  c), 
worin 

m  • 

Der  Werth  für  x  wird   wegen   des  Factors ,   welcher  t    im  Expooeote 

enthält,  immer  kleiner  und  kleiner.    Messen  wir  t,  wie  es  im  Texte  genk- 

hen  ist,  nach  der  Zahl  der  Schwingungen  des  Tones  stärkster  Resonanz,  bb^ 

setzen  wir  zu  dem  Endo 

V 
T=  f-  t 
2n 

^         n  h'^  /N         n  \  ^  ^ 

^  =  jv^  =  "  (ü  -  Ar)  ""•*  * « 

Wenn  wir  die  lebendige  Kraft  der  Schwingungen  zur  Zeit  <  =  0  nitl 
bezeichnen,  und  zur  Zeit  t  mit  l,  so  ist 

L  =  my^ 

l  =  B^y^e-^P^,  also 

l  -287         , 

j-  =  c  und 

^  =  iß  iog  nat  (^"j (6*) 

In  der  Tabelle  auf  S.  221  ist  X  :  2  =  10  :  1  gesetzt  worden ,  und  dsr 
aus  der  Werth  von  T  berechnet ,  nachdem  vorher  vermittels  der  Gleichoof 
(6)  der  Werth  von  ß  bestimmt  war.  In  Gleichung  (6)  aber  ist  sin^e  =  »/„ 
gesetzt  worden,  entsprechend  der  Bedingung,  dass  die  Tonstärke  des  mÄ- 
schwingenden  Körpers  %(,  ihres  Maximums  befragen  solle,  und  für  da8Ve^ 
hältniss  N  :  n  sind  die  Zahlen  Verhältnisse  gesetzt  worden ,  welche  den  in 
der  ersten  Spalte  der  Tabelle  angegebenen  Intervallen  entsprechen.  So  iit 
der  Werth  von  ß  berechnet  worden. 

Die  Gleichung  (4b)  der  Beilage  IX  können  wir  schreiben  : 

lang  e  ^r  -—- =       .  / 

\n        n)         \h      AV 
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In  dieser  Gleichung  können  iV,  welches  die  Tonhöhe  der  stärksten  Ke- 

Bonanz  angtebt,  b^,  welches  die  Stärke  der  Reibung  bestimmt,  und  die  Masse 

m  für  verschiedene  Corti'sche  Fasern  verschieden  sein.   Man  muss  also  bei 

der  Anwendung  auf  das  Ohr  b^  und  m  als  Functionen   von  N  betrachten. 

Da  nun  der  Grad  der  Rauhigkeit  der  engeren  dissonirenden  Zusammenklänge 

bei  gleichen  Intervallen  durch  die  ganze  Scala  hin  ziemlich  derselbe  ist,  so 

N 
muss  die  Grösse  tang  e  für  gleiche  Werthe  von  —  nahehin  dieselben  Werthe 

12  ß 

annehmen,  und  daher  die  Grösse  — ^  =  —  ziemlich  unabhängig  vom  Wer- 
the von  N  sein ;  Genaueres  lässt  sich  darüber  freilich  nicht  bestimmen.  £9 
ist  (leshalb  auch  in  den  später  folgenden  Rechnungen  ß  als  unabhängig  von 
N  betrachtet  worden. 


Beilage    XI. 
Schwingungen  der  Membrana  basilaris  der  Sohneoke. 

Zu  Seite  228. 

Das  mechanische  Problem ,  auf  dessen  Lösung  es  hier  ankommt ,  ist  zu 
untersuchen,  ob  eine  zusammenhängende  Membran  von  ähnlichen  Eigen- 
schaften, wie  die  Membrana  basilaris  der  Schnecke,  so  schwingen  kann,  wie 
esHerrHensen  für  letztere  vorausgesetzt  hat;  so  nämlich,  dass  jedes  Faser- 
bündel der  Membran  auf  einen  seiner  Länge  und  Spannung  entsprechenden 
Ton  mitschwinge,  ohne  dass  die  benachbarten  Fasern  merklich  in  Bewegung 
gesefzt  würden.  Wir  können  bei  dieser  Untersuchung  abstrahiren  von  der 
spiraligen  Krümmung  der  Basilarmembran  der  Schnecke,  und  uns  dieselbe 
gerade  ausgespannt  denken  zwischen  den  Schenkeln  eines  Winkels,  dessen 
Grösse  wir  mit  2 17  bezeichnen.  Die  Halbirungslinie  desselben  möge  die 
Axe  der  x  sein,  und  rechtwinklig  dagegen  dieAxe  dery  durch  den  Scheitel 
des  Winkels  gelegt  sein.  Die  Spannung  der  Membran  parallel  der  x  Axe 
möge  gleich  P,  parallel  der  y  Axe  gleich  Q  sein,  beide  gemessen  durch  die 
Kräfte,  welche  auf  die  der  Längeneinheit  gleichen,  den  x  und  y  beziehlich 
parallelen  Seiten  eines  Quadrats  ausgeübt  werden  müssen,  um  der  Spannung 
der  Membran  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Die  Masse  eines  solchen  Qua- 
drats sei  ^,  ferner  t  die  Zeit  und  e  die  Ausweichung  eines  Membranpunktes 
von  der  Gleichgewichtslage  desselben.  Femer  sei  Z  eine  äussere  Kraft, 
welche  in  Richtung  der  positiven  z  auf  die  Membran  wirkt,  und  diese  in 
Schwingung  versetzt.  Die  Bewegungsgleichung  der  Membran,  wie  sie  aus 
dem  Hamilton' sehen  Principe  nach  dem  Vorgange  von  Kirchhoff  ohne 
principielle  Schwierigkeit  entwickelt  werden  kann,  ist  alsdann: 

Die  Grenzbeding^n gen  sind,   1)  dass  g  gleich  Null  sei  längs  der  Schenkel 
des  Winkels,  also  wo 

y  =z  ±  X  tang  1?, 

39* 


V  =z  ±i  y  ±^ .  tang  ij, 
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2)  dasB  ir  =  0  sei  für  a?  =  y  =  0,  das  heimt  im  Scheitel  des  Wmkek. 

3)  daas  z  endlich  sei  für  unendlich  grosse  Werthe  von  x. 
In  welcher  Weise  statt  dieser  beiden  letzteren  Grenzbedingungen,  wekV 

für  unseren  Zweck  genügen,  auch  gewisse  bestimmte  Cnrven  als  fette  Gnt 
zen  zwischen  den  Schenkeln  des  Winkels  2  ij  eingeführt  werden  können,  wird 
die  weitere  Entwicklung  lehren. 

Die  Gleichung  (1)  kann  auf  eine  bekanntere  Form  gebracht  werden, 
wenn  wir  setzen: 

X  =zi  VPund  y  =  «  V^. 
Wir  erhalten  dann 

welches  die  Bewcgungsgleichung  für  eine  nach  aUen  Richtungen  gleichmii- 
Big  gespannte  Membran  ist,  in  deren  Fläche  (  und  v  die  rechtwinkeUfa 
Coordinaten  sind. 

Die  Grenzbedingungen  werden  bei  dieser  Bezeichnung^ : 

1)  dass  xr  =  0  für 

P 

2)  dass  x:  =  Ofür{  =  ©  =  0, 
8)  dass  z  endlich  sei  für  |  =  oo. 

Die  transfomiirte  Aufgabe  unterscheidet  sich  also  von  der  urBpräogÜ- 
chen  nur  dadurch,  dass  die  transformirte  Membran  gleichmässig  gespuoA. 
und  in  einem  Winkel  von  anderer  Grösse  (die  wir  mit  2  e  bezeichnen  wol- 
len) ausgespannt  ist. 

Da  bei  der  von  uns  beabsichtigten  Anwendung  P  sehr  klein  gega  ( 
genommen  werden  wird,  so  wird  auch  dieser  Winkel  «,  den  die  truufcr 
mirte  Membran  ausfüllt,  sehr  klein,  ein  Umstand,  in  welchem  wesentlidi  die 
analytischen  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  begründet  sind. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  führen  wir  zur  analytischen  Behandlm^ 
der  Gleichungen  (l)  oder  (la)  Polarcoordinaten  ein,  indem  wir  setzen 

X  =  ^  Y^  =  r  Yp  .  C08  to\ 

y  =  vYQ  =  rYQ-9iniüf <^^' 

Die  Gleichungen  (1)  und  (la)  bekommen  dadurch  folgende  Gestalt: 

Die  Grenzbedingungen  sind,  dass 
1)    ir  =  0  für  w  =  i  fi,  wobei 

tang.  €  =1/  ±,  tang,  i/, 


2)    *  =  0  far  r  =  0 , 

8)    £  endlich,  wenn  r  unendlich. 

Was  die  Natur  der  Kraft  Z  anbetrifft,   so  nehmen  wir    an ,   dass  sie 
einen  Theil  habe,   der   von  der  Reibung  herrührt,  und   den    wir    gleich 

dz 
""  ^   dl  *^*^®"  dürfen,   worin  y  eine  positive  reelle  Constantc  bezeichnet. 
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i      Zweitens^  dass   das  umgebende  Medium  einen   periodisch  veränderlichen  ^ 
^     Druck  auf  die  Membran   ausübe,   und  zwar  gleichmässig  über  die   ganze 
j      Fläche  der  Membran.    Somit  setzen  wir 

^;  Z  =  —  y  -T-:  -{-  A  cos  (n  t) 

^     und  erhalten  folgende  Bewegongsgleichung: 

d^z   .1  dz   .     1   d^z  d^z   ,       dz         .         ,    ,,         ,^, 

Von  den  möglichen  Bewegungen,  welche  die  Membran  unter  diesen  Umstän- 
den ausführen  kann,  interessiren  uns  hier  nur  diejenigen,  welche  dauernd 
durch  die  dauernd  wirkende  periodische  Kraft  unterhalten  werden ,  und  die 
selbst  derselben  Periode  folgen  müssen.    Setzen  wir  dem  entsprechend : 

z  =z  C  ej^ (2a) 

wo  f  =  >^  —  1, 

und  bestimmen  C  durch  die  Gleichung 

d^C   ,    l  dC   t     l  d^C    ,    ,      ^  A  ^  A  Aovx 

5H  +  r57  +  r«5;5'  +  (^~  -•'•''^^  =  -^  '  •  -(^^^ 

so  wird  der  reelle  Theil  des  Werthes  von  z  der  Gleichung  (2)  genügen,  und 
einer  gleichmässig  andauernden  Oscillation  der  Membran  entsprechen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Variable  t  aus  der  Differentialgleichung 
beseitigt  ist ,  kann  dasselbe  auch  mit  Berücksichtigung  der  ersten  Grenzbe- 
dingung für  Ol  geschehen,   indem   wir  C  sowohl,   wie  di^  Constante  Ä,   in 

eine  nach  Cosinus  der   ungeraden  Vielfachen  des  Winkels  -^r—  =:  hto  fort- 

schreitende  Reihe    verwandeln.     Bekanntlich    ist    innerhalb    der   Grenzen 

/*  w  =  -+-  — ■  imd  —  — 
2  2 

4Ä  i  1  1 

Ä  =  —  \c08  (Ä  Ol)  —  -  cos  (3  Ä  0»)  -f-  -  cos  (5  h  (o)  etc.     .    .   .  (3) 

Setzen  wir  dem  entsprechend 

C  =  «1  cos  (Ä  Ol)  —  -  «8  cos  (H  hto)  -^  '  s^  cos  (5  h  (o)  etc (3a) 

o  o 

so  muss  für  jedes  dieser  Sm  sein 

d^Sm    i    l  dsm    t    /      9  m^h^\  ^  4 Ä\  ,_,. 

und  da  die  erste  unserer  Grenzbedingungen  durch  die  Gleichung  (3  a)  erfüllt 
ist,  wenn  die  Reihe  überhaupt  convergirt,  so  bleiben  nur  die  Bedingungen 
übrig,  dass 

1)  ««,  =  0  für  r  =  0, 

2)  Sm  endlich  for  r  =  co. 

Dass  jedes  Sm  durch  diese  Bedingungen  vollständig  bestimmt  ist,  zeigt 
sich  leicht.  Denn  gäbe  es  zwei  verschiedene  Functionen ,  welche  der  Glei- 
chung (3  b)  und  den  beiden  Grenzbedingungen  genügrten,  so  würde  ihre  Diffe- 
renz, die  wir  mit  a  bezeichnen  wollen,  den  Bedingungen  genügen 

.d^a    ,1  d<r    .    /      2  m^h\  ^  ^-    , 

also  eine  Bessel'sche  Function  sein,  und  gleichzeitig  würde 
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1)  ff  =  0  für  y  =  0, 

2)  a  endlich  »ein  für  r  =  oo . 

Beides  zusammen  ist  nicht  möglich  für  BessePsche  Functionen,  bei  det+r. 
das  y  einen  noch  so  wenig  von  Null  verschiedenen  Werth  hat.  Nor  n^ 
y:=0  ist,  d.  h.  gar  keine  Reibung  besteht,  ist  die  gegebene  Bestimmung  ©. 
genügend.  Dann  können  nämlich  einmal  eingeleitete  Oscillationen  nL»=V.- 
liche  Zeit  fortbestehen ,  auch  wenn  keine  Kraft  da  ist ,  die  ihnen  neue  A&- 
stösse  giebt. 

Particuläre  Integrale  der  Gleichung  (3  b)  lassen  sich  in  Form  vonB«üiQ 
leicht  entwickeln,  ähnlich  wie  die  Reihen  für  die  verwandten  BeBsertcfaei 
Functionen ,  welche  der  Gleichung  (3  c)  genügen.  Die  eine  dieser  fieiliei 
läuft  nach  ganzen  Potenzen  von  r  fort,  und  ist  immer  convergcnt  Abe 
wenn  der  Winkel  fi  sehr  klein  ist,  wird  die  Zahl  der  Glieder  dieser  Beilie. 
die  zur  Bestimmung  des  Werthes  von  8  nöthig  ist,  sehr  grross,  and  die  Rdk 
selbst  deshalb  unbrauchbar  zur  Discussion  des  Ganges  der  Function.  —  Ei» 
zweite  Reihe,  die  nach  negativen  Potenzen  von  r  fortlauft,  und  ein  andern 
particuläres  Integral  giebt,  ist  semiconvergent,  und  nur  wenn  h  eine  gendf 
ganze  Zahl  ist,  eine  algebraische  Function.  Im  letzteren  Falle  wird  dageget 
die  erstgenannte  Reihe  in  ihren  einseinen  Gliedern  unendlich. 

Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  es  daher  zweckmässigrer,  den  gemchtei 
Ausdruck  für  8  in  Form  von  bestimmten  Integralen  zu  bilden. 

Man  bezeichne  mit  ip  nnd  tp  folgende  beiden  Integrale 

7t 
2 


0 


ixr  sMt 


-  mA  —  l 


sin  (mh  t)  dt 


du 


W 


worin 


X  z=  V  ^n^  —  iny (4i) 

und  das  Vorzeichen  der  Wurzel  so  gewählt  ist,   dass  der  reelle  Theil  tob 
f  X  positiv  wird. 
Es  ist  alsdann 


«,«  =  ^  ^m  Ä .  V  +  mÄ .  y  .  €08  (pYy  "*  0 


(Ib) 


der  gesuchte  Ausdruck  für  /?m. 

Dass  der  in  (4  b)  gegebene  Ausdruck  die  Gleichung  (3  b)  erföllt,  ergiebt 
sich,  wenn  man  ersteren  in  letztere  substituirt,  und  bei  der  Differentiation 
unter  den  Integralzeichen  von  ip  und  ^  darauf  achtet,  durch  partielle  Inte- 
gration die  unter  dem  Integralzeichen   auftretenden  Factoren  cos  t ,    bezieh- 

lich  (u j  fortzuschaffen. 

Für  r  =  0  wird 


TT 
3 


tp=    r  sin  {mh  t)dt  =  ^^  \l  - 


C08 


mh  n 


-\ 
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00 


' = y .- 


d  n 


l 


m Ä  +  1    —   mh  ^ 


also  s ..  =  0. 


m 


Für  r  z=  00   wird  5p  =  i/*  =  0,  also 


^™  =  — 

m 


4^ 


7IX 


2' 


Die  Function  8^  entspricht  also    auch    den    beiden   für   sie  gestellten 

Grenzbedingungen ,  von  denen  oben  gezeigt  ist ,   dass  sie   zu  ihrer  fiestim- 
mung  ausreichen. 

Mittels  der  Gleichung  (4  b)  können  wir  nun  untersuchen,  wie  derWerth 
von  8^  ausfallt,  wenn  P,  die  Spannung  der  Membran  in  Richtung  der  Xj 

verschwindend  klein  wird.   Es  wird  dann,  wie  aus  den  Gleichungen  (1  b)  folgt, 
r  unendlich  gross;  ebenso  Ä,  dessen  Werth  ist 

2  Yp  tang  rj 

Setzen  wir  aber 

^  r  =  hQ 

so  wird  g  eine  endliche  Grösse,  nämlich 

2  X  '  tang.  y; 

nVQ      • 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  unter  diesen  Umständen  mh  g)  gleich  Null 
wird.    Wir  können  es  nämlich  schreiben 


Q  = 


mh 


<p  z=    I  mh  . 


—  m  h  log  u  —  (l  —  iX)  '  -^  [u  -\-  -J      ^^ 


u 


.    .    .(6) 


wo  gesetzt  ist 

i  X  ziz  l  —  iX  , 
und  {  nach  der  oben  gemachten  Voraussetzung  positiv  ist.  Da  innerhalb 
der  ganzen  Ausdehnung  der  Integration  u  >  1  und  also  Zo^  u  >  0,  so  ist 
überall  in  der  gleichen  Ausdehnung  der  reelle  Theil  des  Exponenten  nega- 
tiv und  enthält  den  unendlich  grossen  Factor  K  Folglich  verschwindet 
jeder  Theil  des  Integrals,  und  somit  auch  der  ganze  Werth  h  g). 
In  dem  Integrale  1//  dagegen 

n 


p  —  {l  —  iX),hq  .  $in  t 


.  =  y, 


8111  (mhi)  '  dt 


wird  der  reelle  Theil  des  Exponenten  zwar  auch  negativ  unendlich  für  alle 
diejenigen  Theile  des  Integrals,  für  welche  t  nicht  verschwindend  klein  ist, 
und  alle  diese  werden  also  gleich  Null.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  mit 
denjenigen  Theilen  des  Integrals,  für  welche  t  verschwindet. 

Man  kann  deshalb  für  ein  unendlich   grosses  h  den   obigen  Ausdruck 
für  i^t  ersetzen  durch  folgenden: 


v,=  /^e -"-'*>•*<?'•«• 


sin  (m h  i)  dt. 
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In  diesem  letzteren  läest  siub  die  Integration  ausführen,  und  ergiebt: 

'''  =  h  [{i  -  a)«  e»  +  «»]) ***' 


4M 

^  =  A  [«  -  .•; 

und 

8 


^   _  4Äg^ 


oder  mit  Berücksichtigung  von  (4  a) 

JÄQ^ \ 

Oder  wenn  wir,  um  die  Hilfsgrosse  q  ans  diesen  losdrücken  zu  entfor- 
nen,  mit  --  den  Werth  yon  y  an  der  Grenze  der  Membran  beseichnen, 
80  ist 


also 


ß 

^  =  X  tang.  ij , 


^  =  ."f? 


s«  =  —  ^-* 

-   ^      "    -  "  -  ■  (5d) 


,^(!!^«_,„,)Vn«.«} 


Dieser  Werth  int  ganz  unabhängig  von  der  Grösse  des  Winkels,  den  die 
Membran  ausfüllt.  Statt  der  Entfernung  q  oder  x  vom  Scheitel  kommt 
darin  nur  noch  die  Breite  ß  der  Membran  aA  der  betreffenden  Stelle  vor. 
Derselbe  Ausdruck  wird  also  auch  noch  gelten,  wenn  der  Winkel  gleich 
Null  ist,  und  die  Membran  zwischen  zwei  parallelen  Linien  ^ie  eine  Saite 
schwingt,  mid  dabei  m  schwingende  Abtheilungen  bildet,  die  durch  den 
Rändern  parallele  Knotenlinien  getrennt  sind. 

Für  eine  Saite  übrigens  ergiebt  »^ich  derselbe  Ausdruck,  wenn  man  von 
Anfang  an  in  Gleichung  (1)^  nur  als  Function  von  y  in  einer  Linie  betrach- 
tet, und  als  unabhängig  von  x  ansieht;  als  ('renzbedingung^  aber  festhält, 
dass  für  y  ■=  ±  ß  die  Gleichung  ^  =  0  stattfinde.  Die  Beweg-ung  der  Mem- 
bran ht  also  dieselbe,  als  wenn  sie  aus  einer  Reihe  neben  einander  liegen- 
der unverbundener  Saiten  bestände. 


Der  Werth  von  —  8^  in  (5d)  giebt  uns  die  Amplitude  der  betreffenden 

Schvringungsform  mit  der  Schwingungszahl  —    und   mit   m    schwing'endeD 
Querabtheilungen  der  Membran.    Das  Maximum  von  S^  wird  eintreten,  wo 

m^Ti«  C  —  /»'i"  «'  =  0 (6) 

r  Werth  dieses  Maximums  selbst,  den  wir  mit  B  bezeichnen  wollen,  ist 

nny 
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Je  kleiner  der  Reibangscoefßcient  ¥  ist,  desto  grösser  wird  dies  Maxi- 
mum an  der  betreffenden  Stelle  werden. 

Wenn  wir  den  Werth  von  /J,  welcher  die  Gleichung  (6)  erföUt,  mit  6  be- 
zeichnen, so  können  wir  Gleichung  (5d)  schreiben 


K^ 


1/1  .  miüi«!ri  _ir 


Sobald  V  unendlich  klein  ist,  und  in  Gleichung  (6)  die  Bedingung  des  Ma- 
ximums nicht  erfüllt  ist,  wird  der  Nenner  dieses  Ausdfucks  unendlich  gross, 
also  8^  unendlich  klein.    Nur  für  diejenigen  Werthe   von  /J,  welche  h  so 

nahe  kommen,  dass  6  —  /J  von  derselben  Ordnung  ist  wie  f,  behält  —  8^^ 

die  Amplitude  der  Schwingungen ,  einen  endlichen  Werth.  Unter  diesen 
Umstanden  werden  also  alsdann  von  jedem  einfachen  Tone  nur  gewiss^ 
in  Richtung  der  x  schmale  Streifen  der  Membran  in  Schwingung  gesetzt, 
von  denen  der  erste  eine,  der  zweite  zwei,  der  dritte  drei  etc.  schwingende 

Abtheilungen  hat,  und  in  denen  die  Grösse  — ,  das   heisst  die   Länge   der 

schwingenden  Abtheilnngen,  überall  denselben  Werth  hat. 

Je  grösser  der  Reibungscoefficient  v  ist,  desto  mehr  werden  sich  im 
Allgemeinen  die  Schwingungen  jedes  Tons  auf  ^er  Membran  ausbreiten. 

Die  hier  ausjrefuhrte  mathematische  Analyse  zeigt  an,  dass  jeder  zu- 
geleitete Ton  auch  alle  diejenigen  Querfaserzüge  der  Membran  erregen  muss, 
auf  denen  er  als  Eigenton  mit  Bildung  von  Knotenpunkton  erscheinen  kann. 
Daraus  würde  folgen,  dass  wenn  die  Membran  des  Labyrinths  von  durchaus 
gleichmässiger  Structnr  wäre,  wie  die  hier  vorausgesetzte  Membran ,  jede 
Erregung  eines  Querfaserbundeis  durch  den  betreffenden  Grundton  auch  be- 
gleitet sein  musste  von  schwächeren  Erregungen  der  ungeraden  harmonischen 

Unterteile,  deren  Intensität  allerdings  mit  den  Factoren  5,  ^   allgemein    — 5 

multiplicirt  sein  würde.  Davon  ist  im  Ohre  nichts  zu  bemerken.  Ich  glaube 
aber ,  dass  man  dies  nicht  nothwendig  als  einen  Einwand  gegen  die  hier 
durchgeführte  Theorie  betrachten  darf,  da  wahrscheinlich  durch  die  Anhangs- 
gebilde der  Membrana  basilaris  die  Bildung  von  Tönen  mit  Knotenlinien 
sehr  erschwert  ist. 


Man  kann  die  Lösung  auch  ohne  Schwierigkeit  ausdehnen  auf  den  Fall, 
wo  die  Membran  im  Felde  der  |,  v  durch  zwei  Kreisbögen  begrenzt  ist, 
deren  Mittelpunkt  im  Scheitel  des  Winkels  c  liegt.  Dem  entsprechen  dann 
in  Wirklichkeit,  also  im  Felde  der  rc,  y  zwei  elliptische  Begrenzungsbögen, 
die,  wenn  P  verschwindet,  zu  geraden  Linien  werden.  Man  hat  dem  Werthe 
von  s^  in  (tb)  nur  noch  ein  vollständiges  Integral  der  Gleichung  (3  c)  hinzu- 
zufügen, welches  durch  BessePsche  Functionen  mit  zwei  willkürlichen 
Constanten  darzustellen  ist.   Letztere  sind  so  zu  bestimmen,  dass  b^  an  den 

gewählten  Grenzcurven  gleich  Null  wird.    Wenn  v  klein  ist,  hat  diese  Aen- 
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deruiig  der  Grenzen  keinen  wesentlichen  EinfluBS  auf  die  Bewe^ng  der 
Membran ,  ausser  wenn  dies  Maximum  der  Schwingung^  in  die  Nähe  der 
Grenze  selbst  fallt. 


Beilage    XII. 
Theorie  der  Combinationstöne. 
Zu  Seite  240. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Princip  von  der  ungestörten  Superpoaition  o». 
cillirender  Bewegungen  im  Allgemeinen  nur  so  lange  gilt,  als  dieBewegfun- 
gen  klein  sind ,  so  klein ,  dass  die  Bewegungskrafte ,  welche  durch  die  Vw- 
Schiebungen  der  kleinsten  Theile  des  schwingenden  Mittels  gegen  einander 
hervorgerufen  werden,  diesen  Verschiebungen  selbst  merklich  proportioMl 
sind.  Es  lässt  sich  nun  zeigen,  dass  Combinationstöne  entstehen 
müssen,  sobald  die  Schwingungen  so  gross  werden,  dass  aack 
noch  das  Quadrat  der  Verschiebungen  auf  die  Bewegungen  Eis- 
fluss  erhält.  Es  möge  für  jetzt  genügen,  als  einfachstes  Beispiel  die  Be- 
wegung eines  einzelnen  Massenpunktes  unter  dem  Einfluss  eines  Wellen- 
zuges zu  betrachten,  um  das  Resultat  daran  zu  entwickeln.  Nach  einer  guu 
ähnlichen  Methode  lassen  sich  auch  die  Bewegungen  der  Luft  and  anderer 
elastischer  Medien  behandeln.  Ein  Punkt  von  der  Masse  la  soll  in  Richtung 
der  X  Axe  oscilliren  können.  Die  Krafl,  welche  ihn  in  seine  Gleichgewichte- 
läge  zurückzuführen  strebt,  sei 

ifc  =  OÄ  +  6«*. 

Es  mögen  auf  ihn  zwei  Schallwellenzüge  einwirken  mit  der  Kraft  /m 
(p  i)  und  g  sin  (^  £  +  c),  so  ist  seine  Bewegungsgleichung 

—  m  -jTj  =  ax  +  bx^  +f8in  (pt)  +  g sin  (qt  +  e). 

Diese  Gleichung  kann  man  durch  eine  Reihe  integriren,  indem  mio 
darin  setzt 

X  =  ex^  -|-  e^iPa  +  c^Xß  +  etc. 

und  die  mit  gleichen  Potenzen   von  e  multiplicirten  Glieder   einzeln   gldd 

Null  setzt,  also : 

d^  X 
1)    aa?!  +  w  -^  =  —  /i  sin  (pt)  —  g^  sin  (qt  +  c), 


d^ 
'2  1"  "*   d  i^ 


2)    ax^  +  m  -y-i  =  -  bx^ 


d^Xtt 
8)    ax^  ■\-  m  -^-rf  =  —  ^bx^x^  etc. 

Aus  der  ersten  Gleichung  ergiebt  sich 


r^  =r  Asin  6l/  -  +  M  +  U8in(pi)  f  V8in(qt  +  c). 
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wobei  u  =   — p und  v  =r ^ . 

mp^  —  a  mq^  —  a 

Es  ist  dies  das  bekannte  Resultat  für  unendlich   kleine  Schwingungen, 

wonach   der   mitschwingende   Körper   nur   seinen    eigenen  Ton   l/  —   und 

r      ftl 

die   ihm   mitgetheilten  p  und  q  angiebt.     Da  der  Eigenton   hierbei   schnell 

verschwindet,  können  wir  A  =:  0  setzen.    Dann  giebt  die  Gleichung  (2): 

x^  —  —  ^  (u»  +  r»)  —  Ö71 — ^ ^  ^^^  (2l>  0 

—  im — \ X  co82{qt  +  c)H -. ^^-^Tn cos  [(p  —  q)t  —  c] 

2(\mq^  —  a)  ^     '     '  ^    m(p  —  qr  —  a 

7 — r-^\ä :;  ^^*  Kp  +■?)*  +  ^]- 

W(p    +    ?r    —    «  Lxx-      I      :i  I        j 

Dieses  zweite  Glied  der  Reihe  für  x  enthält,  wie  man  sieht,  ausser  einer 

Constanten,  die  Töne  2|),  2  g,  (l>  — j)  und  (p-\-qY    Ist  der  Eigenton  1/  — 

r     w 

des  mitschwingenden  Körpers  tiefer  als  (p  —  g),   wie  man   es  für  das  mit 

den  Gehörknöchelchen   verbundene  Trommelfell  des  Ohres  in  den  meisten 

Fällen  wird  voraussetzen  dürfen,  und  sind  die  Intensitäten  u  und  v  nahe 

gleich,  so  wird   von   den   einzelnen  Gliedern  von  x^  der  Ton  (p  —  q)  die 

grösste  Intensität  haben ;  er  entspricht  dem  bekannten  tiefen  Combinations- 

tone.    Der  Ton  (p  -|-  q)  wird   viel   schwächer  sein,  und  die  Töne  2p  und 

2q  werden  als  schwache  harmonische  Obertöne   der  primären  schwer  zu 

hören  sein. 

Das  dritte  Glied  der  Reihe  a^  enthält  die  Töne  3  p,  3  g,  2p-|-g,  2  p  —  g, 
J^  +  ^g,  p  —  2gr,  p  und  q.  Von  diesen  ist  2p  —  q  oder  2q  —  p  ein 
Combinationston  zweiter  Ordnung  nach  H alle troems  Bezeichnung.  Ebenso 
giebt  das  vierte  Glied  x^  Combinationstöne  dritter  Ordnung  etc. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  bei  den  Schvringungen  des  Paukenfells 
und  seiner  Annexa  das  Quadrat  der  Elongationen  auf  die  Schwingungen 
Einfluss  gewinnt,  so  geben  die  ausgeführten  mechanischen  Entwickelungen 
einen  vollständigen  Aufschluss  über  die  Entstehung  der  Combinationstöne. 
Namentlich  erklärt  die  neue  Theorie  ebenso  gut  das  Entstehen  der  Töne 
{P  4"  ?)>  wie  der  Töne  {p  —  q),  und  lässt  einsehen,  warum  bei  vermehrter 
Intensität  u  und  v  der  primären  Töne  die  der  Combinationstöne ,  welche 
proportional  uv  ist,  in  einem  schnelleren  Verhältnisse  steigt. 

Aus  der  Voraussetzung  über  die  Grösse  der  wirkenden  Kraft,  welche 
wir  oben  gemacht  haben: 

folgt,  dass,  bei  einem  Zeichenwechsel  von  Xy  k  nicht  bloss  sein  Zeichen, 
sondern  auch  seinen  absoluten  Werth  ändert.  Diese  Annahme  passt  also 
nur  auf  einen  elastischen  Körper,  der  sich  gegen  positive  und  negative 
Verschiebungen  nicht  symmetrisch  verhält;  nur  bei  einem  solchen  kann  das 
Quadrat  der  Elongationen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  haben,  und  die  Com- 
binationstöne erster  Ordnung  hervorrufen.  Unter  den  im  Ohre  des  Men- 
schen vorhandenen  schwingenden  Theilen  ist  nun  besonders  das  Trommelfell 
durch  seine  Asymmetrie  ausgezeichnet,  indem  es  durch  den  Stiel  des  Harn* 
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mew  stark  nach  innen  gezogen  ist,  und  ich  glaabe  deshalb  die  VeradbL-; 
ftufatellen  zu  dürfen,  da«B  namentlich  diese  oigenth  um  liehe  Form  de*  Tut 
melfelli  das  Entttcben  der  CumbinatioDstoDe  bedinge. 


B  u  i  I  a  g  c    Xin. 

Beflohreibung  des  UeohanlBinus  fOr  die  OeffVmng  eiOMtur 

IiöoherreUien  in  der  mehrstimmigen  Sirene. 

Zu  Seit«  26i. 

In  Fig.  65  iit  ein  Querschnitt  des  oberen  KaitenB  der  Doppeliireae  fc 

geatellt,  um  dessen   innere  Conitniction  zu  seigen.     ß   i*t  das  Wiadrck 

welches  aich  in  das  Innere  desKast«»«  hinein  verläDgert,  uad  fest  emgdig 

Fig.  65. 


ist  in  <Ien  oberen  Qnerlialken  des  Gestelles  AA.  Die  in  den  KaatsD  £  hi>- 
einragende  Verlängerung  des  Windrohrcs  hat  am  oberen  und  anteren  Endt ' 
kegelförmige  Flächen,  auf  denen  entsprechende  Aushöhlungen  im  Boden  und 
Deokel  des  Kastens  gleiten .  so  äaee  letzterer  iich  frei  nm  das  Windrob 
als  Aue  drehen  kann.  Bei  a  sieht  man  den  Querschnitt  des  Zahnrad«, 
welches  am  Boden  des  Kastens  festsitzt  Bei  ß  das  Getriebe  ,  welches  mit 
tels  der  Kurbel  y  gedreht  wird;  d  ist  der  Zeiger,  der  nach  der  TheÜDij 
am  Hände  der  Scheibe  <  e  hin  gerichtet  ist 

D  ist  dos  obere  Ende  von  der  Axe  der  beweglichen  Scheiben,  tob 
denen  man  die  obere  CC  hier  sieht.  Die  Axe  läuft  auf  feinen  Spitzen,  i« 
kegelfurmigcD  Pfannen.    Die  obere  Pfanne  befindet  sich   im    nnterva  Endi 
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'"^'  der  Schraube  tj ,  welche  durch  einen  von  oben  her  eingeführten  Schrauben- 
zieher mehr  oder  weniger  angezogen  werden  kann,  so  dass  man  den  wün- 
flohenswerthen  Grad  von  Leichtigkeit  und  Sicherheit  der  Bewegung  der  Axe 
erreicht. 

Im  Innern  des  Kastens  sieht  man  die  Querschnitte  von  vier  durchlöcher- 
ten Ringen  xX,  Xfi,  fi  y  und  y  o ,  welche  mit  schräg  geschnittenen  Rändern 
dachziegelförmig  über  einander  greifen   und   sich   so  gegenseitig  festhalten. 
Jeder  dieser  Ringe  liegt  unter  einer  der  Löcherreihen  des  Deckels,  und  ent- 
^'halt  genau  ebenso   viel  Löcher,  wie   die   entsprechende  Reihe  des  Deckels 
•^  und  der  rotirenden  Scheibe.    Mittels  der  Stiftchen  1 1 ,   welche  man  in  der 
Seite  235  gegebenen  Fig.  56  sieht,  können  die  vier  genannten  Ringe  etwas 
verschoben  werden,  so  dass  entweder  die  Löcher  des  Ringes  mit  den  Löchern 
des  Kastens  zusammenfallen ,   die  Lnfb  freien  Ausgang   erhält  und  der  ent- 
sprechende Ton  zu  Stande  kommt.    Oder  der  Ring   stellt  sich  so,   dass  die 
^  Zwischenräume  seiner  Löcher  die  Löcher  des  Deckels   schliessen,   dann  ist 
;,"    die  entsprechende  Löcherreihe  gesperrt  und  ihr  Ton  bleibt  natürlich  aus. 
'^  Auf  diese  Weise  kann  man  nach  einander  oder  neben  einander  die  ver- 

schiedenen Töne  einer  solchen  Sirene  nach  Belieben  einzeln  oder  combinirt 
angeben. 


Beilage    XIV. 
Schwankung  der  Tonhöhe  bei  den  Sohwebungen  einfacher  Töne. 

Zu  Seite  259. 

Es  sei   die  Geschwindigkeit  v   eines  unter  dem  Einflüsse  zweier  Töne 
schwingenden  Theilchens 

V  =z  A8in(mt)  -^  ß  sin  (nt  -\-  c), 
worin  m  sehr  wenig  von  n  unterschieden  sei  und  A  ^  B.    Wir  können 
dann  setzen 

nt  +  c  =  tnt  —  [( w  —  n)  *  —  c] 
V  =  {Ä  -{-  Bcos[{m  -.  n)  <  —  c]]  8in(mt)  —  B8in[(m  —  n)t'-c]co8{mt). 
Setzen  wir 

A  -{-  Bc08[{in  —  n)t  —  c]  =  C  co8  s 

B  sin  [{m  —  n)  t  —  c]  =z  C  sin  «, 
so  ist 

©  =  C8in{mi  —  e). 
worin  C  und  e  langsam   sich  ändernde  Functionen  der  Zeit  t  sind,   wenn, 
wie  vorausgesetzt  ist,  m  —  n  eine  im  Vergleich  mit  m  kleine  Grösse  ist. 
Die  Intensität  C  dieser  Oscillation  ist 

Ca  =  J[a  -f  2ABcos[im  -  n)i  —  c]  +  JB». 

Sie  wird  ein  Maximum 

C^  =  (^  +  JB)2,  wenn  cos  [(m  ^  n)  t  —  c]  z=z  +  1, 
dagegen  ein  Minimum 

C2  =  (il  -  JB)a,  wenn  cos  [(m  -  n)  t  —  c]  —  —  1. 
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Die  veränderliche  Phase  e  der  Bewegung  wird  g'egeben  durch  folgende 
Gleichung : 

B  sin  [(m  —  n)  t  —  c] 

tangs  —  ^  ^  ^  ^^^  [(^  _  ^j  ^  _  ^j- 

Wenn  A  '>  B  y  wird  diese  Tangente  niemals  unendh'ch  grossy  und  f  bleifat 

deshalb  jedenfalls  zwischen  den  Grenzen  -^  —  und   —  ~  eingeschloaen,  d^ 

nen  es  sich  abwechselnd  nähert.  So  lange  der  Werth  von  e  steigt,  wicbt 
mt  —  B  langsamer  als  tu  ^,  so  lange  jener  Werth  fallt,  ^wächst  dieaet  adutfi- 
1er;  dort  wird  also  der  Ton  tiefer,  hier  höher  werden  müssen. 

Die  mit  2  n  multiplicirte  Schwingungszahl  des  veränderlichen  Tones  isk 
unter  diesen  Umstanden  gleich 

_^  d£  _  m  A^  -\-  {m  -\-  n)  AB  cos  [(m  —  n)  t  —  c]  -|-  «JB*. 
^       dt'"      A^+-  2ABeos  [{m-- n)  t  —  c]^     i> 

Die  Grenzwerthe  hiervon  treten  ein,  wo  cos  [{m  —  n)  t  —  c]  seine  Grau- 
werthe,  -f~  ^  ^"^  —  1»  erreicht,  und  also  auch  die  Tonstarke  ein  MaximmB 
oder  Minimum  ist. 

1)  Wenn  die  Tonstärke  in  Maximo,  ist  die  Schwingnngszahl 


mA  +  nB 


=  wi  — 


(m  —  n)  JB  ,    (m  —  n)  A 

■ z .     '-^      =  n  +  ^ — — : — ^ ' 


A  -{-  B      ""'"  A  +  B  •       A  -\-  B 

2)  wenn  die  Tonstärke  in  Minimo,  ist  die  Schwingungrgzahl 
m  A  —  nB  .    (m  —  n)  B  •    (w  —  n)  A 

_____  =  «  +  ^-— g-  = « +  ^  _  jg  • 

Im  ersteren  Falle  liegt  also  die  Tonhöhe  des  veränderlichen  Tones  rwischa 
denen  der  beiden  einzelnen  Töne.  Während  des  Minimums  der  Tonstäifa 
dagegen  ist  sie  höher  als  beide  Einzeltöne,  wenn  der  stärkere  Ton  gleich- 
zeitig der  höhere  ist,  dagegen  tiefer  als  beide,  wenn  der  stärkere  Ton  der 
tiefere  ist. 

Mit  zwei  gedackten  Pfeifen  hört  man  diese  Unterschiede  g^ut.  Aiici 
mit  zwei  Stimmgabeln ,  wenn  man  abwechselnd  die  höhere  oder  tiefere  d«r 
Resonanzröhre  näher  bringt. 


Beilage    XV. 


Berechnung  der  Intensität  der  Schwebungen  versoliiedener 

Interyalle. 

Zu  Seite  297  und  303. 


Wir  benutzen  wieder  die   in   der  Beilage  IX  unter  (^a),    (4  b),   (5)  und 

(5  a)  entwickelten  Formeln  für  die  Stärke  des  Mitschwingens.    "Es  sei  för  den 

>  Ton   stärkster  Resonanz  eines  Corti* sehen  Elementarorgans  n    die  Anzahl 

*.   der  Schwingungen   in   2?!  Secunden,  n^  und   n2  seien  die   entsprechenden 

'  oobwingungszahlen  ftir  zwei  gehörte  Töne  und  Sß^  sowie  SÖ2  die  Geschwin- 
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digkeitsmaxima  der  Schwingungen,  welche  sie  in  den  gleichgeatimmten 
Corti'Bchen  Organen  hervorbringen,  so  sind  die  Geschwind] gkeitsmaxima  £i 
[und  ^2)  welche  beide  in  dem  Gebilde  von  der  Schwingungszahl  n  hervor- 
bringen, nach  Gleichung  (5  a)  Beilage  IX: 

Bj  =  Q3i  sin  f ^ 

B2  =  332  sin  $2 

worin : 

8                                                    8 
71  tang  e^  = und  n  tang  €2  — * 


n         Pi  "'11112 

n^         n  tt2         n 

Darin  ist  ß  eine  Grösse,  welche  wir  als  unabhängig  von  n  betrachten 
können.  Die  Intensität  der  Schwingungen  des  Organs  von  der  Schwin- 
gungszahl n  schwankt  demnach,  wenn  beide  Töne  n^  und  nj  zusammen- 
wirken, zwischen  den  Werthen: 

(Bj  +  J5a)a  und  (Bj  -  Ba)a. 

Der  Unterschied  beider  Grössen,  welcher  die  Stärke  der  Schwebungen 
misst,  ist: 

4  Bj  Bj  =  4  S3i  S9a  sin  Cj  «in  Cj (7) 

fiei  gleichen  Unterschieden  in  der  Stimmung  ist  die  Stärke  der  Schwe- 
bungen also  abhängig  von  dem  Producte  ^^  032*    Für  den   mten  Oberton 

eines  Violinklanges  können  wir  932  --  —setzen,  nach  Beilage  VI,  und  wenn 

also  der  mjte  und  mate  Oberton  zweier  Yiolinklänge  Schwebungen  geben, 
setzen  wir  die  Intensität  ihrer  Schwebungen  bei  gleichen  Intervalldifferen- 
zen gleich 

^^^^^^^    • 
Wj  «lg 

Dieser  Ausdruck  ist  der  Berechnung  der  letzten  Spalte  der  Tabelle  auf 
S.  298  zu  Grunde  gelegt  worden. 

Für  die  auf  Seite  303  und  304  besprochene  Berechnung  der  Rauhigkeit 
verschiedener  Intervalle  führen  wir  noch  folgende  abkürzende  Bezeichnun- 
gen ein: 

n^  4-  **a  =  2i^, 
n,=N(i  +  cf), 
na  =  iV  (1  -  cf), 
n  =  JV  (1  +  v). 

Dann  ist 

Da  kräftiges  Mitschwingen  nur  stattfindet,  wenn  y  und  d  sehr  klein 
sind,  so  kann  man  annähernd  setzen: 

Diese  Werthe  in  Gleichung  (7)  gesetzt  ergeben: 

1     ^  *     ^   V  ß^  +  4n^y--~d)^  V/ja  +  A7i^(y  +  S)^  ^^, 
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Wenn  wir  nun  v^  d.  h.  die  Tonhöhe  des  mitschwingenden  Corti'schen 
Organs ,  als  veränderlich  betrachten ,  erreicht  der  Werth  von  4  ^|  B^  lein 
Maximum,  wenn  y  =  0,  also  n  =  2V  =  y2  (nj  +  ••«)  ^nd  der  Werth  die- 
ses Maximum  selbst,  den  wir  mit  8  bezeichnen  wollen,  ist: 

'  =  **»'»«  ?M^4;^« ^'" 

Ich  habe  mich  bei  Berechnung  des  Grades  der  Rauhigkeit,  welche  derZn- 
sammenklang  zweier  Töne  giebt,  die  um  das  Intervall  2  cf  von  einander  ent- 
fernt sind,  damit  begnfigt,  den  hier  gefundenen  Maximalwerth  der  Schwe- 
bungen zu  berücksichtigen,  welcher  in  dem  am  günstigsten  gelegenen  Cor- 
ti'schen  Organe  stattfindet.  Allerdings  werden  schwächere  Schwebaogen 
auch  noch  in  den  benachbarten  Faserbögen  erzeugt,  aber  in  schnell  abneh- 
mender Intensität.  Es  könnte  deshalb  vielleicht  als  ein  genaueres  Verfahren 
erscheinen ,  wenn  man  den  Werth  von  4  JSj  ^2  ^  Gleichnng  (7  a)  oach  r 
integrirte,  um  die  Summe  der  Schwebungen  in  allen  Corti 'sehen  OrgaoeD 
zu  erhalten.  Dann  müsste  man  aber  noch  irgend  eine  wenigstens  uioä- 
hemde  Kennt  niss  von  der  Dichtigkeit  der  Gor  ti'schen  Organe  für  verschie- 
dene Werthe  von  y,  d.  h.  für  verschiedene  Theile  der  ScaJa  haben,  welche 
uns  abgeht.  In  der  Empfindung  kommt  es  jedenfalls  mehr  anf  den  stärk- 
sten Grad  der  Rauhigkeit  an,  als  auf  die  Ausbreitung  schwächerer  Rauhig- 
keit über  viele  empfindende  Organe.  Ich  habe  deshalb  vorgezogen,  nur  das 
in  (7  b)  gegebene  Maximum  der  Schwebungen  zu  berücksichtigen. 

Schliesslich  muss  noch  beachtet  werden,  dass  sehr  langsame  Scbwe- 
bungen  keine  Rauhigkeit  geben,  dass  diese  bei  gleicher  Intensität  der  Schwe- 
bungen und  steigender  Zahl  ein  Maximum  erreicht,  und  dann  wieder  ab- 
nimmt. Um  dies  auszudrücken,  muss  der  Werth  von  8  noch  mit  einem 
Factor  multiplicirt  werden,  welcher  gleich  Null  wird,  wenn  die  Zahl  der 
Schwebungen  sehr  klein  ist,  welcher  bei  etwa  80  Schwebungen  sein  Maxi- 
mum erreicht,  und  dann  wieder  abnimmt,  um  für  unendlich  viel  Schwebun- 
gen wieder  gleich  Null  zu  werden.  Wir  setzen  also  die  Rauhigkeit  r,  welche 
vom  aten  Oberton  herrührt: 

_     4  ^g  cfa  ga 

Der  Factor  von  9  erreicht  den  Maximalwerth  1,  wenn  ad  =  &^  wird  0, 
wenn  «f,  welches  den  halben  Abstand  der  beiden  Töne  in  der  Scala  bezeich- 
net, gleich  0  oder  gleich  od  wird.  Da  es  gleichgültig  ist,  ob  cf  positiv  oder 
negativ  ist,  musste  der  Ausdruck  zu  einer  geraden  Function  von  cf  gemacht 
werden.  Es  ist  der  einfachste  Ausdruck,  der  den  gegebenen  Bedingon^n 
genügt,  er  ist  aber  natürlich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  willkürlich. 

Für  ^  ist  die  halbe  Breite  desjenigen  Intervalls  zu  setzen,  welches  in 
der  Hohe  des  tieferen  Grundtones  30  Schwebungen  in  der  Secunde  giebt 

Da  wir  c'  mit  264  Schwingungen   als  Grundton   genommen  haben,  ist 

gesetzt  worden  ^  =  ^r-—.    Es  wird  also  schliesslich: 

2ü4 

—  1    m  m  /J2  ^2  if 2  ^2 

r^ -  1»^  «1  «2  (ß2+4n^d^)(^2^a^^' 

Nach  dieser  Formel  sind  nun  in  den  Diagrammen  Fig.  60  A  und  B, 
Seite  803,   die  Rauhigkeiten   der  Intervalle  berechnet  worden,    welche  von 
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den  einielnen  Obertönen  herrühren,  und  einzehi  über  einander  in  die  Zeich- 
nung eingetragen. 

Wenn  auch  die  Genauigkeit  der  Theorie  noch  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt,  so  leistet  dieselbe  doch  soviel,  zu  zeigen,  dass  die  von  uns  auf- 
gestellte theoretische  Ansicht  eine  solche  Vertheilung  der  Dissonanzen  und 
Gonsonanzen,  wie  sie  in  der  Natur  vorkommt,  wirklich  erklären  kann. 


Beilage    XVI. 


Zu  Seite  812. 

Es  seien  a,  &,c,  (2,  e,/,^,  A  ganze  Zahlen.  Die  Schwingungszahleu  zweier 
zugleich  angegebener  Klänge  seien  an  und  bn  -\-  d,  wo  (f  als  sehr  klein 
gegen  n  vorausgesetzt  wird,  und  a  und  b  die  kleinsten  ganzen  Zahlen  sind, 
in  denen  das  Yerhältniss  a :  b  ausgedrückt  werden  kann.  Die  Schwingungs- 
zahlen je  zweier  Obertöne  dieser  Klänge  werden  sein: 

acn  und  bdn  -{-  dd. 

Diese  werden  mit  einander  Schwebungen  geben ,   deren  Anzahl  d  d  ist, 

wenn: 

ac  =  bd 

.  ad 

oder  -=-  =  -. 

6         c 

a 

Da  das  Yerhältniss  •?  in  kleinsten  Zahlen  ausgedrückt  sein  soll,  wer- 
den d  und  c  keine  kleineren  Werthe  haben  können,  als  *. 

d  =  a        c  =  5, 
die  übrigen  Werthe  sind: 

d  =  ha     e  =  A5. 

Nun  bedeuten  c  und  d  die  Ordnungszahlen  der  Theiltöne,  welche 
Schwebungen  mit  einander  geben;  die  niedrigsten  Theiltöne  dieser  Art 
werden  also  sein  der  bie  Ton  des  Klanges  an,  und  der  ate  Ton  des  Klan- 
ges {bn  -\-  d).  Die  Zahl  der  Schwebungen,  welche  diese  beiden  geben, 
ist  ad. 

Ebenso  geben  der  25te  Theilton  des  ersten  und  der  2 ate  des  zweiten 
Klanges  2 ad  Schwebungen  etc. 

Die  beiden  Obertöne 

acn  und  bdn  -f-  dd 
geben  den  Combinationston  (ersten  Differenzton) 

+  [{bd  —  ac)n  +  dd] 

wobei  das  Vorzeichen  so  zu  wählen   ist,  dass  der  Werth  des  ganzen  Aus- 
drucks positiv  wird. 

Zwei  andere  Obertöne  (/  a  n)  und  Igbn  -\~  gd)  geben  den  Combina- 
tionston 

±[(gb  —  af)n  +  gd]. 

Heimholte,  phys.  Theorie  der  Musik.  40 
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Beide  zoBammenkliogend  werden  {g  '^  d)  <f  Schwebungen  geben,  wenn 

bd  —  ac  =  ±[gb  —  af] 

oder  r  =  ^  J.     . 

ö       /  +  c  ^ 

Wie  vorher  folgt,  dass  der  kleinste  Werth  von  ^  -|.  il  =  a  itt,  die 
übrigen  grösseren  =r  Äa,  also  die  kleinste  Anzahl  der  Sobwebungcn  ai. 

Um  die  niedrigsten  Werthe  der  Obertöne  zu  finden,  welche  voritasden 
sein  müssen,  am  mit  Hülfe  der  ersten  Differenztöne  Schwebongen  za  geben, 
wählen  wir  für  c  und  d  das  untere  Zeichen,  wir  erbalten  dann: 

^  =  d  =  -  oder  g  =  — ^ —  und  d  =   — ^ — 

/  =  c  =  j  oder  /  =       ^       und  c  =  — ^ — 

je  nachdem  a  und  b  gerade  oder  ungerade  Zahlen  sind.    Ist  b  die  grÖMen 

Zahl,  so  ist  g  o^w      "^      die  Anzahl  von  Theiltönen,  welche  jeder  Klang 

haben  muss,  um  die  Schwebungen  des  Intervalls  zu  geben,  während  ohne 
fierücksichtig^g  der  Combinationstöne  etwa  die  doppelte  Anzahl,  näm- 
lich 5,  nöthig  ist. 

Wenn  einfache  Töne  zusammenkommen,  rühren  die  Schwebungen  von 
den  Combinationstönen  höherer  Ordnung  her.  Der  allgemeine  Aaidmck 
für  einen  Differenzton  höherer  Ordnung  zweier  Töne  von  den  Scbwingungt- 
zahlen  n  und  m  ist  ±  [an  —  bm\y  und  zwar  ist  dieser  Ton  dann  von  der 
(a  •\'  b  —  l)sten  Ordnung.  Die  Schwingungszahl  eines  Ck>mbinationstonei 
(c  4"  ^  —  l)^r  Ordnung  der  Töne  an  und  \bn  •\'  6\f^\\ 

±  {{f)d  -^  ea)  .n-^  cl<f] 
und  eines  anderen  von  (/  -{~  1/  —  1)^'*  Ordnung: 

beide  geben  (^  4.  cQ  «f  Schwebungen,  wenn 

6d— -ac  =  ±[frp  —  a/]  oder 
a g  T  d 

Die  niedrigste  Anzahl  der  8chwcbungen  ist  also  wieder  a  (f ,  die  niedrig- 
sten Werthe  von  c^d^f^g  finden  sich  wie  im  vorigen  Falle,  so  daas  die  Ord- 
nungszahlen der  Combinationstöne  nicht  grösser  gu  werden  bimochen  all 

a  +  6  — 2  -  ,  j      .  j     j      a  +  6  — 1 

— *—T ,  wenn  a  und  b  ungerade  sind,  oder  — -—^ ,   wenn   emet  von 

ihnen  gerade  ist. 

üeber  die  Ent^hungsweise  der  Combinationstöne  will  ich  hier  sa  dem 
im  siebenten  Abschnitte  Bemerkten  noch  Folgendes  hinzufügen: 

Combinationstöne  müssen  erstens  überall  entstehen,  wo  die  £ntfenrang 
der  schwingenden  Theile  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  so  gross  wird,  da« 
die  Kraft,  welche  sie  zurückzuführen  strebt,  nicht  mehr  einfach  jener  Eat- 
femung  proportional  ist.  Die  mathematische  Theorie  dieses  Falles  fOr  einen 
schwingenden  Massenpunkt  ist  oben  in  Beilage  XU  gegeben.  Dasselbe 
ist  der  Fall  für  Luftschwingungen  von  endlicher  Grösse;  die  Gmndsüge 
der  Theorie  sind  angegeben  in  meinem  Aufsatze  über  Theorie  der 
Luftschwingungen  in  Röhren  mit  offenen  Enden,  Crelle's 
Journal  für  Mathematik,  Bd.  LVII,  S.  14.  Ich  will  hier  aber  noch  aof  einen 
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dritten  Fall  anfinerksam  machen,  wo  Combinationstöne  anch  bei  nnend- 
lich  kleinen  Schwingungen  entstehen  können,  was  oben  S.  245  bis  247 
schon  erwähnt  ist.  Es  ist  das  der  Fall  der  Sirenen  und  des  Harmonium. 
Wir  haben  hier  Oeffnungen ,  deren  Weite  periodisch  wechselt ,  und  auf  der 
einen  Seite  Luft  unter  grösserem  Druck  als  auf  der  anderen.  Da  es  sich 
hier  immer  nur  um  sehr  kleine  Drackunterschiede  handelt,  werden  wir  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  Masse  q  der  entweichenden  Luft  proportional  sei 
der  Grösse  der  Oeffnung  <o  und  dem  Druckunterschiede  J9,  also 

q  z=z  c  top, 

wo  c  eine  Gonstante.  Setzen  vrir  nun  für  to  die  einfachste  periodische  Func- 
tion, welche  einen  wechselnden  Schluss  und  Oeffnung  ausdrückt,  nämlich: 

(o  =  A  [1  —  sin  2nnt] 

und  setzen  p  als  constant ,  indem  vrir  annehmen ,  dass  oi  so  klein  und  der 
LuftzufluBs  so  reichlich  sei,  dass  der  periodische  Verlust  durch  die  Oeffnung 
den  Druck  nicht  wesentlich  ändert,  so  wird  q  von  der  Form 

q  z=:  B  [l  —  sin  2nni] 
B  =  cAp, 

Dann  wird  auch  die  Geschwindigkeit  der  Schallbewegung  an  einer  be- 
liebigen Stelle  des  Luftraumes  von  ähnlicher  Form  sein  müssen,  so  dass  nur 
ein  Ton  von  der  Schwingungszahl  n  entsteht  Wenn  nun  aber  eine  zweite 
grössere  Oeffnung  von  wechselnder  Weite  vorhanden  ist,  durch  welche  ein 
hinreichender  Verlust  an  Luft  stattfindet,  dass  der  Druck  J9  selbst  nicht  mehr 
constant  ist,  sondern  periodisch  wechselt,  in  dem  Maasse  als  durch  die  an- 
dere Oeffnung  Luft  ausfliesst,  also  von  der  Form  ist: 

p  =  P  [1  —  «in  2  71  m  fl, 

80  wird  q  werden: 

q  =  cAP  [l  —  sin  2nnt]  [1  —  sin  2nfnt] 
=  cAP  []  —  sm  2 Tin*  —  «in  2 Tri» *  —  1/2 C05 2  71  (m  +  n)* 

+  ^2  cos  2  7t  {m  —  n)t]; 

es  werden  also  ausser  den  primären  Tönen  n  und  m  auch  noch  die  Töne 
m  -}-  n  und  m  —  n,  d.  h.  die  beiden  Combinationstöne  erster  Ordnung 
existiren. 

In  Wirklichkeit  werden  nun  die  Gleichungen  immer  viel  complicirter 
werden,  als  ich  sie  hier  hingestellt  habe,  um  den  Vorjgfang  in  seiner  ein- 
fachsten Gestalt  darzustellen.  Es  wird  der  Ton  n  ebenso  gut  Einfluss  auf 
den  Druck  p  haben  wie  tn,  ja  sogar  die  Combinationstöne  werden  p  ver- 
ändern, endlich  wird  meistens  die  Grösse  der  Oeffnung  nicht  durch  eine  so 
einfache  periodische  Function,  wie  wir  für  co  angenommen  haben,  ausgedrückt 
werden  können.  Dadurch  muss  denn  bewirkt  werden,  dass  ausser  den 
Tönen  w,  n,  w  +  n,  m  —  n  auch  ihre  Obertöne  und  die  Combinations- 
töne ihrer  Obertöne  zum  Vorschein  kommen,  wie  es  bei  den  Versuchen 
auch  beobachtet  werden  kann.  Die  vollständige  Theorie  eines  solchen 
Falles  wird  ausserordentlich  complicirt,  es  möge  daher  die  des  genannten 
einfachen  Falles  genügen,  an  dem  das  Wesen  dee  Vorganges  wenigstens 
klar  wird. 

Einen  anderen  Versuch,  dessen  Erklärung  ähnlich  ist,  will  ich  hier 
noch  erwähnen.  Der  untere  Kasten  meiner  Doppelsirene  klingt  stark  mit, 
wenn  die  Gabel  a'  vor  seine  untere  Oeffnung  gehalte|i  wird,  und  die  Löcher 

40* 
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alle  gedeckt  sind,  nicht  aber,  wenn  die  Locher  einer  Reihe  offen  nnd 
Läset  man  nun  die  Sirenenscheibe  rotiren,  to  dara  die  Locher  abwechselnd 
offen  und  gedeckt  sind,  to  erhält  man  eine  Resonanz  der  Stimmgabel  foo 
periodisch  wechselnder  Stärke.  Ist  n  die  Schwingungazskhl  der  Gabel,  m  di« 
Zahl,  welche  angiebt,  wie  oft  ein  einzelnes  Loch  des  Kastens  geöffnet  wird 
so  ist  die  Starke  der  Resonanz  eine  periodische  Function  der  Zeit,  alio  iis 
einfachsten  Falle  zu  setzen  gleich 

1  —  sin  2nmt. 
Die  Schwingungsbewegfung  der  Luft  wird  also  dann  von  der  Form 

(1  —  51  n  2nmt)  sin  2nnt  =  sin  2nnt  -|-  Va  cos  2n  (m  -^  n)t 

—  Va  cos  2n  (m  -^  n)i 

und  man  hört  deshalb  ausser  dem  Tone  n  auch  noch  die  Töne  m  -\-  n  \iSii 
n  —  m.  Dreht  sich  die  Sirenenscheibe  langsam,  so  ist  m  sehr  klein,  nsd 
die  genannten  Töne  sind  einander  sehr  nahe,  so  dass  sie  Schwebungen  g^ 
ben.    Bei  rascher  Drehung  dagegen  trennt  sie  das  Ohr. 
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Plan  für  rein  gestimmte  Instrumente  mit  einem  Manual. 
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Wenn  man  eine  Orgel  oder  Harmonium  mit  24  Tönen  auf  die  Oo* 
tave  so  anordnen  will,  dass  man  mit  einem  Manuale  in  allen  Tonartcs 
rein  spielen  kann,  muss  man  die  Töne  des  Instrumenta  in  vier  Paare  foa 
Gruppen  sondern,  etwa  in  folgender  Weise: 

eis 

€8 

b. 

Jede  dieser  Gruppen  muss  einen,  abgesonderten  Windosnal  yom  Bits- 
balge aus  erhalten,  und  es  müssen  Ventile  angebracht  werden  in  der  Weiie, 
dass  je  nach  ihrer  Stellung  der  Wind  entweder  der  rechten  oder  linken 
Gruppe  der  einzelnen  Horizontalreihen  zugeleitet  wird.  An  den  Orgeb 
ist  dies  ohne  Schwierigkeit  auszuführen;  am  Harmoniom  würden  aber 
allerdings  die  Tasten  in  einer  anderen  Reihe  stehen  müssen  als  die  Zan- 
gen, und  es  würde,  wie  an  der  Orgel,  eine  complicirtere  Uebertragung 
der  Bewegung  von  der  Taste  auf  die  Ventile  nöthig  werden. 

Es  sind  also  vier  Ventile  durch  Registerzüge  oder  Pedsle  sa  stellen, 
für  jede  Tonart  anders.  Folgendes  ist  die  Uebersicht  der  SteUnngen  för 
die  vier  Horizontalreihen  der  oben  angegebenen  Töne: 


la) 

/ 

a 

eis 

Ib) 

/ 

a 

2  a) 

e 

e 

(IS 

2  b) 

c_ 
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8  a) 
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3  b) 
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h 

4  a) 
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fi» 

b 

4  b) 

d 

fiB 
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Reihe 

K 

Dortonarten 

Molltonarten 

-l 

1 

2 

8 

4 

Ce8* 

h 

a 

a 

a 

{Es) 

Ges* 

b 

b 

a 

a 

W 

Des* 

b 

b 

b 

a 

{F) 

Ä8* 

b 

b 

b 

b 

{0) 

Es* 

a 

b 

b 

b 

(G^) 

B* 

a 

a 

b 

b 

W 
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a 

a 

a 

b 

A 

C 

a 

a 

a 

a 

E 

G 

b 

a 

a 

a 

H*  oder  Ces 

D 

b 

b 

a 

a 

Fis*  oder  Ges 

A 

b 

b 

b 

a 

Cis*  oder  Des 

k 

E 

b 

b 

b 

b 

Gis*  oder  As 

1 

H 

a 

b 

b 

b 

Dis*  oder  Es 

a 

a 

b 

b 

Ais*  oder  B 

Die  eingeklammerten  Molltonarten  haben  eine  richtige  kleine  Septime, 
aber  einen  za  hohen  Leitton;  für  die  sechs  mit  einem  Sternchen  versehenen 
Tonarten  bleibt'die  Stellung  der  Registerzüge  in  Dur  und  Moll  dieselbe. 

Wird  verlangt  ein  voller  Umlauf  von  Toniken,  die  ganz  reine  Dur- 
und  Molltonarten  gleichzeitig  haben,  so  müssen  noch  die  Töne  os,  ejj  h,^^ 
c^und^  von  den  übrigen  abgesondert  werden,  so  dass  durch  Ziehung  eines 
fünften  besonderen  Registerzuges  diese  vertauscht  werden  mit  den  Tönen 
gis,  dis,  ais ,  eis,  his  und  fisis,  wobei  also  30  Töne  auf  die  Octaven  kom- 
men würden.  Durch  Ziehung  dieses  einen  Zuges  erhielten  wir  dann  fol- 
gendes System  von  Tonarten : 
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Reihe 

Dartonarten 

MoUtonmrten 

1 

2 

3 

4 

F 

a 

a 

a 

b 
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a 

a 

a 

a 

c 

G 

b 

a 

a 

a 
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b 

b 

a 

a 
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A 

b 

b 

b 

a 

A 

E 

b 

b 

b 

b 

E 

Ai$ 

a 

b 

b 
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Bis 

Fi8 

a 

a 

b 

b 

Ais 

Cis 

a 

a 

a 

b 

Eis 

Gi8 

a 

a 

a 

a 

Bis 

Bis 

b 

a 

a 

a 

Fisis 

Ais 

b 

b 

a 

a 

CisiM 

Eis 

b 

b 

b 

a 

Gisis 

Wollte  man  verlangen,  dass  nur  ein  vollständiger  Umlauf  Ton  Molll 
arten  da  tei ,  so  würden  nicht  30,  sondern  nur  28  Töne 'für  die  Od 
nöthig  sein,  welche  für  die  12  Molltonarted  von  A,  E,  H^  Eis  oder  Gts^ 

oder  Def,  Gt£  oder  As^  Dis  oder  Es^  B,  F^  C,  G  and  D  and  för  171 

tonarten  von  Ces-Dnr  bis  GiS'Dur  genügen  würden. 
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Beilage    XVIIL 
Anwendung  der  reinen  Intervalle  beim  Gtosang. 

Zu  Seite  509. 

Seit  der  ersten  Veröffentlichung  dieses  Buches  habe  ich  auch  Gelegen- 
heit gehabt,  die  vom  General  Perronet  Thompson'*')  construirte  enhar- 
monische  Orgel  sm  sehen,  welche  durch  die  Dur-  und  Molltonarten  von 
21  verschiedenen,  harmonisch  verbundenen  Toniken  in  natürlicher  Stim- 
mung zu  spielen  erlaubt.  Dieses  Instrument  ist  viel  complicirter  als  mein 
Harmonium;  es  enthält  40 ,  verschiedene  Pfeifen  für  die  Octave,  und  drei 
verschiedene  Manuale  mit  zusammen  65  Tasten  für  die  Octave,  wobei  die- 
selben Noten  zum  Theil  in  zwei  oder  auch  in  allen  drei  Manualen  vorkom- 
men. Das  Instrument  erlaubt  viel  ausgedehntefe  Modulationen  auszufuhren, 
als  das  von  mir  beschriebene  Harmonium,  ohhe  dfe»s  enharmonische  Ver- 
wechselungen nöthig  werden.  Auch  kann 'man  «üiemlich  schnelle  Passagen 
und  Verzierungen  darauf  ausführen,  trotz  seiner  anscheinend  sehr  verwickel- 
ten Tastatur.  Die  Orgel  ist  aufgestellt  in  Sunday  School  Chapel,  10  Jewin 
Street,  Aldersgate,  London,  und  gebaut  durch  Messrs.  Robson,  101  St.  Mar- 
tin's  Lane,  London.  Sie  enthält  nur  ein  Register  gewöhnlicher  Principal- 
pfeifen,  ist  mit  Jalousieschwellem  und  mit  einem  eigenthümlichen  Mecha- 
nismus versehen,  um  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Stimmung  zu 
beseitigen. 

Herr  H.  W.  Poole**)  hat  neuerdings  seine  auf  Seite  496  (Anmerkung) 
erwähnte  Orgel  so  umgeformt,  dass  die  Stimmung  durch  Registerzüge  be- 
seitigt ist,  und  eine  besondere  Tastatur  construirt  ist,  welche  erlaubt,  in 
allen  Tonarten  mit  demselben  Fingersatz  zu  spielen.  Seine  Scala  enthält 
nicht  nur  die  reinen  Quinten  und  Terzen  aus  der  Reihe  der  Duraccorde, 
sondern  auch  die  natürlichen  Septimen  für  die  Töne  beider  Reihen.  Die 
Zahl  der  Pfeifen  ist  78  für  die  Octave,  wobei  die  Vertauschung  von  Fes  mit 
Ej  wie  bei  meinem  Harmonium,  angewendet  ist. 

Die  Accordfolgen  des  Instruments  sind  ausserordentlich  wohlklingend, 
wegen  der  milderen  Klangfarbe  vielleicht  von  noch  auffallenderem  Wohl- 
klang als  die  meines  Harmoniums.  Aus  demselben  Grunde  ist  aber  auch 
der  Unterschied  zwischen  falschen  und  richtig  gegriffenen  Accorden  auf 
dieser  Orgel  nicht  so  einschneidend^  wie  auf  dem  Harmonium.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  eine  Sängerin,  c^  oft  mit  Begleitung  der  enharmonischen  Orgel 
gesungen  hatte ,  zu  dem  Instrumente  zu  hören ,  und  kann  versichern ,  dass 
dieser  Gesang  ein  eigenthümlich  befriedigendes  Gefühl  vollkommener  Sicher- 
heit der  Intonation  gewährte,  was  bei  der  Begleitung  mit  dem  Klavier  zu 
fehlen  pflegt.    Auch  ein  Violinist  war  da,  der  noch  nicht  oft  mit  der  Orgel 


*)  Prindplea    and   Practice    of  Jusi    IntotMtion ,    illustrated   on    the    JCnharmonic 
Organ.     7<*  Ediium.     London  1863. 

**)  American  Journal  of  Science  and  ArU,  Vol.  XUV,  Joly  1867. 
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Eugleich  gespiMt  hatte  fi^  nach  dem  Gehör  bekannte  Arien  begleitete. 
Er  «chmicgte  flieh  der  Iiilan*tion  der  Orgel  vollkommen  &n,  bo  lange  di« 
'  Tonart  unverändert  UUbj  imd  nur  in  einzelnen  schnellen  ModulationcQ 
\  ,  *  wuBste  er  noch  nicht  gaai  genau  zu  folgen. 

In  London  ist  auch  Gelegenheit  gegeben,  die  Intonation  dieses  Instn- 
mentn  mit  der  natürlichen  Intonation  solcher  Sänger  zu  yergleichen,  die 
ganz  ohne  alle  Instrumentalbegleitung  singen  gelernt  haben,  nnd  nur  ihrem 
Gehöre  zu  folgen  gewöhnt  sind.  Es  ist  dies  die  Gesellschaft  der  Solfeg- 
gisten  {Tonic- Solfa-Associations),  welche  sehr  zahlreich  (1862  schon  15000D) 
über  die  grösseren  Städte  Englands  ausgebreitet  sind,  und  deren  grone 
Fortschritte  für  die  Theorie  der  Musik  sehr  beachtenswertli  sind.  Diese 
Gesellschaften  brauchen  zur  Bezeichnung  der  Noten  der  Durscala  dieSylbea 
Do,  Ee,  Mi,  Fa,  So,  La,  Ti,  Do,  so  dass  Do  immer  die  Tonica  bezeichnet 
Ihre  Gesänge  sind  nicht  in  gewöhnlicher  Notenschrift  aufg'eschrieben ,  sos- 
dern  mit  gewöhnlicher  Druckschrift,  wobei  die  Anfangsbuchstaben  der  ge- 
nannten Sylbon  die  Tonhöhe  bezeichnen. 

Wenn  durch  Modulation  die  Tonica  gewechselt  wird ,  so  wird  die  Be- 
zeichnung ebenfalls  so  geändert,  dass  die  neue  Tonica  wieder  Do  heint, 
welcher  Wechsel  in  der  Notantehrift  dadurch  angekündigt  wird,  dass  die 
Note,  auf  welcher  der  Wabhad.  itattfindet,  zwei  Bezeichnung'en  erh&lt,  eint 
für  die  frühere,  die  zweite  ftr  die  neue  Tonica.  Durch  diese  Bezeichnungi- 
weise  wird  also  vor  allen  anderen  Dingen  die  Beziehung  jeder  Note  zur 
Tonica  hervorgehoben,  während  die  absolute  Tonhöhe,  in  der  das  Stück 
auszuführen  ist,  nur  im  Anfang  angegeben  wird.  Da  die  Intervalle  der 
natürlichen  Dnrscala  auf  jede  neue  Tonart  übertragen  werden,  welche  durch 
Modulation  eintritt,  so  werden  alle  Tonarten  ohne  Temperirung^  der  Inte^ 
valle  ausgeführt.  Dass  bei  einer  Modulation  von  C-Dur  nach  ^-Dur  dai 
Mi  (oder  K)  der  letzteren  Scala  genau  dem  Ti  der  ersteren,  und  'das  B/t 
(oder  a)  der  zweiten  nahehin  dem  La  (oder  a)  der  ersteren  entspricht,  ist 
in  der  Bezeichnungsweise  gar  nicht  angedeutet,  und  wird  erst  bei  weiterem 
Fortschritte  des  Unterrichts  gelernt.  Ks  ist  also  auch  gar  keine  Veranlas- 
sung für  den  Schüler  gegeben,  das  a  mit  a^  zu  verwechseln  *). 

Es  lässt  sich  nun  nicht  verkennen,  dass  diese  Bezeichnung^weise  fikr 
den  Gesangunterricht  den  grossen  Vortheil  hat,  das  herauszuheben,  was  fv 
die  Bestimmung  des  Tons  für  den  Sänger  am  wichtigsten  ist,  nämlich  das 
Verhältniss  zur  Tonica.  Es  sind  nur  einzelne  ausserordentliche  Talente  im 
Stande  absolute  Tonhöhen  festzuhalten  und  wiederzufinden,  namentlich 
wenn  noch  andere  Töne  daneben  angegeben  werden.  Die  gewöhnliche 
Notenschrift  giebt  aber  direct  nur  die  absoluten  Tonhöhen  an,  und  diese 
auch  nur  für  die  temperirte  Stimmung.    Jeder,  der  öfter  vom  Blatt  gesun- 

'*')  Auskunft  über  die  Principien  giebt  A.  GrMnmar  q/*  Vocal  Musie  JowtM 
on  the  Tonic  Solfa  Method  by  J.  Cur  wen.  19'*  Edition.  London,  Ward  imd  Co.  — 
Das  UnterrichUbuch  für  Scbüler  heisst:  The  Standard  Courae  of  lestottM  on  tki 
Tonic  Soifa  Method  by  J.  C  u  r  w  e  n.  London ,  Tonic  Soffa  Agency.  43  PaUr- 
noster  How.  —  Da«  Journal  de»  Vereins  ist  The  Tonic  Sol-Fa  Reporter  and  Ma- 
gazine of  Vocal  Mnsic.  London,  Ward  and  Co.  —  Eine  Menge  MtuilKmlien  in 
der  eigenthünilicben  Notenscbrift  der  Solfeggisten ,  unter  andern  Mendelssohn*» 
Paulus,  Händel'«  Messias,  Israel  in  Egypten ,  Judas  Maccabäoa,  das  Dettinger 
Te  Deum,  Hajdn's  Schöpfung,  Frühling  aus  den  Jahreszeiten  etc.  sind  ebenfalls 
veröffentlicht.  —  In  Frankreich  wird  der  Gesang  in  der  Schule  Galin  -  Paris  -  Ckeve 
nach  ähnlichen  Grundsätzen  nnd  mit  Hilfe  einer  ähnlichen  Notation  gelehrt. 


•  H 
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gen  hat,  wird  wissen,  wie  viel  leichter  dies  naok .^ehiefli^ClayieranszTife  m 
thun  ist,  in  welchem  man  die  Harmonie  übarsiel^)  ab  a^h  einer  einzelntti 
Stimme.  Im  ersteren  Falle  kann  man  leicht  erkeanaj^,:  ob  die  zu  singende» 
Note  Grrundton,  Terz,  Quinte  oder  Dissonanz  des  Jed#|Bäaligen  Accordes  ist, 
wonach  man  sich  leicht  orientirt ;  im  zweiten  FallA  treibt  nichts  übrig ,  als 
nach  den  vorgeschriebenen  Intervallen  auf  und  ab  zu  gehen,  so  gut  es 
geht,  und  sich  darauf  zu  verlassen,  dass  die  begleitenden  Instrumente  und 
anderen  Stimmen  die  eigene  Stimme  in  die  richtige  Tonhöhe  hin  eindrangen 

werden. 

Was  nun  einen  mit  der  musikalischen  Theorie  vertrauten  Sänger  der 
Ciavierauszug  erkennen  lässt,  das  zeigt  die  Bezeichnungsweise  der  Solfeg- 
gisten  unmittelbar  auch  dem  Ununterrichteten.  Ich  habe  mich  selbst  über- 
zeugt, dass  man  bei  Benutzung  dieser  Bezeichnung  auch  nach  einer  einzel- 
nen Stimme  viel  leichter  richtig  singt,  als  nach  einer  solchen  in  gewöhn- 
licher Notenschrift,  und  ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  mehr  als  40  Kinder 
zwischen  8  und  12  Jahren  in  einer  der  Volksschulen  Londons  Singübungen 
ausführen  zu  hören,  welche  durch  die  Sicherheit,  mit  der  sie  Noten  lasen, 
und  durch  die  Reinheit  ihrer  Intonation  mich  in  Srstäunen  setzten.  All- 
jährlich pflegen  die  Londoner  Schulen  der  SoUbggiBten  ein  Concert  von 
2000  bis  3000  Kinderstimmen  im  Krystallpilait»  sa  Sydenham  zu  geben, 
welches,  wie  mir  von  Musikverständigen  versichert  wurde,  durch  den  Wohl- 
klang und  die  Genauigkeit  der  Ausführung  den  besten  Eindruck  auf  die 
Hörer  macht. 

Die  Solfeggisten  nun  singen  nach  natürlichen,  nicht  nach  temperirten 
Intervallen.  Wenn  ihre  Chöre  von  einer  temperirten  Orgel  begleitet  wer- 
den, so  entstehen  sehr  merkliche  Differenzen  und  Störungen,  während  sie 
sich  in  vollkommenem  Einklänge  mit  General  P.  Thompson's  enharmo- 
nischer  Orgel  finden.  Manche  Aeusserungen  sind  sehr  charakteristisch- 
Ein  jung^  Mädchen  sollte  ein  Solostück  aus  ^-Moll  singen ,  und  nahm  die 
Noten  mit  nach  Haus,  um  am  Ciavier  zu  üben.  Sie  kam  wieder  mit  der 
Erklärung,  dass  auf  ihrem  Ciavier  das  As  und  Des  nicht  richtig  wären, 
die  Terz  und  Sexte  der  Tonart,  bei  denen  die  Abweichung  in  der  tempe- 
rirten Stimmung  in  der  That  am  bedeutendsten  ist.  Eine  andere  ähnliche 
Schülerin  war  so  befriedigt  durch  die  enharmonische  Orgel,  dass  sie  drei 
Stunden  hinter  einander  darauf  übte,  und  erklärte,  es  sei  so  sehr  angenehm, 
einmal  wirkliche  Noten  zu  spielen.  Ueberhaupt  stellte  sich  in  einer 
grrossen  Anzahl  von  Fällen  heraus ,  dass  junge  Leute ,  die  nach  der  Solfa- 
Methode  singen  gelernt  hatten,  sich  durch  Probiren  auf  der  verwickelten 
Tastatur  der  enharmonischen  Orgel  von  selbst  und  ohne  Anweisung  zurecht 
fanden,  und  stets  die  theoretisch  richtigen  Intervalle  wählten. 

Sänger  finden,  dass  es  leichter  ist,  nach  der  Begleitung  der  genannten 
Orgel  zu  singen,  und  auch  woBl,  dass  sie  das  Instrument  während  des  Sin- 
gens  nicht  hören,  weil  es  nämlich  in  vollkommener  Harmonie  mit  ihrer 
Stimme  ist,  und  keine  Schwebungen  macht. 

Ich  selbst  habe  übrigens  beobachtet,  dass  auch  Sänger,  welche  an  Cla- 
vierbegleitung  gewöhnt  sind,  wenn  man  sie  eine  einfache  Melodie  an  dem 
natürlich  gestimmten  Harmonium  singen  lässt,  natürliche  Terzen  und  Sexten 
singen,  nicht  temperirte  oder  pythagoräische.  Ich  begleitete  den  Anfang 
einer  Melodie  und  pausirte,  wenn  der  Sänger  die  Terz  oder  Sexte  der  Ton- 
art einsetzen  sollte.    Nachdem  er  eingesetzt  hatte ,  grab  ich  auf  dem  Instru- 
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mente  entweder  dCi  nat;Arliche  oder  das  pythagoraisohe  oder  das  tanp«. 
rirte  Intervall  an.  Das  erlte  war  stets  im  Einklänge  mit  der  SingstimaK, 
die  beiden  anderen  gaben  -echarfe  Schwebungen. 

Nach  diesen  Er&hnmgen,  glaube  ich,  kann  kein  Zweifel  darüber  blei- 
ben, wenn  noch  einer  dawar,  dass  die  theoretisch  bestimmten  Inter* 
valle,  welche  ich  in  dem  vorliegenden  Buche  die  natnrlickci 
genannt  habe,  wirklich  die  natürlichen  für  das  nnverdorbene 
Ohr  sind;  dass  ferner  die  Abweichungen  der  temperirten  Stin- 
mung  dem  unverdorbenen  Ohre  in  der  That  merklich  und  unai- 
genehm  sind;  dass  drittens  trotz  der  feinen  Unterschiede  ii 
einzelnen  Intervallen,  das  richtige  Singen  nach  der  natürlichen 
Scala  viel  leichter  ist,  als  nach  der  temperirten  Scala.  Die  cob- 
plicirte  Intervallenberechnung,  welche  die  natürliche  Soala  nöthig  macht,  lud 
durch  welche  die  Handhabung  der  Instrumente  mit  festen  Tönen  allerdisgi 
erschwert  wird,  existirt  für  den  Sänger  und  auch  für  den  Violinisten  ni^ 
wenn  letzterer  sich  nur  von  seinem  Ohre  leiten  lässt.  Denn  im  natüriicbeB 
Fortschritte  einer  richtig  modulirteu  Musik  haben  sie  immer  nor  nack 
Intervallen  der  natürlichen  diatonischen  Scala  fortzuschreiten.  Nor  für  dn 
Theoretiker  giebt  es  eine  complicirte  Rechnung,  wenn  er  schliesslich  dsi 
Resultat  einer  grossen  Menge  solcher  Fortschreitungen  mit  dem  Ausgangi- 
punkte  vergleichen  will. 

Dass  das  natürliche  System  für  Sänger  durchführbar  ist,  «eigen  die 
englischen  Solfeggisten ;  dass  es  auf  den  Streichinstrumenten  durchgeführt 
werden  kann,  und  von  ausgezeichneten  Spielern  in  der  That  durchgefohrt 
wird,  bezweifele  ich  nicht  mehr  nach  den  oben  erwähnten  Üntersnchunges 
von  Delezenne  und  nach  dem,  was  ich  selbst  von  dem  Violinspieler,  der 
mit  der  enharmonischen  Orgel  spielte,  gehört  habe.  Von  den  übrigen  (h- 
chesterinstrumenten  haben  die  Blechinstrumente  schon  von  selbst  natürliche 
Stimmung  und  können  sich  nur  mit  Zwang  dem  temperirten  System  an- 
schliessen.  Die  Holzblaseinstrumente  würden  ihre  Töne  etwas  verändern 
können,  um  sich  der  Stimmung  der  übrigen  anznschliessen.  Ich  glaube 
also  nicht,  dass  man  die  Schwierigkeiten  des  natürlichen  Systems  für  un- 
überwindlich erklären  könne ;  ja  ich  glaube,  dass  manche  von  unseren  besten 
Musikaufführungen  ihre  Schönheit  dem  unbewussten  Einfiihren  des  natür- 
lichen Systems  verdanken,  dass  wir  aber  solchen  Genuss  öfter  haben  könn- 
ten, wenn  dasselbe  schulmässig  gelehrt  und  allem  Musikunterricht  au  Grunde 
gelegt  würde,  statt  des  temperirten  Systems,  welches  die  menschliche  Stimme 
und  die  Streichinstrumente  verhindern  will,  ihren  vollen  Wohlklang  zu  ent- 
falten, um  nicht  der  Bequemlichkeit  des  Claviers  und  der  Orgel  zu  nahe 
zu  treten. 

Etwas  abweichend  von  der  in  dieser  Auflage  meines  Buches  gebrauch- 
ten ist  die  von  Herrn  A.  Ellis*)  vorgeschlagene  Bezeichnungsweise  der 
natürlichen  Stimmung  für  die  gewöhnliche  Notenschrift.  Er  braucht  dabei 
nur  zwei   neue  Zeichen,   nämlich  f  für  die   Erhöhung  des  Tons    um   ein 

Komma  — ,  und  t  für  die  Erniedrigung  durch  dasselbe  Intervall ;    dagegen 

bedeutet  #  die  Erhöhung  um  ein  Linmia  ||^,  und    [^    die  Erniedrigung 
durch  dasselbe  Intervall.    Die  Noten  ohne  Versetzungsseichen  C,  X>,  £*,  F, 


♦)  Proceedings  Royal  Society.     1864.     Nro.  90. 
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G,  A^  H,  haben  di^nigen  Werthe,  welche  ihnen  in  der  natürlioheh  Stitn- 
mung  von  C-Dur  zukommen  wie  auf  S.  433. 

Dann  bekommt  C^-Dnr,  ausser  dem  ^  vor  Fj  ein  f  vor  A. 

D-Dur  bekommt  dazu  ein  zweites  ^  vor  C  und  ein  zweites  f  vor  E. 

^-Dur  (oder  vielmehr  f  ^-Dur)  bekommt  ein  drittes  ^  vor  O  und 
ein  drittes  f  vor  H. 

Man  sieht  leicht,  wie  dies  in  Quinten  fortschreitend,  weiter  geht. 

Umgekehrt  bekommt  .F-Dur,  ausser  dem  [^   vor  H,  noch  ein  t  vor  2>. 

B'DuT  bekommt  ein  zweites   ^  vor  E^  und  ein  zweites  ^  vor  G. 

Es  -  Dur  ein  drittes   )^  vor  E,  und  ein  drittes  ^  vor  C,  etc. 
Die  absteigende  Molltonleiter  von  .ä-Moll  unterscheidet  sich   von  der 
C-Durleiter  durch  ein  t  vor  D.    In  der  aufsteigenden  Molltonleiter  ist  der 

Leitton  zu  A  zu  bezeichnen  mit  j;  4t=  &,  denn  4^  6r  ist  der  Leitton  zu  f  A, 

wie  sich  vorher  ergab,  und  ebenso  ist  ;^  :(^  J*  die  Terz  zu  t  D  zu  nehmen. 

Die  entsprechenden  Verzeichnungen  sind  an  den  übrigen  Molltonleitern  zu 
machen. 

Für  die  Haupttonart  werden  die  betreffenden  f  und  1^  an  den  Anfang 

jeder  Zeile  gesetzt  wie  die  #  und  [^ .  Wo  Modulationen  eintreten,  müssen 
sie  vor  die  einzelnen  Noten  gesetzt  werden. 
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Verwandtschaft,  der  Kläxige  403. 
„  der  Accorde  465. 

Viadana  386.  362. 
Vibrationsmikroskop  137.  192.. 
Viiloteau  410. 
'  Viola  di  Gamba  150. 
Violinsaiten  595. 
Violonbasa  150. 
ViolonceU  150. 
Vischar  3.  399. 
de  Vitry,  PhiUppe  308. 
Vocale  162.  602. 
Vorhaltsnote  448. 

w. 

Weber,  E.  H.  230. 

Weitzmann  426.  *       . 

Wellen  606;  ihre  Zasammensetcung  44.    ' 
W^enbewegungen  16.  41. 
Werckmeister  503. 
Wheatstone  162.     ^ 
"Willis  162.  177. 
Wintcrfeld  480.  449. 
W61fe  in  der  Stimmung  502. 

Y.  ^ 

Toung,  Thomas  89.  232..  262. 

Z. 

Zamminer  112.  146.  158. 

Zarlin«  387.  489. 

Zangen  153. 

Zungenpfeifen  152.  922^600'.  * 

Zusammenklang  39.  97. 


4« 


*♦ 


Verzeichniss  von  Druckfehlern. 


S.     78,  Zeile  17  ¥.  u.  lies:  „y,"  vtatt  „y". 

S.     Ü'J,  Z«ile     5  V.  II    lien:  „jy,  C,  />.  A',  /*  »utt  ^ii,  L\  /> ,  A'*  und  J«»  kkf 

und  Zeile  a  v.  u.  y^U""  ittatt  .i*^. 

^.     9&,  Zeile     1  v.  u.  lies:  „IV*  sUtt  „II''. 

S.  141,  Zeile     6  v.  o.  lien:  „2:^   /i"  lUtt  „24  //". 

8.  142,  Zeile     1   v.  u.  lict:  „VI'' 

8.  i8ü,  Zeile     1    v.*u.  lies:  „Vir 

8.  491,  Zeile  20  v.  o.  lieic  „die  Quinte  d^  —  a,''  sUtt  „die  Quarte*'. 

S.  495,  Zeile   18  v.  u.  lies:  „cfjt    :  /i  =  8H5  :  8H6''  statt  „845   :   846". 

886^  846^ 

S.  4931  Zeile   12  v.  u.  zweimal  „ — -**    sUtt    „ -77   . 
^  885  845 


statt  „V". 
'  statt  „VI". 


h^^;„^.^.     Z^.,..     ^    ^   \f,. 


■y- 


'-^^ 


••■  /^J-       'J''^*' 


i 


^^A 


.i^  ..^.t:. 
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